Google 


This is a digital copy of a book that was preserved for generations on library shelves before it was carefully scanned by Google as part of a project 
to make the world’s books discoverable online. 

It has survived long enough for the copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 
to copyright or whose legal copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 
are our gateways to the past, representing a wealth of history, culture and knowledge that’s often difficult to discover. 


Marks, notations and other marginalia present in the original volume will appear in this file - a reminder of this book’s long journey from the 
publisher to a library and finally to you. 


Usage guidelines 
Google is proud to partner with libraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 


public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken steps to 
prevent abuse by commercial parties, including placing technical restrictions on automated querying. 





We also ask that you: 


+ Make non-commercial use of the files We designed Google Book Search for use by individual 
personal, non-commercial purposes. 





and we request that you use these files for 


+ Refrain from automated querying Do not send automated queries of any sort to Google’s system: If you are conducting research on machine 
translation, optical character recognition or other areas where access to a large amount of text is helpful, please contact us. We encourage the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 


+ Maintain attribution The Google “watermark” you see on each file is essential for informing people about this project and helping them find 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 


+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are responsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users in other 
countries. Whether a book is still in copyright varies from country to country, and we can’t offer guidance on whether any specific use of 
any specific book is allowed. Please do not assume that a book’s appearance in Google Book Search means it can be used in any manner 
anywhere in the world. Copyright infringement liability can be quite severe. 






About Google Book Search 


Google’s mission is to organize the world’s information and to make it universally accessible and useful. Google Book Search helps readers 
discover the world’s books while helping authors and publishers reach new audiences. You can search through the full text of this book on the web 
afhttp://books.google.com/ 














Google 


Über dieses Buch 


Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen in den Regalen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google im 
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfügbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 

Das Buch hat das Urheberrecht überdauert und kann nun öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ist. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 

Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die im Originalband enthalten sind, finden sich auch in dieser Datei — eine Erin- 
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 


Nutzungsrichtlinien 


Google ist stolz, mit Bibliotheken in partnerschaftlicher Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nichtsdestotrotz ist diese 
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 
kommerzielle Parteien zu verhindern. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 

Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 


+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche für Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 


+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 
nützlich ist, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials für diese Zwecke und können Ihnen 
unter Umständen helfen. 





+ Beibehaltung von Google-Markenelementen Das "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sie das Wasserzeichen nicht. 


+ Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch für Nutzer in anderen Ländern öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es in jeder Form und überall auf der 
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 





Über Google Buchsuche 


Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser Welt zu entdecken, und unterstützt Autoren und Verleger dabei, neue Zielgruppen zu erreichen. 
Den gesamten Buchtext können Sie im Internet unter|'http: //books .google.comldurchsuchen. 














Handbuch 


zur 


Geſchichte der Litteratur. 


Handbuch 


zur 


Geſchichte der Litteratur. 


Friedrich von Raumer. 


— — 


Dritter Theil. 





Jeipiig: 
® À. Brodhaus. 


1866. 











Dorwort. 


Meber alle Erwartung binaus ift e3 mir möglich geworden, 
diefe Fortjegung meines Handbuchs der Litteraturgefchichte zu 
entwerfen. Beranlaffung, Behandlungsart und Zweck ftimmen 
fo ganz mit den beiden eriten Theilen überein, dab es nicht nÿ- 
tbig etideint fid darüber wiederholt zu äußern. Möge man 
e3 natürlich finden, wenn bei der Auswahl aus unzähligen 
Schriftitellern, Raum und Zeit, perjönliche Vorliebe oder Abnei- 
gung, Büchervorrath und Zufall mitwirkten: — Vollſtändigkeit 
war in feiner Weile bezweckt. 

Wichtiger als meine Turzen Urtbeile, dienen zur Charakteri⸗ 
fuit der Werke, die ſorgfält ig ausgewählten und mitgetheilten 
Stellen: ex ungue leonem! Rathſam erſchien es ferner bie 
Anfichten verjchiedener Autoren über bielelben merkwürdigen 
Perjonen (3. B. Homer, Dante, Sbalipeare, Luther, Karl L, 
Strafford, Calderon, Voltaire u. A.) nebeneinander zu ftellen. 

Jede Anordnung und Réibefolge der Schriftiteller bat ihre 
Schwierigkeiten. Ich entfchied mich, diefelben 1) nah Völkern 
aufzuführen; 2) mit ben Didtern zu beginnen und dann 
Vhilofophen, Redner und Geſchichtſchreiber folgen zu lafjen; 


VI Borwort. 


3) Schriftiteller zweifelhaften Gharalters an möglichit paſſender 
Stelle unterzubringen. — Das genaue Regiſter weiſet nicht 
bloß die Namen der Schriftfteller nach, fondern aud die wich: 
tigen und anziehenden Gegenftände und Berfonen, von 
denen in ben mitgetbeilten Stellen die Rede ift. 


Berlin, im Januar 1866. 


vd. Raumer. 
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Die franzöfifche Litteratur ift jo unerfchöpflich reich, bag es 
unmöglich bleibt alle diejenigen Schriftfteller zu fhilbern, welche 
Auszeichnung und Beifall verdienten, oder doch fanden. Selbſt 
minder verbienter Beifall ift indeffen oft von Bedeutung, weil 
er nicht blos ben Autor, fondern auch die Lefer, ja bie gefammte 
Zeit charafterifirt. Beginnen wir mit viel genannten, jett aber 
nur felten gelefenen Dichtern (und zwar mit denen, welche man 
im Allgemeinen wohl Lyriker nennen bürfte) fo ift darunter 
feiner erften Ranges. Wer an ihnen, fowie an ben barauf 
folgenden Dramatifern, feinen Geſchmack findet, möge meine 
furzen Mittheilungen überfpringen. 


Mathurin Regnier. (1582 — 1613.) 


Negnier’s Lebenswanbel bat wahrfcheinlich feine Lebensdauer 
verfürzt. Auch fagt er in einer Grabjchrift, die er auf fich felbft 
verfertigte: 

J'ai vécu sans nul pensement, 
Me laissant aller doucement 

À la bonne loi naturelle 

Et si m'étonne fort pourquoy 
La mort osa penser à moy 

Qui ne songeay jamais à elle. !) 


Regnier’s bibterifhe Werfe werben gewöhnlich eingetheilt 
in Satyren, Epifteln, Elegien, Epigramme u. f. w. Die Sa- 
turen nehmen ben größten Raum ein und haben ben größeren 
Beifall gefunden. Man fanu fie inbeffen nie ben ebelften Dich» 


1) Dentlicher klagt er fi an in ben Stangen, ©. 388. 
1* 


4 Regnier. Desboulières. 


tungsarten beizählen; auch bat Regnier nicht wenig anberen Vor⸗ 
gängern abgeborgt. Doch geben wir ein Paar Stellen zur Probe: 


1) Maints fascheux accidens surprennent la vieilesse: 
Soit qu’avecq’ du soucy gaingnant de la richesse, 
Ils s’en deffend l’usage et craint de s’en servir, 
Que tant plus il en a, moins s’en peut assouvir, 
Ou soit qu’avecq” froideur il face toute chose, 
Imbecile, douteux, qui voudroit, et qui n'ose, 
Delayant, qui toujours a 1’ oeil sur l'avenir, 

De leger il n’espere, et croit au souvenir. 

Il parle de son temps, difficile et severe, 

Censurant la jeunesse use des droicts de pere, 

ll corrige, il reprend, hargneux en ses façons, 

Et veut que tous ses mots soient autant de leçons. 
Voyla doncq’, de par Dieu, comme tourne la vie, 
Ainsi diversement aux humeurs asservie. (Sat. V, 67.) 


2) — — — Qu'estrange on ne trouve 
Si je hais plus l’honneur qu’un mouton une louve; 
L’honneur, qui souz faux titre habite avecque nous. 
Qui nous oste la vie, et les plaisirs plus doux. 
Qui trahit nostre espoir, et fait que l’on se peine, 
Apres l’esclat fardé d’une apparence vaine: 
Qui sevre les desirs, et passe mechamment 
La plume par le bec à nostre sentiment; 
Qui nous veut faire entendre en ses vaines chimeres, 
Que pour ce qu’il nous touche, il se perd, si nos meres, 
Nos femmes, et nos soeurs, font leur maris jaloux: 
Comme si leur desirs dépendissent de nous. (Sat. VI, 81.) 


3) Pour moy, les Huguenots pourroient faire miracles, 
Ressusciter les morts, rendre de vrais oracles, 
Que je ne pourrois pas croire à leur verité. 
En toute opinion je fuis la nouveauté. 
Aussi doit on plustost imiter nos vieux peres, 
Que suivre des nouveaux les nouvelles chimeres. (IX, 137.) 


Antoinette du Ligier de la Garde, vereblidte Desboulières. 
(1634 — 1694.) 


Der Perfaifer einer Lobſchrift auf Frau Desboulières, welche 
ihren Gedichten vorangeftelit ift, führt aus bem Parnasse fran- 


Desboulieres. 5 


çais folgente Worte an: On y admire la beauté du sens, 
les graces de l'expression, l'harmonie et la disposition des 
rimes. Personne n’a mieux parlé de l’amour et de la noble 
galanterie; personrie n’a mieux traité la morale, ni fait des 
réflexions plus justes sur l'esprit humain. 

Es fällt auf, wenn ver Berfaffer an einer anderen Stelle 
fagt: Les poésies qui lui donnèrent alors le plus de repu- 
tation, furent le sonnet en bouts-rimés sur l’Or, et deux 
epitres sous le nom de son chien, avec l’apotheose du 
même animal! Mit gleichem Lobe wird ein Gebicht ber Deshou- 
litres auf ihre Rate erwähnt; ja in der Sammlung finden fit 
13 Gedichte auf Katen, oder Briefwechjel zwifchen Raten, oder 
Briefwechſel zwiſchen Katen und Hunden. 

Laffen wir dies Alles zur Seite um uns höher zu erheben 
— ober berabzulaffen. Den Blumen wird gejagt: 


Vous ne ressentez pas la mortelle tristesse 

Qui devore les tendres coeurs 

Lorsque, plein d’une ardeur extrême, 

On voit l’ingrat object qu’on aime 

Manquer d’empressement, ou s'engager ailleurs. (I, 44.) 


Den Bögeln wird gefagt (I, 47): 


Que votre sort est different du notre, 

Petits oiseaux qui me charınez! 

Voulez-vous aimer? vous aimez. — 

Un lieu vous déplait-il? Vous passez dans un autre. 
On ne connait chez vous ni vertus, ni défauts. 


Den Schafen wird gejagt (I, 24): 


Hélas! petits moutons, que vous êtes heureux! 

Vous paissez dans vcs champs, sans souci, sans alarmes: 
Aussitôt aimés, qu’amoureux, 

On ne vous force point à répandre des larmes; :: 

Vous ne formez jamais d’inutiles désirs. 

Dans vos tranquilles coeurs, l’amour suit la nature: 
Sans ressentir ses maux, vous avez ses plaisirs. 


6 Desboulieres. Chaulieu. 


Sid felbft, oder Allen wirb gefagt (L, 124): 


Soyons toujours inexorable: 

Un amant bien traité se rend insupportable; 

Il néglige l’objet dont son coeur est charmé ; 
De tous les petits soins il devient incapable: 

Un amant sur d’être aimé 

Cesse toujours d’être aimable. 


An Ludwig XIV.: 


Oui depuis que tu cours de victoire en victoire, 

Le Dieu qui des grands noms fait durer la mémoire 

Se serait lui-même épuisé. (I, 175.) — 

Quelle hydre (die Guguenotten) viens tu d’étouffer! (183.) 
De quelques grands noms qu’on te nomme, 

On t’abaisse: il n’est plus d’assez grands noms pour toi! 


An Frau bon Maintenon (I, 225): 


Toi dont la piete, la vertu, la sagesse, 

Sont les fruits d’un esprit et d’un coeur sans faiblesse, 
Que sans étonnement on ne peut regarder. — 

Quelle gloire pour toi, modeste Maintenon, 

Dans un si beau dessein d’avoir servi de guide 

A ce grand roi qui vient d’eterniser son nom 

Par une piété solide!! 


Guillaume Amfrye de Chaulien. (1639 — 1720.) 


Chaulieu’8 Gedichte beginnen fehr ernft mit drei Oben über 
ben ob, vom chriftlichen, beiftilhen und epifurifhen Stanb- 
punfte. Bald aber findet ver lebensluftige Dann ben Ueber- 
gang zu beiteren, ja frivolen Gegenftänben. Sch gebe Proben: 


1) Heureux qui, meprisant l’opinion commune 
Que notre vanité peut seule autoriser, 
Croit, comme moi, que c’est avoir fait sa fortune, 
Que d’avoir, comme moi, bien su la mépriser. (19.) 


2) Esprit, tu seduis; on t’admire, 
Mais rarement on t’aimera: 
Ce qui sûrement touchera, 
C’est ce que le coeur nous fait dire; 
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C'est ce langage de nos coeurs 
Qui saisit l’ame et qui l’agite; 

Et de faire couler nos pleurs 

Tu n’auras jamais le mérite. (29.) 


3) L’amour fut-il jamais fait pour être durable? 
C'est le feu d'un éclair, un peu solide bien; 
C’est un songe enchanteur, un fragile lien 
Que ne forme et ne rompt rien qui soit raisonnable. (69.) 


4) Si nature, mère sage, 
De tous ces êtres divers 
Dans ses goûts n'était volage, 
Que deviendrait l’univers ? 
La plus tendre tourterelle 
Change d’amour dans un an; 
Et le coq le plus fidèle 
De cent poules est l'amant. 
Aimons donc, changeons sans cesse; 
Chaque jour nouveaux désirs; 
C’est assez que la tendresse 
Dure autant que les plaisirs. (113.) 


Als Chaulieu, Hoch bejabrt fich noch (nach feiner Weife) in 
bas berühmte Fräulein von Launay verliebte, fchrieb biefe: il 
me fit connaitre, qu'il n'y a de plus heureux que d’être 
aimé de quelqu'un qui ne compte plus sur soi, et ne pré- 
tend rien de vous. (X.) 


Sean Baytifte Rouſſean. (1669—1741.) 


Rouffeau ſchrieb Open, Gantaten, Epifteln, Allegorien, 
Epigramme u. |. w. Die Epigramme find zum Theil unbe- 
beutenb, bie Allegorien Falt, die Epifteln halten (wie gewöhnlich) 
eine Art von Mittelweg zwifchen Poejte und Profa, und er- 
feinen (nachdem Manches ein früheres Intereffe verloren Hat) 
oft zu lang und breit. Doch tbeile ich eine Stelle aus der an 
Brumoy, den Ueberfeger ber griechifchen Tragödien, gerichteten 
Œpiftel mit, weil fie ein merfwürbiges Urtheil über bie franzd- 
fifbe Dramatif enthält. (67.) 


8 Roufjeau. 


Nach Racine und Corneille folgen Dichter: 


Qui ne prenant pour conseil et pour guide 
Que les lecons de Tibulle et d’Ovide, 

Et n’estimant dignes d’être applaudis 

Que des héros par l’amour affadis. — 

Mais j'aime encor mieux l’insipide langueur * 
Que l’emphatique et burlesque étalage 

D’un faux sublime enté sur l'assemblage 

De ces grands mots, clinquant de l’oraison, 
Enflés de vent et vuides de raison. — 

— Un fol essaim d’Euripides modernes 
Creux au dedans, boursouffles au dehors, 
S’est mis en droit, prodiguant ses accords, 
D’importuner de sa voix imbecille, 

Et le théatre, et la cour, et la ville. 


Weit ben größten Ruhm bat Rouffeau für feine Oden 
davon getragen. So rühmt unter Anderen Bernis: 
Sa muse avec rapidité 


S’elevant jusqu’au sublime 
Vola vers l’immortalite. 


Mit vollem Rechte jagt Rouffeau, die Ode fei: le véritable 
champ du sublime et du pathetique, qui sont les deux 
grands ressorts de la poésie. Died Ziel erreicht Rouſſeau 
höchftens in ben Nachbildungen ver Palmen; einem Deutfchen 
wirb e8 aber ſchwer fit in ben franzöfifchen Odenſtyl bineins 
gubenfen und bineinzufühlen, wie ich fon bei Voltaire bemerkt 
babe. Sd gebe einige kurze Stellen, ohne weitere Kritik. - 


1) An den Abt D. €. 


Abbé chéri des neuf soeurs, 

Qui dans ta philosophie 

Sans faire entrer les douceurs 
Du commerce de la vie, 

Tandis qu'en nombres impairs 

Je te trace ici des vers 

Que m'a dicté mon caprice, 

Que fais-tu dans ces déserts 

Qu’enferme ton bénéfice ? etc. 





Roufjeau. 


2) An den Prinzen Eugen von Savohen. 


Est-ce une illusion soudaine 

Qui trompe mes regards surpris ? 
Est-ce un songe dont l’ombre vaine 
Trouble mes timides esprits ? 
Quelle est cette déesse énorme 

Ou plutôt ce monstre difforme 
Tout couvert d'oreilles et d’yeux, 
Dont la voix ressemble au tonnerre 
Et qui, des pieds touchant la terre, 
Cache sa tête dans les cieux? — 
C’est l’inconstante renommée. 


3) An die Kaiferin Amalin. 


Muse que des vrais Alcées 
Soutenant l’activité 

À leurs captives pensées 
Fais trouver la liberté 

Viens à ma timide verve 
Que le froid repos énerve 
Redonner un feu nouveau 

Et délivre ma Minerve 

Des prisons de mon cerveau! 


4) Qu einer Gantate fagt Jupiter der Europe: 


Quoi! victime d’un rang que le sort m’a donné 
A vivre sans désirs je serais condamné ? 
J’ignorerais l’amour et ses vives tendresses ? 
Laissez aux Dieux au moins la sensibilité: 
L’honneur d’être immortel serait trop acheté, 
S’il nous défendait les faiblesses. — 
Non, rien n’affaiblira l’ardeur dont je vous aime, 
J'en jure par l'amour, j’en jure par vous-même. 

Puisse expirer l’astre brillant du jour 

Avant que ma tendresse expire! 

Puisse-je voir la fin de mon empire 

Avant la fin de mon amour! 


10 Bernard. Greſſet. 


Pierre Yofeph Bernard. (1110 — 1775.) 


Ein (trot manchen Lobes) im Ganzen unbebeutender Dichter. 
Seine Kunft zu lieben, ift nur eine Variation des Ovib, wo 
bie Sinnlichkeit allein worherrfcht. Daher fagt ver Herausgeber 
mit Recht: Il a pris ‘constamment la galanterie pour le 
sentiment, et les transports des sens, pour les impressions 
du coeur. | 

Die bramatifden Verſuche haben Teinen erheblichen Werth 
und aus ben vermifbten Gedichten mag eine Stelle genügen: 

La raison nous plait par systeme, 

Et le plaisir entraîne avant qu’on l’ait prévu: 

Il est comme les dieux, il fait tout par lui-même. 
*  Examinez les sens dont le corps est pourvu; 

Ce sont d’heureux canaux formés par la nature 

Pour le cours éternel de la félicité. 

Notre ame, dira-t-on, est une essence pure: 

Elle est tout ce qu’on veut; mais la divinité 

Si bien de sa prison composa la structure, 

Qu'on y trouve, tout bien compté, 

Cinq portes pour la volupté. 

La raison prêche leur clôture. — Mais etc. (191.) 


Ein Lebenswandel geführt nach biefer finnlichen Weisheit, 
brachte bent Bernard viele Leiden und einen traurigen Tod. 


Jean Baptifte Louis Greifet. (1709 —1777.) 


Wenn ein großer König (Friedrich IL.) in einer Obe !) 
Greffet febr rühmt, fo wäre es wohl unpaffend an beifen Ge 
dichten pebantifd zu fritteln. Auch verdient Vert-Vert bas fo 
oft ausgefprochene Lob ver größten Einfachheit und Anmutk. 
In einem Klofter zu Nevers wird ein Papagey, Vert-Bert ge- 
nannt, von ben Nonnen fo geehrt, geliebt und wohlerzogen, daß 
er feinerjeits fich nicht blog anftänbig und Tiebenswürbig benimmt, 


1) Oeuvres, X, 10. 
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fonbern aud durch Fromme Aeußerungen und kirchliche Sprice, 
alle Hörer wahrhaft erbaut. Deshalb bitten Die Nonnen eines 
Kloſters in Nantes dringend ihnen ben wundervollen Papagey, 
wenigitens auf eine furze Zeit zu überlaffen, bamit er als Gaft 
auch bier feine fpruchreiche Srômmigfeit erweife.. Man willigt, 
obwohl ungern endlich ein, und bringt ihn auf ein Schiff, wo 
er aber unter Bootsleute und Dragoner geräth, alle heiligen 
Worte vergißt, und fich dagegen gottlofe Flüche und unanſtän⸗ 
bige Redensarten angewöhnt. Die entfetten Nonnen fbiden 
den Sünder fogleich nach Nevers zurüd, wo man ihn zwar nicht 
(wie einige ftrenger Gefinnte verlangten) zum Tode verurtbeilte, 
wohl aber ihm fehr harte Bußen auflegte. ‘Durch den erneuten 
frommen Umgang vergißt Vert-Vert alle Gottlofigfeiten, kehrt 
zur früheren, erbaulichen Sprechweife zurüd, wird in alle Rechte 
bergeftelft und von ben liebevollen Nonnen fo gepflegt und ge- 
füttert, — daß er daran ftirbt! 

Einem anderen, vielgelobten Gedichte Oreffet’8, la Chartreuse 
ift folgende Stelle entnommen: 


Heureux qui dans la paix secrete 
D’une libre et süre retraite 
Vit ignoré, content de peu 
r Et qui ne se voit point sans cesse 

Jouet de l’aveugle déesse 
Ou dupe de l’aveugle dieu. 
À la sombre misanthropie 
Je ne dois point ces sentiments, 
D’une fausse Philosophie 
Je hais les vains raisonnements, 
Et jamais la bigoterie 
Ne décida mes jugements, 
Une indifférence suprême 
Voilà mon principe et ma loi; 
Tout lieu, tout dessin, tout système 
Par là devient égal pour moi; 

. Où je vois naître la journée 
Là, content, j’en attends la fin, 
Prêt à partir le lendemain 
Si l’ordre de la destinée 
Vient m’ouvrir un nouveau chemin. 


12 Greflet. Bernis. 
In einem Gebichte, l’abbaye betitelt, fagt Greſſet: 


Pour l’honneur de l’humanité 
Malgré cet empire durable 

Des erreurs que l'antiquité 
Marque de son sceau vénérable 
J’ose croire qu’un temps viendra 
Où tant de richesses oisives 

Que le Monachisme enterra 
Cesseront de rester captives 

Et qu'on reverra de ces biens 
Couler enfin les sources vives 
Sur les utiles citoyens. — — 
Puisse un jour la main triomphante 
Et pacifique et bienfaisante 

D'un Roi sensible et généreux 
Consacrer son empire heureux 
En reformant l’abus antique 

Du brigandage monastique 

Et tout ce peuple infructueux 

À ses provinces onéreux. 


Franz Soadim de Pierre de Bernis. (Kardinal, 1715—1794.) 


Bernis fagt befcheiven von fich felbft in einer an Duclos 
gerichteten Epiftel: 


Fidele ami, censeur utile, 

N’examine dans mes ecrits 

Ni Pordonnance ni le style; 

Le Sentiment en fait le prix. 

Ton esprit brillant et fertile 

A le droit d’être difficile; 

Mais c’est pour ton coeur que j'écris. (I, 67.) 


Die Epifteln eröffnen die Reihe der Gedichte Bernis. Sie 
find im höheren Sinn faum Gedichte zu nennen; aber doch nicht 
jo wortreich und inhaltsarm wie viele andern. Sd gebe Proben: 

1) In franzöfifchen Gedichten (I, 23): 


On a fondu l’or du siècle passé 
Pour y mêler un clinquant effacé. 
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Le naturel s’est usé sous la lime, 

La symmétrie a banni le sublime; 

Et la clarté, ce flambeau du discours, 

Pâlit, s'éteint, et fait place aux faux jours. — 
L’art trop heureux d’instruire et d’amuser 

Est devenu l’art de subtiliser, 

L’art de donner au gré de l’imposture, 

Tout à l’esprit, et rien à la nature. 

On ne vit plus, on sourit aujourd’hui, 

Et nos plaisirs sont voisins de l’ennui. 


2) Jet (I, 32): 


La politesse est une écorce 

Qui couvre un coeur fourbe ou leger; 

Le ton du monde est une amorce 

Qui nous en cache le danger; 

Le savoir, un vain étalage 

De mémoire et de vanité; 

Notre raison un badinage 

Où succombe la vérité. — 

Frangais, connaissez votre image: 

Des modes vous êtes l’ouvrage, 

Leur souffle incertain vous conduit. 

Vous seduisez, l’on rend hommage 

À Pillusion qui vous suit: 

Mais ce triomphe de passage, 

Effet rapide de l’usage, 

Par un autre usage est détruit. — 

Lois, sagesse, pudeur, moeurs, principes, vertus, 
A l’aspect du plaisir qu’êtes-vous devenus ? | 
Le temps suit la jeunesse: il la presse, il l’arrête, 
Et blanchit les trésors qui couronnaient sa tête, 
Le plaisir est détruit, l’amour n’a plus de traits; 
Mais l'habitude reste, au défaut des attraits: 

Le mépris, le dégôut, remplissent sur ses traces 
Le trône qu’occupaient les talens et les graces; 
Et la mort tranche enfin des jours infortunés 
Dans le sein des amours si longtemps profanés. (I, 37.) — 
Ces fameux corrupteurs des mères et des filles, 
Qui galants sans décence, amoureux sans désirs, 
Ne cherchent que l’éclat dans le sein des plaisirs; 
Qui, loin d’ensevelir la listé de leurs crimes, 
Exposent au grand jour le nom de leurs victimes: 
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Is ont dans cette école accoutumé leurs coeurs 

A flatter la licence, à mépriser les moeurs, 

A tolérer le vice, et non le ridicule, 

A couronner l’excès, à siffler le scrupule, 

A ne connaître enfin, esclaves factieux, 

Que leurs penchants pour loi, et leurs plaisirs pour dieux. (I, £0.) 


8) La cour offre à nos yeux de superbes esclaves, 
Amoureux de leur chaine, et fiers de leurs entraves; 
Qui, toujours accablés sous des riens importants, 
Perdent leurs plus beaux jours, pour saisir des instants. 
Qu'il est doux de les voir, dévorés d’amertume 
S’ennuyer par état, et ramper par coutume, 
Tomber servilement aux pieds des favoris, 
Du bien des malheureux mendier les débris, 
Et du vil intérêt ministres et victimes, 
Perdre dans les revers le fruit de tant de crimes. (I, 43.) 


Leider finden biefe, ſcharf gezeichneten und ausSgefprochenen 
Nügen in anderen Quellen nur zu viele Beftütigung; bebauern 
aber muß man ebenmäßig daß Bernis, als er in die Nähe bes 
Hofes Tam, fich zu übertriebenen Schmeicheleien' herabließ. So 
heißt e8 in einer Ode, die Könige (I, 93): 


Voyez sur les bords de la Seine, 
Ce prince, l’amour des Français; 
La victoire qui le ramene 
Annonce à grands cris nos succès: 
Son peuple l’entoure et le presse; 
Le zèle se change en ivresse; 

On aime, on adore ses lois: 

Excès d’une juste tendresse, 

Qui fait le bonheur des grands rois. — 
DO ne veut enchainer la terre, 

Que par le lien des bienfaits. — 
Les ressorts de sa politique 
Furent les lois de l'équité. — 

Son nom beni d’äge en äge 

Des siècles perce le chaos: 

Qu'il soit le modèle du sage 

Qu'il soit l'exemple des héros. 


Mehrere Gedichte bat Bernis an feine Befchügerin, die Poms 
pabour gerichtet. In einem fagt er: 
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Déjà les dieux nous offrent, dans ces bois, 

Des plaisirs purs, et des jours sans nuage: 

Tout va changer. Les crimes d’un volage 

Ne seront plus érigés en exploits: 

La pudeur seule obtiendra notre hommage; 
L'amour constant rentrera dans ses droits. 
L'exemple en est donné par le plus grand des rois, 
Et par la beauté la plus sage! 


So dichtete ein Rarbinal der römifchen Kirche in ben Zeiten 
des parc aux cerfs! 

Ein Gericht, die vier Jahreszeiten, enthält einzelne hübſche 
Züge, ftebt aber ben Thomſon's ohne Zweifel weit nah. Ern⸗ 
tere Zwecke verfolgt ein Lehrgedicht in zehn Gefängen, la 
religion vengée. Alfegorifhe Berfonen, Stolz, Wolluft ver- 
anlaffen und betreiben alles Böſe. Der Kampf ift gerichtet 
wider Skeptifer, Seter, Deijten, Lukrez, Bable, Spinoza, 
Luther, Calvin u. A. Sie werden, ohne Ausnahme hart be- 
Banbelt und 3. B. von den calvinijtifhen Lehrern gefagt: 

— — Livres à l’ögoisme 

Sociniens masqués, inclinent au deisme: 

Chacun d’eux en secret interprete la loi; 

Chacun est son pontife, et juge de sa foi, 

De tout frein, de tout joug, la reforme affranchie 
Erre sans gouvernail et vit dans l’anarchie. (II, 225.) 

Ich gebe jett über zu ben in meinem Handbuche nicht er- 

wähnten Dramatifern. 


Thomas Corneille, (1623 — 1709.) 


Thomas Corneille beftrebte fich feinem Bruder möglichft 
nachzuahmen; doch find die meiften feiner Trauerfpiele in Ber- 
geffenheit gerathen, faft nur mit Ausnahme der Ariabne und 
bes Grafen Eifer, welbe wir deshalb zunächft ins Auge fallen. 

Ariapne und Thefeus fommen nad Naxos. Denarus 
der König biefer Infel verliebt fich in Ariabne, Thefeus verliebt 
fih in Phäbra, (Ariadne's Schwefter) und wünfcht daß Artabne 
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auf eine Verbindung mit Denarus eingebe. Phädra Tiebt ben 
Thefeus erinnert ibn aber an feine Pflichten gegen Ariabne, 
und will diefe nicht verrathen. Doch geräth fie in Zweifel, als 
Thefeus fie mit dem Gedanken belannt macht, des Könige von 
Naros Liebe zu Ariabne zu begünftigen. Sobald Ariadne von 
Theſeus Untreue unterrichtet ift, vertraut fie ihren Plan ſich an 
ber neuen Geliebten zu rächen ihrer Schwefter, nicht abnbenb 
baß eben biefe ihre, fie täufchende, Nebenbublerinn ift. Phädra 
und Thejeus entfliehen, und Ariabne von Allen getäufcht und 
betrogen, töbtet fi felbft. — So viel fich auch gegen Einzelnes 
in biefem Zirauerfpiele erinnern läßt, ermedt es boch lebhafte 
Zheilnahme und Rübrung. 

Die großen, von der Natur zum Herrſchen befähigten 
Getjter, find nicht felten von Gefchichtfchreibern, und noch öfter 
von Dichtern mißverftanden, ja mifbanbelt worben. Keinem 
warb aber fo übel mitgejpielt, als der Königin Clifabeth. Sie 
erjcheint abwechjelnd (ober auch gleichzeitig) als eine verliebte 
Närrin, und eine harte gemüthlofe Tyrannin. Gorneille bat 
zwar bie (meines Erachtens unwahre) Erzählung von bem Ringe 
zur Seite gelaffen, ben Oergang aber doch in ähnlicher Weile 
burchgeführt und Anderes ganz willfürlich erfunden. Nicht allein 
die Königin ift über alle Maßen in Eſſer verliebt; fonbern 
biefer nicht minder in eine Herzogin Irton, welche ihren Mann 
lediglich gebeirathet hat, um ihren geliebten Eſſex gegen bie 
Eiferfucht der Königin zu retten. Hierüber verhandelt ver Graf 
umftänblid mit ber verheiratheten Herzogin, und behauptet: fein 
Aufftand und bas bewaffnete Anbringen gegen das Schloß, habe 
nur zum Zweck gehabt jene Heirath zu bintertreiben? Gegen bie 
ihr (nach franzöfifchen Theatergeleben) zugetwiejene Bertraute, 
bie Tilney, lamentirt die 68jährige Königin über ihre unglild- 
liche, unerwieberte Liebe zu Eifer, wie ein fchwächliches, junges, 
liebefieches Mäpchen. Und wiederum fagt fie ver Herzogin (von 
ihrer Liebſchaft mit Effer nichts abnbenb): s’il brave cet amour, 
il doit tout "redouter. Dann bem Grafen felbft: Ton coeur 
dont je tenais la conquête si chère, Etoit l'unique bien 


Corneille. Regnard. 17 


capable de me plaire! Mad vielen vergeblichen Verſuchen 
Eifer Stolz zu breden, nach vielem Hinundherdenken, Fühlen, 
Reben, will bie ganz ſchwache Königin und will nicht, und obne 
Rüdficht auf die gefetlich erfannte von ihr beftätigte Strafe bes 
Grafen, nennt fie die Hinrichtung un supplice rigoureux 
et infäme! 

Ich weiß nicht ob es anziehen würde, wenn ich über bie 
zahlreichen Ærauerfpiele und Luſtſpiele des Thomas Corneille 
Bericht erftatten wollte. Da ich e8 mir bei feinem Bruder und 
bei Racine (fon des Raumes halber) verfagen mußte in bas 
Einzelne einzugeben, fo ift ein gleiches Verfahren bier wo nicht 
gerechtfertigt, doch wohl entfulbigt. 


Jean François Regnard. (1656—1710.) 


Man Bat fehr oft wiederholt: nächſt Moliere fei Regnarb 
ter bete franzöfifche Luftfpielbibter. Wenn bem fo ift fo bleibt 
biefer jedoch hinter jenem zunächft darin febr zurüd, baÿ ihm 
tie heitere fomijhe Kraft fehlt. Regnard bewegt fich fchon auf 
ber Bahn, die fich eine fittliche, verftändige Belehrung als 
höchftes Ziel vorftedt. 

So werden in bem vielgerühmten „Spieler (le joueur) 
alle traurigen Folgen biefer Leidenſchaft vorübergeführt, und zus 
legt darin ftrenge Gerechtigkeit geübt, daß er nicht durch einen 
Zufall fiegreich oben auf bleibt; vielmehr bat er nicht bloß fein 
Geld verloren, fonbern die von ihm mit fchlechtem Leichtfinn 
behandelte Geliebte, giebt auch einem Würbigren ihre Hand. Von 
ächter Poefie ift dagegen faum eine Spur zu entbeden. 

„Der Zerftreute” (le distrait) bietet mehr beitere Miß⸗ 
verftänpniffe; fie find ſich aber zu ähnlich und zu fehr gehäuft, 
(ja faft unglaublich) wenn man bem Zerftreuten nicht allen ges 
fimden Menfchenverftand abiprechen will. 

In dem retour imprévu und ben folies amoureuses werten 
zwei alte Männer fo gefoppt und belogen, baf berfei Ueber⸗ 

Gb. Raumer, Handbuch. LL. 2 
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treibungen, bie bezwedte fomifche Wirkung eber ftören als be: 
fördern. 

In dem Univerfalerben (le Legataire universel) bes 
ruht die Sntrige, in ganz ähnlicher Weife varauf, daß ein Greis 
gefoppt, ja, (noch unfittlicher) betrogen wird. Mit Recht bat 
fhon A. W. Schlegel dieſes Verfahren gerügt, was, wenigftens 
in der fchönen Kunft, nicht zu bulben ift. 

Alles zu Allem gerechnet, halte ich Destouches (mit feinen 
wobl gehaltenen und burchgeführten Charakterzeichnungen) für 
vorzüglicher, wie ben ärmlichen Regnard. Erwähnung verbienen 
dagegen beffen Reifebefchreibungen, insbefonbere nach Schweren, 
Lappland und Polen. 


Jean Galbert de Campiſtron. (1656 — 1723.) 


Campiſtron's, jett fait vergeffene Trauerfpiele, fanben einft 
(menigftens zum Theil) bei feinen Zeitgenoffen erheblichen Bei— 
fall. Seine Stoffe nimmt er, gleichwie die meiften franzöfiichen 
Dramatifer, aus fernen Zeiten und Ländern. Wir wollen hier 
nur, an einigen feiner Zrauerfpiele zeigen, welche Dretbeiten er 
fich, mit ben, oft in franzöſiſche Denkweiſe überſetzten gefchicht- 
lihen Stoffen erlaubte. 

1) Birginia, 

Appius bietet der Virginia an, ben wiber fie erhobenen Pro⸗ 
zeß zu bejeitigen, wenn fie ibn heirathe. Natürlich widerſpricht 
fie, ihre (in Abwefenheit des Vaters) mitwirkende Mutter und 
ihr Bräutigam Jcilius. Deifen Verſuch die Decempiren zu 
ftärzen mißlingt, und Appius hofft ist nochmals Virginias Hand 
bafür zu gewinnen daß er Scilius nicht zum Tode verurtbeile. 
Diefer wird (wan weiß nicht recht wie) befreit, erzählt in ber 
fiebenten Scene des fünften Afts, baf er den Appius umge⸗ 
bracht babe, und in der achten, legten Scene erzählt Kamille: 
ber angefommene Bater wußte nicht recht, ob er Virginia töbten, 
oder am Leben Laffen folle. Da macht fie ver Sade ein Ende 
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und erfticht jich felbit. Biel reden mit im Stüde, zwei männ- 
fihe und zwei weibliche Vertraute. 


2) Alcibiades. 


Bird am Hofe des Könige Artagerzes fehr ebrenvoll auf: 
genommen unb bebanbelt. Plötzlich begiebt er fich in eine fred: 
lite Wüfte, (un désert affreux). Bon Pharnabazus über bie 
Urfach eines fo unerwarteten Befchluffes befragt, giebt er zu⸗ 
vörderft an: j'y jouis d’un repos qu’aucun soin ne traverse. 
Näher vom Pharnabazus bebrängt, gefteht er feine Abneigung, : 
ven König in feinem Feldzuge gegen Griechenland zu begleiten, 
und daß biefer einen Argwohn gegen ibn fallen könnte. Dies 
war in ber That bereits eingetreten, weshalb Artarerres, um 
Alcibiades ganz an fich zu feffeln, einer Prinzeffin von Geblüt 
(Artemifia) vorjchlägt ibn zu beirathen. Die Pringeffin, längſt 
in Alcibiabes verliebt, ift febr erfreut über biefen Antrag, Teines- 
wegs aber Palmis, (die Tochter des Könige) welche ebenfalls 
in ben Griechen verliebt tft, und insgeheim von ihm geliebt wird. 
Sobald ſich Alcibiabes weigert die Anführung bes perfifchen 
Heeres zu übernehmen und Artemifia zu beirathen, geräth biefe 
und noch mebr der König in Zorn und genehmigt bie Forberung 
der griechifchen Geſandten, Alcibiades zu tôbten. Trotz ber 
Bemühungen der Palmis und Artemifia ihn zu vetten, wird er 
verwundet und ftirht in ihrer Gegenwart, von ihnen, und felbft 
vom Könige aufrichtig beffagt. 


Le Grand, (1673—1728.) 


Der Schaufpieler Le Grand warb in bem Jahre gebohren, 
in weldem Moliere ftarb, und verbient beffen befferen Nach⸗ 
folgern beigezählt zu werben. Der, unter biefen überhand neh- 
menden Meinung: ber eigentliche und höchſte Zweck bes Luft- 
ſpiels feb zu belehren, trat le Grand keineswegs bei; fein Zweck 
war zu beluftigen, zu ergögen und bie Lejer und Hörer zum 
Lachen zu bewegen. Nirgends breite Rebereien, überall rajcher 
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Tortfehritt, und Feine Ehrfurcht vor ben pebantifchen Oefeten 
der franzöfiihen Bühne, Am kühnſten jind biefe übertreten in 
bem, fon von A. W. Schlegel gelobten Roi de Cocagne. 
Trotz dieſer Richtung finit le Grand nicht hinab bis zu ben 
Plattheiten und Unanftändigfeiten mancher englifchen Luftfpiel- 
dichter. Man wird deshalb nachjtehende, durch die Babel der 
Stüde herbeigeführten Aeußerungen nicht zu ftreng beurtheilen. 


Quand une femme est sage, elle fait enrager; 

Jugez quand elle est folle! — 

Sachez que j’aime mieux de ces femmes galantes, 

Qui disent de bon mots, qui sont toujours riantes, 

Qui, sans aucun scrupule, et sans s’effaroucher, 

Ecoutent l’&quivoque, et loin de s’en fächer, 

Y repondent souvent, et möme avec finesse, 

Que celles qu’un seul mot, un regard, un rien blesse, 

Qui d’un conte plaisant, faisant d’abord fracas, 

Veulent prendre du mal, oü l’on n’en pense pas. (I, 7, 212.) 


Dem Texte der Luftfpiele find die Melobien mehrer abzu- 
fingenben Lieder beigebrudt. Wenn jebt die mufifalifche Be: 
handlung nur zu oft gefucht, überfünftlich, überlaben ift, fo er- 
icheint die damalige leer und Tangweilig. Wenige Tonfeger haben 
bie richtige Mitte jo glücklich gefunden wie-Reicharbt und Zelter. 


Nivelle de Ia Chauffe. (1691—1754.) 


Es giebt viele Luftfpiele, welche viefen Namen nicht ver- 
bienen; wollen wir fie deshalb ganz verbammen? Verändern 
wir ben beutiden Namen, fo ericheint Manches wo nicht berech- 
tigt, doch entfdulbigt. ÆZabelt man 3. B. bas Spruchreide an 
(a Chauffee, fo fragt fich doch zunächft, ob es wahr und ge- 
banfenreich jey. Ich gebe Proben aus le prejuge à la Mode 
und Melanide: 


Le devoir d’une &pouse est de paraitre heureuse. — 
Elle ne savait pas, ni Vous non plus, Madame, 
Que sans amour on peut très bien aimer sa femme. — 
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Un éclat indiscret ne fait qu’aliener 

Un cour que la douceur aurait pu ramener. — 

On n’agit pas toujours aussi bien que l’on pense: 

Un beau raisonnement ne détruit pas un fait. — 
L'inconstance est souvent un des plus grands malheurs. — 
On s'enrichit du bien qu’on fait à ce qu’on aime. — 
Mais pour les malheureux la prévoyance est vaine. — 
Faisons ce qu’on doit faire, et non pas ce qu’on fait. — 
Ab, quel supplice entraîne après lui plus d’horreur, 

Que de se voir forcé de haïr ce qu’on aime. — 

La honte est dans l’offense, et non pas dans l’excuse. — 
Mais la douceur attire, et retient sur ses traces, 
L'amitié, la faveur, la fortune et les graces. 

La hauteur n’a jamais produit que des malheurs. — 

Le devoir n’est fait que pour nous rendre heureux. — 


Philipp Nericanlt Destondes. (1680 —1754.) 


Destouches fab ein, daß er auf ber von Moliere fiegreich 
durchlaufenen Bahn, ihm nicht gleichlommen, und noch weniger 
ihn übertreffen fônne. Es fam alfo darauf an eine, wenngleich 
weniger bichterifche, doch eigenthümliche und ehrenwerthe Grund- 
lage für feine Dramen aufzufinden. Den kühnen Scherz, ben 
heiteren Uebermuth, bas angeblich Unanftänbige bei Seite febenb, 
verwandelte Destouches bas Quftipiel in ein Schaufpiel, und 
legte ben Hauptnachdruck auf bas fittlich Belebrenbe. (IL, 1, 284.) 
Dies zeigen fon die Titel mehrerer feiner Komödien; 3 D. 
le curieux impertinent, l’ingrat, lirresolu, le medisant, le 
dissipateur, le glorieux, l’envieux, l’ambitieux u. ſ. w. Nur 
wenn man biefen Standpunkt einräumt, wird man fich mit 
Destouches verftändigen, und neben bem Mangelbaften auch 
Köhliches anerkennen. 

1) Das erfte Stüc le curieux impertinent beruht auf ver 
belannten Novelle des Cervantes im Don Quixote. Neben ber 
Intrige der Herrichaften läuft bier eine zweite, zwifchen bem 
Derienten und Kammermädchen. Ueberbaupt fpielen biefe abs 
wechjelnd die Rolle ver Vertrauten und ber Mifhandelten. Daß 
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Alle unverheirathet ſind, muß man billigen, und wenn die Schuld 
geringer iſt, ſo erſcheint die beſtrafte Thorheit deſto größer. 

2) Damis, ber Undankbare (l'ingrat) {ft ein fo erbärm- 
fiber, unpoetifcher Schuft, daß man ibn in einem äfthetifchen 
Runftwerte kaum dulden möchte. Wiederum intereſſtren feine 
vielen Rniffe und Schliche, und feine ftrenge Beftrafung beruhigt 
ben ungebulbig geworbenen Lefer. 

3) l’irrésolu. Wenn man von vorn herein einräumt, und 
zugeben muß, baß e8 Männer giebt, die zugleich Mug und willen- 
[08 find, fo bat Destouches ben Charakter des Unentfchlof> 
fenen vortrefflich durchgeführt; denn fo thöricht auch jeber von 
ben unzähligen Wechfeln in Wahrheit ſeyn mag, weiß er bob 
für jeden mit großem Scharffinn fheinbare Gründe aufzufinden. 
Daß fih bas Hinundher Hauptjächlich auf Deirathen und Nicht- 
beirathen bezieht, warb nothwendig um baburd bie Charaktere 
ber drei Weiber in ein ergößliches Licht zu ftelfen. 

4) Le Médisant. Verwickelt genug, aber zu viel Hinundher⸗ 
reden; auch ift ein Verläumber kein poetifcher Charafter. 

5) Wiederum (l'obstacle imprévu) viele Berividelungen und 
viel Neben, aber ohne eigentliche Poefie. 

6) Le dissipateur. Wenn Destouches, bem Geizigen gegens 
über ein Schaufpiel, der Verſchwender fchreiben wollte, fo 
fann man nicht läugnen baß fich hierüber viel zur Belehrung 
und Beflerung beibringen läßt. Destouches hatte aber nicht ben 
Muth fich von ber Thorheit der drei Einheiten [oszumachen und 
klagt bitterlid (II, 1, 144) daß es fait unmöglich fen in 24 Stun: 
ben ben ganzen Hergang und bie Folgen der Verſchwendung 
vorzuführen. Es blieb fait Fein anderer Ausweg als bas Stüd 
ba zu beginnen, wo ver Banferott [on nahe tft und ber Abfall 
der falfchen Freunde bevoritebt. Loben muß man daß einige der 
fetten ihrer verdienten Strafe auch nicht entgehen, und noch eigen- 
thümlicher ift die Wendung, daß bie Geliebte bes Berfhivenbers 
felbft ben Schein großen Cigennutes nicht fbeut, um fein Vermögen 
an jich, und ihn zur reuigen Befinnung zu bringen. Edelmüthig 
giebt fie ihm bas, größtentbeils gerettete, Vermögen zurüd. 
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7) le Glorienx. Der Hochmüthige hat unter allen Stücken 
Destouches fait ben größten Beifall gefunden; id zweifele ob 
mit Recht. Denn er (die angebliche Hauptperſon) iſt weder ko⸗ 
miſch, noch würdig, noch intereſſant; und die zur Erhöhung der 
Theilnahme hinzuerfundenen Perſonen und Verhältniſſe, erſcheinen 
wilffürlih, erkünſtelt und trotz aller aufgetragenen Lebendigkeit, 
doch nicht wahrhaft lebendig und ergreifend. 

8) Les Philosophes amoureux. Schon ber Titel läßt ben 
wejentlichen Inhalt errathen Um jebod eine gewiffe Mannigs 
faltigfeit in bas Thema bineinzubringen, verliebt fib Damis, 
ber ſtrengſte Philoſoph am Heftigften, und heirathet dem gemäß; 
wogegen Leander, der Mildere, Vermögen und Quafigeliebte 
feinem weltlich gefinnten Bruder abtritt. 

9) La fausse Agnès. (Cine befeblenbe Mutter, ein ge- 
borchenber Vater, eine verfchlagene Tochter. Diefe ftelit fich 
einem albernen, ihr zugedachten Bräutigam gegenüber, äußerft 
einfältig; dann andern Zeugen gegenüber, allzuweiſe. Sie er: 
reicht ben Zwed ihren Geliebten zum Mann zu befommen. Zur 
Erhöhung der Mannigfaltigleit allerhand andere Eharaftere, 
Männer und Weiber, ergöglich genug. 

10) Le tambour nocturne. ?ranzöftfch eingerichtet, nach 
Addiſon's Drummer. 

11) Le Philosophe marié, ou le mari honteux de l'être. 
Arift, (ange ein Gegner des Cbeftanbes, wagt nicht feine heim⸗ 
lich gefchloffene Ehe belannt zu machen; aus Furcht vor einem 
reichen Dnfel und bem Spotte des Publiftums. “Durch biefe 
Berheimlichung entftehen natürlich mancherlei Berividelungen, 
und einige einwirkende Nebenperfonen erhöhen ben WWechfel und 
die Verwirrung. Das Stüd enbigt zu allgemeiner Zufriepenheit 
mit Belanntmachung der bereits früher gefchloffenen Ehe und 
mit zwei erfreulichen Berlobungen. 

12) L’ambitieux et l’indiscrete. Außer ber höchſten Dibt- 
fnnft ver faffenben mit reicher Beobachtung und Erfahrung ver: 
bunbenen Ginbifbungsfraft, giebt es auch eine des Berftanbes 
und ber Sittlichfeit. Jene wir bisweilen von ver Gefahr bebrobt 


24 Destouches. 


in leere Willkür, ja in Unfinn zu verfallen; noch öfter finit biefe 
hinab in langweilige Gemeinpläte, ober Xrivialitäten. Mit 
Unreht bat man bie lebte besbalb oft ganz verbammt; denn 
obgleich fie feineswegs bie erfte Stelle einnimmt, verbanfen wir 
ihr doch ehrenwerthe Werke zweiten Ranges. Hierher gehören, 
wie gejagt, mehrere Luftfbiele von Destouches. Nicht die Fülle 
feiner vichterifchen Begeifterung treibt ibn (wie Göthe verlangt) zu 
einem lebendig geglieberten Kunſtwerke, an welches fich nachher 
auch allerhand allgemeine Betrachtungen anreiben laffen; fonbern 
zu einer ibn ervegenben fittlihen Aufgabe jucht und finbet er 
(nicht ohne Geſchicklichkeit) bas erläuternde Beifpiel. Auch weiß 
er mit ber Löſung ber Hauptaufgabe allerhand Nebenperjonen 
und Greigniffe zu verbinden, und baburch bebroblide Trockenheit 
zu vermeiden. Nur die Pebienten und Sammerjungfern find 
(wie fon bet Galberon) im Ganzen nad bemjelben Leiften zu⸗ 
gefchnitten. Die Charaktere der wichtigeren Perfonen werben da⸗ 
gegen meift gut gehalten und durchgeführt. Mithin ift kein Grund 
vorhanden bramatif belebrenbe Werke biefer Art, ben foge- 
nannten Lebrgebibten nachzuſetzen; ja jene find nicht felten an- 
fprechender und führen binan bis zu einer faft tragifhen Wir 
fung. Destouches burfte deshalb fagen: Admirateur zele 
de Racine, je ne puis m'empêcher de lui reprocher cette 
monotonie de sentimens et de langage; goût qui a telle- 
ment prévalu dans la suite, qu’il a fait abandonner ou 
défigurer souvent aux auteurs les plus beaux sujets drama- 
tiques — et ce goût a influé même sur la Comédie. (III, 311.) 

Im Ehrgeizigen find, unter Anderen, bie Charaftere ver bei: 
ben Brüder und der Frauen in wohlbegründeter Berfhiebenbeit 
einander gegenübergeftellt. 

Was Anftand und Schiefichfeit betrifft, fo ift Destouches 
bas gerade Gegentheil der, mit Necht besbalb getabelten Luft- 
fpielbichter; ja er ift in biefer Rüdficht felbjt weit gemäßigter 
und ängftlicher als Moliere. — Diefe, und unfere obige Be⸗ 
merlung über Destouches fittliche8 Beſtreben, beftätigt er felbft, 
fagenb: J’ai toujours moins pensé en écrivant à m’acquérir 
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la réputation d'homme de lettres, qu’à m’assurer celle 
d’honnête homme et de bon citoyen. (III, 299.) 

13) L'amour usé. Bei biefem Luftfpiel hatte fich Destouches 
gar feinen lehrhaften Zweck vorgeftedt; er wollte vielmehr nach 
Art der heiterſten molierifchen Stüde, erbeitern und zum Lachen 
bringen. Statt beffen warb es (ganz gegen feine Erwartung) 
ſchrecklich ausgepfiffen, worüber fich der Verfaſſer bitter beflagt 
und den Grund in einer boshaften Kabale fiebt. — Wenn man 
jegt (nach 100 Jahren) bas Stüd unparteiifch betrachtet, fo darf 
man bebaupten, es zeige keineswegs Moliere's heitere, fomifhe 
Kraft; zur damaligen, (fir Destouches ungewohnten) Strenge, 
mag aber allerdings neben fünftlerifchen Gründen, auch Partei- 
feidenfchaft mitgewirkt haben. — Ein alter Innggefelle und eine 
alte Sungfer, bie fich in der Jugend geliebt, aber nicht gehel- 
rathet haben, möchten, alt geivorben, fich gern mit jüngern Per- 
fonen verehlichen. Erſt als dies mißlingt, fehrt zwar bie Sugenb- 
fiebe nicht zurüd, doch Halten fie es jebo für bas Geratbenfte 
fih zu beirathen. 


Prosper Solyot de Crebillon. (1674—1762.) 


Grebillon (wohl zu unterfcheiden von feinem Sohne, bem 
Verfaſſer zweidentiger Romane) hatte obne Zweifel eine natür- 
liche Anlage zum dramatifchen Dichter. Im Ganzen bebarrte er 
auf ver Bahn Gorneille’s und Racines; doch fonnte man ibm, 
im Vergleich mit ver Weichheit des legten, wohl ben Beinamen 
des Schredlichen geben. Auch darin blieb er bem Herfommen 
getreu, daß er feine Stoffe aus ben fernften Ländern unb Zei: 
ten bernahm. 

Daß er in feinem erften Trauerfpiel, Spomeneo, bent fabel- 
haften Könige allerhand, alfo auch eine Liebfhaft und einen Ver⸗ 
tranten anbichtete, ift ber damaligen Richtung ganz gemäß; 
fünftlich zugefpigt aber bürfte es erfdeinen, baf der alte Vater 
und ber junge Sohn auf biefelbe Perfon verfallen, welche ihren 
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jüngern Liebhaber zugleich liebt und Haft, bis biefer fi 
tödtet um feinen Vater zu retten, und der Vater verfiddert, er 
werde ibm bald nachfolgen. 

Grebillon rühmt fit in feinem Atreus un® Thyeſtes bie 
Gräuel möglichit gemilbert zu haben. Deßungeachtet winerftrebt 
bie Aufgabe fo febr aller Verklärung, widerſpricht fo ver Schön- 
heit, daß man die Oanptperfonen nicht handelnd feben will. 
Schon in der Erzählung, im Epos, fordert man eine rafche, 
bald zu Milderem übergebenbe Behandlung. 

Bon feiner Elektra fagt Erebillon: je crois y avoir mieux 
reussi que Sophocle, Euripide, Eschyle, et tous ceux qui 
ont traité le même sujet. Allerdings ift die Elektra des So- 
fofles berbe (noch mehr als die eigenthümliche bes Œuripibes ); 
Behufs der Milderung erfand alfo Erebillon (nach franzöfifcher 
Mode) eine Liebfchaft zwiichen Itys, bem Sobne bes Aegifth 
und Elektra, nur (um bie Sache pilanter zu machen) mit bem 
Unterfchieve, daß Iths Tiebt und gern beirathen will; Elektra 
zwar auch liebt, aber fich Tieber rächen, als heiraten will. Die 
bingufommenbe Kytemneftra, fagt (jchon um bie 24 Stunden 
nicht zu überfchreiten): | 

Ce jour même à son sort Vous devez être unie; 
Si Vous n’y souscrivez, c’est fait de votre vie. 


In biefer Bedrängniß ftelit ſich zunächft Elektra, als werbe 
fie wohl auf ben Befehl ihrer Mutter eingehen. Aegiſth, ver- 
trauend, daß biefe, die Heirat allein zu Stande bringen werbe, 
fagt ihr: 

Madame, je Vous laisse, 
Et je vais travailler au repos de la Grèce! 


Unterbeffen ift aber eine zweite, noch weit eigenthümlichere 
Liebesgefhichte im Gange. Tydeus bat heldenmüthig für Aegiſth 
gefämpft, und fich zugleich in beffen Tochter Iphianaſſa verliebt. 
Dbgleich dieſe ihn ebenfalls Tiebt, fagt fie ibm: 


Songez qu’on n’ose ici se déclarer pour moi, 
Sans la tête d’Oreste, ou le titre de Roi; 
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Qu’un amant comme Vous, quelque feu que l’inspire, 
Doit soupirer, du moins, sans oser me le dire. 


In bent Augenblide wo Tydeus eingefchüchtert davon gehen 
will, erfcheint® Aegiſth und Hält ihm eine Lobrede über feine 
großen Berbienfte. ALS aber Thdeus deßungeachtet zwiſchendurch 
ſehr feufzt, fagt Aegiſth: 

Mais quoi! Vous soupirez, quelle douleur Vous presse? 


Un déplaisir secret trouble Votre grand coeur; 
Avez-Vous des secrets que je ne puisse apprendre? 


Tydeus will nicht beichten, fonbern fagt: je ne demande 
plus qu’une libre retraite. — Yegifth bietet ihm bierauf bie 
Hand feiner Tochter und fügt hinzu: 

Point d’hymen, quel qu’il soit, sans la tête d’Oreste, 


Ma fille est à ce prix, et cet effort si grand, 
Ce n’est que de Vous seul que ma haine l'attend. 


Der überrafchte Tydeus befennt nunmehr feine Liebe zu 
Iphianaffa, und erhebt Anfangs gegen die Tödtung, over Be- 
fiegung allerhand Bedenken, erzählt aber zuletzt, Oreſtes ſey im 
Meere ertrunfen. Hierüber fehr erfreut bietet Aegifth dem 
Thdeus nochmals feine Tochter an, und fügt Hinzu: 

Si sur ce choix Votre ame est encore incertaine, 
Je Vous laisse y penser et je cours & la Reine! 


Worauf Tydeus zu ſich felbft fagt: 
Et moi, de toutes parts, de remords combattu, 
Je vais sur mon amour consulter ma°vertu. 


Diefe Piebesüberlegungen find noch nicht zu Ende geführt, 
als ibn Gleftra zu fih kommen läßt, und fid ergiebt Tydens 
fei ver Sohn des Palamebes. Zwiſchendurch Andeutungen aus 
denen hervorgeht, daß Tydeus treulos des Oreſtes Tod berbei- 
geführt babe. Als Iphianaſſa zu bem Geſpräche des Tydeus 
mit Elektra zufällig Hinzufönumt, wirb fle erft eiferfüchtig, unb 
dann doppelt zornig, als jener jagt: 


Votre rang, ma naissance, un barbare devoir 
Tout défend à mon coeur un si charmant espoir. 
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In bem Augenblide, wo nach bem brobenben Abgang Der 
Iphianaſſa, Tydeus nicht aus, noch ein weiß, erfcheint plötzlich 
fein Vater Palamebes, von bem er glaubte, biefer fey mit 
Dreft umgelommen. Nach anfänglichen zärtlicher Reden zwifchen 
Pater und Sohn, macht jener biefem die alferbitterften Vor⸗ 
würfe, daß er Agamemnon nicht längft gerächt babe. Er fagt 
über Tydeus Verhältniß zu Iphianaſſa: 


Tydée ose avouer l'amour qui le possède! 

S'il Vous rend, malgré moi, criminel aujourd’hui, u 
Cette main Vous rendra vertueux malgré lui. 

Fils ingrat, c’est du sang de votre indigne amante 

Qu'à vos yeux trop charmes je veux l’offrir fumante. 


Tydens bietet zwar bem Pater fein Leben als Opfer bar, 
bat aber doch Feine Luft feiner Neigung zu Ipbianaffa und der 
Ausfiht auf einen Rônigsthron zu entfagen, fondern fügt hinzu: 
Et que m’importe & moi le sang d’Agamemnon. 
Quel intérêt si saint m’attache à ce grand nom, 


Pour lui sacrifier les transports de mon ame. — — 
Et quel est donc, Seigneur, cet Oreste? 


Nunmehr, (um Tyhdeus und alle Zuhörer durch einen Knall⸗ 
effekt au überrafchen) fagt Palamebes: du bift Dreft! — Er- 
ftaunen, Erklärungen, Beſchluß gegen Elektra aus der Entvedung 
ein GOebeimnig zu machen. Als dieſe dennoch vabinterfümmt, 
entfteben neue Schwierigkeiten, weil fie Itys nicht mitopfern 
will. So übernimmt Oreft, mit feinen Genoffen, die Tödtung 
bes Xegifth, unb entwaffnet ben Itys. Wo ift aber Klytem⸗ 
neftra, fragt Oreft? Dies erzählt ibm Palamebes, folgenbergeftalt : 

Clytemnestra, 
Remplissant ces lieux et de cris et de larmes, 
S’est jetée à travers le péril, et les armes. 

Au moment qu'à Vos pieds son parricide époux 

Eitait près d'éprouver un trop juste courroux, 

Votre main redoutable allait trancher sa vie. 

Dans ce fatal instant la reine l’a saisie. 


Vous, sans considérer qui pouvait retenir 
Une main que les dieux armaient pour la punir, 





Grebillon. | 29 


Vous avez d’un seul coup, qu’ils conduisaient peut être, 
Fait couler tout le sang dont ils Vous firent naître. 


Trotz biefer Erffärung flucht die fterbenbe Klytemneftra ihrem 
Sohne, er felbit flagt fich bitter an als ihren Mörder und vers 
fällt am Schluffe des Zrauerfpield in Wahnfinn, wo er zu 
feben glaubt daß Uegifth ihm bas biutige Haupt feiner Mutter 
vorbätt. 

Grebillon bat in feinem Catilina bie gejchichtlichen Quellen 
feineswegs ganz vernachläfftgt, jebod um Mannigfaltigkeit und 
pifantes Sntereffe zu fteigern, erfunden, daß Gatilina (weniger 
aus Neigung, als um politiicher Zwede willen) ein Der: 
ſtändniß mit Tullia, der Tochter des Cicero anfnüpft. An: 
fangs liebt Tullia aufrichtig ben Gatilina; fobalb fie aber von 
feinen abfcheulichen Planen Nachricht erhält, fagt fie ji, un⸗ 
ter ben bitterften Vorwürfen, von ihm los. Gleich zornig 
tritt ist die, eiferfüchtig geworbene Bertraute Gatilina’s, Fulvia 
auf, und drohet bem mitverfchworenen Oberpriefter Probus, 
Alles zu verrathen. Zwiſchen ihr und bem bingufommenben Ga: 
tilina folgt uun ein Oefpräd voll der härteften Anklagen, worin 
fie ibm 3. 2. fagt: 

Ce n’est pas d’aujourd’hui que tu sais allier 
La vertu, les forfaits, l’amant, le meurtrier. 


Fulvia wird fortgefbidt als Cicero erfcheint und bem Kati» 
fina Namens des Senats ben Oberbefehl in Afien anbietet. 
Gatilina, überzeugt daß feine genügende Beweife gegen ihn vor» 
liegen, und bas etwanige Zeugniß ber eiferfüchtigen Sulvia fein 
Gewicht babe, lehnt jene, fcheinbar ehrenvolle Vermweifung nach 
Afien ab, und brobt, er werde im Senate feine volle Unſchuld 
erweilen. Bei dieſer Gelegenheit fagt er: 


Caton, citoyen furieux, 
Repand seul contre moi ses bruits injurieux, 
Que Vous autorisez avec trop d’impudence etc. 
Je vous connais tous deux mieux que Vous ne pensez: 
Timide, soupconneux, et prodigue de plaintes 
Cicéron lit toujours l’avenir dans ses craintes; 
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Et Caton d’un génie ardent, mais limité, 

Ne connaît de vertu, que la férocité. 

Prompt à se courroucer, enclin à contredire, 

La haine est le seul Dieu qui le meut et l’inspire. 


Im dritten Akt fpricht der gallifche Gefandte berebt über bie 
elenden Berbültniffe Roms, und Zullia verjucht von Neuen 
Gatilina zu befehren. Beides bringt die Sachen nicht vorwärts. 

Nachdem im vierten Alt Cicero, Gato, Craſſus aus verichie- 
denen Stanppunften ihrer Beredſamkeit freien Lauf gelaffen, er⸗ 
fcheint Gatilina plöglich, fagt allen Senatoren die größten Grob- 
heiten und macht ihnen bie Graften Vorwürfe; 3 B.: 

La justice, autrefois votre divinité, 

Ne. règne plus ici que pour l'impunité; 

La décence, les lois, la liberté pnblique, 

Tout est mort sous le joug d’un pouvoir tyrannique. — 
Imprudents! savez-Vous si j’elevais la voix, 

Que je Vous ferais tous égorger à la fois. 


Hierauf folgen rhetorifhe Verficherungen feiner Unſchuld und 
bie Anklagen Anderer, fo daß zulegt der ganze Senat ihn gleich- 
fam um Berzeihung bittet, und Cicero fagt: 

Adieu, Catilina: j’attends de votre zele 


Tous les secours qu’on doit attendre d’un grand coeur. 
Rome a besoin de vous et de votre valeur. 


In einem gleich darauf folgenden Gefpräh mit Cetbegus, 
jagt dagegen Gatilina: 


Qu’il me serait doux, 
De pouvoir d’un seul coup les sacrifier tous! 


Laut des Monologs womit der fünfte Aft beginnt, ift Cicero 
bereits ganz enttäufcht, unb fpricht: 


Plus sur son innocence il a cru m’abuser 
Plus mon coeur défiant s’obstine à l’accuser. 


Gatilina wird befiegt und trifft verwundet mit Tullia zu⸗ 
fammen. Es folgt ein langes Gefpräd wo Vorwürfe und Sürt- 
lichfeiten abwechjeln. Sie fagt ibm: 
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Pour sauver votre honneur, n’employez d’autres armes, 
Qu'un retour vertueux, vos remords, et mes larmes. 


Diefen Ausgang Hält Catilina feiner für unwürdig, er er- 
fticht ſich und reicht ben Dolch der Tullia. Sie ruft: je me 
meurs! Es ift aber nicht deutlich, ob fie ſich auch umbringt. 
Wahrfcheinlich nicht. Wenigſtens fagt ber binautretenbe Cicero 
hieräber kein Wort, und in einem anderen Trauerfbiel Crebil- 
{on's: bas Triumpirat, entftebt ein breit entwideltes Liebesver⸗ 
haältniß zwifchen ihr und Oftavian. Es fcheint aber nicht notb- 
wenbig biejes, unb andere Zrauerfpiele Erebillon’s zu zergliebern; 
bas Mitgetbeilte wird genügen fich über feine Berbienfte und 
Mängel ein Urtbeil zu bilden. Mit Hecht fagt Friedrich IL. 
(Oeuvres, XXII, 183): Cicéron, Caton, la république 
romaine et le fond de la pièce, tout est si fort changé et 
même avili, que l’on n’y reconnaît rien que les noms. Par 
cela même Crébillon a manqué d’intéresser ses auditeurs, etc. 


Aleris Piron. (1689 — 1773.) 


Durd kühnen Wi und mandherlei Spott, verlegte Piron 
viele der, zu feiner Zeit tonangebenben Männer. Dies führte 
natärkich zu einer ungewöhnlich ftrengen Beurtheilung feiner dich- 
terifchen Werle, fo daß fait nur eins feiner Luftipiele, [a Metro- 
mamie, als lobenswerth bezeichnet ward. Bouterwek, (ber ibn 
nach feiner Weife billig bebanbelt) fügt jeboch Hinzu: „er wollte, 
gegen ben Willen der Natur, auch Zrauerfpieldichter ſeyn.“ 
(VI, 383.) — Zur Rechtfertigung feines Entfchluffes auch Trauer- 
fpiele zu fchreiben, fagt Piron felbft (I, 238): „Das Trauer- 
ſpiel wirb nicht bloß günftiger aufgenommen als bas Luftfpiel, 
fonbern ift auch (meiner Meinung nad) bie leichtere Aufgabe, 
und ber Mittelmäßigkeit bramatifcher Talente angemeffener. 
Denn die offenbare Größe des Gegenftandes, erſetzt gewiljer- 
mafen bie Kfeinheit des Genies der Bearbeiter, und glänzende 
Erfindungen, verbunden mit einigen eitelen Aeußerlichleiten, er- 
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fcheinen ben Augen der Menge ftets vortbellbafter, als die ein- 
fade, ungefchminkte Wahrheit.” — Biron fucht ferner zu er: 
weilen, e8 feb unratbfam bas Zrauerfpiel auf bereits verbrauchte 
Liebesgejchichten (244), oder wiberwärtige Graufamleiten zu 
gründen; wohl aber erjcheine es fchidlicher und würbiger ben 
Ehrgeiz als Œriebfever und Zwed zu benußen. 

Dem gemäß ift Piron’s erftes Trauerſpiel, Callifthenes 
entivorfen, und wenn gleich in bemfelben mehr gefprochen, als 
gehandelt wird, auch einige andere Fehler fich wohl nachweifen 
faffen; meine ich doch bas Wert jey über Erwartung gelungen. 
Denn während fo viele franzöfifche Tragiker antife Stoffe ganz 
umgeftalten, mißhandeln, mobernifiren, und burch binauerfun: 
dene, unnüte Liebesgefchichten abſchwächen, hält Piron feft an 
ber großartigen tragifchen Geſchichte, benubt bie ächten Quellen 
und bringt die, für bas Drama nothwenbigen Zuſätze, in har⸗ 
moniſche Berbindung mit der Hauptfache. Alexander hält es 
für fein Necht und feine Pflicht die Welt in einer, zeither un 
gefannten Weife zu beberrfchen unb zu bilden, Drafelfprüdhe für 
biefen Zwed zu benutzen und von aflatifchen Sitten vortheil- 
haften Gebrauch zu machen. Gallifthenes fiebt, vom Stanbpunft 
eines ftrengen Philofophen, hierin nur Thorheit und Uebermuth, 
und feine Schwefter Leonibe, ift weniger bebufs einer (bas 
Ganze jedoch fördernden) Xiebesgefchichte eingeführt, als um 
eine britte Art der Weltbetrachtung durch eine ftolze Spartanerin 
geltend zu machen. — Indem biefe großen, erbabenen Welt» 
anfidten, ohne gelungene Vermittelung und BerfBbnung, bis 
zum Yeußerften gefteigert werben, ließ fich ver tragifche Ausgang 
nicht vermeiden, welcher (obwohl zu fpät) die Leibenfchaften 
reinigt. — Man barf, laut Piron's eigener Meinung, behaupten, 
baß der große Stoff, daß die bedeutenden Perjönlichkeiten, ven 
Dichter geftügt und getragen haben. 

In ver Borrebe zu einem zweiten Œrauerfpiele, Guftav 
Bafa, fagt Piron (26): „Die Gefchichte ift meine einzige, ges 
jegliche, authentifche Quelle. Se mehr ein Trauerfpiel fich auf 
Geſchichte gründet, befto beffer ift e8 entworfen. Jede Abfchweifung, 


Biron. 33 


Epiſede, erfunden um mit der Hauptthatſache verbunden zu wer- 
deu, ift niemals mebr als eine Hülfsmaſchine, die man nur 
bufbet um ber Ærodenbeit ver Grundlage, ober um bed Ge- 
ſchmacks des Publifums willen.” — Indem aber Piron bte Er- 
zählung des Abtes Bertot als genigenbe geichichtlihe Quelle 
betrachtete, war er zur vollen gejchichtlichen Wahrheit nicht vor» 
gebrungen. Noch weiter entfernt er fich inbeffen davon, durch 
die unglaublichften, unnüßeften Erfindungen: 3. B. eine ſchwe⸗ 
bide Prinzeffin, Adelaide, ift in König Chriſtians Gewalt. 
Sie wird geliebt, erftens von Guſtav Wafa, zweiten® von einem 
bänifchen Prinzen Friedrich, brittens von Könige ſelbſt. Daraus 
viel Reberei, viel Verwirrung. Guſtav begiebt fich verkleidet zu 
Shriftion, erzählt daß er Guſtav umgebracht Babe, wird ent- 
bedt, ift gleichwie feine Mutter in Todesgefahr, wirb durch 
einen Aufftanb gerettet, ver König entfliebt, — Man muß bas 
Stüd aus vielen Gründen, als mißlungen bezeichnen. 

Su der Borrebe zu feinem Zrauerfpiel Cortes, klagt 
Biron über bas Vorurtheil des Publilums für Liebesgefchichten. 
Diefem Vorurtheil hat er auch durchaus nachgegeben und bas 
Gefchichtliche bei Seite geftellt. Montezuma ift ganz chriftlich 
gefinnt und Freund des Gortes. Dafür foll er Elvira bie 
Tochter Don Pebro’s Heirathen. Diefer, ein Feind des Cortes, 
uud felbft Gortes ftimmt bei. Dann aber entbedt und ent⸗ 
widelt fich ein altes Liebesverhältnig zwiſchen ihm und Elvira; 
fie Heiratben fich mit bes berubigten Vaters Zuftimmung. Monte⸗ 
zuma gebt leer aus und ftirht an einer Wunde. 

Gin Qnftipiel Piron’s: l’école des pères, hieß früher: les 
fils ingrats. Diefe Titel zeigen fon, daß fein beiteres Luſt⸗ 
fpiel bezweckt ift, fonbern ein unangenehmer Gegenftanb bramas 
tifirt wird. | | 

La métromanie gilt, und wohl mit Recht, für Piron's beftes 
Cuftfpiel; wer aber erwartet durch Heiterkeit, Scherz und Witz 
ergriffen und fortgeriffen zu werben, birite ſich noch getäufcht finden. 

Riemanb wirb hoffentlich verlangen, baf ich mich und Andere 
mit der Unzahl febr langer und langweiliger Romane abqnäle, 
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- (Was au Te Sage aus bem Spanifchen mag übernommen 
haben; fein Gilblas und ver binfenbe Teufel, find wohl noch 
immer lesbarer und unterbaltenber, wie viele andere.) 

Ich erwähne deshalb nur wenige. 


% Pierre Claris de Florian. (1755 —1794.) 


Mag Blorian auch nicht zu ben Genien erften Ranges ge- 

hören, bleibt er bod ein liebenswürdiger Schriftfteller, der fon 
feiner einfachen Natürlichkeit halber nicht fo aus ver Mode fom- 
men wirb, wie viele Andere, welche burd Künftelet und Schwulft 
höhere Stufen zu erreichen hofften. An ber Spike ber Werte 
Florian's ftebt eine Bearbeitung der Galaten des Cervantes. 
Er bat fie mit Recht verkürzt; denn bie zur Zeit des Letzten 
beliebte übergroße Breite ibbllifber Romane, fonnte Teinen 
Beifall mehr gewinnen. Daflelbe bemerkt Florian binfichtlich 
ber frühern, enblofen franzöſiſchen Nitterromane. 
Fehler ver fo eben bezeichneten Art hat Florian in feinen 
Erzählungen, oder Novellen vermieden. Er verlegt ben Schau⸗ 
plat in verfdiebene Länder (Nouvelle allemande, française, 
espagnole, grecque, portugaise, persane etc.) und beftrebt 
fit Inhalt und Darftellung benfelben angupaffen. Kaum darf 
man tabeln, daß des Verfaffers Vaterland und Lebenszeit doch 
nicht zu verlennen ift. 

Mit wehmüthigfter Theilnahme fiefet man einige Zueignungen 
feiner Merle, 3. B. wenn er aufrichtig der Königin Marie An 
toinette fehreibt bei Weberreichung feines Luftfpiels (1783): „le 
bon ménage appartient à votre Majesté, par la même 
raison qu’elle possède ‚le coeur du Roi, et ceux de tous 
ses sujets. (III, 63.) — Aehnliche Gefühle erweckt eine ges 
müthliche Zueignung feiner Erzählung Bliomberis, an die ents 
feglich Hingemorbete Prinzeifin Lambaïle. (I, 24.) 

Die Aufgabe, ben König Numa Pompilius als Helden eines 
in Profa abgefaßten Heldengebichts, ober Oelbenromans auf- 
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zuftellen, Tonnte um fo weniger ganz gelingen, ba Krieg unb 
Liebe darin eine bebeutenbe Rolle fpielen. 

Ans ben eigenthüntlichen Heußerungen Slorian’s über bas 
Drama, tbeile ich Folgendes mit. Er fagt: „Das Charafter- 
{uftfpief (comédie de caractère) ift ohne Zweifel bas fchönite, 
nätlichfte und fehwerfte. Und jegt fchtwieriger als jemals, benn 
nach ben Meiſterwerken Moliere's find nur noch Kleine, unbe- 
beutenbe Charaktere zu behandeln übrig.‘ Die Vorjchrift: man 
foll fepn wie alle Uebrigen, ift die Grundlage unferer Erziehung 
unb bewirkt eine große Uebereinftimmung und Einförmigfeit in 
Sitten, Handlungen, Sprache, Höflichleitsbezeigungen u. f. w. 
wodurch die eigenthämliche Natur, die Abftufungen des Charak⸗ 
ter8 verfwinben. Mithin bleibt zu behandeln nur übrig bas 
Luftſpiel des Gefühls und ver Intrigue. Beides zu vereinigen 
hält ſchwer, und doch fann man zugleich lachen und weinen. 
Selten fommt man in die Lage große Opfer zu bringen feiner 
Pflicht, feinem Vaterlande, feiner Nube, feinem Glück. Wohl 
aber bat man tagtäglich Veranlaffung zu fein, ein guter Boter, 
ein guter Sohn, ein guter Gatte u. {. 10.” 

Nach biefen Anfichten und Grunpfäßen fchrieb Florian mehrere 
fleine Quftfpiele: les deux Billets, bon ménage, bon père, 
la bonne mère und bon fils, welche ungeachtet ihrer großen 
Einfachheit fehr gemütblich anfpreben und in benen ber Gba: 
rafter des Harlefin auf eine neue, eigenthümliche Weiſe aufs 
gefakt und bebanbelt ift. 

Die Halbromane Florian’s über die Mauren und über 
Gonſalvo von Corbova find allerdings geſchichtlich und dichteriſch 
übertroffen worden; wogegen feine Yabeln noch immer eine 
Iobenbe Erwähnung verdienen, und großen Beifall fanden. 


Jean Grançois Marmontel, (1723—1799.) 


Marmontel’8, von Anfang an nur mittelmäßige belletriftifche 
Werte, haben fo fehr an Bedeutung verloren, daß es nicht 
8 * 
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uôtbig ift ſich umſtändlicher mit ihnen zu befchäftigen. Dingegen 
behalten feine Denfiwivrbigleiten einen bauernben Werth. Nicht 
blog burd Berichte über Kriege und Staatsangelegenheiten, 
(wovon andere Quellen binreidenbere Auskunft geben) fonbern 
durch angiebenbe Mittbeilungen über unzählige andere, meift gang 
vernachläffigte Gegenftänbe: 3. B. Gelehrte und Künftler, ihre 
Lebensweife, Beftrebungen, Sreuben und Leiden, Freunpichaften, 
Zänfereien und Verläumbungen, Stantsmänner und Maitreffen, 
Effen, Zrinfen, Spielen, tugenbhaîte und nichtsnutzige Weiber, 
(deren großer Einfluß überhaupt) Ueberſchätzung bes gefelligen 
Lebens mit feiner Eleganz, Witz, Kleinlichleiten, Zänkereien. 
Eine maflofe gegenfeitige Verehrung, eine oberflächliche Zu⸗ 
friebenbeit und GOlüdieligleit, bis die Stürmung ver Baſtille, 
wie ein Blitz aus Heiteren Höhen, bie nichts Wiſſenden, nichts 
Ahndenden auseinanberfprengte, ohne Daß aus ber ganzen, felbft- 
gefälligen, vielgepriefenen, geiftreichen Geſellſchaft auch nur einer 
aufgeftanden wäre, um als ein Retter fiegreich einzuwirken, oder 
heldenmüthig ben Sturz zu verebeln. 


Jean le Round d'Alembert. (1717 — 1789.) 


Sollte e8 zum Wejen eines Philofophen gehören ben Taten 
angeblich tieffinnige, in Wahrheit unverftänbliche Säbe und Be⸗ 
bauptungen vorzulegen, jo bat d'Alembert feinen Anfpruch auf 
jene Würde; foll aber der ächte Philoſoph im Leben fich zeigen 
als rechtlich, einfach, genügfam, fo ift er benfelben beizuzäblen. 
D’Alembert’s, anerkannt verbienftliche, mathematifche Werke zur 
Seite laſſend, bebe ich aus anderen Schriften einige bezeichnende 
Stellen aus. 

In einem Geſpräche fagt die Philoſophie zur Poefie: „Gebt 
mir wahrhaft dichteriſche Bilder (images), und ich werde fie 
mit Segeifterung bewundern. Aber verjährte Bilber, welche 
nur wieberholen was man bunbertmal gehört bat, find mir, 
(ich geftehe es) zum fterben langweilig, Muß man in Syiben- 
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maßen und Reimen ſprechen um triviale und breitgetretene Dinge 
vorzubringen? Ich fürchte nicht, daß die kleine Zahl guter 
Dichter durch eine ſo geſetzliche Abneigung verletzt werde; wohl 
aber bin ich darauf gefaßt daß gegen mich aufſtehen werden, der 
ganze niedere Parnaß, die Verfaſſer ausgepfiffener Stücke, die 
Reimer welche keinen Preis der franzöſiſchen Akademie erhielten 
und in hundert Jahren nicht erhalten würden, obgleich die Richter 
nicht immer ſehr ſchwierig ſind. Mit allen dieſen laſſe ich mich 
in keinen Streit ein, mögen ſie immerhin in ihren Verſen den 
Reim mißbrauchen und in ihrer Proſa die Vernunft beleidigen. 
— Nichts iſt zu bemerken, zu behalten; man findet nur ver⸗ 
brauchte Lumpen der Dichtkunſt, Zephir und Flora, die Flügel 
bes Amor, ben Berg. mit doppeltem Gipfel und die Hippokrene 
in welcher man alle fchlechten Berfe, ja vielleicht alle fchlechten 
Dichter erfänfen ſollte.“ 

„Ich glaube, baf Eorneille weniger rein, fehlerfrei und zier⸗ 
lit ift, als Racine; macht er aber feine Verfe gut, fo übertrifft 
ihn niemand, Ich glaube daß Moliere, abgefshen von feinen 
anderen unfchäßbaren Eigenfchaften, eine befitt, welche man 
nicht genug hervorhebt, nämlich baf er bas befte Franzöſiſch 
fchreibt: — ich glaube, daß die Werke Boilean’s bas Geſetzbuch 
des guten Gefchmads find; daß Lafontaine der Sprache eine 
naive und eigenthümliche Richtung gegeben hat; daß enblich 
Quinault (ben Boileau fehr ungerecht bebanbelte) nicht bloß ber 
natürlichfte und zärtlichfte unferer Dichter ift, fonbern auch ter 
reinfte (le plus-pur) und der fehlerfreifte (le plus correct), 
ein Verdienſt welches man ibm nicht genug dankt und vielleicht 
nicht einmal genug bemerkt fat. — Der Reim tft unferen Verſen 
(ungeachtet feiner Gintônigleit) unentbehrlich: man würde Île 
fonft kaum von Profa unterfcheiden können. (Oeuvres pos- 
thumes, I, 42-52.) 

„Rouffeau’s Emil ift voll Blitze und voll Rauch, voll 
von Wärme und von finbifden Einzelnheiten, voll Licht und 
Widerfpruch, Logik und Abſchweifungen, an taufend Stellen bas 
Wert eines Schriftftellers erften Ranges, und an anderen eines 
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Kindes. Seine Philofophie ift mehr in der Seele als im Kopfe; 
wo er nur unterfuchen (raisonner) will, wirb er einige Male 
gemein, oft fophiftiich, bisweilen dunkel: wo ibn aber ver Ge: 
genftanb erwärmt, zeigt ev fich far, genau, angiebenb und er: 
haben. (I, 127.) 

„Ziererei in Styl, Sprache und Unterhaltung ift ein ges 
wöhnlicher Fehler der Leute, welche man Schönredner (beaux 
parleurs) nennt. Ste beftebt in gefuchten, zuweilen Lächerlichen 
Ausprüden für gemeine, oder triviale Dinge. Dehhalb find 
biefe Schönrebner unerträglich für Männer von Geift, welche 
fi mehr bemühen gut zu benfen, als zu reden; ober vielmehr 
die ba glauben es genüge gut zu benfen, um auch gut zu 
fchreiben, und ein neuer, ftarler, richtiger, einleuchtenver Ge- 
banfe, bringe mit fi auch ben angemeffenen Ausdruck. — Die 
Amplifilationen (Erweiterungen, Umfchreibungen), womit 
man fich in ben Schulen nur zu viel befchäftigt, erfäufen in 
zwei Bogen Geſchwätz, was man in zwei Zeilen fagen follte. 
Die port gelebrte Philofophie ift meift ein Inbegriff unzäb- 
figer ganz unnützer Fragen. Hinfichtlich der Religion, verfällt 
man auf zwei, gleich febr zu fürchtende Abwege. Der erfte 
und gewöhnlichfte, bringt Alles zurüd auf äußerliche, weit über- 
fhätte Uebungen; ver zweite ftellt jenes wahrhaft nütliche Stu- 
bium zuräd um fich mit Katechismen und ähnlichen Dingen 
ausſchließlich zu beichäftgen; als wäre Arbeit und treue Er⸗ 
füllung feiner Pflichten, nicht bas, Gott angenebmite Gebet. 
Diejenigen Schüler welche fih aus Neigung, Taulbeit, ober 
Nachgiebigfeit, hierüber ben been ihrer Lehrer bingeben, ver- 
faffen bas Gymnaſium (collége) gewöhnlich mit einem höheren 
Grade von Blödfinn und Unwiſſenheit.“ 

„Sn Sachen des Geſchmacks entfernt uns eine halbe Phi⸗ 
{ofophie von ber Wahrheit; eine Beffer verftandene führt une 
babin zurüd. Man thut deshalb ben fchönen Wiſſenſchaften und 
ber Philofophie Doppelt Unrecht, wenn man glaubt daß fie ſich 
gegenfeitig ſchaden und ausschließen. Wie follte auch ver wahre 
philofopbifche Geift, bem guten Gefchmade zuwider febn? Er 
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ift vielmehr deſſen fiberfte Stütze: benn überall geht er zurück 
auf die wahren Grundfäße, erfennt die eigenthümliche Natur 
jeber Kunft, ben Charakter jeber Oeiftesftimmung, die Farbe 
jedes Gegenftanbes. Mit einem Wort, er weifet vie Grängen 
nach für alle Dinge: ihn mißbrauchen, Heißt: ihn nicht befigen. 
Diefe Nichtbefitenden find feine Tautejten Tabler. Ebenfo wird 
bie Dichtkunft von denen verfchrien, welche dafür keine Anlage 
haben; fo die Höheren Wiffenfshaften von denen welche ihre erften 
Grunbfäte nicht kennen, und unfer Sabrbunbert, von ben Schrift- 
ſtellern welche ihm bie wenigfte Ehre bringen. (II, 150, 156, 
159, 322, 327.) | 

„Wenn ich bas Reich der Litteratur aufmerffam betrachte, 
glaube ich einen Öffentlichen Plat zu feben, wo Empiriker, von 
Bänken herab, die Vorübergehenden berbeirufen, welche fle An- - 
fangs zum lachen bringen, dann fie täufchen. Auf biefe Weiſe 
erwerben fich viele Sriftiteller eine Art Ruhmes. Wollet ihr 
für einen geiftreihen Menfchen gelten? ruft bem Publikum zu, 
daß ihr es febb. Anfangs wird euch die Mehrzahl auslachen; 
fobald fi aber einige Narren auf eure Seite ftellen, folgen 
allmählig mehrere nach, und bie welche auerft nicht hinhörten, 
theilen nächſtdem vie Anficht ver größeren Zahl, oder find ge- 
zwungen zu fehweigen. (Mélanges, I, 350.) 

„Unter allen Gefchichtsbüchern verdienen vielleicht Dent: 
wöürbigfeiten und Briefe von Privatperfonen bas größte Zus 
trauen, wegen ber Einfachheit, bie fie befeelen muß. Nach⸗ 
{äffigleit des Style, Unordnung, Längen, Beine Einzelnheiten, 
Alles wird verziehen, wenn fig nur bie Wahrheit zu fiuben 
fcheint, welche nicht fehlen fann fobalb der Verfaſſer Mit- 
handelnder, oder Augenzeuge war. (V, 489.)” 


Unter unzähligen Schriftftelleen jener Zeit ftebt burch feine 
Richtung und Beichäftigung fait ganz allein: 
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George Louis, le Clerc, Comte de Buffon. (1707—1788.) 


Marmontel (Mem., IL, 508), erzählt von Bäffon: ,, Um: 
geben von gefälligen Leuten und Schmeichlern, war er an eine 
geborfame Achtung feiner ſyſtematiſchen Ideen gewöhnt. Neben 
einem unbeftreitbaren Verbienfte, bejaß er einen Stolz unb eine 
Anmaßung, welde minbejtens biefem Verdienſte gleich am. 
Einige warfen ibm fogar vor, er babe ſchwülſtig (fastueuse- 
ment) gefchrieben in einer Gattung, bie einen einfachen und 
natürlichen Styl verlange.” — Hingegen fagt Gibbon (Miscell. 
works, I, 162): „Büffon vereinigt mit einem erbabenen Ge⸗ 
nius, bie Tiebenswürbigfte Einfachheit ver Gefinnung und ber 
Sitten.“ 

Wie dem auch feh, fo Laffen fit Büffon's ſehr große Vers 
bienfte um die Naturwiffenichaften gar nicht läugnen. Sein 
Hauptwerk übertraf, als es erſchien, Alles was bis babin ges 
leiftet war, und wenn fpäter Ungähliges aufgefunden und berich- 
tigt warb, fo trifft dies Schidfal (man möchte jagen Gottlob) 
alle wilfenfchaftlichen Werke, welche von Erfahrungen und Be- 
obadtungen ausgeben.) Wenn er feiner Neigung folgend bis- 
weilen zu prachtvoll ſchrieb, ſchon um die Langeweile zu vers 
treiben, fo ſoll man ihn deshalb nicht härter beurtheilen, als 
viele Undere beren Darftellung an böchfter Trockenheit leidet. 
Die meifte Deranlaffung zu kühnem Erfinden und bichterifchenz 
Ausmahlen, bot die von ihm aufgeitellte Theorie ber Erbe. 
Aber ſelbſt in unferen Tagen, wo fo viele Thatjachen neu 
beobachtet, fo viele Obpotbefen (3. B. über ben entiheibenben 
Einfluß eines, ober mehrerer Kometen) berichtigt find, ftellt fit 
in geologifchen Werfen bas noch Unerwiejene bar, als fei es 
unläugbare Wahrheit. Gleichwie Büffon’s Kühnheiten werben 
auch neuere Anfichten, manche Berichtigung erleiden. 

Bon dauerndem Werth dürfte febn, was Büffon in einer 


1) Gin Urtheil Friebrichs IL, XXVI, 506. 


Büffon. 41 


Abhandlung febrt, über die Art Naturgefchichte zu ftubiren und 
zu behandeln. Ich gebe einige Auszüge. (I, 1-62.) 

„Das Studium der Natur fett zwei Eigenfchaften bes 
Geiftes voraus, welche ganz entgegengefett zu fein fcheinen; bie 
großen Anfichten eines lebenbigen Genius, welcher Alles mit 
einem Blicke überichaut, und bie {einen Aufmerffambeiten eines 
nrähfemen Arbeiters der einen Punkt im Auge behält. Die 
erfte Schwierigfeit welche fich beim Studium der Naturgefchichte 
zeigt, ift die große Menge und Berfhiebenbeit ver, fchwer herbei- 
zufchaffenvden Gegenftänbe. Ohne Zmeifel muß man damit be- 
ginnen Vieles oft zu ſehen, ohne daraus übereilt alfgemeine 
Schläffe zu ziehen. Die Unfunbe mancher Thatfachen, die ge- 
ringe Sabl begründeter Gedanken, führt dahin ben Geiſt burd 
falfhe Verknüpfungen zu erfchöpfen und bas Gedächtniß mit 
unbeftimmten Solgerungen und unmwabren Ergebniffen zu über- 
laden, die fit fchwer wieder austdfchen laffen.‘’ 

„Leicht kommt man, ohne genügende Prüfung zu einer Vor⸗ 
fiebe für gewilfe Schriftfteller, Methoden und Sbfteme. Oft 
will man alsdann bie Gefege der Natur andern willführlichen 
Geſetzen unterwerfen, fie zerfällen wo fie untrennbar ift, und 
ihre Kräfte nach unferer fchwachen Einbilbung abmeſſen. Ober 
man geht ebenfo trrig darauf aus, ben unermeßlichen Reichthum 
der Natur mit fo viel Einzelheiten und Namen zu überhäufen, 
baÿ die Sprache der Wiſſenſchaft fchwieriger wird, als bie 
Natur felbit.‘ 

„Wir follen in die Wirflichkeit der Werke des Schöpfers, 
nicht die Abſtraktionen unferes befchränften Oelftes bineintragen, 
ihm gleichjam nicht mehr Ideen bewilfigen, als wir felbft haben. 
Der möächtigfte menfchliche Geift wird niemals die allgemeinen 
Utfaden und Wirkungen aller Dinge erfennen; wir werben nur 
Einzelnes gewahr, verbinden und vergleichen baffelbe, und er- 
fennen zulett weit mehr eine Ordnung die unferer Natur zufagt, 
ale bas Weſen der Dinge feldft. Es giebt eine ununterbrochene, 
faft unmerflide Stufenfolge unter ben Gefchöpfen, von bem 
ebelfien, bis zu bem einfachiten Steine. — Es giebt feine burch- 
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aus vollkommene Methode für die Forſchung; dies darf jeboch 
keinen Vorwand hergeben für Unthätigkeit. — Beim Eintheilen 
der Naturkörper darf man nicht bloß einzelne Theile und Er⸗ 
ſcheinungen berückſichtigen, ſondern Alles und Jedes nach den 
mannigfachſten Verhältniſſen.“ 

„Beim Studium der Naturgeſchichte giebt es zwei gleich 
gefährliche Abwege und Irthümer: erſtens, gar keine Methode 
zu haben; zweitens, Alles auf ein beſonderes Syſtem beſchränken 
zu wollen. Unter der großen Zahl von Menſchen, welche ſich 
jetzt mit dieſer Wiſſenſchaft beſchäftigen, finden wir ſchlagende 
Beiſpiele dieſes entgegengeſetzten Verfahrens; und zwar beide 
gleich fehlerhaft. Die Meiſten ſind wohlhabende, unbeſchäftigte 
Leute, die ohne Vorkenntniſſe gern ein Naturalienkabinett haben 
möchten, um ſich die Zeit zu vertreiben und den Wißbegierigen 
beigezählt zu werben. Sie kaufen ohne Auswahl was ihnen in 
die Augen füllt, und ihnen felten und außerorbentlich vorkömmt. 
Sie halten Seglihes fo bob, als fie es bezahlt haben, ordnen 
mit Selbjtgefälligkeit, häufen übereinander in Verwirrung und 
endigen mit Ueberbruf. Andere im Gegentheil (die Gelebrteren) 
füllen ben Kopf mit Namen, Bormeln, folgen bald biefer, bald 
jener Methode, lebenslang in falfcher Richtung. Ihr Geift 
trodnet zufammen, fle feben feinen Gegenſtand mehr wie er ift; 
fie endigen damit baf fie die Wifjenfchaft in Verwirrung bringen, 
und mit der Laft ihrer unreifen Sbeen überlapen.‘ 

„Es fördert die Wiffenfchaft, genau vie Gegenftände bes 
fohreiben und ihre Gefchichte darlegen. Der Styl fey einfach, 
Mar und gemäßigt. Erhabenheiten, Zieratben, Abjchweifungen, 
Scherze und Zweideutigkeiten gehören nicht bieber; wohl aber 
Adel des Auspruds, und angemeffene Wahl der Worte. Aber 
nur zu felten findet man Genauigkeit in ben BBefchreibungen, 
Neuheit in ben Thatfachen und Scharffinn in ben Bemerkungen. — 
Die Thiergeſchichte des Wriftoteles ift vielleicht noch jekt bas 
Beite was wir in diefer Art befigen; wenige neuere Schrift- 
fteller pürfte man über ihn und Plinius hinaufftellen.” 

Bei bem Ernft feiner Forſchungen, bem Neichthum feiner 
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fepr eigenthümlichen Kenntniffe, Tann man es begreiflich finben, 
daß Büffon nicht in ben Ehor neuentftehenner Meinungen be- 
geiftert einftimmte, und fi ben Enchclopäbiften fo wenig unter: 
ordnen wollte, als ihren Gegnern. 

Unter ben Parlamentsräthen, ben hbochgeftellten Beamten, 
finden wir in Frankreich fehr ausgezeichnete auch Litterarifch wich» 
tige Männer. Statt Mehrerer will ich zwei vorüberführen, bie 
wohl an der Spige Aller jtehen: d'Agueſſeau und Turgot. 


Henry Srauçois d'Agueſſean. (1668 — 1751.) 


In der Pradtausgabe von 1759 füllen bie Werke des Kanz⸗ 
lers d'Agueſſeau, 13 Bände in Quart. 

D’Agueffeau war gebobren zu Limoges am 27. November 
1668. Große Anlagen und ein angeftrengter Fleiß, erwarben 
ihm die mannigfachften Kenntniffe in der alten und neuen Litte- 
ratur, der Yurisprudenz, und felbft der Mathematil, Der Werth 
von dem Allem ward erhöht burch Abel ver Gefinnung und 
Kraft des Charakters. Vervienfte fo großer Art verfchafften ibm 
Freunde und Bewunderer, allein nicht minder Feinde und Neiber. 
Sp warb er im Jahre 1717 zum Kanzler ernannt, 1718 ab: 
geſetzt, 1720 wieber ernannt, 1722 wieder abgejett, 1727 zum 
Theil, 1737 ganz wieder bergeftellt. Im 82. Lebensjahre ent- 
fagte er freiwillig der Würde eines Kanzler und ftarb ben 
9, Februar 1751. 

Seinen Werken ift eine lehrreiche Einleitung vorangeftellt, 
der wir Folgendes entnehmen. D'Agueſſeau's Anlagen und rich- 
tige Grundfätze bildeten ihn zu einem trefflichen Redner. „Die 
Derepfamleit (ſagte er 3. B.) verweigert ihren Beiftanb denen, 
welche fie zu einer bloßen Wortübung binabbringen, unb bie 
Bürbe bes Redners, zu der eines Deflamators erniebrigen. — 


— — 





1) Verbientes Lob d'Agueſſeau's bei Lacretelle Histoire de France, I, 
157 unb 296, 
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Wer nur Worte fucht, wird fie nicht finden; fie bieten ſich reich 
lich bem bar, welcher wefentlich Herr der Sachen iſt. Ueberfinf 
ver Gedanken erzeugt die rechten Worte, bas Angenehme finbet 
fit in bem Nüglichen, und bie Waffen welche ben Soldaten 
nur zum Siege gegeben find, werben fein fchönfter Schmud. 
(XH, XI)” 

„Der Schmud (lebrte d'Agueſſeau) feb dem Gegenftanbe ane 
gemeffen, glänzend ohne Schminke, reich ohne Verſchwendung, 
prächtig ohne Prablerei. — Der wahre Gefhmad fühlt wie durch 
Eingebung, was fich jchidt und was ſich nicht ſchickt. Er ent- 
fernt fi nie von der wahren, immerbar gültigen und wirffamen 
Natur. Selbft bas Erhabene ift nur ber einfache Ausbrud eines 
großen Gedankens. Will man Volltommenheit erreichen, fo muß 
man nur bie veinfter und vollfommenften Muſter erforfchen.” 

Der eben erwähnten Einleitung folgen zunächit einige Neben, 
3. B. über die Unabhängigkeit des Advokatenſtandes und bie 
Kenntniß des Menjhen. Der legten (13) tft Nachftehendes ent: 
nommen. „Vergebens wird der Redner fit fchmeicheln, er bes 
fite die Gabe Menfchen zu überzeugen, wenn er nicht gelernt 
bat fie zu fennen. Das Stubium der Moral und ber Bereb- 
famfeit find zu gleicher Zeit entftanben; ihr Verein ift fo alt 
wie die Welt, es ift der Verein des Oebanfens und des Worts. 
Der mabre Rebner ift ein ftrenger Genfor feines Volles; er 
wird beliebter als beffen Schmeichler. Nicht in der Schule 
eines Deflamators, fonbern an bem Buſen der Weisheit muß 
man fchöpfen eine kühne und großmüthige Politik, eine fefte und 
fihere Sreibeit, eine unübermwinbliche Liebe des Vaterlanbes. 
Bunbern wir uns nicht über bas Sinfen der Beredſamkeit. 
Dingegeben von Tugend auf ben Vorurtbeilen der Erziehung und 
Gewohnheit, binbert uns bas Streben nach einem falfchen Ruhm, 
ben wahren zu erreichen; wir bulbigen einem Ehrgeiz, der uns 
ftürzt bebor er uns erhebt; man will banbeln ehe man weiß wie 
fit benehmen, ja (wir wagen e8 zu jagen) man rebet ehe man 
gebacbt bat. — Der ausgezeichnetfte Geift muß gebildet werben, 
burch ausbauernbe Arbeit und ftete Uebung; benn große Talente 
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gehen Teicht über in große Sebler, fobalb fie ganz Rd ſelbſt 
überlaffen find. (36.) Wie Viele verlieren ben Ruhm nad bem 
fie trachten, durch blinde Ungeduls und Uebereilung: Es fehlt 
ihnen Reife des Alters und der Kenntniffe, fie tifen auf un- 
reife Früchte übelgeleiteter Bemühungen, Selbftvertrauen gebt 
bem Verbienfte voran, ftatt daß es folgen follte. (37.) Sie 
werben nie groß, weil fie e8 zu früh fein wollten.” 

In ben Mercurialen (Reden gehalten beim Anfange, oder 
Schluß der Parlamentsfigungen) finden fich vortreffliche Anfichten 
und Lehren. Wir theilen einige Bruchftücde mit: ,, Das Loft: 
barfte und feltenfte aller Güter, ift bie Liebe feines Berufs, 
feines Zuftandes (état). Der Menfch ift faft immer gleich un- 
glüllich burd bas was er wünfchte, unb burd bas was er 
befigt. | 

„Alſo, ift der herrſchende Charakter der Sitten unferes Sabr- 
hunderts: eine allgemeine Unruhe verbreitet über alle Beſchäf⸗ 
tigungen, (professions), eine Beweglichkeit welche ſich durch 
nichts befeftigen läßt, Seinbinn der Ruhe, unfähig zur Arbeit, 
überall gebrüdt von ber Laft eines ebrgeizigen Müßigganges; 
ein allgemeiner Aufftant aller Menfchen gegen ihre Lage (con- 
dition); eine Art von Verſchwörung wodurch Alle feheinen über- 
eingelommen zu febn, aus ihrem Charakter herauszutreten,, alle 
Berufsarten durcheinander geworfen, alle Würben herabgewür⸗ 
bigt, jede Schicklichkeit verlegt, die meiften Menſchen außerhalb 
ihres Plages, ihren Beruf verachtend indem fie ibn verächtlich 
machen. Stets find fie befchäftigt mit bem was fie febn möch⸗ 
ten, uit mit bem was fie find, voll von ungebeuern Planen, 
während ber einzige pafjende ihnen entjchläpft, nämlich in ihren 
Berhältniffen zufrieden zu leben.“ (So in der erſten Mercu- 
rüole vom Sabre 1698, ©. 44.) — 

„Bald verhindert Leichtfinn fich mit feinem Berufe zu be- 
freunden, bald verleibet ihn Vergnügungsfucht. Oft fürchtet man 
Qu aus Weichlichkeit, faft immer verachtet man ihn aus Ehr⸗ 
geiz. Wenn Unbeftändigleit, Langeweile, Ueberdruß an Ver⸗ 
gnügungen einen Beamten dahin bringen fit von feinem Berufe 
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zurüdzuziehen, gewinnt er feinen Srieben, fonbern eine lang- 
weilige Ruhe, eine weichlide und geſchmackloſe Stille. Ge- 
zwungen mit filé allein zu leben findet er eine fchredfiche Leere, 
eine traurige Einſamkeit. Seinem Vaterlande unnüß, fich felbft 
unerträglich, altert er ohne Ehre, und fann die Länge feines 
Lebens nur nachweifen an der großen Zahl unfruchtbarer Sabre 
und eitel verlohrener Tage. (47.)” 

„der beicheivenen Scheu, welche ehemals vie worzüglichfte 
Empfehlung eines entſtehenden Berbienftes war, ift gefolgt eine 
verwegene Kühnbeit, ein Stolz, eine Unerjchrodenheit im Ur: 
theilen, welche veranlaffen daß bie Parteien oft zittern, und bie 
Gerechtigkeit feufzt. (57.) Das Vorrecht gut zu entfheiben, 
ift nicht mehr die Frucht langen Forſchens, ernten Nachdenkens, 
fonbern die zufällige Frucht einer gefährlichen Lebhaftigfeit; es 
tft die Gabe derer, welche glauben bem Scharffinn ihrer Ein- 
fiht zu nahe zu treten, wenn fie fich erlaubten auch nur einen 
Augenblid zu zweifeln.” 

„Zur wahren Seelengröße gehört, nichts über ſich an- 
zuerfennen als die Vernunft und das Gefet, ein Deuth ver feft 
und unbewegt bleibt in der Mitte einer erjchütterten Welt, ver 
eble Stolz eines aufrichtig tugenphaften Herzens, bas nach feinem 
anderen Lohn tradtet, als ben ver Tugend felbft. (62.) — Der 
glänzende Pomp welcher ben Kriegsruhm umgiebt, blenbet die 
Augen eines uniwiffenben Volles. CS bewundert nur bie be- 
waffnete, unb furchtbare Tugend; e8 verachtet die ruhige und 
verfennt fie in ihrer Einfachheit. (64.) — Es ift felten Genien 
zu finden, die ben Glanz ihrer Meberlegenbeit durch Beſcheiden⸗ 
beit ermäßigen. Es ift jchwer biefe Mäßigung felbft im Guten 
beizubehalten, unb bas Ausſchweifende geiftiger Ueberlegenbeit 
burd Weisheit zu regeln. (69.)“ — 

„Was nennt man in unferem Sabrhunbert nur zu oft Geift? 
(esprit.) Wenig benfen, von Allem reden, an nichts zweifeln, Leichte 
Gefprächswetfe, gefallen ohne Achtung zu erwerben, von einem Ge 
geuftanbe zum andern fliegen, ohne irgend etwas zu ergründen, raſch 
alle Blumen pflüden, ohne ben Früchten Zeit laſſen zu reifen. (109.)“ 
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„Wir willen baf e8 eine Wiffenfchaft giebt, wenig wiürbig 
ver Anftrengungen des menjchlichen Geiftes; ober vielmehr, es 
giebt achtungswerthe Gelehrte, deren gefunder Sinn unter: 
bridt zu ſeyn fcheint durch die Laft einer ermübenden Gelebr- 
famfeit. Die Kunft, welche ver Natur nur helfen follte, erftidt 
biefefbe und macht fie ohnmächtig. Man möchte fagen, inbem 
fie die Gedanken Anderer erlernen, haben fie fid verdammt 
jelbft nicht mehr zu denken; bie Wiffenfchaft Täßt ihnen ben Ge⸗ 
brand der Vernunft verlieren. Belaben mit überfläffigen Neich- 
thümern, fehlt ihnen oft bas Nothwenpige; fie willen alles was 
fie nicht wiffen follten, und fennen bas nicht, was fie wiffen 
joliten. (109.) Umgekehrt giebt die wahre Wiflenichaft uns, 
binnen kurzer Zeit, die Erfahrung von Sabrhunberteu. (113.) — 
Mancher Beamte, der ba glaubt nur feiner Vernunft zu folgen, 
unterwirft fich (ohne daran zu denken) der Ungewißheit unb ben 
Griffen feines Temperaments. (115.)” 

„Es gibt Täuſchungen bie Anfangs blenben, aber feine ge- 
fmgt auf lange Zeit; und die Erfahrung aller Jahrhunderte be- 
lehrt ung daß um als ein rechtliher Mann zu erjcheinen, man 
e8 fein muß. (140.) Schon bie Eitelleit enthält unvermeidlich 
bas Geheimniß falfcher Tugend, — felbft in ben fchönften Tagen 
ber Heuchelei. (144.) Der glänzendfte Pinfel kommt niemals 
ber Kraft bes Lichtes gleich, und die vollfommenfte Ziererei wird 
niemals die leuchtende Einfachheit der Œugenb ausprüden.” 

So weit meine Auszüge aus ben Mercurialen. Manche 
umftänpfiche (meift juriftifche) Abhandlungen muß id zur Seite 
faffen, um nicht zu weitläufig zu werben. Noch weniger fann 
id eingeben auf die, mehrere Bände füllenden Gerichtöreben 
(plaidoyers) welche d'Agueſſeau als Avocat general mit großer 
Lenntniß, Sefchieklichkeit und Wahrheitsliebe gehalten bat. Einer 
größeren Abhandlung über bas Stantsrecht (essai d’une insti- 
tution au droit public, I, 442) ift Nachftehenbes entnommen. 
„Diefenigen Regeln, (oder Gefete), welche allen Menfchen ge 
mein find, weil fie die Vollfommenbeit und bas Glück ber 
Menfchdeit an fich bezweden, nennt man Recht“ der Natur, 
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oder vielmehr der Vernunft; oder um noch beſtimmter zu 
ſprechen: was ber Urheber der Natur und ber Vernunft allen 
Menichen gleichmäßig vorfchreibt. Das Staatsrecht hingegen 
bat zum unmittefberen Zweck, die Volllommenbeit und bas Glück 
ber einzelnen menschlichen Genofjenfchaften, oder Staaten. Dies 
Recht bezieht fich entweder auf bie gegeufeitigen Verbältniffe der 
einzelnen Staaten, unb wirb bann Völkerrecht, ober es ift 
öffentliches Necht im Innern jedes einzelnen Stantes. Endlich 
befchäftigt fi bas Brivatrecht mit ben Verbältniffen ver ein- 
zelnen Perfonen, Wer bas natürliche und öffentliche Recht ver- 
legt, jündigt uod mehr, als wer bem Privatredte zu nabe 
tritt. (445.) Jedes Volf, wie jener Einzelne bat eine Idee von 
dem was gerecht und ungerecht ift, und beurtheilt danach feine 
eigenen und fremde Handlungen. Das Glüd des Menſchen 
hängt ab von ber Art wie er fich benimmt gegen Gott, feinen 
Nächften und fich felbit Es ift des Dienfchen erfte Pflicht, 
Geift und Willen (bie ibm Gott gegeben) aufs Volllommenfte - 
auszubilden. Die natürliche und die übernatürlide Offenbarung 
bieten hiezu Mittel und Wege. Alle ſich hieraus entwidelnven 
Pflichten, beziehen fich nf ben Leib und auf die Seele. Sehr 
wichtig ift e8 biebel, bas Maas feiner eigenen Kräfte richtig 
fennen zu lernen (462), und nicht minder ben Werth aller Thä- 
tigfeiten und aller Güter.‘ 

„Die Verfchievenbeit der Menſchen, bebt bie wejentliche 
Einheit ihrer Natur nicht auf; fie find Brüder einer Hamilie. 
Mit Verachtung muß man die Shiteme der alten und neuen 
Philofophen behandeln, welche Unorbnung und Wildheit ber 
Leidenſchaften, als ben natürlichen Zuſtand der Menſchen be- 
zeichnen, unb ein vernünftiges Wefen ftets gegen Vernunft, 
Nugen, Vollkommenheit und Glück feiner eigenen Perfon ban- 
bein laffen. —“ 

„Ale menſchlichen Gefege find nur in fo weit gerecht, als 
fie mit ben Grundſätzen des natürlichen Rechts ftimmen, welche 
Gott felbft gegeben bat. (518.) Die bürgerlichen pofitinen Ge- 
fete müffen im Wefentlichen bamit übereinftimmen und haben 
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verwandte Smede. — Das Geſammtwohl eines ganzen Volles, 
fließt bas der Einzelnen in fit. (525.) Jede Megierung foll 
fih beftreben bas Glück ihrer Untertbanen zu gründen, und 
wiederum foll jeber Einzelne nach Kräften zum Wohle des 
Ganzen beitragen. Das Intereſſe eines Königs und feines 
Bolles ift in Wahrheit baffelbe. Jedes Volt bebarf eines 
Hauptes, einer Regierung. In der Vereinzelung ann ber 
Menſch feine Beftimmung nicht erreihen. Da es unzählige 
Streitigkeiten darüber giebt, was vernünftig feb, fo muß es im 
Staate eine Macht geben, welche darüber in letter Stelle ent- 
fdeibet. Jede Regierung ift beffer als gar feine Regierung, als 
Anarchie, ober der Zuftand einer angeblich vollſtändigen Unab- 
hängigfeit. (532.) Nicht bloß durch wilffürliche Verträge, fon: 
dern burd Anordnung und Vorjehung Gottes entitehen und er- 
halten fich die Staaten. Mit Unredt behauptet Hobbes nebft 
feinen Anhängern: ber erfte Suftanb der Menfchen ſeh geweſen 
ein Krieg Aller gegen Alle. Die Gefunbheit geht der Krankheit 
vorher; jene ift der natürliche Zuftand, und bas Gute früher in 
ber Welt, als bas Uebel. (548.)” 

Eine große Zahl von Gerichts- und Prozeßſchriften, von 
amtlichen Belebrungen, Verfügungen, Entſcheidungen u. |. w. 
find Höchft lehrreich (insbeſondere für Suriften) erlauben aber 
feine kurzen Auszüge. Nur folgende einzelne Aeußerungen des 
ausgezeichneten Mannes, mögen bier noch Plat finden. „Das 
pollkommene Bild eines großen Fürften ift: regieren für Oerr- 
fhaft der Gerechtigkeit, feine Begierden weniger ausbehnen als 
feine Macht, biefe ben Unterthanen nur zeigen durch Wohl- 
thaten, mehr lieben ben Namen eines Vaters des Vaterlanbes 
als ben eines Groberers, weniger fchäten bas Beifallsgefchrei 
für Triumphe, als die Segnungen des im Glenbe unterſtützten 
Bottes. (VIII, VIL)” 

n Bebe dem Beamten, ber fich nicht entbläbet feine Anfichten 
über die fo vielen großen Männer Hinaufzujegen, ver, ohne 
anderen Führer als bie Rübnbeit feines eigenen Genius, bex- 
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meint mit einmaligem Sinfeben und in einem Augenblid ben 
ungebeuren Umfang des vorhandenen Rechts zu burchfchauen. 

„Wiſſenſchaft giebt uns in furzer Zeit die Erfahrung mehrer 
Jahrhunderte. Es ift bann nicht der Geiſt eines einzelnen 
immerbar bejchränften Menfchen, es ift der Geift, vie Vernunft 
aller Gefetgeber, die fich hören läßt, und burd ihren Mund 
bie Orakel der ewigen Wahrbeit verfündet.” — 

„Wenn jeder Richter (um des fogenannten allgemeinen Geiftes 
wilfen) ſich über alle vorgefchriebenen Formen binwegfegen bürfte, 
würde, unter bem Namen von Yreibeit, der bloßen Willfür, 
Thür und Thor geöffnet werden. (IX, V, VI, IX).” — 

In fehr umftändlichen Abhandlungen, über bas Münzweſen, 
ben Aftienbanbel u. ſ. w. befämpft d'Agueſſeau gründlich und 
fehrreich alle die Irthümer, welche bauptfächlich burd Law, alle 
Köpfe geblenbet und verwirrt hatten. D’Agueffeau erhielt in 
Ungnaben feinen Abfbieb, ward aber, als bas fogenannte Sy⸗ 
ftem nicht mehr zu halten war, gleichſam als Wetter zurüd- 
gerufen. Sehr richtig hatte D’Aguefjeau geweilfagt, e8 würben : 
aus der Zerrüttung, wenige Reiche, aber viele Arme übrig 
bleiben. (X, IX.) „Dan foll (lehrte er) fich nicht übereilen, 
Schulden allmählig bezahlen, vie Flotte berftellen, ben Aderbau 
begünftigen, Arbeit und Induftrie ermuntern, die Künſte beleben, 
ben Hanbel bejhügen. Dies ift der wahre Weg um zu einer 
bauernden Größe zu gelangen, obne Neid zu erregen.” 

Daß d'Agueſſeau als Geſchäftsmann über die mannigfachiten 
Gegenftünbe belebrenb fchreibt und verfügt ift natürlich; fehr un- 
erwartet dagegen, baf er über die abftrafteften metaphyſiſchen 
Gegenftände bie umftänblidften Unterfuchungen anftellt 3. 3. über 
bie Schöpfung, über Zeit und Raum, über ben böchften Grund 
aller Rechtsbegriffe, über angebobrne Ideen, über ben Begriff 
ber Subſtanz, die Bewegung ber Weltlörper, Freiheit, Vor⸗ 
febung und Alfwiffenheit, Jeſus Chriſtus und die Dredeinigfeit. 

Seine Kenntniß der alten Schriftfteller geht unter Anderem 
hervor aus feinen Bemerkungen betreffend die Poetif des Arifto- 
teles und bie Lebensbefchreibungen des Plutarch. 
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Gern berichteten wir noch umftänblider über alle biefe 
Schriften; wir müffen jedoch abbrechen, ba wir biefem würdigen, 
aber zu wenig gefannten Manne, foviel Raum eingeräumt haben, 
als unfere Aufgabe irgend zuläßt. 


Anne: Robert: Iacques Turgot. (1727 — 1781.) 


Zurgot’8 Vater hatte als prévôt des marchands fich große 
Berbienfte um die Stadt Paris erworben. Er beftimmte feinen : 
dritten, jchon auf ber Schule fich auszeichnenden Sohn, bem 
geiftlichen Stande, wofür auch des jungen Turgot's Ernſt und 
fittlider Wandel zu fprechen ſchien. ALS biefer jedoch wichtige 
Gegengrünbe angab und äußerte: „es fen ibm unmöglich bas 
ganze Leben hindurch eine Maske zu tragen‘, billigte der Vater 
ben Uebergang zum juriftifchen Stubium. Weit mehr, und mit 
großem Erfolg, befchäftigte fi Turgot mit Staatswirtfchaft und 
Staatswiflenfaft, was ihn in Verbindung brachte mit Quesnay 
und Gournay, oder ber damals fich entwidelnden Schule ver 
Phyfiokraten. Seine eigene erfolgreiche Forfchungen wurden bie- 
durch feineswegs gehemmt, und nie bat er ohne Rücdficht auf 
wirflide Verbältniffe allgemeine Lehren übereilt geltend machen 
wollen. Vielmehr war fein breifacher Wahlſpruch: Ordnung, 
Freiheit, Fortſchritt. 

Ebenſowenig ließ ſich Turgot zu anderen damals geprieſenen 
Uebertreibungen z. B. hinſichtlich der Religion fortreißen; ob⸗ 
gleich er ſich laut für wahre Duldung und gegen alle religiöſen 
Verfolgungen erklärte. Als er im Jahre 1761 Intendant der 
Landſchaft Limoges wurde, erhielt er die mannigfachſte Gelegen⸗ 
heit nach allen Seiten heilſam einzuwirken und Theorie und 
Praris in Uebereinſtimmung zu bringen. Auch gewann er bald 
tie verbiente Liebe und ‘Dankbarkeit aller Einwohner. 

In Paris blieben Turgot und feine Verbienfte meift unbes 
kannt; doch empfahl ibn fein ehemaliger Mitjchüler ber Abt Bert 
der fehr mächtigen Gemahlinn tes Minifters Maurepas, biefer 
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bem neuen Sönige Ludwig XVI Und fo warb Turgot erit 
Minifter des Seeweſens und am 24. Auguft 1774 Finanz: 
minifter, ‚oder contrôleur général, an bie Stelle des Leichtfin- 
nigen und nichtsnugigen Abtes Terrah. Wenn Zurgot erflärte: 
„kein Bankerott, Feine neuen Steuern ”), feine. Anleihen“, fo ges 
fiel dies Allen beim erften Anhören; bald aber fpürten bie Arg- 
wöhnifchen und Eigennützigen daß berlei Wunber nicht vollbracht 
werden Fönnten, ohne große, ihnen fehr unangenehme Verün- 
derungen. Alfo bedeutende Erjparungen bei Hofe und in ben 
höheren Kreifen, Beſchränkung mancher Vorrechte, Abſtellung 
unzäbliger (faft unglaublicher) Mißbräuche, größere Freiheit bes 
Handels und Berlebrs, Reinigung des monopoliftifchen Zunft- 
wefens u. {. w. u. ſ. w. 

Der Iuftizminifter Miromenil fagte: die VBorrechte des Adels 
find unantaftbar; der Avocat-general Seguier behauptete: bas 
Herbeiziehen des Adels zu ben Wegebefferungen (corvées), rich: 
tet ben Adel (dieſe fefte Stüße des Thrones) zu Grunde, und 
nicht minder die Geiſtlichkeit. Man ſchlägt Euer Majeftät vor 
die bisherigen Hinverniffe, Beſchränkungen, Verbote aufzuheben, 
um Handel und Verkehr zu mehren. Wir (bas Parlament) 
wagen bas gerabe Gegentheil zu behaupten: jene Hinverniffe, 
Beſchränkungen, Verbote, begründen ben Ruhm, die Sicherheit 
Frankreichs, und die Unermeßlichkeit feines Handels. 

Als Poncerf ein verftänbiges und gemäßigtes Bud fchrieb: 
sur les inconvénients des droits féodaux, befahl bas Barla- 
ment es burch den Henker zu verbrennen. 

Sechs Oefege Turgot’s, über Wegedienſte, Getreidepolizei, 
Wagrenprüfungen und arge Zunftmißbräuche wurben zwar vom 
Staatsrathe nicht aber vom Barlamente gebilligt. Dies, ſonſt 
doch unruhig uub neuerungsfüchtig genug, ftellte bie Unver— 
änberlichfeit, als höchſten Grundſatz der Verwaltung auf. 
Weit die Mehrheit des Adels, ver Geiftlichleit und der Hof- 
leute ftimmte biefer thörichten Anficht bei, und eine dffentliche 
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Meinung ftelite fi Turgot nicht zur Seite Die langen Miß- 
bräude des Abſolutismus hatten ben trrigen Glauben erzeugt: 
mm durch Wiberftand gegen bie Negierung gründe unb mehre 
fit die ächte Freiheit, und jeber tüchtige Mann müſſe immer 
auf Seiten der Oppofition fteben. 

Bis zu welcher Höhe ver Verläumbung und Gemeinheit fich 
die Anklagen gegen Turgot fteigerten, zeigt folgende Stelle aus 
einer damals erfchienenen Schrif. „Xurgot ift ein Linfifcher, 
ichwerfälliger, vider Menſch mit mehr Roheit als Charakter, 
mehr Eigenfinn als Teftigkeit, mehr Ungeftüm als Taft, ein 
Sharlatan der Verwaltung umb Tugend, gemacht um bie eine 
in übeln Auf zu bringen und ſich die andere zu verefeln; wild 
aus Eigenliede, furtfam aus Stolz, fremd ben Menfchen bie 
er nie fannte, fowie ben äffentlichen Angelegenheiten von benen 
er nichte verftanb, ein Halbdenker, allen Träumereien und aus- 
ſchweifenden Plänen zugänglich. Man hielt ibn für tieffinnig 
und er war nur hohl, er träumte Zag und Nacht von Philo. 
fophie, Freiheit, Gleichheit, veinem Ertrag. Das ift ter Wahn- 
finn ben er in bie Mode bradte. Das ift bas Einigungs- 
gefchrei angeblicher Denker und ber ganzen Selte der Deco- 
nomiften.” 

So von allen Seiten beftürmt entließ ihn Ludwig XVI am 
12. Mai 1776 mit fchwerem Herzen und fagte: „Sie find glüd- 
licher als ich, Sie können abdanken!“ — Œurgot fchrieb bem 
Könige: „ich wänfche nichts mehr, als baf Sie immer mögen 
glauben Munen, ich babe falfch gefehen, und ihnen nur erträumte 
(chimeriques) Gefahren gezeigt. Ich wünfche baf die Zeit mich 
nicht vechtfertige und daß Ihre Regierung für Sie und Ihre 
Boͤlker fo ruhig und glüdlich ſeyn möge, als biefe es nach Ihren 
gerechten und wohlwollenden Grunpfägen erwarten.” — 

Die Zeit bat Turgot nur zu ſehr gerechtfertigt! Damals 
triumphirten Adel, Geiftlichleit, Dofleute, Parlament über ihren 
Sieg, und wohl nur Wenige abnbeten, daß fie fid Alle durch 
furzfichtige und eigennütige Verwerfung ber gemäßigten Beſſe— 
rungsvorſchläge Turgot’8 ben entfeblibften Untergang bereiteten. 
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Die unpartetifhe Mitwelt und Nachwelt läßt mithin Turgot 
volle Gerechtigfeit wiederfahren. So fchreibt v’Alembert an 
Friedrich II. (Oeuvr. 24, 632): ,, Turgot ift einer der aufge- 
klärteſten und tugenbhaîteften Männer des Königreichs.” Unt 
nod umjtänblicheres, großes Lob findet ſich an anderen Stellen. 
(XXV, 6, 14, 19, 42.) Go fagt Herr Droz, einer der treff- 
libften franzöſiſchen Gefchichtfchreiber: ,, Die Entlaffung Turgot's 
war für Frankreich eines ber unglüdieligften Creigniffe. Dieſer 
Minifter (höher ftebenb als fein Jahrhundert) wollte ohne Ge- 
waltfomfeit, durch bie Macht eines Geſetze gebenben Königs, vie 
DBeränberungen herbeiführen, welche allein eine Bürgfchaft gegen 
Revolutionen geben fonnteu. Seine Zeitgenoffen, oberflächlich 
und egoiſtiſch, begriffen ihn nicht, und wir haben burd langes 
Unglüd für die Geringfhätung gebüßt, welche fie für die Tu- 
genden und die Einfichten dieſes Staatsmannes an ben Tag 
legten.” — Auch Voltaire vertheibigte [don damals mit Muth 
und Berftanb ben entlafjenen Minifter. Turgot befchäftigte fi, 
in ber ihm aufgezwungenen Muße erfolgreich mit ven Wiſſen⸗ 
fcaften, und ftarb am 20. März 1781. 

Turgot's in zwei febr ftarlen Bänden herausgegebene Werke, 
enthalten zuvörderſt eine Reihe von Abhandlungen und Aufiäten 
über mannigfaltige Gegenftänbe : 3. 9. über Bildung und Ver- 
theilung der Reichthümer, Münzweſen, Papiergeld, Anleihen, 
Getreivebanbel, Märkte und Meflen, direkte und inbivefte 
Steuern, Beförderung des Aderbaues, Straßenbau, Bettelei 
u. |. w. Nicht minder zahlreich find ble wichtigen Anorbnungen 
und Verfügungen welche Turgot als Beamter und Miniſter er: 
ließ. Den Schlug machen Aufjäte über Sprade, Religion, 
Philofophie, Kunft und Wifjenfchaft u. f. w. — Schon aus 
biejer Aufzählung ergiebt fih, daß es febr ſchwer, ja fait un- 
möglich ift aus biefem umfaffenben Stoffe, einen furzen Uus- 
zug zu entwerfen. Am wenigften laffen fich hier die Grunpjäge 
bes Merkantilſyſtems und ber Phyſiokraten entwideln und Zur: 
got's Verhältniß zu beiden genau nachweilen. Wenige Anbeu- 
tungen müfjen genügen. 
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So ſchreibt Turgot im Jahre 1770 aus Limoges dem Finanz⸗ 
miniſter (I, 159): „Ich Halte jede Beſchränkung ver vollkom⸗ 
menen Sreiheit des Getreivehanbels, für bas größte Hinberniß 
ber Fortſchritte des Aderbaus, für einem Hauptgrund des, für 
Probucenten und Confumenten gleich jchänlichen Wechfelns der 
Preife, und der daraus entjtehenden Hungersnoth.“ 

„Dan Tann keine Straße anlegen (I, 375), einen Kanal 
graben, feinen Hafen gründen, überhaupt gar keine Verbefferung 
bezweden unb zu Stande bringen, ohne daß für irgend einen 
Einzelnen ein Nachtbeil entftehe; aber bas allgemeine Wohl muß 
überwiegen und es bleibt nur zu unterfuchen und zu entjcheiden, 
ob und inwiefern ver Einzelne einen wohlbegrünveten Anfpruch 
auf Entfchäpigung bat.“ 

„Saft alle Monopole und Privilegien bebriden einftimmig 
die Lanbbauer. Weit entfernt jemand unterprüden zu können, 
haben biele nicht einmal bas Necht ihre Erzeugniffe im Inlande, 
oder Auslanbe frei zu verkaufen. (I, 382.) Nicht bloß einige, 
fonbern alle Zweige des Handels müffen gleich frei, und ganz 
frei fepu, und bas ©bftem, ben Eingang fremder Waaren zu 
angeblicher Beförderung inländifher Gewerbe zu verbieten, be- 
ruht auf Täufchungen und führt zu Betrug, Haß und Krieg. 
Wer nur darauf ausgeht Anderen zu fchaden, ſchadet fich felbit, 
ruft ähnliche verfehrte Mafregeln hervor, unb vernichtet bie 
unermeßlichen Vortbeile welche ein freier Handel allen Theilen 
bringt. 

Nachdem Turgot in fon erwähnter Weife (IL, 167) in 
einem trefflichen, an ben König gerichteten Briefe vom 24. Au- 
guft 1774, fih gegen Banferott u. |. w. erflärt Hatte, fährt er 
fort: „man darf hoffen bas Volk wefentlich zu unterftügen durch 
Berbefferung des Landbaus, durch Abſchaffung von Mikbräuchen 
bei der Steuererhebung, und bur eine bifligere Vertheilung 
ber Abgaben, und bies Alles ohne bie öffentlichen Abgaben be: 
deutend zu vermindern.” — — 

„Sobald Euer Majeftät fich von der Gerechtigkeit und Noth- 
wenbigfeit gewiffer Maßregeln überzeugt haben, bitte ich bringenb 
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die Ansfilfrung mit Stanbhaftigfeit zu unterftühen, fich nicht 
einfchüchtern zu laffen, burd bas unvermeidliche Gefchrei, ras: 
fich bel berlei Gegenftänden erhebt, welches Syſtem man and: 
befolge weldden Weg man einfehlage. — Ich babe voransgefebn, 
ich werde allein zu kämpfen haben gegen Mißbräuche aller Art, 
gegen die Anftrengungen derer, die burch biefelben gewinnen, 
gegen bie Menge der Vorurtheile welche fich jeber Reform wiber- 
jegen und ein mächtiges Mittel in ben Händen derer find, welche 
zu eigenem Vortheil die Unorbnungen verewigen möchten. Sch 
werbe felbft käͤmpfen müſſen gegen bie natürliche Güte und bie 
Großmuth Euer Majeſtät und der von ihnen geliebten Berfonen. 
Ich werde gefürchtet, ja gehaßt werben von bem größten Theil 
bes Hofes und von allen Begünftigung ſuchenden BPerfonen. 
Man wird mir jede Zurüdweifung aufbürben und mich wie einen 
harten Mann fchilbern, weil ich Euer Majeftät bat, felbft dies 
jenigen welche Sie lieben, nicht auf Koften des gevrüdten Volfes 
zu bereichern. — Sch bin bereit die mir ganz unerwartet über- 
tragene Stelfe nieberaulegen, fobalb ich nicht mehr nütlich febn 
fann; doch vertraue ich Ihren Berfprebungen, nicht fowohl des 
Königs, als des ehrlichen, gerechten, guten Mannes.‘ 

Einem anderen Schreiben an ben König ift Nachftehenpes 
entnommen: „Ich wieberboble daß Euer Majeftät als Chrift 
und als rechtliher Mann, jedem Ihrer Unterthanen Freiheit 
laffen miffen, biejenige Religion zu Befennen, welche er nad) 
feinem Gewiffen für wahr hält. Auch ftimmen Ihre politifchen 
Intereffen ganz mit bem was Religion und Gerechtigkeit vor- 
ſchreibt. — Betrachten Sie die Weltkarte, um zu feben, wie 
wenige Länder Tatholifche Herrfcher haben. Woher nun ein all 
gemeine® Recht veligiöfe Ueberzeugungen vorzufchreiben. — Der 
unbuldfome Fanatismus bat denjenigen Fürſten Schlingen gelegt, 
bie bie Thorheit hatten ibn anzuhören. Indem man fie mit 
einer für ihre Größe unnügen Macht fchmeichelt, will jener für 
feine Wuth nur ein blinbes Werkzeug gewinnen und fich einen 
Titel erwerben bad gerechte Anfehn der Herrfcher zu ftürzen, 
fobalb fle nicht mehr Sklaven ſeyn wollen. Es ift berfelbe Geift, 
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dieſelbe Lehre, welche die hölliſche Bartholomäusnacht und bie: 
verdammſliche Ligue erzeugte, und abwechfelnd den Dolch in bie 
Hänte ver Könige legte um die Völker, und in bie Hand ver 
Völker um die Könige zu ermorden. (LI, 492). 

Zum Schluffe theile id zwei litterariſche Urtheile Turgot’s 
mit (II, 795): „Helvetius fett in feinem Buche de l’esprit 
alle Kunft der Gefeßgeber in Erweckung ber Leidenschaften‘, und 
die Wolluft als Preis der Tugend, der Talente unb des Muthes. 
Einige Stellen zeigen eine Art von glänzenb poetifcher Bereb- 
famfeit, nteift aber fchlecht herbeigeführt, und oft verberbt burch 
falſchen Geſchmack. Alle ebeln Empfindungen, alle Tugenden 
überbedt er mit Verachtung und Spott. Dur den plumpften 
und abgefémadteften Irrthum (ſowohl hinfichtlich ver Moral, als 
ver Bolitif) ftellt er unmwahre, erfunbene Œugenben, über bie 
ächten hinauf. Ueberall fucht er die Ideen ber Gerechtigkeit und 
Sittlichfeit auszufchließen. 

„Obgleich ich bas Talent Raynals (in feiner Gefchichte 
Indiens) bemunbere, nehme ich doch Anftoß an bem Mangel 
des Zuſammenhangs feiner Sbeen unb baf er die widerſprechend⸗ 
ften Paradoxien aufftellt, und mit gleicher Wärme, Beredſamkeit 
und Fanatismus vertheibigt. Bald ift er Rigorift wie Richarbfon, 
bald unſittlich wie Helvetins, bald begeïftert für milde unb zarte 
Tugenden, dann für Liederlichkeit (débauche), dann für wilden 
Muth. Er nennt die SHaverei abfeheulich, und verlangt boch 
Stlaven; er beraifonnirt über Phyſik, Metaphyſik und Politik. 
Ge geht aus bem Buche nichts hervor als daß ber Berfaffer 
ein Dann ift voller Geift, und fehr unterrichtet; aber ihm fehlt 
jeder fefte Gedanke, und er läßt fit vom Enthuſiasmus fort- 
reißen, wie ein junger Rhetor. &8 fcheint fein Zwed nach 
einander alle bie Paradorien zu vertheibigen, welche ihm beim 
lefen, oder im Traume eingefallen find. Er ift unterrichteter, 
empfinbenber und natürlicher berebt wie Helvetius; aber er ift 
ebenfo unzufammenhängend in feinen Ideen, und ebenfo fremb 
dem wahren Sbftem des Menfchen. (II, 801.) 

Die Zahl der mich umringenden Schriftfteller wächſt ber- 
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geftalt daß es ganz unmöglich ift über alle Bericht zu erftatten, 
ja nicht einmal eine hinreichend begründete Auswahl zu treffen. 
Ich muß um die Erlaubnif bitten, Neigung — unb Zufall vor- 
walten zu laffen. Der erfte Gefchichtfchreiber, deſſen ich er- 
wähne, ift Brancoid Eudes de Mezerap. 


grauçois Endes de Mezeray. (1610—1683.) 


An geichichtlichen Denkwürdigkeiten ift fein Volk fo reich wie 
bas franzöfifche, wogegen fie angeblich kaum einen eigentlichen Ge⸗ 
fchichtfchreiber erften Ranges aufzuzeigen haben. Zu ben geſchätz⸗ 
teren des ftebzehnten Sabrhunberts gehört Mezeray, von bent wir 
eine größere Gefchichte Frankreichs, und einen noch mehr gebil- 
ligten Auszug berfelben befigen. Seine Forſchungen find nicht 
erichöpfend, und feine Darftellung ift zwar löblich und lesbar, 
jedoch nicht vollendet durch Tiefe der Gedanken und meilterhafte 
Sprade. Man rühmt feine Unparteilichleit und Wahrbeitsliebe; 
rührt aber die Zueignung feines Werks an Ludwig XIV. von 
ibm felbft her, jo bat er einen ftarfen Tribut ver Schmeichelei 
abgetragen. Um ein allgemeines Urtbeil fällen zu können, über- 
fete ich einige Stellen aus bem Heineren Werke. 

„Franz I. beftieg ben Thron (1515) in der Blüte feiner 

Jahre, mit bem Ausbrud und ber Geftalt eines Delben, be- 
wundernswerther Gefchidlichkeit in allen ritterlichen Uebungen, 
tapfer, freigebig, gemüthlich, gut fprechend; er erwarb die Ver: 
ebrung des Volks und bie Liebe des Abels. Er wäre ber größte 
König gemefen, hätte ihn nicht Selbftüberfchäkung ergriffen, 
Damenreiz gefeffelt, Schmeicheleien der Hofleute feinen Geift 
verborben. (IV, 129.) Die Minifter leiteten ibn über bie De 
fete hinaus zu einer vegellojen Alleinherrichaft; die von ihm ges 
lebten Weiber waren eitel und verfchwenverifch und vergeubeten 
bas zu großen Unternehmungen beftimmte Geld auf unfinnige 
Weile. (310.)” 

„Nah feiner Krönung in S. Denis hielt Heinrig DIL. 
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mit feiner Gemablinn einen feierlichen Einzug in Paris, Hierauf 
folgten Ringelſtechen, Turniere, Ballete, Feſte, und all ver 
eitele Zeitvertreib, welchen erfinverifcher und reicher Müßiggang 
ausſinnen Tann. — Als der Hof dieſer Spiele überprüßig war, 
änderte fid die Scene und (angeblihe) Frömmigkeit (piété) 
folgte der Oalanterie. Man veranftaltete eine große Prozeſſion 
in Notre-Dame, welcher ber König beimohnte. Dies gefchah 
damit er durch eine Öffentliche Handlung feinen Eifer eriviefe, 
die Religion feiner Vorfahren aufrecht zu halten, und alle die 
jenigen zu ftrafen, welche fie ftören möchten. Zur Beftätigung 
beffen wurden mehrere unglüdliche Proteftanten in ſchrecklicher 
Reife auf dem Grẽveplatze verbrannt. Dan z0g fie an einer 
Kette, mit Hülfe einer Klobenrolle in die Höhe, und ließ fie 
dann in ein großes, oft erneuertes Feuer mebrere Male nieber- 
fallen. (337). 

„Saft alle Lafter, welche große Staaten zu Grunde richten 
und den Zorn des Himmels herbeiziehen, errichten an Gein- 
ride [IL Hofe: Lurus, Unkeuſchheit, Ausgelaffenheit, Oottes- 
löfterung, und die dumme und verbammlide Neugier bie Zus 
funft durch magifche Mittel zu erfunden. (409.)” 

Nicht minder unparteiiſch berichtet Mezeray über die Licht- 
und Schattenfeiten Heinrichs IV.; fo daß in biefer Beziehung 
den Gejchichtichreiber Fein Vorwurf trifft. 


Charles Duclos. (1705—1772.) 


Die Belenntniffe des Grafen — von Duclos, beziehen [id 
meift auf anbrüchige, jett nicht mehr anziehende Verhältnifie; 
feine Reife nach Italien fhilvert die bamaligen Zuftände bes 
Landes und der Menfchen; die Denkwürbigfeiten ver Regierung 
Ludwigs XIV. und XV. bleiben eine Iehrreiche Quelle; und bie 
Betrachtungen über die Sitten verbienen noch immer gelefen zu 
werden. Sie erinnern an Rochefoucault, und wenn biefer in 
feinen réflections ſchärfer und abgerunbeter erfcheint, fo wird 
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Duclos von feinem fo einfeitigen Syſteme beberridt. Ich gebe 
einige Proben. 

„Die Menfchen find fähtg zum Guten und zum Böſen: fte 
fünnen gebeffert werben, fie Können ausarten; wie fännte man 
fonft ftrafen, belohnen, unterrichten? — Unter ben wilbeften 
Völkern werben bie mehreften Verbrechen begangen; eines Volles 
Rinbbeil ift nicht die Zeit feiner Unfhuld. Das Uebermaaf ter 
Unorbnung, führt zuerft auf ben Gedanken ber Oefebe: man 
verdankt fie bem Bebürfniß, oft dem Verbrechen, felten ver Vor- 
ausfiht. — Wo die Tugend fehr bemerft wird, find die Sitten 
fon veränbert (altérées); wo fie lächerlich erfcheint, iff ber 
höchfte Grab der Verberbnif. — Die Franzofen haben kaum 
ein veifes Alter, fie gehen von ber Jugend über zur Hinfälligfeit 
(caducité). Sie vereinen heroifhe Œugenben, mit Vergnügen, 
Luxus und Weichlichfeit; ihre Tugenden haben wenig Feſtigkeit, 
(consistance), ihre Lafter haben feine Wurzeln. — Dan bat 
fett Kurzem viel beflamirt gegen bie Borurtheile, vielleicht Bat 
mat beren zu viele zeritört: fie finb bas Gefet für gewöhnliche 
Menſchen. — Die böfe Wirkung mancher Schriften macht fchlechte 
Bürger, ſtandalöſe Verbrecher, Unglüdliche im vorgefchrittenen 
Alter. Denn Wenige befiten alsdann ben traurigen Vorzug fo 
verderbt zu febn, baf fie rubig feyn Fönnen. -- Die gewöhn- 
lite Höflichkeit ift nur ein fabes Gefchwäg, mit übertriebenen 
Ausprüden ohne Sinn und Gefühl. — Ste lehrt nur die Tu 
genden zur Seite zu laffen, welche fie naabmt. Die Zugenben 
der Gefelligteit find: Höffichkeit ohne Falſchheit, Freimüthigkeit 
ohne Raubbeit, Suvorfommenbeit ohne Miebrigleit, Gefälfigfeit 
ohne Schmeichelei u. f. w. — Das Lüderlihe ift geworben ein 
Gift für Tugenden und Talente, und nur bisweilen eine Züch- 
tigung des Safters. Man opfert fein Leben der Ehre, feine 
Ehre bem Glüde, und biefes einige Male ver Furcht vor dem 
Lächerlichen. — Alle Affeltation wird zulett offenbar, und vann 
finft man unter feinen wahren Werth, — Der fchöne Geift ift 
jegt etivas fo Gemöhnliches, baf man barauf nicht eitel feyn 
ſollte. Viele junge Leute glaubten ihrem Genie zu folgen, und 
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wenn ber Erfolg ausblieb, waren fie unfähig geworden nubere 
nügliche Bahnen mit Glück zu heireten. Der Staat verlobr 
gute Unterthanen, ohne daß die Wifjenjchaft etwas gewann. — 
Die Bush ver Parteien begnügt fich nicht mit wahren Vortheilen; 
Haß wiber ihre Gegner erfcheint ihnen als einzige Pflicht, welche 
fie oft in Hinficht anf Fragen üben, bie fie nicht verftehen, ja 
die nicht verdienen verftanden zu werben; aber gerabe Deshalb 
mit um fo größerer Leidenfchaftlichleit angenommen und ver- 
theibigt. werben!” 


Barthelemy. (1716—1795.) 


Es ift eine übele Gewohnheit vieler Deutfchen, bie auf 
Gelehrſamkeit gar feinen Anfprud machen können, über bie 
Litteratur anderer Völker wegwerfend zu urtbeilen. Snsbefon- 
bete reden fie von ben Srangofen, als wenn ihnen alle grünb- 
liche Kenntniſſe fehlten, während biele in Wahrheit eine ‚ganze 
Reihe der allergrünblichften und fcharffinnigften Gelehrten auf- 
zählen fännen. Ohne 3 B. die Väter des Oratoriums, ober 
die Mitglieder der Gongregation bes heiligen Maurus zu er- 
wähnen, nenne ich nur einen, ber zugleich durch die Form feiner 
Darfiellung einen wirbigen Plat in ber Yitteraturgejchichte 
einnimmt. 

Barthelemy’s Reife des jungen Anarcharjis ward bei 
ihrem Erfcheinen mit großem und verdienten Beifall begrüßt, 
ift aber in neuerer Zeit fait ganz vernachläffigt, oder bod viel- 
fach getabelt worden. „Kein Schthe (jagt man) ift hamals 
wmbergereifet.” — In der That kommt auf die Wahrheit biefer 
Hypotheſe gar nichts an; fie bient bie fonft vielleicht troden ges 
lehrte ‚Erzählung zu beleben, und eine Mannigfaltigleit ver Auf- 
faffung und Beurtheilung Hineinzubringen. — „Anacharſis [prit 
aber gar nicht wie ein Schthe.“ — er weiß benn wie ein 
Scythe gefprochen hätte? — „Er fpricht vielmehr wie ein Gran: 
zoſe.“ — Mit Recht, fowie bei einem beutjchen Verfaſſer, ber 
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beutfhe Standpunkt Bervorgetreten wäre. — ,,Sarthelemb’s 
Standpunkt ift überhaupt irrig und durch bie neuere Kritik über- 
wunden.“ — Diefe ftellt (meift ohne genügenden Beweis) bloß 
verneinenbe Ergebniffe auf, welche (wenn fie auch wahr wären) 
ber griechifchen Gefchichte oft nur einen trodnen bürftigen Sn- 
balt Iaffen würden. Neben biefem durch Kritif gefundenen In⸗ 
halt, müffen die Mythen, Sagen, Babeln nach wie vor erzählt 
werben; benn bie Griechen hielten fie für gefchichtliche Wahrheit, 
ben trojanifchen Krieg für fo gewiß wie ben perfifchen, und 
Agamemnon und Obbffeus für gefchichtliche Perfonen. — So 
bleibt Barthelemy’s Reife ein gelebrtes, wohlgefchriebenes und 
lesbares Wert; — unbefchabet anderer gelungener Beftrebungen. 


Guillaume Thomas Raynal. (1711 — 1796.) 


Raynal's Sauptwerf: Histoire philosophique et politique 
des établissements et du commerce des Européens dans les 
deux Indes, füllte bei feinem Erſcheinen (1771) eine große 
Lüde in der gefchichtlichen Litteratur. Er hat zwar feine Quellen 
nicht genau angegeben, aber viele ganz unbefannte forgfältig be- 
nutzt. Daß feitbem viel Neues aufgefunden und Anderes berich- 
tigt ward, kann fein bamaliges Verdienſt nicht fchmälern; wohl 
aber bat man ihm fchon früher vorgeworfen: er babe ſich un- 
nüge Abſchweifungen unb Uebertreibungen, mitunter in allzu 
vhetorifchem Style erlaubt. Diefer Vorwurf ift nicht unge- 
gründet; es lag aber fo nabe, jede Gelegenheit zu ergreifen, 
bamals herrſchenden Vorurtbeilen und Uebelftänben, aus Mten- 
ſchen- und Wahrheitsliebe nachprüdlich zu widerſprechen. Da 
es unmöglich ift aus ber eigentlichen Erzählung ber inbifchen 
Angelegenheiten etwas Sujammenbangenbes mitzutheilen, fo 
mögen zur Probe einige der allgemeinen ben DVerfafler charak⸗ 
teriftrenden Betrachtungen bier Plat finben. 

„Um vie Zeit, wo die Türken noch übermächtig und ger 
fährlich waren, war England zerriffen im Kampfe für feine 
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Sreibeit, Frankreich für feine Herrfcher, Deutfblanb für bie 
Religion, Italien für Tyrannen und Betrüger. Angefüllt mit 
Sanatifern unb Solvaten, glid ganz Europa einem Kranten, 
der im Wahnfinn fit die Adern öffnet, und in feiner Wuth mit 
bem Blute feine Kräfte verliert. (I, 62.) 

„Wenn wir über die Zahl der Siege und die Schnelligfeit 
der Eroberungen Albuquerques erftaunen; wie großes Recht 
haben dann nicht auf unfere Bewunderung bie Fühnen Männer, 
welche er die Ehre hatte zu führen. Hatte man bis dahin je: 
mals ein Volt gefehen, welches mit fo geringer Macht, fo große 
Thaten volfbradte? Es waren nicht 40,000 Portugielen unter 
ben Waffen und fie machten erzittern bas Raiferthum Marocco, 
alle Barbaren Afrikas, die Mamelufen, die Araber, bas ganze 
Morgenland, von der Infel Ormuz bis nach China. Ste wa- 
ven nicht einer gegen Hundert, und bod griffen fie Deere an, 
bie mit gleichen Waffen, für Leben und Güter bis zum Aeußer⸗ 
ften kämpften. (I, 78.) — „Nur in einen Staaten zeigt fich 
eine jo gewaltige Begeifterung für das Vaterland; große Völker, 
die in Sicherheit leben, fennen diefelbe nicht. Bald aber fand 
fih eine andere Leidenfchaft zu den ebleren Œriebfebern, — bie 
Habgier! Man bezweckte zugleich bem Staate zu dienen, Be- 
fehrungen zu machen und reich zu werden. Bis zum Tode 
Albuquerques ſchienen bie Portugiefen mehr wie Menſchen zu 
febn; dann aber folgten Genußſucht, Lurus, die Kräfte des 
Leibes und die Tugenden ber Seele ſchwanden dahin. (I, 80.) 
— „Wiederum fab man in Portugal feitbem ben größten Neich- 
tum, neben ber bitterften Armutb. Reid waren nur die, welche 
ein Amt in Indien befleibet hatten, wogegen Lanbleute und Ge- 
werbtreibende (zum Theil aus Mangel an Menfchen und Ar- 
beitern) in bas größte Elend geriethen. (I, 120.) 

„Man muß die Nevolutionen, tele aus Bürgerkriegen 
hervorgehen, nach ihren Urfachen beurtbeilen. Wenn Haß gegen 
Tyrannei, und Liebe der Freiheit wahrhaft tapferen Männern 
bie Waffen in die Hand geben; fo ift die Ruhe, welche nach 
eingetretenem Siege auf bas vorübergegangene Unglüd folgt, 
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eine Zeit des größten Glückes. Alle Seelen haben Kraft ge- 
wonsen und biefelbe auf bie Sitten übertragen. — Der ‚gerephte 
Mann iſt ſtärker geworben, und jeber findet fich erftaunt an bem 
Plate, welchen vie Natur für ihn beſtimmte. Haben aber 
Bürgerkriege eine unreine Quelle, ſchlagen ſich Sklaven über 
die Wahl eines Thrannen, ‚Chrgeizige um zu umterbrüden, Räuber 
um bie Beute unter ſich zu vertheilen; fo Ajt der Triebe, welcher 
dieſe Gräuel beenbet, kaum bem Kriege vorzuziehen, ber fie er 
zeugte. Verbrecher nehmen ‚ven Sig ein, ‚welchen frühere Nichter 
fchändeten, und werben Drafel für foeben von ihnen übertretene 
Geſetze. Menſchen, durch Verſchwendung und Lieberlichleit zu 
Grunde gerichtet, bejchimpfen -bie tugenbhaften Bürger, beven 
Bermägen fie wegunbmen. In diefem Chaos werben nur bie 
Leivenfhaften gehört. Habgier will fich bereichern ohne Arbeit, 
Mache geübt werben ohne Furcht, Uebermuth gusichweifen ohne 
Zügel, Unrubliebe Alles umftürzen. Von der Trunlenheit und 
bem Gemegel wendet man fich zur Unzucht. — Im wenigen 
Stunden ‚gehen die Denfmale von SJabrhunberten zu Grunde. 
Wenn Ermüpung, gänzliche Erſchöpfung, oder glückliche Zufälle, 
biefe Leiden unterbrechen; fo ift die, nach folchen Stürmen un- 
ausbleibliche Gewohnheit an Verbrechen, Mord und Verachtung 
ber Gefege, eine ftete Quelle neuer Ausbrüche. Feldherrn ohne 
Heer, Solbaten entlaffen ohne Bezahlung, bas Voll begierig 
auf Neuerungen, in Doffnung auf Verbefferung feines Schick⸗ 
fals: — bieje Stoffe, biefe Werkzeuge der Unruhen find immer 
zue Oanb für jeven Frevler ber fie zu gebrauchen verftebt. 
(I, 127.) 

„Im Mittelalter hatte Frankreich eine Friegerifche Negierung, 
bie fich kaum befchveiben läßt: fie ſchwankte zwifchen Ariſtokratie 
und Monarchie, und zeigte die Mißbräuche beider Formen, ohne 
ihre Vortheile. Diefe Art von Anarchie dauerte, Saft ohne 
Unterbrechung bis zur Mitte des funfzehnten Jahrhunderts. 
Das Anjehn und die Macht mehrerer Tyrannen, fam (mit Lud⸗ 
wig XI.) in eine Hand. Das Volt warb dadurch nicht freier; 
aber im Innern ward die Sicherheit größer, und nach außen 
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die Kraft der Kriegführung. Auch die Bürgerkriege haben in 
Sranfreih nur die Großen erniedrigt, ohne bas Volk zu heben. 
Die Minifter, ftets von ihrem Herrn abhängig, thun Ales für 
biefen und verlaufen ihm ihre Mitbürger. So warb ber König 
höchſter Gefetgeber, ohne feine Macht immerdar zu mißbrauchen; 
e8 gab Feine Freiheit mehr, aber auch feinen eigentlichen Ty- 
rannen. (VII, 374.) 

Die Lobreben und Ermahnungen an Sriebrid II., ſind zu 
lang um bier aufgenommen zu werben. (II, 185.) 


Sebaitien: Roh-Nicolas Chamfort. (1741— 1794.) 


Die Zeit Voltaire’, Rouffeau’s, Büffon's u. A. mußte auf 
einen Süngling von Chamfort's Anlagen erheblichen Einfluß 
haben. Ohne dies in Licht und Schatten näher nachzumeifen, 
wenden wir uns fogleih zu Chamfort’8 litterarifchen Arbeiten. 
Zwei Lobreben, auf Moliere und Lafontaine, welche von ben 
Akademien in Paris und Marfeille gefrônt wurben, eröffneten 
ibm eine ausgezeichnete Laufbahn. Er warb 1781 Mitglied der 
franzöfifhen Akademie und lobte biefelbe, gleich wie feinen Vor: 
gänger Gurne be St. Palaye in feiner Antrittsrede auf her- 
fömmliche Weife. Allmählig änderten fich jedoch hierüber feine 
Anfichten, gleichiwie die fait aller limgebungen; und wenn man 
die Afabemie früher zu hoch geſchätzt hatte, ward fie jett aufs 
Schärffte angegriffen und getabelt. 

Dies offenbart fid in einer Schrift über die Afabemien,. 
welche Chamfort für Mirabeau ausarbeitete, um bavon in ber 
Rationalverfammlung Gebrauch zu machen. Chamfort rügt, in 
(ebhafter Weife, die Tächerliche, ja unwürbige Wahl ganz un- 
bebeutenber Berfonen, die Mangelhaftigfeit ves von ber Akademie 
herausgegebenen franzöfifchen Wörterbuch, die Leere oder die 
Uebertreibungen unzähliger Lobreten, die unnüten Preisaufgaben, 
bas Schmeicheln der Großen und Vornehmen, ben Heinlichen : 
pebantifhen Inhalt ihrer Schriften u. ſ. w. Wir geben wenigitens 
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eine Stelle als Probe der Auffaffung und Darftellung. (I, 229): 
Si l’on veut s’amuser, philosopher, s’affliger des ridicules 
attachés, non pas aux lettres (que nous respectons), mais 
aux corps littéraires (que nous ne révérons pas) il faut 
lire cette singulière collection, qui de l'éloge des membres 
fait naître la plus sanglante satire de cette compagnie. 
C'est la, c’est dans ce recueil qu’on peut en contempler, 
en déplorer les misères, et remarquer tous les effets vi- 
cieux d’une vicieuse institution; la lutte des petits intérêts, 
le combat des passions haineuses, le manège des rivalités 
disparates et désassorties entre lettrés, titrés, mitrés; en- 
fin toutes les évolutions de ces amours propres hétéro- 
gènes, s’observant, se caressant, se heurtant tour-à-tour, 
mais constammeut réunis dans l’adoration d’un maître in- 
visible et toujours présent. 

Es verftebt fich von felbft daß ein fo revolutionair !) ge- 
finnter Mann die Revolution freudig begrüßte, von ihr unzählig 
Gutes hoffte und ernite Theilnabme für Pflicht hielt. Aber er 
ward (gleichwie fo viele) ihr höchit bepauernswürbiges Opfer. 

Mit großem Nachdruck und ebelem Zorne entwarf Chamfort 
einen Auszug und eine Beurtheilung von ben Denfwiürbigleiten 
und dem Leben des Herzogs von Ridelieu. Sie offenbaren einen 
furchtbaren, entjeglichen Abgrund beifpiellofer Sittenlofigfeit ber 
Männer, und (eben fo arg, ober vielmehr noch ärger und ver- 
bammlider) — ber Frauen, ja eine gleiche Verberbniß fait aller 
übrigen Verhältniffe. So wirb ber Glaube aufgezwungen, bie 
Revolution feb unvermeidlich gewefen. Am Schluffe feines Auf- 
ſatzes über Ridelieu, fagt Chamfort (LI, 202): Qu'il nous soit 
permis, en finissant, d'adresser à tout homme de bon sens 
et de bonne foi, une seule question. Combien de temps 
pouvait subsister, sur les mêmes bases, une grande société 
dont le gouvernement, l’état politique et moral présen- 
taient partout et sous cent aspects différens le tableau de 





1) Beweife in Marmontel’s Memoiren, IV, 75. 
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vices, d’ horreurs et de ridicules, qu’un petit nombre de 
pages vient de rassembler sous les yeux du lecteur, dans 
le cadre étroit de la vie privée d’un seul homme. 

In einer Abhandlung über die Nachahmung ver Natur, fin: 
ben fit manche gute Bemerkungen; bob Läßt fich fehr zweifeln 
ob Chamfort Recht bat, wenn er behauptet: les Modernes sont : 
tres superieurs aux Anciens dans l’art de tracer les carac- 
tères. — Und: le secret de Fart à faire tomber l’odieux 
d'un crime sur un confident, est une des découvertes les 
plus utiles à la Tragédie. (I, 253, 255.) - 

Chamfort fchrieb ein Œraueripiel. Norolane, Sultan So- 
(mans Gemahlin, wünfcht ihrem Sohne Zeangir die Herrichaft 
zu erwerben und beffen älteren Stieffruder Muftapha zu ftürzen. 
Beide Brüder lieben id aber aufs Innigfte und bies Verhält- 
niß wird ſelbſt dadurch nicht geftërt, daß beide bie perfifhe Prin- 
zeſſin Altamire Lieben. Trotz aller Ränke Rorolanens ift So⸗ 
Iyman im Begriff feinen verläumbeten, erftgebohrnen Sohn frei 
zu fpreen, als er auf Roxolanens Anftiften dennoch umgebracht 
wird. Außer fid vor Schmerz töbtet fit Zeangir ſelbſt, und 
Rorofane wird vom Sultan gebührend beftraft. Gegen bie 
ganze Fabel, fowie gegen die Behandlung mandes Einzelnen, 
läßt fich viel einwenben; doch thut e8 wohl baf ein Baar wahr- 
haft eble Charaktere bis zum Tode treu aneinander fefthalten. 

Es ift nicht nöthig von einigen Meinen Luftipielen, von Ge- 
dichten und Briefen, ja nicht einmal von witigen feinen Ge⸗ 
Iprächen umftänblicher zu berichten; Hingegen till ich aus bem 
vierten Bande (mannigfaltigen Inhalts) einiges Charakteriftifche 
ausbeben. „Das Denken tröftet über Alles und heilt Allee. 
Hat es euch Uebeles angethan, fo fragt nach bem Gegenmittel, 
und ihr werdet e8 erhalten. (20.) — In ber Welt opfert man 
gewöhnlich die Achtung rechtlicher Leute, bem Anfehn (conside- 
ration) und bie Ruhe, ver Berühmtheit. (21.) — Alle Leiben- 
Ihaften übertreiben (exagèrent); fie find nur Leidenfchaften, 
weil fie dies thun. (37) — Eigenfinn gilt oft für Charaïter, 
wie Temperament für Liebe. — Der Wechfel der Moden ift 
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eine Steuer, welche bie Inbuftrie des Armen, der Eitelfeit des 
Reichen auflegt. — Der reichfte Menſch ift ein guter Haus- 
halter, ver ärmfte Menſch ift ein Geiziger. (64—-66.) — So- 
bald Weltleute in Haufen sufammenfommen, glauben fie in Ge- 
ſellſchaft (société) zu ſeyn. Gewöhnliche Gefellichaften beftehen 
aus zwei großen Klaſſen: biejenigen welche mehr Mittaggmahle 
als Appetit haben, und biejenigen welche mehr Appetit als 
DMittagsmable haben. (78, 79.) — Man glaubt nicht wieviel 
Geift dazu gehört, um niemals lächerlich zu erjcheinen. (85.) — 
Reine Tugend erbebt eine Frau über ihren Stanb, (état); bies 
gefchieht nur durch bas after. (98). — Unentfchloffenheit, Be⸗ 
ängitigung, ift für ben Geift, was Martern für ben Leib. 
(138) — Man fagt daß in der Politik, die Weifen feine Er- 
eberung machen; vaffelbe läßt fich auf bie Galanterie anwenben. 
(147.) — Allmählig ift in der Galanterie, bas Pilante des 
Gtanbals, bem des Geheimniffes gefolgt. (150.) — Hymen 
folgt der Liebe, wie Rauch der Flamme. (153.) — So fthlecht 
ein Mann auch von den Frauen benfen möge; fo benfen vie 
Frauen von ihnen noch viel ärger. (159.) — Um ein großer 
Mann in der Wifjenfchaft zu werben, ober doch eine merfliche 
Revolution zu bewirken, muß (wie in ver politifchen Welt) Alles 
dazu vorbereitet feyn und man zur rechten Zeit gebobren wer: 
ben. (167.) — Viele Werke haben baburd einen großen Erfolg, 
daß fit zwiſchen der Mittelmäßigfeit des Schriftitellerd und des 
Publifums eine Uebereinftimmung findet. (171.) — Es ift ein 
großes Unglück duch unferen Charafter die Nechte zu verlieren, 
welche uns unfere Zalente in ver Gefellfchaft geben. (176.) — 
M. fagte: ich fenne Frauen aus allen Rändern. Die Italienerinn 
glaubt nur bann geliebt zu fehn wenn ihr Liebhaber bereit ift 
für fie ein Verbrechen zu begehen; die Engländerinn, wenn eine 
Thorheit (folie), die Franzöftın eine Dummheit (sottise). 
(216.) — Gih Herr ging, feit 30 Jahren, jeven Abend zu Frau 
von —. Als feine Frau ftarb, glaubte man, er würbe jene 
beivatben und ermunterte ihn dazu. Ex aber entgegnete: bas 
geht nicht, wo foll ich al8bann meine Abende zubringen. (217.) — 
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Kerr von Argenjon fagte bem Liebhaber feiner Frau, Herrn 
von Seburg: zwei Stellen paſſen gleich gut für Sie, bas Gou- 
vernement der DBaftille und bas der Snvaliben. Gebe ich Ihnen 
bie Baftille, fo fagt alle Welt baf ich Sie dahin gefhidt babe; 
gebe ih Ihnen die Invaliben, glaubt man e8 fomme von mei- 
ner gran. (218) — Ein Bifchof von Brieux war in BVerle- 
genheit wie er in einer Leichenrede auf die Raiferinn Maria 
Therefia von der Theilung Polens reden folite. Endlich fagte 
er: ih werbe e8 machen wie Frankreich, und barüber fchweigen. 
(225.) — Jemand machte der Schaufpielerinn Denis ein Com- 
pliment über bie Art, wie fie die Zaire bargeftellt habe. Sie 
antwortete: dazu muß man jung und fchön ſeyn. — Der Com- 
plimentenmacher fuhr fort: Sie beweifen bas Gegentheil. (258.) — 
Der abelötrunfene Herr von Briffoi pflegte Gott zu bezeichnen, 
als den Edelmann dort oben. (299.) — Warum (fragte man N.) 
gehen Sie nicht mehr in Gefellihaft? — Antwort: weil ich ble 
Weiber nicht mehr liebe, und die Männer fenne. (389) — 
Man drang in einen Hageftolzen fich zu verheirathen. — Er 
antwortete: Gott möge mich fo gut gegen die Weiber fchüßen, 
wie ich mich gegen die Heirath. (395.) — Man tabelte M. me- 
gen feiner Neigung zur Einſamkeit. — Er ermieberte: ich Tiebe 
ie, weil ich mehr an meine Fehler gewöhnt bin, als an bie 
anderer Yeute, (434.) —“ 

Ich gebe nicht mehr Auszüge aus Chamforts Anefboten; 
feineswegs bloß weil es dazu an Raum fehlt, fonbern weil bie 
meilten Höchft anſtößig lauten. Auch darf man behaupten daß 
viele unwahr, ober doch ausgeſchmückt und zugeftußt find. Nach 
manden Irthümern und Ausfchweifungen der Jugend, hatte fit 
bem Chamfort eine ernftere Lebensanficht aufgebrungen; ringsum 
jebod umgeben von Leichtfinn, Frivolität, Gigennut, Unzucht 
u. ſ. w. fann man es begreiflich finden, daß er aus ber fit 
barbietenben überreichen Aernte des Skandals, nicht Weniges in 
feine Scheunen fammelte. Das Dargebotene ift allerdings ab- 
Ichredend für ebele Semüther; ſchwächeren Männern und Frauen 
bürften dagegen jo viele lodenbe, gelungene Beifriele gefährlich 
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werden, und bie Frage bervortreiben, ob nicht ein leichtfinniges 
fieverliches Leben bequemer und genußreicher feb, als ber lang⸗ 
weilige Ernft eines tugenbhaften Wandels? Gewiß bat Feine 
gefegliche Polygamie auf Erden fo viel Sfanbal, fo viel Yer- 
brechen erzeugt, als biefe Œmancipation der Frauen von Anftanb, 
Wahrheit, Zucht und Ehrbarfeit. 


Anne Germaine Fran bon Stael, (1768 — 1817.) 


Ueber die Perfönlichkeit der Frau von Stael finden fidh, in 
Lob und Tadel, die mannigfachften Urtheile, von Napoleon, 
Gibbon 1), Göthe, Iacobi, Wieland, Schlegel u. U. Da fie 
befannt find und nicht weniger die Urtbetlenben, als die beur- 
theilte Frau charafterifiren, jo ift es unndtbig fie hier zu wieder⸗ 
hohlen. (Einiges der Art’ findet fich unter Wieland und Jacobi.) 

Unter den Schriften der Frau haben (fchon ihrer theilneb- 
menden Stellung halber) die Betrachtungen über die franzöfifche 
Revolution einen erheblichen Werth; bob läßt fich nicht läugnen 
taf fie aus Pietät für ihren Vater, die Wahrheit bisweilen ver- 
ſchweigt, ja entitelit. 

Ihr Bud über Deutichland zeigt von theilnehmender Auf- 
faffung des, felbft ihr Srembartigen, und bat bas Verbienft, 
die Srangofen mit vielen ihnen ganz unbefannten Gegenftänben, 
in banfenswerther Weife belannt zu machen. 

In- der Corinna ift der Roman eigentlich nur Nebenfache, 
und die Beichreibung Italiens, Hauptinhalt und Zwed. Mit 
Net fand bas Bud zur Zeit feines Erfcheinend große Ebeil: 
nahme, welche inbef nicht unnatürlich in unferen Tagen abge- 
nommen bat. Wir wollen vie Fabel bes Romans hier nicht 
umftänblid prüfen, fonbern nur ein Curiofum berühren, bas 
uns aufgefallen if. Oswald ver Held bes Romans erzählt 
feiner geliebten Corinna fehr umſtändlich feine frühere Liebes: 


— — 


1) Gibbon miscell. works, I, 262, 284, 296; II, 340. 
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geſchichte mit einer vornehmen Gräfinn Arbignh. Als ihr Wunſch 
ihn zu heirathen Schwierigkeiten findet ſagt fie ibm feierlich (II, 
68): Avant de partir il faut que vous sachiez un secret 
que je rougissais de vous avouer. Si vous m’abandonnez 
ce ne sera pas moi seule que Vous ferez mourir, et le 
fruit de ma honte et de mon coupable amour périra dans 
mon sein avec moi. — Oswald, weit entfernt fid auf feine 
etwanige Unſchuld zu berufen, erzählt weiter: rien ne peut ex- 
primer l’emotion que j’eprouvai; ce devoir sacre, ce de- 
voir nouveau s’empara de toute mon ame, et je fus sou- 
mis à Mde d’Arbigny comme l’esclave le plus dévoué. — 
Demo kam e8 zu feiner Heirat, und fpäter erhielt Oswald 
volle Beweiſe fein Gewiffen veshalb zu berubigen. Er fagt: 
je restai convaincu que Mde d’Arbigny n'était point dans 
l'état qu'elle avait feint de m’avouer en rougissant pour 
me contraindre à l’épouser, et qu’elle m'avait à cet égard 
indignement trompé! (78.) — Sragen darf man allerdings cb 
Frau von Stael nicht beffer gethan hätte, biefe fchlechte Ge⸗ 
ſchichte wegzulaſſen, oder doch nicht fo breit auszufpinnen? — 
Ueberhaupt nahm es Frau von Stael vielleicht nicht fo genau 
mit derlei Ereigniffen, wie ftrengere beutjche Frauen. Wenig. 
ftens erzählt Gibbon (Miscellaneous works, I, 262, 4. April 
1792) von ifr: Madame de Stael is expected in a few 
weeks at Copet, where they receive her, and where “to 
dumb forgetfulness a prey”, she will have leisure to re- 
gret “the pleasing anxious being”, which she enjoied 
‘ amidst the storms of Paris. But what can the poor crea- 
ture do? Her husband is in Sweden, her lover (Narbonne) 
is no longer Secretary of war, and her father’s house is 
the only place where she can reside with the least degree 
of prudence and decency. — Mde de Stael will probably 
lie in at Rolle. (254). — Mde de Stael has produced a 
second son. She is a pleasant little woman. (296). — 
Biel früher, 1784, fdreibt Gibbon (II, 340): Mademoiselle 
Necker is now about eighteen, wild, vain, but good- 
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natured, and with a much larger provision of wit, than 
of beauty. 

Gegen bas Ende bes Romans fteigert fich die Theilnahme; 
foll man fagen bis zum Tragifhen — ober bis zum entfetlic 
Beinlihen. Will man auch, milde gefinnt wie Frau von Stael, 
Dswald weder losſprechen noch verbammen, fo fann man fich 
bod bei ruhiger Ueberlegung nicht verbeblen, er gehöre zu ben 
verhätſchelten kränklichen Romanbelben, ben, bei jcheinbarer Ge- 
mütblichfeit und wahrer Eitelfeit und Empfindelei charafterlos 
Dabinlebenben, welche erft andere angeblich geliebte Perjonen 
opfern, und dann felbft zu Grunte gehen, oder büßend zu 
Grunde geben foliten. 

Dem früheren Roman der Frau von Stael, Delphine, 
hatte man ben Vorwurf gemacht, er ſey unmoraliid. Zur 
Wiverlegung bat vie Verfafferin der zweiten Auflage, Betrach- 
tungen vorausgeſetzt, aus denen wir einiges Denkwürdige mit- 
theilen. 

Sie fagt (X): „niemals wollte id Delphine als ein nach- 
auabmenbes Mujter hinftellen. Schon die Infchrift, bas Motto 
meines Buches (un homme doit savoir braver l’opinion, une 
femme s’y soumettre) beweifet, baf ich Leonce und Delphine 
tabele, aber ich denke daß es nüßlich und ftreng moralifch ift 
zu zeigen, wie ber überlegene Geift mehr Fehler begeben fann, 
als der Mittelmäßige, wenn feine Vernunft nicht fo mächtig wie 
fein Geift (esprit); und wie man mit einem großmüthigen und 
empfinbenten Herzen, fid vielen Srthümern bingiebt, fobalb 
man fich nicht ber vollen Strenge der Moral unterwirft. In 
bem Maaße als mehr Wind die Segel fchwellt, bevarf man 
eines ftärferen Steuerrubers. 

„Andererſeits zeigt mein Buch in nüglicher Weife (XII) 
daß nach einer langen Revolution die Herzen oft fonberbarer 
Weife verhärtet find; und dennoch ift nie mehr bas Bedürfniß 
ber Sympathie für ben Schmerz vorhanden, welche bas wahre 
* Band ift um bie Sterblichen zufammenzubalten. ‘’ 

„Mein Roman fagt ben Frauen: vertraut nicht euren 
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Gigenjbaften, euren Reizen; wenn ihr bas öffentliche Urtbeil, 
bie öffentliche Meinung nicht achtet, wird fie euch zermalmen. 
Gr fagt der Geſellſchaft (société): behandelt die Ueberlegenbeit 
bes Geiftes und der Seele mit größerer Schonung; ihr wißt 
nicht welch Uebel ihr jtiftet, welche Ungerechtigkeit ihr begeht, 
wenn ihr eurem Daffe gegen dieſe Ueberlegenbeit freien Lauf 
loft, weil fie fich nicht allen euren Geſetzen unterwirft. Eure 
Strafen ftehen mit bem Fehler in feinem richtigen Verhältniß, 
ihr zerbrecht die Herzen, ihr ftürzt Gefchide (destinées) welche 
ben Schmuck der Welt gemacht Hätten, ihr ſeyd taufenb mal 
fdulbiger, als die ihr verurtheilt. (XIV.)“ 

„Die Romane follen nicht volllommene Menfchen baritelien, 
jondern Charaktere welche deutlich zeigen was in ben Handlungen 
löblih und tadelnswerth ift, und welches die natürlichen Folgen 
biefer Handlungen find. (XVII) 

„So groß aud der Werth der Güte (bonté) ift, giebt es 
toch etwas Höheres: die Kraft, geleitet durch Tugend. Die 
Herrichaft über fein eigenes Herz ift beiliger, religiöfer, als vie 
liebenswürdigften, natürlichen Eigenfchaften. (RXV.)“ 

„Die Sittlichleit eines Werkes der Einbilpdungsfraft, befteht 
weit mehr in dem allgemeinen Ginbrud ben es macht, als in 
ben Einzelnbeiten welche man behält. (XXXVL)“ | 

Diefe Anfichten und Grundfäge muß man billigen, e8 fragt 
ih indeffen wie fie angewandt find, und welchen Werth ber 
Roman bat. Loben muß man Kraft und Gewandtheit der Er- 
jählung und Darjtellung, ſcharfe Zeichnung der Charaktere, und 
ta, wenn gleich einige Male wohl zu viel auf ben Effelt bin- 
gearbeitet wird, bie bezwedte Wirkung doch erreicht wird. Un- 
moralifd fann man bas Werk nicht nennen, benn jeder Thor- 
heit, jedem Unrecht folgt vafch die Nemefis — bis zum Zope! 

Neben biefem verbienten Lobe laſſen fich jeboch manche Be- 
benfen nicht unterbrüden. Zuvörderſt führt die Briefform (wie 
bei Richardſon) faft unvermeidlich in eine Übergroße Breite; ja 
dies Uebel wird dadurch erhöht und führt zu unzähligen Wieber- 
Boblungen, daß die Oauptperfonen endlos über ſich grübeln und 
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nach Scheinbar gewonnener Selbfterfenntnig immer wieder bie- 
felben Irrwege betreten. Leidenſchaft gilt für höhere Begeiſte⸗ 
rung, und bie ganze Welt mit ihren Gejeten verfchwinvet, vor 
ihrer perfönlichen Wilffür. Dieſe fcheinbar ben geiftigen Reich⸗ 
tum erhöhende Kühnbeit, böhlt ben Menfchen in Wahrbeit 
aus, und der übrig bleibenden Hülfe, fehlt ächte Lebenskraft. 
Daher fo viele Hätfcheleien, Duängeleien, Quälereien, unb 
wechfelfeitiges Sugrunberibten. Wahre Liebe foll die Kräfte 
des Menfchen erhöhen, beleben, nach allen Seiten heilfam umd 
beglückend einwirken; von bem Allem ift bier feine Spur. Der 
fo viel gepriefene Leonce bat einen Begriff von Recht unb 
Pflicht, von männlicher Haltung und Lhätigleit, worohne auf 
bte Dauer feine weibliche Gunft fann, oder foll erworben wer: 
ten. Trotz alles barüber verbreiteten Olanges find die Haupt: 
perfonen Doch nur kränkliche Naturen, und wenn wir ihnen aud 
nicht unfere Theilnahme verjagen, fie nicht verbammen wollen, 
fo gerathen wir beim Lefen boch in eine unangenehme Stim- 
mung und wir fühlen nicht die beitere, ober bie tragifche Dar: 
monie juelde ein volffommenes Kunſtwerk erzeugen joll. 


Neybaud, 


bat in feinem Jérome Paturot auf eine neue Welfe bas Mufter 
eines Romans gegeben, ver zugleich ganz erfunden und zugleich 
ganz geſchichtlich, ja gefchichtlicher lift, als viele einfeitig und 
parteiiſch aufgefaßte hiſtoriſche Werke. Wir wollen indeß bier 
zunächft nicht eine umftändlichere Beurtheilung Paturot’8 ver’ 
fuchen, fontern zur Beftätigung unferer, bereits anderwärts aus⸗ 
gefprodenen Anfichten, mieberbolt bemerken: 

Es gab nach der Mitte des achizehnten Jahrhunderts in 
Deutichland eine Reihe von nicht unbegabten jungen Män- 
nern, die fich Genies nannten, oder gern nennen hörten, unb 
glaubten in ver Welt eine fo viel höhere Stelle einzunehmen, 
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daß fie die Geſetze des guten Geſchmacks, ja der Sittlichkeit 
vernachläjfigen und ſich darüber Hinwegfegen bürften. Sacobi 
bat biefen fchweren Irthum in feinem Alwill flegreich befämpft. 
Rad zeitweiliger Verpuppung hat im neunzehnten Jahrhundert, 
umbangen von einem angeblich philofophifchen Mantel, ein ähn- 
liches Gefchledht ben Cultus des Genins proflamirt. Gern 
ftimmten Wohlwollende ber Verehrung bei, welche man ben 
ebelften Männern, ben großartigften Erfcheinungen in ber Mienfch- 
beit zu zollen ſchien; bald aber ergab fit daß eine Selbftver- 
götterung eintrat, welche ringsum Alles tabelte und verachtete, 
ohne jelbft etwas dauernd Befferes hervorzubringen. Die Ne- 
meſis blieb jedoch nicht aus: nach kurzer, felbftgefälliger Freude, 
geriethen bie Urheber der neuen Lehre felbft in einen febr be: 
Hagenswerthen Zuſtand. 

Für die Zeit vor ber franzöfifchen Revolution kann Rouffeau 
als Repräfentant ähnlicher Beftrebungen gelten; für die Zeit 
ter Revolution legt Rebbaub feinem Paturot, nachitehende, Theil- 
nahme erweckende Worte in ben Mund. (A la recherche de 
la meilleure des républiques, I, 8—11, 27.) „Die Gewalt 
ter Dinge zog mich weiter; in der Bahn bes Tadelns bleibt 
man nicht ba ftehen, wo man will. Sch fuchte nur einen Schul- 
digen und fand beren zwei: Den Mängeln ver Regierung, mußte 
man bald bie der Geſellſchaft (de la société) überhaupt Hinzu- 
fügen. Ich fing an zu zweifeln, ob biefe Welt (mit ihren Un: 
vefffommenheiten und Wiperjprüchen) auf eine genügende Weile, 
ben Zwed der Gottheit erfülle. Wenn man fie ohne Vorurtheil 
und mit einer völligen Freiheit des Geiftes betrachtet, kann man 
in ihr nichts Anderes fehen, als einen ungeftalten Entwurf 
(ébauche informe), faum würdig der Kindheit ver Kunft. Es 
{hin mir als würde es mir, (fefbft mit nur geringer Hülfe ver 
Cinbifbungetraft) gelingen, etwas mehr Sufammenbangenbes und 
Harmoniſches zu Stande zu bringen. Diefer Gebanfe begeifterte 
mich: ich begriff ben Stolz des Prometheus und feinen Kampf 
gegen ben Himmel. Welcher Ruhm, einen Strahl von oben zu 
rauben, unb eine verfinfterte Bildung (civilisation) mit Licht 
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zu überſchwemmen. Diejer Rolle gegenüber, erfhien mir jeber 
Beruf Heinlich, jeber Ehrgeiz gering.‘ 

„Ich fab die Welt nur durch einen bunfeln Schleier; überall 
Trauer, Elend, Lüge und Berberbtheit. Welch Schaufpiel für 
ein füblenbes Herz; ich fab nichts als einen groben Entwurf 
(canevas grossier) vom Schöpfer überlaffen ber Gebulb und 
Ginfidt des Menfchen. — Ans Wert, fagte ich mir! Der Athem 
(souffle) Gottes ift bal Es handelt fih darum, ben Erdball 
einem weilen Mechanismus zu unterwerfen, wo jedes Glied der 
menschlichen Familie fich erfreuen würbe eines Wohlſeyns ohne 
Wechſel und eines Glücks ohne Gränzen. Dem Scheine nad, 
ein verwidelter Plan, in Wahrheit höchſt einfach.” 

— — „So hatte id meinen Ausgangspunkt gefunden; er 
mußte mich ohne Zweifel Hinführen, zu einem irbifchen Para- 
biefe nach meinem Gefchmad und von meiner Erfindung Wer 
bat nicht fein Kleines Elyſium ausgefonnen? Dean müßte fehr 
vom Himmel verlaffen febn, wenn man nicht unter der Sand 
eine Welt beffer zufammengejegt hätte, als bie ift in welcher 
wir die Schwachheit haben ‚zu leben, eine reinere Gefelfigfeit 
und weniger unvollftändige Menfchen. So hatte ich mit geringer 
Mühe die Welt in einen Garten verwandelt, und jeden Sterb: 
lichen in einen ben himmliſchen Chören Entfommenen. Unb doch 
war bas Alles nur der erfte Wnrf (jet), fähig zu tauſend Ber- 
beflerungen. Welche Sorgfalt verwandte ich darauf. Es war 
die Bemühung und der Traum meiner Muße, bas Kind meiner 
Vantafie! Seben Tag fügte ich Neues Hinzu. Weit Iteber flagte 
ich das Weltall an, benn mich felbft, und legte der menfchlichen 
Geſellſchaft alle erfheinenben Mängel zur Lait.’ 

Es mögen noch folgende lebrreihe Stellen aus Reybaud's 
Paturot bier Plat finden. Site gründen fich auf feine eigenen, 
jehr ernfthaften Erfahrungen: „Nur in der Hanblung (action) 
erfennt man in Frankreich die Macht (le pouvoir). (Répub., 
I, 123.) — Seben Tag machen ſich Hundert Perſonen wichtig 
mit ihren Plänen fir bas allgemeine Befte, und erbieten fich 
bas Glüd der bürgerlichen Gefellfchaft in Enterprife zu nehmen. 
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Sie haben zur Heilung aller Uebel und Leiden magiſche Worte, 
und einen jichern Balſam. Es ift ein neues Gewerbe, «Retter 
bes Vaterlands » zu febn. (I, 138.) — Das Gehirn Mander 
it im fteten fieven; die Sbeen bringen hervor wie Lava aus 
einem Krater. (I, 142.) — Was fie Organifation der Arbeit 
nennen, ift nichts als Drganifation der Sorglofigfeit und Faul- 
heit. (I, 186.) — Es iſt fehr leicht in ver Ungleichheit ver 
menihlichen Verbältniffe Stoff zu finder für eifrige Deflama: 
tionen, und Elemente zu einem gewaltigen Aufftand wider bie 
Vorrechte des Reibthums und der Größe. Das Altes ift Leicht, 
beſonders für früftige und leibenfaftlihe Federn; {hiver aber 
it es, Die aufgeregten Fluthen zu beruhigen, bie gefchlagenen 
Wunden zu heilen, vie Unglüdlichen zu unterftügen. (IL, 192.) — 
Alle Revolutionen gleichen fich in einer Beziehung, in bem fteten 
Wechſel der öffentlichen Gunft. Zu feiner Zeit erhebt und ftürzt 
man die Menſchen ſchneller; eine Grille fchafft, eine Grille zer: 
tert ben Götzen. Diefem Gefete des Augenblids widerfteht 
feine Berühmtheit, feine Größe. Man urtheilt nicht, man ver- 
utfeift ohne Inftrultion und Prozeß. (IL, 202.) — Nichts er- 
jeßt ven gefunden Menfchenverftand; er ift viel feltener als man 
glaubt. — Vergleiche mit der Unorbnung helfen nicht; fie fbieben 
tas Uebel nur weiter hinaus und erfchweren es. (II, 203.) — 
Ale Revolutionen beveden ben Boden mit Trümmern. Zu- 
nächſt treffen fie die Hochgeftellten, dann kommen bie Beſchei⸗ 
denen an bie Reihe. In biefer allgemeinen Erfchütterung giebt 
ed feinen genügenben Schutz; man muß fich bem allgemeinen 
Schidjal unterwerfen. (II, 1.) — Seber falfhe Ruhm wird 
ipâter abgebüßt, und von jeber Ueberraſchung fommt man zurüd. 
(IH, 9.) — Bon allen Seiten preifet man bte Fantafie, und 
unter bem Dedinantel biejes Worts finbet jede Webertreibung, 
jeder Schmutz freien Lauf. Das Falfhe, bas Ungeheure wird 
in der Litteratur die umlaufende Münze. Aber allen Vergehen 
folgt die Strafe; bie Schreiber gehn in bem Sturme zu Grunde 
den fie erregt haben, die Sittlichkeit rächt fi, fie geratben in 
tie befte aller Schulen, in bie des Unglüds. (III, 11, 12.) — 
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Parteimänner haben nichts gemein, als bie Neigung zu zer- 
ftören. Heute ftegreich, zerfallen fie morgen, um fich zu bes 
fämpfen. (III, 43.) — Für fentimentale Zwecke haben bie Re: 
volutionaire wenig Sinn und Geſchmack. (77.) — Jede Beichäf- 
tigung, jeder Beruf liefert eine Anzahl von Verdrießlichkeiten 
und Beſchwerden, die nur zu leicht ausarten zu einem Sinn, 
einer Neigung für Aufftänbe. Unzufrievenheit mit fich feldft, 
führt au Ungufriebenbeit mit Anderen, unb es ift fchwer eine 
Welt volllommen finden, wo einem nichts gelingt. Daber Auf: 
ftände mit OlacébanbiŒuben und Glanzitiefeln. Man fteht fie 
nicht im Feuer, aber fie bereiten ben Kampf vor, find mit Ab- 
fichten zur Hand unb ftets bereit fich ben ganzen Gewinn zu: 
zueignen. (IV, 102.) —“ 


Damiron. 


Sehr oft hört man die Klage, oder Anſchuldigung: daß die 
Franzoſen über die Litteratur anderer Völker (insbeſondere der 
Deutſchen) in Unwiſſenheit lebten. Ich Halte dieſe Anſchuldi— 
gung, ſofern ſie die Gegenwart und die philoſophiſche Litteratur 
betrifft, für irrig: wenigſtens finden fi an vielen Orten Be- 
weife bes Gegentheils, 3. 3. in ben Séances des franzöfifchen 
Inftituts; — ja es fragt fi, ob die Franzofen nicht Tenne⸗ 
mann's und Nitter’s Werke genauer fennen, als die Deutfchen 
Damiron’8 Histoire de la Philosophie en France au dix- 
neuvième Siècle? Vielleicht entgegnet man: es lohnt nicht, 
hierauf Zeit und Muhe zu verwenden, da die Sranzofen gar feine 
gründliche Philofophie befiten. Liebe fich Hiefür auch (was geläugnet 
wird) ein grünblider Beweis führen; fo bliebe immer mit Recht 
noch die wichtige Irage übrig: woher fommt e8 ba ein fo geift- 
reiches Volt Feine tieffinnige Philofophie aus fich heraus erzeugt? 
Jedes gebildete Volk hat feine eigene Philojophie wie feine eigene 
Sprache, und es ift eben fo verkehrt die franzöftiche Philofophie 
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lediglich nach beutfhem Mafftabe abzuſchätzen, als zu verlangen, 
daß die Franzoſen deutſch ſprechen follen. 

Die Kenntniß der meiſten Deutſchen von ber franzöſiſchen 
philoſophie beginnt mit Descartes und ſchließt ab mit Helvetius 
und Holbach; als fet ein Bankerott für alle Zeiten gegeben, un 
jeitvem nichts mehr für pie Bhilofophie in Frankreich zu Holen. 
Und doch Bleibt jenen, in vieler Hinficht mit Recht getabelten 
Schriftftellern, ein Vorzug ben, leiver, manche deutiche Pbilo- 
jophen nicht einmal fich vorfteden, vielweniger erreichen. Jene 
halten niemals Schwulft für Grhabenbeit, Unverftänplichkeit für 
Zieffinn, Mißhandlung der Sprache für großartige Eigenthüm- 
fidfeit. Wenn der viel verfpottete Duns Scotus fich recht 
eigentlich abmüht feine Gedanken fprachlich auszunrüden, fo be- 
smedt er jedesmal eine fchärfere Beſtimmung, eine genauere 
Unterfeibung; niemals geht er darauf aus Unbeftimmtes durch 
ſchwülftige Rederei noch mehr zu verbüllen, durch falfchen Stanz 
ju blenben, oder aus anmaßlicher Willkür bie Sprache zu miß- 
handeln. 

Alle franzöfiſchen Schriftfteller haben löbliche Achtung vor 
ihrer Sprache, fie fchreiben (ich glaube ohne Ausnahme) lesbar 
und verftändlih. — Alfo (ruft man mir entgegen) unwiſſen⸗ 
ſchaftlich und oberflählih! — ft ein Franzoſe nicht berechtigt, 
fol abfpredenbes Urtheil unmwilfenfchaftlich und oberflächlich zu 
nennen ? 

Herr Damiron weiſet nach, daß während bes 19. Jahrhun⸗ 
berts eine breifache Entwidelung der Bhilofophie in Frankreich 
fait fand: die finnlich materielle, bie theologifh-mbitife, und 
bie pſychologiſch⸗eklektiſche. Kaum möchte noch etwas Erhebliches 
außerhalb biefer Rreife liegen. Es kommt nur barauf an, daß 
fie fich untereinander verftänbigen, und ihre gegenfeitige Berech⸗ 
tigung und Begränzung erweifen. 

Ich verjuche jebt einiges Nähere aus Damiron's lehrreichem 
Werte mitzutheilen. Er fagt: „Es giebt feine wahre, große, 
mächtige, öffentliche Lehre, welde nicht analog gewefen wäre, 
tem herrfchenden Glauben (croyances) des Landes und ber Zeit. 
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Die Gefchichte der Bhilofophie ift Die, biefes Glaubens, biefer 
Ueberzeugungen. (I, 6—7.) Die allgemeine Gefchichte findet 
ihr Füllſtück und ihren Commentar in der chronologifchen und 
prüfenden Entwidelung der ©bfteme ber Philofophie. Dur 
biefe lernt man bie Ueberzeugungen (croyances) fennen, und 
durch die Ueberzeugungen wiederum bie Triebfedern unb Ur- 
fachen der Handlungen. Von biefem Gefichtspunfte aus betrach- 
tet, ift die Geſchichte der Philoſophie nicht bloß eine ſonderbare 
(curieuse) Ueberſicht der Meinungen einiger Menſchen, die nur 
für ſich und gleichſam außerhalb der bürgerlichen Geſellſchaft 
dachten; ſie iſt keine unpraktiſche Auseinanderſetzung von ein⸗ 
ſamen, der Welt fremden Lehren; ſie hat größeren Nutzen, ſie 
ſammelt und prüft die menſchlichen und geſelligen Meinungen, 
welche mächtig waren und die großen Bewegungen in der Ge⸗ 
ſchichte hervorbrachten. Sie beſchränkt ſich nicht auf die Lehren 
eigentlicher Philoſophen; ſie umfaßt auch Glauben, Willen, Hand⸗ 
lungen bes Volles; fie geht bis zur Geſchäftsführung, (affaires) 
begreift, erklärt dieſelbe, und verbindet fie mit ihren Grund— 
ſätzen. (10.)“ | 

Seiner Darftellung der verſchiedenen philofophifhen Shiteme 
fügt Herr Damiron oft umftänblibe Urtheile bei, welche bie- 
felben (und ihn fefbft) lehrreich charakterifiren. Es mögen bes- 
hafb einige Auszüge in bunter Folge bier Plat finden, und 
franzöfifche Anfichten erläutern. 

„Die Schönheit beruht gewiß nicht allein im Geifte, aber 
noch weniger allein in bem äußerlich gegebenen, materielfen 
Stoffe. Der Künftler bedarf des inneren Sinnes und der äußer: 
lien Auffaffung. — Die Dibtfunft fteht in fo nabem Verhäft- 
niß zur Religion, daß jedes Syſtem der Philoſophie hierauf er- 
bebliden und eigenthümlichen Einfluß hat. So giebt e8 philo- 
ſophiſche Schulen, welchen bie Gottheit nur ein Wefen ift mit 
phyfiſchen Eigenfchaften, ohne Vorfehung, Güte und Zwed. Ihre 
Religion ift nur die Verehrung (culte) einer gebanteniofen Noth⸗ 
wenbigfeit: feine Frömmigkeit und Anerlenntnif, feine beilige 
Ergebung, kein Gebet, ein Vertrauen auf eine fünftige 
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Gerechtigkeit; — fondern Erregungen ohne Begeifterung, Liebe 
ohne Dankbarkeit, Talte Sympathie, unbeftimmte Hoffnungen, 
eine Anbetung die auf ber Erbe bleibt, nichts Sbeelles, Er⸗ 
bebenbes. (I, 16.)” 

„Der Ausgangspunkt des materialiftifhen Syſtems 
it die Sinnlichkeit; aus ihr wirb abgeleitet Metaphyſik, Moral, 
Politif, Aeſthetik, Religion. Das Brinzip des theologijch- 
katholiſchen Syſtems ift die Offenbarung: aus ihr entwidelt 
man Piychologie, Moral, Politit, Kunft und eine Religion ge- 
mifét mit Spiritualismus und Myſticismus. — Der Eklek— 
ticismus gebt nicht aus von der Sinnlichkeit, over Offen» 
barung, obgleich er beide anerkennt und nach ihrem Werthe ab 
ſchätzt. Er geht aus von bem Bewußtſeyn, von der Erkenntniß 
bes Menfchen, und ableitet davon (mit Hülfe ber Vernunft) 
eine philofophifche Theorie, welche zwifchen jenen beiden Sy- 
ftemen vermittelt, fie vervollitänbigt und erläutert. Sie aner- 
fennt die Wahrheit in der Natur und in ben Seugniffen, aber 
fie unterorbnet biefe äußerliche Wahrheit einer höheren inner- 
lichen, nach welcher Alles zu beurtbeilen ift. Zuerſt alfo foll 
man fich felbft erfennen, dann bie finnlichen Gegenftände, end- 
lib die alten Seugnifje. Der Eklekticismus ftößt die Sinnlich- 
feitölehre nicht zurück, er nimmt fie nicht unbebingt an, fonbern 
er begränat fie. Unter biefer Bebingung nimmt er gern Theil 
an ben Forſchungen über ben Organismus, bas Nütliche, bie 
Inbuftrie, die Formen, die Natur: — aber er glaubt nicht der 
Menſch fey nur Körper, der Nuten umfafje alles Gute, bie 
bloße Form alles Schöne, die Natur alles Göttliche. Dies find 
nur einzelne Oefibtspunite welche in einem allgemeineren Sy: 
iteme ihre Stelle finden. — Der theologifirenden Schule gegen- 
über, ift der Eflefticismus weder gläubig noch ungläubig, fon» 
bern ein unparteiifcher Sritifer. — Die Regierungen würde er 
mehr auffordern zur Erziehung, als zur Züchtigung unb Be- 
ftrafung der Menſchen. (25—27.)” 

„In den letten Jahren Ludwigs XV. genoß bas Sinn- 
lichkeitsſyſtem einer allgemeinen, fait ungeftörten Beliebtheit. 

8.9. Raumer, Handbuch. I. 6 
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Es war ein neuer Glaube geprebigt von Philofophen, Geiftlichen, 
Gelehrten; es erjegte in allen, befonberS ben vornehmen Stän⸗ 
ben (bie Geiftlichfeit eingefchloffen), die vergeffenen, oder ſchlecht 
erklärten Lehren des Gbriftenthums. Jenes Shſtem füllte alle 
Bücher, alle Unterhaltungen, es brang in die Schulen, und be: 
zwang felbft die Philifter (la routine). (36.)“ 

Herr Damiron erzählt wie einzelnen Verfuchen jenes Syſtem 
+ Condillac’8 zu berichtigen, fcharfe Angriffe (befonbers Roher⸗ 
Collards) folgten, bas theologifhe Shyitem (von der Regierung 
unterſtützt) ſich allzukühn Bahn brach, durch Rückſchlag aber bem 
piuchologifch-eklektifchen allmählig immer mehr Stimmen gewon⸗ 
nen wurben. Der Senfualismus fand jedoch noch immer leb- 
hafte Vertheibiger 3. B. Brouffais und Volney. Herr Damiron 
zeigt daß die Anfichten des letzten über die Kunft gering und 
ungenügend, über bie Religion, aber noch verfebrter find. 
„Volney (fagt Herr Damiron) vernachläffigt nicht bloß bas Re- 
ligiöfe, er ftößt e8 zurüd und verbammt es: er will weder 
Stauden, noch Hoffnung. Dies find (fagt er) Tugenden ber 
Dummköpfe, zum Vortheil der Schelme. — Sehr harte Worte, 
febeu wir ob fie gerecht find. Wären zunächit Glaube und Hoff- 
nung bloße Zäufchungen, fo müßte man fie Doch wohl ben Seelen 
faffen, welche dadurch gejtüßt werben; und aulebt ift es bo, 
wahrlich, fein großes Unglüd an Gott zu glauben und ibn ans 
zubeten!! — Sind benn aber jene Gedanken in ver That ohne 
Wirklichleit? Wir glauben nicht, nnd auf unferer Seite ftebt 
bie ganze Menjchheit; fie ift ftets unb überall religiös. Und fie 
wird hiedurch nicht abgelenkt von ben Tugenden biefer Welt, fie 
gewinnt vielmehr an Muth fie fänmtlich zu üben, fie wird 
tauglier zur Uebernabme aller Anftrengungen, zur Erfüllung 
aller Pflichten, fie begreift beffer Gründe, Zwede und Folgen; 
— und. bies ift bas Wefentliche. (121—124.) ‘’ 

„Volney's Moral ift nicht die wahre. Was Tann man aber 
an ihre Stelle feten? welchen anderen Katechismus annehmen? 
Muß man auf den kirchlichen suridfommen? Wir glauben ja; 
wir glauben aber auch, daß, um ibn in unferer Zeit zu Anjehn 
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zu bringen, man ihn muß bis auf einen gewiffen Grab umge- 
ftalten, und einen mehr philofophifchen und gelehrten Charakter 
geben. Für Geifter in welchen Sorfchen und Prüfen vorherricht, 
foll er rationell fepn, wie er einft für einfache und naive Ge: 
müther, ganz gläubig lautete. Er war überrebenb (persuasif‘), 
er ſoll jest überzeugenp feun (convaincant). Das Evangelium 
ift fein tobter Buchſtabe, der Feine Aenderung und nähere Be- 
ftimmung leidet. Wäre bem fo, fo würde man es heute, ober - 
morgen nicht mehr begreifen, aus Mangel an Uehnlichleit, oder 
Analogie zu ben durch Zeit und Begebenheiten herbeigeführten 
neuen Sbeen. Es ift vielmehr ein lebendiger, thätiger Gebanfe, 
wunderbar geeignet für Bewegung und Fortſchritt; es ift bas 
Buch aller Zeiten, weil es nicht für eine Zeit allein gefprochen 
bat. (137.)“ 

„Es giebt nur ein Ich (eine Seele) für alle geiftigen Thätig- 
feiten, nicht mehrere (etwa für jeden Sinn). Es ift nicht thö⸗ 
richter qu fagen bie Seele verbaut, als ber Körper denkt. 
(174, 182.) ' . 

„Es ift mit der Philoſophie (bem Studium des menfchlichen 
Geiftes) wie mit allen Dingen, bie man gut betreiben will; 
man muß es thun um ihrer felbit willen. Indem man fich ihr. 
bingiebt, muß man jeben fremben Gegenjtanb vergeſſen, fit 
nichts vorfegen, nichts wollen, an nichts Anderes renfen, als 
alle die Wahrheiten, welche ihr zugehören unverfälicht zu ſam⸗ 
meln. Nur auf biefe Weife findet fich Reinheit ver Empfindung 
und Freiheit der Beobachtung, ohne bie e8 feine wahre Wiffen- 
haft giebt. — Allerdings haben bie philofophifchen Theorien 
den innigften Zufammenhang mit Moral, Politit und Religion; 
aber man foll jene nicht betreiben für gewiſſe moralifche, polis 
tifche und religidfe Anfichten, fie nicht biefen anpaffen und ihnen 
unterorbnen. (I, 258.) 

„Wir können bei ben obwaltenden Verhältniffen nicht plößs 
ih von ver Gleichgüftigkeit zum Glauben übergehen, nicht der 
Religion nachlaufen, ohne durch die Wiffenfchaft hindurchzu⸗ 
geben. Dies wäre unfer Ziel verfehlen, und auf bem Wege 
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fit verivren. Vielmehr follen wir, fo gut als irgend möglich, 
erforfchen und erfennen unjere eigene Natur. und bie der äußeren 
Welt. — Wir müffen ben Glauben wiederfinden burd vie Phi- 

fofophie, wir müffen wiffenjchaftlich werben, um wieber chriftlich 
zu werben, ober (wenn man will) burch Theorie babin fommen, 
wobin unfere Väter durch Empfindung und Begeifterung ge- 
langten. — Dur Unterricht in ben phhfifalifchen und mora- 
liſchen Willenfchaften, durch ächte Aufflärung, werben auch bie 
nieberen Klafjen religiös werben. Man denkt nicht mehr verjchie- 
ben über Gott, fobalb man feine Werke recht erfennt. (I, 274.) 

Ich füge biejen Auszügen nur eine Bemerkung Hinzu. Mag 
unter ben franzöfifchen Philoſophen des neunzehnten Jahrhun⸗ 
berts fih auch Fein ſchaffender Geift allererften Ranges finden, 
fo bleiben bie drei großen, ſich neben- und aufeinander ent- 
wickelnden Schulen bod von größter Wichtigkeit. Sie beſchäf⸗ 
tigten nicht bloß Männer ver Wilfenjchaft, jondern wirkten auch 
mächtig ein auf Denken und Thun ber Maffen; fie fpiegelten 
fi ab in ben mannigfachiten Verbältniffen und Creigniffen. 
Es war natürlich daß fich der, faft alleinberrfchenden Sinn⸗ 
lichfeitsphilofophie, eine theologifirende entgegenſtellte. Und 
wiederum bedurfte biefe einer Ermäßigung und Befräntung, 
wie fie bie efleftifhe, pſychologiſirende Schule forberte, und 
meift durchſetzte. Daß fih dieſe vorzugsweiſe ben fchottifchen 
Philofophen anſchloß, war eine faft unvermeibliche Folge man⸗ 
nigfaltiger Verhältniffe; erſt fpäter fand auch bie beutfhe Phi- 
loſophie Berüdfichtigung. Wenn fich diefe zum Theil in form: 
Iofe, fprachwibrige, unfruchtbare Grübeleien verlor; fo gerieth 
jene franzöfifche in Gefahren, welche fon bie Schotten nicht 
ganz vermieden. Nämlich, bei bem Mangel neuer, mannig- 
faltiger, anziehender Thatfachen, in ein weitläufiges pſycholo⸗ 
gifches Gin: und Derreben zu gerathen, welches wenig fürbert, 
und bisweilen trivial und langweilig erfdeint. 

Ich glaube gerechtfertigt zu febn wenn ich von vielen Philo- 
fophen, welche Damiron beurtheilt, nur wenige namentlich vor⸗ 
überführe, und fie ſelbſt fprechen laffe. 
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Cabanis (1751—1808) 


gehört zu ben fübigiten Schülern Condillac's, und bat durch fein 
Hauptwerf: rapports du Physique et du Moral, 2 Vol. 
beffen Syftem in mancher Beziehung erweitert und verbeffert, 
ohne jedoch die Grunbmängel austilgen zu können. Laſſen wir 
ihn ſelbſt fprechen. 

„Seitvem man es für paffenb gefunden bat, die Forfchungen 
über ben phufifchen Menſchen, von denen über ben moralifchen 
zu trennen, find die letteren burd metaphyſiſche Hypotheſen ver: 
bunfelt worben. Es blieb Feine fichere Grundlage, fein fefter 
Bunft woran man hätte die Grgebniffe der Beobachtung und 
Erfahrung anknüpfen können. Anvererfeits haben die phyfifchen 
und Naturwiflenichaften überall die rafcheften Fortſchritte ge: 
macht und ben Vorrang gewonnen, fie erregen bie Erwartung, 
daß auch alle übrigen Wiffenfchaften fich ihnen anfchließen und 
an bem neuen Lidte Theil nehmen werden. Vor Allem muß 
man die Vernunft aufflären und bieburd der Sittlichkeit eine 
fefte Grunblage verfchaffen. — Indem man feine Neigungen mit 
denen feiner Nebenmenfchen in Uebereinftimmung bringt, erwel- 
tert der Weife fein enges, vorübergehendes Dafeyn, und erhebt 
fih über bie Herſchaft des bloßen Glücks. — Gewiſſe Gegen- 
ftände liegen hinaus über ben Gefichtsfreis und bas Faſſungs⸗ 
vermögen der Menfchen; darum Taffen wir die Metaphyſik zur 
Seite, und beichäftigen uns bloß mit einfachen phnfiologifchen 
Forſchungen. (I, Vorrebe, 13, 25, 32, 33, 37, 41.) 

„Gegen die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts bildete fich 
in Frankreich eine Gefellfchaft friedficher Philofophen um (nach 
Bacon’8 Gedanken) eine allgemeine Enchclopäbie aller Wiffen- 
haften und Künfte herauszugeben. D' Der Nuten ihrer Be 
firebungen übertraf alle Erwartung. Sie zerftreuten die Vor⸗ 
urtheile, welche die Quellen aller Tugenben verunreintgten, ober 
ihnen eine unftchere Grundlage gaben. Sie vorbereiteten bie 


1) Vergleiche bas febr abmeidenbe Urtheil von Villemain. 
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Herrſchaft der wahren Moral, in dem ſie mit kühner Hand die 
Feſſeln der Gedanken zerbrachen und auf die Befreiung des 
menſchlichen Geſchlechts hinwirkten. Die Nachwelt wird bas 
Andenken an die Arbeiten dieſer ehrenwerthen Männer erhalten, 
welche ſich einigten um den Fanatismus zu bekämpfen, die Wir⸗ 
kung aller Tyranneien wenigſtens zu vermindern, und herrſchende 
Irrthümer auszurotten. (I, 3.)“ 

„Die Kenntniß der menſchlichen Organiſation und ber Ein- 
wirfungen, welche Alter, Gefchlecht, Krankheit u. vergl. auf bas 
Phyſiſche ausüben, erhellt merkwürdigerweiſe die Bildung von 
Ideen, fowie die Entwidelung ver Leidenfchaften und des Willens: 
fie genügt eine Menge TLächerlicher und gefährlicher Vorurtheile 
auszutreiben. (71.)“ 

„Wir haben nicht nöthig nochmals ben Beweis zu führen, 
baß bie phyſiſche Empfindung (sensibilité), die Quelle aller 
Gedanken und Gewohnheiten iſt, welche bas moraliiche Daſeyn 
des Menfchen begründen. Lode, Bonnet, Conbillac, Helvetius 
haben biefür fo ftrenge Beweiſe gegeben, daß fein unterrichteter 
Menfh daran im Geringiten zweifeln fann. (85.) Neben ben 
äußeren Ginbriden, melde wir burd die Sinne empfangen, 
giebt e8 auch innere (internes), auf welche mehrere Organe 
Einfluß haben, und von denen die Ideen und moralifchen Be⸗ 
ftimmungen abhängig find. (113.)“ 

„Die rauen ziehen Bejchäftigungen vor, welche eine 
Mustelfraft, aber Oemanbtheit erfordern; fie üben fich an klei⸗ 
nen Gegenftänben, und ihr Geift erwirbt deshalb mehr Feinheit 
und Eindringfichfeit (pénétration), als Umfang und Tiefe. Sie 
führen (in Folge ihrer Befchäftigungen und ihrer Organifation) 
meift eine fitende Lebensart, woran fich Förperliche und fittliche 
Volgen anreihen. Sie fühlen ihre Schwäche, und baber bas 
Bedürfniß zu gefallen; daher vie ftete Beobachtung beffen was 
um fie vorgeht, ihre Verftellung (dissimulation), ihre feinen 
Künfte, ihre Manieren, ihre Grazie: — mit einem Worte, ihre 
Koketterie, welche, bei ben jetigen gefelligen Verhältniffen, zu 
betrachten ift als der Verein, oder bas Ergebniß, ihrer guten 


Cabanis. Volney. 87 


und böfen Eigenfchaften. (329.) — Das ftete Intereffe, bie 
Männer und ihre Nebenbuhlerinnen zu beobachten, giebt ben 
Srauen mehr Scharffinn, Schnelligfeit und Sicherheit des Ur: 
theils, afs der weiſeſte Philoſoph erlangen fann. Und übervies 
verftehen fie biefe ununterbrochene Beobachtung verfchwinden zu 
laffen, hinter bem Scheine ber Unbefonnenheit, oder einer ängft- 
lichen Berlegenbeit. (367.)” 

„Der große Einfluß beffen was man moralifch nennt, auf 
bds Phyſiſche, ift eine nicht zu bezweifelnde Thatſache. Unzäh⸗ 
fige Beifpiele betätigen es täglich, und jeder zum Beobachten 
Fähige, erlebt e8 an fich fetbit. (IL, 493.) 

Wir haben nicht bezwedt Cabanis Syſtem (tvelbes an 
1300 Seiten füllt) im Sufammenbange auf wenigen Blättern 
darzulegen, fonbern bemerklich zu machen, wie (von feinem 
Standpunkt aus betrachtet) ihm manche einzelne, praktiſche 
Dinge erjcheinen. Ch er fih in fpäteren Jabren mehr zum 
Spiritualismus bingemanbt babe, Tönnen wir hier nicht unter- 
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Bolney. (1757—1820.) 


Unter manchen Schriftftellern, welche bas Shftem der Sinn- 
lichkeitsphiloſophie vertheidigen und erläutern, verbient Volney 
eine ausgezeichnete Stelle. Nicht weil er die Orunomängel 
beflefben verdeckte, ober ihnen abbülfe; fonbern weil er fcharf- 
finniger und weniger langweilig if. Wenn man bebenft, baf 
fein Katechismus des natürlichen Oefeges im Sabre 1793 er- 
bien, fo fann man fich fait verwundern daß er nicht noch mehr 
Ausfchweifennes und Lebertriebenes enthält. Gewiß bezwedte 
er, alle zeitherigen Katechismen abzufchaffen und burch ben fei- 
nen, angeblich weit beffern, zu erfeten, und Moral und Reli- 
gion im Sinne jenes Shſtems neu zu begründen. Solgenbe 
Stellen werben zur näberen Charafteriftif genügen. 

„Sn allen bisherigen Schriften über die Moral, findet man 
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nur unzufammenbangende Grundſätze, unbegründete Borfchriften, 
Handlungen. ohne Beweggründe. Pebanten haben bas menfch- 
lite Geſchlecht wie ein fleines Kind behandelt, und es durch 
Furcht vor Geiftern und Gefpenftern zur Weisheit bringen wollen. 
est, da bas menſchliche Gefchlecht herangewachfen ift, muß 
man vernünftig zu ihm fprechen und ihm beweifen die Mittel 
zu feiner Vervolllommnung lägen in der Organifation, in bent 
Intereffe der Leibenfbaften, und allem bent was zu feinem Das 
fepn gehört. Es ift Zeit zu erweifen daß die Moral eine phy⸗ 
fe und geometrifhe Wiffenfchaft ift, unterworfen ben Geſetzen 
und Berechnungen ber anderen eraften Wiſſenſchaften und ges 
gründet auf die unwanbelbare Natur der Dinge. In allen theos 
logiſchen Sbftemen wirb bingegen die Moral gegründet auf will 
fürliche, unbeweisbare und oft thörichte Meinungen. Sie wedh- 
felt mit ihnen, wird ſchwach, geht zu Grunde, und läßt bie 
Menichen in einer völligen Ververbtheit. Wahr ift es daß unfer 
Syſtem (weil es ſich auf Thatſachen und nicht auf Zräumereien 
gründet) mehr Schwierigkeit finden wird fich zu verbreiten und 
feftzuftellen; aber es wirb durch dieſen Kampf, Kraft gewinnen 
und über furz ober lang wird bie eiwige Religion ber Natur ob: 
fiegen über die vergänglichen Religionen bes menfchlichen Geiftes. 
(344— 346.) — Das natürliche Geſetz ift die regelmäßige und 
fefte Orbnung der Thatſachen, durch welche Gott bas Weltall 
vegiert; eine Ordnung welche Gott ben Sinnen und ber Gers 
nunft aller Menſchen vorlegt, um ihren Handlungen als gleiche 
und allgemeine Regel zu dienen, um fie zu Vollfommenbeit und 
Glück zu leiten, ohne Unterſchied von Ländern und Seften. 
(347.) — Man bat bisher die wahren Mittel des Glückes nicht 
gezeigt; Alles Läuft Hinaus auf gefährliche, ober Tächerliche 
Uebungen. Nach fo vielen Gefegen und Religionen, Gefeßgebern 
und Propheten, find die Menjchen noch fo unglüdlih und une 
Wiffenb, wie vor 5000 Sabren. (354.) 

„Die Anhänger des natürlichen Gefeges find keineswegs 
Gottesläugner, Atheiften. Sie haben vielmehr über bie Gotts 
beit jtärfere und eblere Sbeen als die meiften Menfchen; benn 
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fie belhmuben biejelben nicht durch eine Mifchung mit allen 
menfchliden Schwächen und Leidenſchaften. (356.) 

„Die Hauptvorſchrift bes Naturgefeges ift die Selbfter- 
haltung. Sie führt nicht zu einem verbammlichen Egoismus; 
denn bie rechte Selbitliebe ift die befte Stütze der Oefelligteit, 
weil fie die Nothwenbigkeit mit fich führt Niemandem zu fchas 
ben, um nicht von Anderen beſchädigt zu werden. (358, 364.) — 
Es giebt fünf Haupttugenden: 

1) Die Wiffenfchaft (science), welche Klugheit und Weiss 
heit in fich begreift. 

2) Die Mäßigung (temperance), welche Nüchternbeit und 
Keufchheit umfaßt. 

3) Der Muth, oder bie Kraft des Körpers und ber Seele. 

4) Die Thätigfeit, bas heißt Liebe zur Arbeit und zu res 
tem Gebrauche der Zeit. 

5) Die Reinlichkeit, am Leibe, fowie in Kleivungen unb 
Wohnungen. Sie trägt wefentlit zur Selbiterhaftung bei. 
(369, 385). — 

„Wir tragen in uns ben Keim aller Tugend, aller Voll 
fommenbeit; e8 fommt nur darauf an, ibn zu entwideln. Wir 
find nur glüdlich, im fo weit wir befolgen, bie von der Natur 
für unfere Erhaltung aufgeftellten Gefete. Alle Weisheit, Voll 
fommenbeit und Gefeglichkeit, alle Tugend und Philoſophie bes 
ftebt in ber Anwendung von brei, in unferer Organijation bes 
gründeten Vorfchriften: erhalte bid, bilde bid, mäßige bit. 
Lebe für beine Nebenmenfchen, bamit fie für dich leben. (408.)“ 

In einem zweiten, berühmt geworbenen Werke Volney's: 
„die Ruinen”, fucht er, nach einer tragifchrührenden Einlei⸗ 
tung, über bie DVergänglichkeit der Staaten, Völker, Künfte 
u. ſ. w., bie Gründe biefer Erjcheinungen nadaumeifen. Den 
meiften Raum nimmt ein die Prüfung der verfchievenen Reli⸗ 
gionsſyſteme. Volney läßt die verfchievenen Bekenner berfelben 
gegeneinander auftreten. Indem aber ihre Anfprüche ganz un» 
bedingt, unbefchränft lauten, heben fie fi gegenfeitig auf und 
berichten fich gleibfam. Wir Finnen dies, nicht ohne Wit und 
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Scarffinn burbgefübrte Verfahren, Teineswegs im Einzelnen 
mittheilen; doch mögen einige merfwürbige Ausfprüche hier Plat 
finden. 

„Wenn der Menſch die Natur der ihn umgebenden Wefen, 
fowie feine eigene Natur gehörig fennt, fo wird er aud bie 
Gründe der vorhandenen Uebel, und ihre Heilmittel erfennen. 
(39.) Aber eine dald ungeordnete, bald blinde Eigenliebe, wird 
bie Quelle vieler Unfälle. (46.) Sa; Unwiſſenheit und Begier 
(cupidité) iſt die Doppelquelle aller menſchlichen Leiden. (48.) 
Einzelne, wie Regierungen, verfallen in dieſe Abwege. (55.)“ 

„Leider entſtanden finſtere und menſchenfeindliche Syſteme der 
Religion; welche die Götter (den Despoten gleich) als böſe und 
neidiſch darſtellten. Um ſie zu beſänftigen boten die Menſchen 
das Opfer aller Freuden, häuften Entſagungen, und ſtürzten die 
Geſetze der Natur. Vergnügungen hießen Verbrechen, Leiden 
galten für Büßungen, den Schmerz ſollte man lieben, die Selbſt⸗ 
liebe abſchwören. Man verfolgte die Sinne, verabſcheute bas 
Leben, und ſtürzte durch eine verneinende, ungeſellige Sitten⸗ 
lehre, vie Völker in die Unthätigkeit des Todes. — Um einer 
eingebilbeten Welt willen, veradtete der Menfch die Welt ver 
Natur, um thörichter Hoffnungen willen, vernachläffigte er bie 
Wirklichkeit. Sein Leben erfien ibm eine ermüdende Meife, 
ein ängftlicher Traum, fein Körper ein Gefängniß, die Erbe ein 
Drt der Pilgerung und Bermeifung, unwerth aller Thätigkeit. 
So fiebelte fich gebeiligter Müßiggang an in ber politifchen Welt, 
und Unwiffenheit, Aberglaube und Fanatismus einigten fih um 
ringsum bie Verwüftungen und Ruinen zu mehren. (75.) —“ 


Bonald. 


Es ift nicht meine Abficht Hier Alles zu wieberboblen, mas 
ih in meiner Schrift Über Recht und Staat von ben franzds 
fifchen theofogifch-politiichen Philofophen, von Bonald, fe Maiftre 
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und Samennais 1) gejagt babe. Sie waren ein nüßliches Gegen- 
gewicht gegen bie berrichende Sinnlichkeitsphilofophie, gingen 
aber nun ibrerfeits bis zu einem Aeußerſten, wohin man be- 
fonnenerweife nicht folgen fonnte. Ich beginne mit Bonalb 
und theile einige feiner, meift irrigen, Hauptlehren mit, ohne mich 
nohmals auf nähere Prüfung und Widerlegung einzulaffen. 
„Im Staate finden wir: König oder höchſte Befehlshaber, 
Adel oder öffentliche Beamte, Vaſallen oder Volt, alles analog 
der Zrinitätslehre. — Der Unterthan beginnt jede Revolution, 
bie Regierung endet fie. Der Wille der Regierung heißt Ge- 
feb; ihr Handeln geht auf Richten und Kämpfen. Die Regie- 
rung fann nur bas Gute wollen und thun; fobald bas Gegen- 
tbeil eintritt, nimmt fie eigentlich ein Ende. — Sch fuche bie 
bete Verfaffung, ohne Nüdficht zu nehmen auf befonbere Be⸗ 
faffenbeit ver Menfchheit, Regierungen, Beamten und Unters 
thanen. Außerhalb der religiöfen und politiichen Einheit giebt 
e8 feine Wahrheit für ven Menfchen, fein Heil für die Gefell- 
fait. Das Luthertbum ift ein Skandal, Heinrichs VIII. Ty- 
rannei Folge beffelben; die proteftantifhen Fürften Deutſchlands 
geben ein Beifpiel der uneingefchränfteften, um nicht zu fagen 
übertriebenften Anwendung der höchſten Gewalt. Die neue 
Philoſophie (eine Enkelin des Lutherthums) bat immer eine Vor⸗ 
liebe für die mubamebanife Sittenlehre gezeigt. Alles Licht 
im Phyſiſchen, wie im Meoralifchen fommt vom Mittag, und 
Europa ift in bide Finfternig gehüllt durch die norbifchen So- 
phiften, Wiclef, Huß und Luther. Ueberalf und immerbar ift 
bie Regierung in ben Händen eines Einzigen; fie ift in Staat 
und Kirche nothwendig monarchiſch. — Der Grundfag feinen 
Nebenmenfhen nicht zu haben, fteht in ftetem und fürmlichen 
Wivderfpruche mit dem eigenften Weſen des Menfchen, und er 
kann durch fih und feine Vernunft nicht entbeden, daß Raub 
und Mord verboten ift. — Die Unbeweglichkeit ift Beweis ber 
Natürlichkeit der Verhältnifie, fie ift Kraft, Heltigleit, Dauer; 


1) Ueber Lamennais » fiehe Guizot's mémoires, III, 96. 
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die Beränberung ift Schwäche, Wanbelbarfeit, Zerftörung. In 
einem gebildeten, eingerichteten Staate muß man nur erhalten; 
machen (faire) ift gleichbedeutend mit revolutioniren. ‘Die voll- 
fommene ägyptiſche SKafteneintheilung ift in allen chriftlichen 
Staaten unter bem Namen ber Zünfte aufgenommen. — Frank⸗ 
reich hat nur brei Definitivfrieden gefchloffen und zu fchließen, 
für die Alpen, die Pyrenäen und ben Rhein; ber weftphäliiche 
Friede gründete nur ein proviforifches Syftem. — Die Preußen 
bilden mehr ein Lager, als eine bürgerliche Geſellſchaft; ihnen 
mangelt öffentlicher Geift. Frankreich hat immer bie natürlichite 
Verfaſſung gehabt, und die Religion am beften verjtanden und 
am ftrengften geübt; während man alle Proteftanten und Re⸗ 
publifaner fon in der Geburt bem Œtreite und Aufruhr bin: 
gegeben, in Haß und Krieg leben, und in Anarchie und Atheis- 
mus zu Grunde gehen fiebt. Die Srangofen find bas aufge- 
klärteſte Volt Hinfichtlich ihrer Gebanfen (pensées), bas natür- 
lichfte in ihrer Sprache, bas georbnetite burch firchliche, polis 
tifche und bürgerliche Gefete; fie find bas Mujter aller Völker, 
und ver Grund- und Œdftein (pierre angulaire, wie Chriftus) 
aller bürgerlichen Gefelffhaft.” (Und neben biefen unwahren, 
übertriebenen Schmeicheleien felbftgefälliger Eitelfeit, wird ber 
Verfaffer nicht müde, von feinen Qandslenten bas Dummfte und 
Freveldaftefte zu erzählen). Gleich fonberbar jagt Bonalb: ‚in 
allen phyſikaliſchen Syſtemen giebt e8 eigentlich meber Wahrheit, 
no Irrthum: weil darin nicht von gut und fchlecht vie Rede ift.” 
— (Als wenn die Wahrheit fein Gut, Irrthum fein Uebel wäre.) 

Alles Vorſtehende ift ben größeren Werfen Bonald's ent- 
nommen 1); ich faffe jegt allerhand eigenthümliche Anfichten und 
Ausfprüche aus ben Mélanges littéraires, politiques et philo- 
sophiques folgen. „Die Sranaofen find bas einzige Bolt, 
welches ein neues, wahrhaft nationales Theater befitt, und 
für bas ZTrauerfpiel fogleich ein breifaches in Gorneille, Racine 
und Voltaire. (1, 78.) Im neuerer Zeit bat und Unmwifjenbeit, 


1) Die genauen Gitate finden fih in meiner Schrift über Recht u. |. w. 
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oder die Revolution, babin gebracht alle Grunbiäte der Privat- 
moral und ber öffentlichen Schidlichfeit bei Seite zu ſetzen, be- 
rühmte Gurtifanen auf bas Theater zu bringen, unb bem vers 
fammelten Publifum nichtswürdige Perfonen als anziehend vor: 
zuführen. Wie fich bas Epos zum Zrauerfpiele verhält, jo ber 
Roman zum Luftfpiele; alle fteben in genauem Verhältniß zu 
ben Sitten. Die älteften Romane enthielten ritterliche Abend⸗ 
theuer, mit einem Webermaß bes Wunberbaren. Die ftolzen 
Ritter haben immer bas Schwert in der Hand, unb bie Scene 
ift ftet8 der gefchloffene Kampfplatz. Im zweiten Zeitalter find 
die Romane angefüllt von Intrigen der Gejellfchaft, pie Helden 
befinden fi in ben Salons. Im britten Zeitalter der Romane 
fpielt die Handlung in Bouboirs, oder Gräbern; die Freiheit 
finft hinab bis zum Schmugigen, und bas Pathetifche bis zum 
Entjeglichen. (93.) — Die Engländer haben durch Shaffpeare 
noch Fein nationales Schaufpiel erhalten. Die unförmlichen Er- 
zeugniffe biefes genialen Kindes, find ein treues Abbild der bas 
maligen Gefelffchaft, der mangelhaften Bilbung, ver unvoli- 
fommenen Geſetzgebung, der iwilben, blutigen Ereigniffe. — Das 
deutſche Trauerſpiel bat e8 nicht weiter gebracht als bie 
beutfe Verfaflung, und im Allgemeinen ift hier (wie überall) 
der Litterarifche Zuftand, ein treuer Ausprud des gefelligen. Die 
Kraft zeigt fich bei ben ‘Deutfchen mebr in einzelnen Theilen, 
als im Ganzen. Auch der Sprache fehlt es (neben einem Ueber- 
fluß von Worten) doch an moraliichen und barmonifhen Aus- 
brüden. In der Litteratur zeigt fich Geift in Fleinen Dingen, 
im Ausmalen, befonbers naiver und häuslicher Einzelnheiten, 
wogegen er fih nur mit Mühe zu großen Auffafjungen (con- 
ceptions) erhebt. Auch die Künfte (3. B. die Malerei und 
Bildhauerei) find minder glüdli im Erfinden, als gebulbig im 
Bollenden und Ausfchmüden. Dies fommt baber, weil bas 
fitterarifhe Shftem in Deutſchland nicht fefter ftebt, als bas 
politifche, weil alle Meinungen gleichwie alle Talente daſelbſt Glück 
. machen: das Land ift in allen Beziehungen, bas Gigenthum ber 
Abenbtheurer (patrimoine des avanturiers). (95.)” 
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„Der Geſchmack ift die Renntnif, oder (wenn man will) 
bas Gefühl Litterarifcher Schönheiten. Im der bramatifhen Dicht: 
funft, (welche moralifche Weſen in Zhätigfeit jet) find aber 
bie litterarifchen Schönheiten, moralifhe Schönheiten, und in 
biefer Beziehung hängt der Geſchmack auch von ben Sitten ab 
und empfindet ihren Einfluß. Wie viel moralifhe Schönheiten 
zeigt Athalie, biefes Meiſterſtück des franzöfifchen Geiftes in 
feiner Vollendung, — und besbalb des menschlichen Geiftes 
überhaupt. (101.)” | 

„Die beutige Philofophie ift nichts Anderes als die Runft 
Alles zu erklären und anjuorbnen, ohne Mitwirkung der Gott—⸗ 
beit. (105.) Auch der Deismus führt zum Atheismus. (107.) 
Er will, zwifchen zwei äußerfte Meinungen bingeftellt, ein un» 
mögliches Mittleres feithalten. (120.)“ 

„Die dramatiſche Kunft foll feine entjeglichen Gegenftänpe 
behandeln, denen Wahrheit, Würde und Größe fehlt, 3. B. die 
Hinrichtung der Tempelheren, die Bartholomäusnacht. (144.) 
Die Werke jener Kunft find nur bann poetifch gut, wenn fie 
moraliich gut find, und ber Dichter darf bie Wahrheit der That⸗ 
faden nur ändern, um bie Menjchen zu beifern. (146.) Vol⸗ 
taire's Mabomet zeigt weber chriftliche, noch heidniſche Sitten, 
noch die Sitten irgend eines Volles. (147.) Der Dichter fol 
bie Sitten feiner Zeit barftellen, oder vielmehr ber von ihm be- 
banbelten Zeit. (157.)” 

„Der Zwed der Moral ift die phyſiſche Erhaltung und fitt- 
liche Beflerung des einzelnen Menjchen; die Politif bat benfelben 
Bwed für die bürgerliche Gefellichaft. (188.) In Zeiten der 
Revolutionen, wo alle Einzelne fit für Herricher und Obrig- 
feiten balten, regiert die Politif allein, und die Moral gilt 
nichts. (194) Hält man bas Revolutioniren für eine Pflicht, 
jo wird Leibenfhaft und Gewalt zu einer Tugend (197), und 
Privatoorzüge follen öffentliche Irrthümer entfhulbigen. Die 
Marxktichreierei des Raiſonnirens und bas Blendwerk ber Bereb- 
famfeit täufchen bie Menge. (206.)” 

„Jedes Syſtem ift eine Reife nach bem Lande der Wahrheit, 
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und bie Wahrheit findet nur wer fie fut. (213.) Wenn ber 
Geift (l’esprit) Revolutionen beginnt, fo fegt die Leidenfchaft 
fie fort, und bie Gewalt beenbigt fie. (223.)” 

„Jede unbebingte Dulbung ift Gleichgültigkeit; eine unbe- 
bingte Gleichgültigkeit ift aber unmöglich. Die rechte Dulbung 
beiteht barin, ben rechten Augenblid für ben frieblihen Sieg 
ber Wahrheit abzuwarten und ben Irrthum zu ertragen, wenn 
man ihn nicht gerftüren fann, ohne größere Uebel herbeizuführen. 
(257.) Die philofophifhe Duldung aller veligiöfen Anfichten, 
bat in Europa eine völlige Gleipgüitigteit gegen alle Religion 
herbeigeführt, ein Suftanb der bem Atheismus ganz nahe liegt. 
(267). Die Philofophie des achtzehnten Jahrhunderts war in 
ihrem Anfange und Fortgange äußerjt unbulbfam. (278.) Alle 
Mittel der Ueberredung und der Strenge haben die verfchiebenen 
Religionsparteien nicht zur Cinigfeit geführt; und bod bleibt 
eine folche Einigung von ber höchſten Wichtigkeit, und erfcheint 
itzt leichter als in früheren Zeiten. (292—296.)” 

„m Anfange des vorigen Sahrhunderts gewann bie litteras 
rifhe und wiffenjchaftliche Seite des Unterrichts allmählig bas 
Uebergewidt über die religidfe Seite; ımb begünftigt von ben 
fih mebrenben Büchern ging ber Unterricht allmählig über aus 
bem Weltlichen ins Ungezügelte, und von biefem ins Irreligiöfe; 
er wiberfprach offenbar aller ächten Erziehung. (II, 318.) 

„Sey e8 Vorliebe für das Neue, oder übertriebene Nach: 
ficht, oder Schwäche menfchlichen Urtheils, genug bie Zeitgenoffen 
wurden geneigt mittelmäßige litterarifche Erzeugniffe mit außer- 
ordentlicher, ja mit größerer Gunft aufzunehmen, als felbit 
Werte des Genies. Und wenn eine aufgeflärte Litteratur fie 
zur Betrachtung Äächter Muſter zurücdrief, fo hieß e8 man wolle 
bas Talent erftiden, und nehme Zeil an litterariichen Verſchwö⸗ 
rungen. Sie jaben nicht daß bie einzige Verſchwörung, welche 
die Mittelmäßigfeit zu fürchten bat, die ber Zeit und Vernunft 
ift. (177) — Die glänzenpfte und georbnetfte Zeit der frans 
söffchen Monarchie, war auch am fruchtbarften in Litterarifchen 
Meifterwerten; und umgelehrt fonnte die Zeit unferer entjebs 
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fiden Unorbnungen für die Litteratur nicht glücklich ſeyn. In 
ber That warb bie Litteratur bes achtzehnten Iahrhunderts eine 
falfche; weil vie bürgerliche Gefellfehaft umgeſtürzt worben, nicht 
durch eine fremde Gewalt, fonbern burch eine innere Gährung, 
erzeugt durch ben Einfluß der Lehren und bie Regellofigfeit ver 
Geifter. (186.) u 

„Die Leidenfchaften welche ter Stolz eingefteht, darf man 
auf der tragifchen Bühne baritellen (aljo Ehrgeiz, Empfinplich- 
feit, Zorn, Rachſucht); nicht aber Leidenſchaften beren fich jeder 
ſchämt (Neid, Betrug.) (59) Das Lrauerfpiel muß fich ber 
gefelligen Ordnung fügen, feine Sittlichleit darf nicht der aner- 
fannten Sittlichfeit widerfprechen. Mit einem Wort: bie öffent- 
lien Vergnügungen eines gebilbeten Volles, follen ein über- 
geugenbes Mittel febn, bie Menſchen für bie Tugend zu gewinnen 
und vom Lafter abzuwenden. (78) Die Schönheiten Fünft- 
ferifher Werke angehören mehr ber bürgerlichen Gefellichaft 
als man glaubt, und ihre Irrthümer fallen öfter bem Sabrbun- 
bert zur Laſt, als dem einzelnen Menſchen. (II, 107.) 

„Das Schaufpiel ift eine öffentliche Einrichtung (institution) 
geworden, ein Bebürfniß erfter Notbwenbigleit, — wie bas 
Brot! Es ift unter ben Schuß der Obrigleit geftellt. Seine 
böchfte Leitung ift Männern anvertraut, welche durch Geburt 
und Amt, der Berfon des Herrfchers nahe ftehen, und bie Ver⸗ 
gnügungen werben von ben Behörden mit fo viel Eruft und 
Wichtigkeit bebanbelt, als wären es Pflichten. — Nichts nubt 
fit auf bem Theater fo fchnell ab, als das Vergnügen der 
Augen. (339.) Unfere, von allen Klaſſen der Gefellfchaft zahl- 
reich befuchten Schaufpiele, bebürfen einer täglichen, ben Ge 
fchmad der Menge angepaften Nahrung. Das Genie erichafft 
burch Begeifterung, die Mittelmäßigfeit arbeitet auf Beftellung, 
und die Schaufpieler (Oberunternehmer der Vergnügungen des 
Publifums) find die natürlichen Richter der Lieferanten geworben, 
und urtheilen in höchſter Stelle was ihrem Interefje und bem 
berrichenden Gefchmade gemäß if. — Daber bie äußerfte Be⸗ 
gter nach Neuigkeiten, welche nicht erlaubt reife Früchte des 
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Talents zu erwarten, ober die Verſuche der, fich beranbrängenben 
Unerfahrnen zurüdzuweifen. (II, 340.) 

„Das Schaufpiel (wie es jekt ift) bietet bem Volke faljche 
Gedanken, ungeregelte Empfindungen, tabelnswerthe Handlungen, 
Liften, Betrügereien, Intrigen, Leivenfchaften, Verachtung gegen 
bas Anjehn bes Alters, und bie Rechte des Baters. Durch 
biefen anlodenben und eitelen Zeitvertreib, entfteht eine Abnei⸗ 
gung gegen gründlichen Unterricht, gegen die Defchäftigungen 
und Pflichten des häuslichen Lebens; und man muß erftaunen, 
daß bie aufgeflärte, reiche, wenig zahlreiche Klaſſe, ohne Beforg- 
niß fieht wie bie Vollsmaſſen (ftarf burd Zahl, Unwiſſenheit, 
Leivenfdaft, harte und grobe Gewohnheiten) durch berlei Kehren 
trunfen werben, im Theater lernen bie höheren Klaſſen und 
Stände verachten, und Geſchmack finden an ber gefährlichen und 
ftets parteiiſchen Vergleichung des Lafters der Großen, mit ber 
Œugenb der Kleinen. (II, 450.) 

So zerftrent und abgeriffen auch biefe, ben vermiſchen Schrif- 
ten Bonald's entnommenen Bemerkungen find, fo wenig man 
ben Inhalt ganz billigen, oder verwerfen fann, läßt fit ver 
eigenthümliche Standpunkt und der Scharffinn des Verfaffers 
nicht verfennen, und die Aufmerkſamleit wird (ohne Langeweile) 
feftgebalten, man mag beiftimmen, ober wiberfpreden. — Daß 
aber feine politifch-religiöfen Grundſätze zu arger Torannet füb- 
ren, bat feinen Zweifel. 


Dupuis, 


Der theologifch = philofophifchen Schule von le Maiftre, La: 
mennais und Bonald, fchließen fich einige theologifch-Hiftorifche 
Schriftfteller an, oder ftellen fich ihnen entgegen. Wir erwäh- 
nen zunächft Dupuis. Sein bänbereiges Wert: Origine de 
tous les cultes, ou religion universelle zeigt große Beleſen⸗ 
heit, aber in Zufammenftellung und Deutung ber Thatfachen 
auch eine fo auferorbentliche Willfür, baf es unmöglich ift einen 

5. v. Raumer, Sanbbud. II, 7 
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furzen, genügenben Auszug zu geben. Folgende feiner Aeußerungen 
bezeichnen indeß, im Allgemeinen, Richtung und Zwed des Werkes. 

„Philoſophie und Dogmatik laffe ich zur Seite und ftelle bas 
Geſchichtliche überall in ben Borbergrunb. Œbenfo fpreche ich 
nicht von geoffenbarten Religionen, weil es beren feine giebt, 
und geben kann. Sie find ſämmtlich Töchter der Neugier, der 
Unwiffenbeit, des Eigennußes, des Betrugs. Cbriften und Ju⸗ 
ven wiberfprechen mie nur, weil fie bem gefunden Menſchen⸗ 
verftande und der Natur wiberfprechen. Wir müflen e8 wagen 
jelbft zu benfeu, und wahre Kinver ver Natur zu werben. Die 
Erziehung entwürbigt und und giebt uns bem Betruge preis, 
wir müſſen kühn lange Irrthümer abſchwören. Die Gefchichte 
ber Götter ift die ber Natur; die Begebenheiten (aventures) 
der Götter find nur Ericheinungen (phénomènes) der Natur, 
in Allegorien umgewanbelt. Ich widme mein Werk ben Men⸗ 
chen aller Länber, aller Jahrhunderte. Ich babe ben Anker ver 
Wahrheit mitten in ben Ocean aller Zeiten ausgeworjen: wenn 
ih für meine Mitmenfchen nüßlich lebte, babe ich meine Be⸗ 
ftimmung erfüllt! (I, XII—XX XII.) 


Den größten Gegenfak zu Volney und Dupuis, bietet 
Chateaubrianb’8 Genie du Christianisme; wir können in- 
bef hier weber die Berbienfte, noch bie Einfeitigfeiten und Un- 
bilfigleiten bes weitläufigen Werkes nadweifen. 


> Bictor Eoufin, 


Unter allen franzöfifhen Philofophen ift Goufin wohl ver 
fenntnifreidfte, wie feine Vorlefungen über die Gefchichte ver 
Philofophie, fowie feine Ausgaben und Ueberfegungen von Pla- 
ton, Proflus, Abülarb und Descartes beweifen. Wenn ihm 
nicht jebe grammatifche Seinbeit zur Hand war, fo fol man 
darüber fo wenig fritteln, als daß mancher fcharffinnige Phi- 
lolog, fit nicht als Philofoph bewährte: Jedem bas Seine. 
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Insbeſondere follten die Deutfchen banfbar anertennen, daß fein 
Franzoſe fit fo ernft und angeftrengt bemüht bat, nicht bloß 
die beutfe Bhilofophie, fonbern die Natur und bas Weſen 
Deutfchlands und der Deutſchen überhaupt fennen zu lernen und 
berüber richtige Einficht zu verbreiten. Siemit hängt bas große 
Berbienft zufammen, welches fich Coufin burd mündlichen Unter- 
richt erwarb; auch ift die Bemerkung wohl nicht unridtig, daß 
bie Srangofen auf münblichen und fchriftlichen Vortrag, auf bie 
Form, mehr Werth legen als die Deutfchen, unb deshalb in 
biefer Richtung oft auch mehr erreichen. Coufin ift endlich ver 
fiegreihe Hauptlämpfer gegen bie herrfchenden, mangelhaften 
Einfeitigfeiten ver damaligen franzöfifchen Philofophie. Der In⸗ 
halt feiner vielen, dogmatiſch Hiftorifchen Schriften, Täßt fich 
unmöglich in fhftematifhem Zufammenhange auf wenigen Selten 
darlegen; eine Blumenlefe mehrerer eigenthümlicher Stellen, wird 
jevoch (für unfere Zwecke) ben Mann hinreichend charafterifiren. 

„Es giebt feine Wiſſenſchaft des bloß Vergänglichen; ihr 
erfter Charakter, ihr erftes Geſetz ift, bei ihren Forfchungen 
feine Willfür zu dulden. — Das innigfte Bebürfniß unferer 
Natur ift zu wiſſen. Was man bie menfchliche Wißhegier 
nennt, ift nichts als die nothwendige (gut, ober übel geleitete) 
Entwidelung unferes eigentlichen Weſens. Dieje Wißbegier er» 
ſtreckt fid auf bas ganze Univerfum; ja brüber hinaus möchte 
man aud wiffen woher e8 ftammt und wohin e8 fich bewegt. — 
Das Mittel, bas Suftrument, um zu biefer Kenntniß zu ge- 
fangen, ift der Menfch felbft. Die Erforſchung ver menſchlichen 
Natur, auf bem Wege ver Beobachtung, ift bas erfte Gejchäft 
der Philofophie. Diebei wird der Menſch fein Ich als frei er- 
fennen, und bas Nichtich als unmandelbaren Gejeten unter- 
worfen. Das Naturrecht beruht auf ber Freiheit des Menſchen, 
und aus näheren Seftimmungen und Anwenbungen beffelben, 
entftebt bas bürgerliche Necht. Der Menfch barf von feiner 
Freiheit jo weit Gebrauch machen, als er bie Freiheit eines 
Anderen nicht verlegt. Die wahren Freunde ver Sretbeit find 
mithin Greunbe der Gerechtigkeit, ber Orbnung und bes Friedens, 
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Der Menfch bat nicht bloß bas Necht, fonbern auch die Pflicht 
bie ächte Freiheit zu vertbeibigen, ihre Feinde zur Orbnung 
zurüdzurufen und für ihre Ueberiretungen zu beftrafen. Dieſe 
Gewalt zur Vertheidigung kann aber auch mißbraucht und fchäb- 
lich werden. Die gefellige Kunft (l’art social) befteht darin, 
biefe Gewalt fo einzurichten, fo zu organifiren, daß fie Freiheit 
und Ordnung wirkſam befbübe, aber nicht im Stande feÿ fie 
zu untergraben. — Die Frage nach ber beiten Regierung läßt 
fih im Allgemeinen (a priori) nicht löſen; Grundſätze und 
äußere Verhältniſſe wirken und entfheiben zu gleicher Zeit. 
(Cours d’Histoire de la Philosophie morale, introduction, 
p. 4—17.)” 

„Meber ben eigentlichen Pflichten, zu beren Erfüllung man 
die Menfchen zwingen kann und fol, liegt noch etwas Höheres, 
was fich nicht erzwingen läßt, die Selbftaufopferung (le 
dévouement). Kein menfchliches Geſetz fonnte Decius verpfliche 
ten fich fefbft zu opfern, Fein menjchliches Gefet verurtheilt zum 
Heroismus; aber bas menfchliche Gefchlecht bat Kronen und Als 
täre für die Helden. (19.)” 

„Jede Zeit bat Formen und Einrichtungen bie ihr genügen; 
fie genügen aber nicht für alle Zeiten. So wurden die Ein- 
richtungen u. ſ. w. bes Mittelalters erft drückend feit zwei, drei 
Sabrhunberten. — So lange die Einrichtungen u. f. w. aus- 
reihen, find fie unerjchütterlih; der Tollkühne welcher fie an- 
greift, zerihellt an ihnen. Bleibt aber eine Geftaltung der Frei⸗ 
heit Hinter der Idee zurüd, welche bas menfchliche Gefchlecht 
fih von der Freiheit macht, wenn man mehr Wechte begreift 
und fordert als man befitt, wenn frühere Stüten allmählig 
eine Laft und ein Sinbernif werben und, mit einem Wort, der 
Geift der Freiheit eine Form verlaffen bat, fo ift fie eitel, und 
ber Erfte welcher die Hand anlegt an bas machtlofe, von bent 
belebenben Geiſt verlaffene Götenbild, wirft e8 mit bem erften 
Schlage zu Boden, und verwandelt es in Staub. (24.)” 

„Bedenkt, ihr jungen Männer, daß patriotifcher Geift ohne 
Wiflenfchaft eine zwar ehrenwerthe Bewegung ift, zugleich aber 
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unruhig und gefährlich, welche die Welt und pie Einzelnen ver- 
wirrt. Erft die Wilfenfchaft giebt bem Patriotismus eine fete 
Grundlage, Träftigt ihn ohne Unruhe, macht ibn thätig ohne 
unnüge Bewegung. (27.)” 

„Meber bem Menfchen und der Natur, fteht Gott: Princip, 
Wefen und Zwed von beiden. — Ohne Gott bleibt ver Menfch 
und die Natur ein Geheinmiß; nur durch bas Licht der höchſten 
Wahrheit erfennt ver Menſch fih, und die Natur. Erft dann 
erjcheint ihn beides in der ganzen Größe und Schönheit ihres 
Weſens, verflärt durch die Strahlen biefes göttlichen Lichtes. 
Mit einem Wort, den Menfhen und bie Natur nur in fich 
felbft feben, macht fie nicht begreiflich; Hiezu gehört daß man. 
fie in Gott febe. (31.)“ 

„Es ft ein Irrthum daß Kant ble praftifche Vernunft, von 
der reinen, oder fpefulativen trennt; benn bieburd wirb bie 
Wiſſenſchaft nothwendig in ben Sfepticismus gejtürzt. (79.)” 

„Man muß Olitd und höchſtes Gut genau unterfcheiben. 
Das höchſte Gut befteht nicht in Glück (oder Glückſeligkeit) wie 
Epifur behauptet, noch in der Tugend wie Zeno will; fonbern, 
(wenn e8 möglich ift) in ber vollfommenen Ginigung beider. 
(83. Introduction.) 

note, Reid, Kant und Fichte gehen (nur in verfchiebenen 
Abftufungen) darauf aus, den Gedanken (bas Denken) zu zer- 
legen, (zu analbfiven). Didte vergrub, erſchöpfte in feinen 
Ich alles Dafenn, alle Wiffenfchaft. — Ich möchte nicht vie 
Verſchiedenheit der philofophifchen Sbfteme (zur Verbitterung 
bes Krieges) hervorheben, fonbern (mit Bezug auf bie Gleich- 
artigleit ihres methodiſchen Verfahrens) Worte des Friedens 
und ber Verftänbigung an fie richten. — Ich empfehle ben auf- 
geflärten Gfiefticismus, welcher alle Lehren prüft, Wahres und 
Gemeinfames annimmt, Abweichendes und Falſches zurüdftellt; 
ben Eklekticismus, welcher ift ver wahrhafte Oeift aller Wiffenfchaft, 
welcher geichaffen und erweitert Hat bie phyſiſchen Erfenntniffe, 
und allein die moraliihen Wiffenfchaften aus ihrer Unbeweglich- 
leit herausreißen fann. (Du vrai, du beau etc., 6, 9, 11.)“ 
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„Jede Philoſophie die vollſtändig ſeyn will, muß der Em⸗ 
pfindung und der Vernunft, Rechnung tragen; doch iſt es ein 
geringerer Fehler die Empfindung aufzunehmen in die Vernunft, 
als dieſe in Empfindung aufaulüfen. Denn bie Vernunft gebt 
(zufolge der pſychologiſchen Analyfe) der Empfindung voraus, 
und nach Zerftörung jener fann man biefe nicht aufbewahren, 
nicht die Wirkung anerkennen, und die Urfach Täugnen. Zudem 
ift die Empfindung nur perfönlih, (fubjeftio), wanvelbar, zu: 
fällig; die Vernunft dagegen ift objektiv, beftänbig, nothwenbig 
und von allgemeinem Anfebn. (97). 

„Der Atheismus ift in der That unmöglih; denn ben 
Glauben an Gott vermerfen, hieße zugleih alle Wahrheiten 
fäugnen. Die Wiffenfchaften zerftören nicht die Religion, fon- 
bern find Tempel zur Verehrung Gottes. (128.)‘ 

„Die Empfindung des Schönen (erregt durch einen natür- 
lichen, oder künſtleriſchen Gegenftanb) ift rein und frei von jeder 
fremden Sbee Sie bezieht fich nicht auf bas Angenehme, Pa: 
thetifche, Nütliche, auf Nachahmung, Sittlichkeit, Religion. 
Die Runft {off keinem anderen Zwede dienen, als bem, vie Em- 
pfindung des Schönen herporzurufen; wohl aber nähert fie uns 
(gleiioie Moral und Religion) dem Unenbliden und offenbart 
eine feiner Geftalten. Gott ift die Quelle aller Wahrheit, Re- 
ligion und Moral. Der Höchfte Zwed der Kunft ift alfo, in 
ihrer Weife, das Gefühl des Unenplichen zu weden. (226 du 
vrai etc.) 

„Der Menſch, welcher durchaus rechtlich und patriotifé 
febn will, bebarf mehr als ber Beifpiele, der Begeifterung und 
des guten Willens; fein Glaube muß auf einem wifjenfchaft- 
liben Grunpfate beruhen, biefer allein unerfchütterlichen Lei: 
tung. Beiſpiele geben vorüber, Begeiſterung beruhigt fit, guter 
Bille ſchwindet; nur die Wiffenfchaft bleibt, und mit ihr männ- 
liche Tugend. (Cours de la Philosophie morale, I, 3.) 

„Die Freiheit ift nicht bloß ein Gegenftand bes Glaubens, 
(croyance) wie Kant will; fonbern eine Thatjache, an Gewiß⸗ 
beit bem Allergewiffeften gleid. Man Tann fie läugnen in ber 
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Theorie, aber in der Praxis muß man fie nothwendig aner- 
lamen. Alle Empfindungen des Menfchen fegen fie voraus, 
affe feine Handlungen legen fie bar. Er glaubt an bie Freiheit 
wenn er billigt, tabelt, achtet, verachtet, bewundert, und nicht 
minder wenn er Rath giebt, auffordert, brobt und leitet. (15.)“ 

„Mäkigung, Selbitbeherrfichung, Kraft und Reinbeit ver 
Seele, bieten bas Gefet, welches die Vernunft uns auflegt für 
alle unfere Verhältniffe, es ift die Grundlage perfönlicher Sitt- 
fidfeit. (20.) — Fichte fagt (meiter gehend als Kant): id 
fhaffe Zeit, Raum, bas Unenblihe, Gott; fucht nichts jenfeit 
ber That meines Willens. Mein Ich fett die Natur und Gott; 
es it bas einzige und unbebingte Wefen, es ift Gott, es erfüllt 
bie ganze, unendliche Welt. Um vie Freiheit zu retten, Täugnet 
Sihte die Welt und Gott (53), er macht die Wiffenfchaft un- 
frudtbar, indem er fie auf ben engen Kreis des Ichs beſchränkt. 
(54) Die Vernunft führt vie Metaphyſik zurücd zu Gott, bie 
Eittenlehre führt fie zu Pflicht und Aufopferung, die Politik 
jur Freiheit und Gefelligfeit. (56.) — Der Menjch ift ein 
freies und vernünftiges Weſen. Weil vernünftig, begreift er 
bas Gute; weil frei vermag er es zu thun, und deshalb hat 
er Pflichten und Rechte, welche ihn auf bie höchſte Stufe feiner 
Würde erheben. (311.) — Das adtzebnte Jahrhundert bat mit 
sollen Händen ausgeftreut Wahres und Falſches, Gutes und 
Boͤſes, Verftändiges und Parabores. Man foll es ganz fennen 
fernen, um durch feine Irrthümer, wie burd feine Wahrheiten 
belehrt zu werben. (56.)‘ 

„Lange bat man nur die Herrichaft der Gewalt und bes 
Wollens erfannt; conftitutionelle Regierungen heiligen die Sou- 
verainität der Vernunft. (316.) — Die Unbeweglichkeit ift nicht 
Orbmmg, und bas Bewegen (l'agitation) ift nicht die Freiheit. 
(335.) Im unferer Zeit bebirfen wir ‘einer gemifchten Negie- 
rung, welche vereint Regel und Bewegung, Ordnung und Frei⸗ 
beit. (336.) Um veswillen foll 3. B. die Preffe frei, zugleich 
aber durch die ewigen Geſetze der Gerechtigfeit befchränft ſeyn. 
(347.)" 
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„Die Snbultion, berubenb auf genauer Beobachtung ber 
Erfcheinungen, bietet die allein gefetliche (fegitime) Methode für 
bie Bhilofophie, wie für bie Phnfil. (Cours de la Philoso- 
phie morale, I, 11.)” 

„Die ſchottiſche Schule ver Philofophen bat eine Vor⸗ 
liebe für die Moral; Nechtlichkeit und Abel der Gefinnung fin- 
bet fi in ihren Schriften ausgebrüdt. (13.) Eben fo zeigt 
fih in ihrer Politif ein Geift gemäßigter und meifer Freiheit. 
(15.) Sie ift nicht (wie fo viele philofophiiche Schulen) nach 
dem Tode des erften Stifters (Hutchefon) raſch abgeſchwächt 
worden, fonbern bat fich allmählig zu größerer Kraft und Glanz 
erhoben. (18.) Ihre Hauptthätigfeit (insbefonbere Reid's) bes 
zwect bie Wibderlegung des Skepticismus von Berkeley und Hume, 
wogegen fie auf die Entwidelung ber franzöjifchen Philoſophie, 
fait feine Rüdficht nimmt. (192) ALS Anhänger ver Methode 
Bacon's bat Reid, und feine Genoffen, große Abneigung gegen 
bie Metaphyſik. (245.)“ 

„Nicht jeder Bürger iſt zur Theilnahme an ber Regierung 
berufen weil er ein Menſch ift Ein Recht hiezu giebt nur feine 
politifche Fähigkeit, welche nach Ort, Zeit und Umſtänden wech⸗ 
felt. Daſſelbe gilt für ein ganzes Voll. (354) Ferguſon irrt, 
wenn er jedem Einzelnen ein Recht auf Theilnahme an der Herr⸗ 
ſchaft (pouvoir) zugefteht. Auch muß man das, hier zur Sprache 
fommenbe Recht des Aufftandes für ben fchmerzlichen und fchred- 
lihen Augenblid aufiparen, wo wir uns ohne verbrecherifche 
Veigheit, nicht dürfen Die gebeiligten Vorrechte entreißen laffen, 
welche Gott in unfere Seelen eingrub und es uns zur Pflicht 
machte fie um jeden Preis zu erhalten. (356.)” 

„Die Aufgabe für bie fchottifchen Philofophen war, bie 
früheren Hhpothefen zu befämpfen, bas Feld der Wiffenfchaft 
bieburd zu reinigen und bie Bahn zu eröffnen für eine Phi- 
tofophie, noch ftärfer und ſyſtematiſcher als bie thrige. Dies 
haben die Schotten mit vollem Erfolge zu Stande gebracht, ſo⸗ 
wohl für Moral, als allgemeine Bhilofophie. Nach allen Rid- 
tungen befreiten fie die Wiffenfchaft von früheren, falfchen Be⸗ 
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frebungen, und brachten biefe zurüd zum gefunden Menfchen- 
verftande und zur Erfahrung. Allerdings kann gefunder Menfchen- 
verftand und Erfahrung die Wiffenfchaft nicht erfeten; wenn 
aber auch die Schotten Feine neue Wiſſenſchaft auffteliten, jo 
haben fie biefelbe doch möglich gemacht und die bazu erforber- 
fihen Bedingungen nachgewiefen. Dies Ergebniß genügt um 
ber ſchottiſchen Schule einen Plat in ber Gefchichte der Phi⸗ 
(oforhie zu fiern. (Cours de Phil. morale, II, 357.) 

„Die Philofophie iſt ein eigenthümliches, unzmeifelhaftes, 
bauerubes, unzerſtörbares Bedürfniß des menfchlichen Geifies. 
(Introduction à l’histoire de la Philosophie, 27.) Sie bat 
ihre Gefchichte, alfo ihre Entwickelung unb ihren Fortſchritt. 
(31) Ein folder und ein höchft bedeutender ift der Bortfchritt 
von der morgenländifchen Naturſymbolik, zur menfchlichen, an» 
thropomorphiſtiſchen. (43.) 

„Es giebt mehr jcholaftiiche Sekten der Philofophie, als 
griechifche, indiſche und chinefiiche, und fie enthalten viele Wahr- 
beiten. Nachdem man bas Mittelalter (ange angeflagt, ver: 
liumbet, verachtet hat; beginnt man es mit Eifer, ja mit 
Leidenſchaft zu burchforfchen, und e8 wäre wohl möglich zum 
entgegengefetten Aeußerjten, einer übertriebenen Bewunderung, 
überzugehen. (51.)“ 

„Die verfuchende, experimentale Methode, ausſchließlich ans 
gewandt, verjchafft nur die Kenntniß beflen was ift, oder war, 
giebt aber Feine Aufflärung über das warum, wo, feit wenn 
uf. w. Die bloß fpefulative Methode könnte bagegen zu einem 
falfchen Syſteme, und zu einer irrigen Auffaffung ver Gefchichte 
führen. Nur bei der Vereinigung beiber Metboben, fann man 
das rechte Ziel erreichen. (105.)” 

„Die Idee eines gefchichtlichen Optimismus, eines allge- 
meinen Planes für die gefammte Gefchichte ift der höchſte Ge- 
bonfe der Philofophie, zu bem fie fich erft in unferen Tagen 
erhoben hat. (228.)“ 

„Die Sittenlehre des Helvetins fagt: trachtet nach Empfin- 
bingen bie euch Vergnügen machen. St. Lambert nennt Ber 
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gnügen, Wolluft und perfönlichen Nuten, bie Dauptzwede bes 
menschlichen Lebens. Die Politif biejer Schule erklärt: ver 
Einzelne fennt fein anderes Geſetz, als fein (wohl oder übel 
verftanbenes) Sntereffe. Mehrere Einzelne, ganze Völker, haben 
feine anbere Regel, als ihren Willen. (378.)“ 

„Seit 1815 bat fich die europäifhe Bildung (civilisation) 
alffeitig vergrößert und entmidelt. Die franzöfifhe Charte 
(welche aus ben Ruinen von Waterlo hervorging) bebedt jet 
ben größten und beiten Theil Europas, fie wird von bem Uebrigen 
erwartet und angerufen. Ihr gehört ohne Zweifel die Gegen- 
wart und die Zukunft Frankreichs und Europas! (Hist. de la 
Philos., 429.) 

„Selbft bas größte Genie ift ſchwach, wenn e8 bie Gränzen 
des menfchliden Erkenntnißvermögens überfteigen will. Man 
ftürzt fi auf biefem Wege nur in den Abgrund unnüßer 
Streitigkeiten. Diejenigen welche vermieden an biefem Felſen 
zu fcheitern, Titten an einem anderen Schiffbruch, nämlich bei 
bem Auffuchen eines einzigen, Alles beherrſchenden Grundſatzes. 
Nur Stolz führt zu biefen tbörichten, lächerlichen Beftrebungen. 
(Cours de Philos. moderne 181%,, 19.) 

„Die Herrſchaft der Sinnlichkeitsphilofophie ift zu Ende. 
Dean muß bedauern dag Gonbilfac (ein jo fcharffinniger Geift, 
welcher der Wiffenfchaft fo große Dienfte leiften fonnte, und trot 
ber Schranten feines Syſtems geleiftet hat) feine Kräfte er- 
ſchöpfte für eine jo unfruchtbare, geringhaltige Lehre, bie bereits 
zu Grunde gerichtet war, ehe er unternahm fie zu vertheidigen. 
Nein, die Bildſäule ber Freiheit ann nicht den Gigennut (l'in- 
térêt) zur Örundlage haben, und bie Philofophie der Sinnfich 
feit mit ihren Heinlihen Marimen, ift nicht geeignet große Völker 
zu bilden. (27, 29.) 

Vergleichen wir bie älteren Vorträge, welche Herr Eoufin 
por ben parifer Stubenten hielt, mit ben fpäteren, fo zeigt fich 
ein Bortichritt feiner eigenen Entwidelung. Es ift nicht unferes 
Amtes, Bebenfen und Zweifel auszufprechen, welche fit über 
Einzelnes, ſelbſt in der neuern Darſtellung wohl erhehen ließen, 


Goufin. 107 


und ebenfo wenig ben Berfud zu machen, bas Syſtem Eoufin’s 
in logifdem Zufammenhange vorzulegen. Wir begnügen uns 
herakteriftifche, Tehrreiche Stellen und Ausſprüche vorzulegen, 
welche fih in bem Cours de l’Histoire de la Philosophie, 
Nouvelle édition 1841 finben. 

„Ale Entwidelung ver Philoſophie beruht zulett auf vier 
Dauptitftemen: bas des Senfualismus,. welches nur glaubt an 
bas Anfehn, die Autorität der Sinne und die Wirklichkeit ber 
Materie; der Idealismus anerkennt nur die Autorität der Ybeen 
unb bie Wirklichkeit ver Geifter; der Skepticismus, welcher bie 
Berechtigung jener beiden Autoritäten und Welten in Zweifel 
jebt; der Myſticismus, welcher zu uriprünglichen und frei- 
willigen Anfchauungen feine Zuflucht nimmt, und Wahrheit und 
Dafeyn (ohne Zwiſchenglied) lebiglich in Gott fucht und erfennt. 
Alle diefe Syſteme haben, einander gegenüber geftellt, ein ges 
wiſſes Maaß ver Berechtigung. Durch einen weifen Ellekticis⸗ 
mus wird Wahres und Falfches in ihnen aufgefunden und voit 
einander gefchieden, nimmt zugleich an finnliche Gegenftänbe und 
Seen, eine fichtbare und eine geiftige Welt, wendet ben Zweifel 
gegen Uebertreibungen des Dogmatismus, und reinigt bie an- 
geblich uriprünglichen, überfeinen Anfchauungen, burch verftän- 
bige Ueberlegung. (I, I, IL)” 

„Ohne Zweifel enthalten die Sbfteme Platon’s und Arifto- 
teles’ die unfterblichen Beſtandtheile und Aufgaben aller Phi⸗ 
Iofopbie; doch blieb eine weitere, ben Zeitverhältniffen angemeffene 
Entwidelung unerläßlich. — So findet auch bas achtzehnte Jahr⸗ 
hundert eifrige Ankläger und Bewunderer. Sehr übel aber wäre 
es, wenn in biefem Streite entgegengefegter Leidenſchaften, bie 
uabhängige Philoſophie nicht in fich Kraft und Belohnung 
fände.” 

„Das Mittelalter war einft natürlich, groß unb nützlich, 
mufte aber der Entwidelung einer neuern Zeit weichen. Es 
wer die Wiege des Chriſtenthums, bot aber nicht bie äußerſte 
Sränze feines Fortſchritts. (I, 2—6.)’’ 

„In der Seele des wahren Bhilofopben berbinben fich 
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Philofophie und Religion aufs Innigfte, ohne fich zu vermijchen 
(confondre); fie fonbern fih, ohne fich auszufchließen. (42.) 
Es war ein fbiweres und verwideltes Geſchäft, die Philofophie 
von der Herrichaft der Theologie zu befreien. Bet berlei Käm⸗ 
pfen pflegt fich neben ver Tugend, aud etwas Willkür und Auf: 
ruhr einzufinden. Doch trägt die Philofophie des achtzehnten 
Jahrhunderts feineswegs ausjchlieglich biefen Charakter. Män⸗ 
ner wie Holbach und {a Mettrie haben einigen Lärm in gefelligen 
Kreifen veranlaßt; für die Wiffenfchaft haben fie nichts geleiftet, 
faum nimmt bie Gefchichte der Philoſophie von ibuen einige 
Renntnif. Welch eble Charaktere find dagegen Fergufon, Smith, 
Neid, Stewart, Kant. (63.) “ 

„Ale Methode bezieht fich auf Syntheſis und Anafyfis, 
beide gehören zueinander. Getrennt, oder übertrieben führen fie 
in Irrthum; bod wird voreilige Syntheſis und Hypotheſe Teicht 
noch ſchädlicher als vereinzelte Analyfis und Beobachtung. 
(81—83.) Jede Verachtung der Vorzeit und ihrer großen Män- 
ner (wie fie Bacon und Descartes ausfprachen) ift ungerecht, 
folgewibrig und führt bereinft zu ähnlicher Serabfegung der Ber 
urtheilenden. (114.)‘ 

„Das Sinnlichfeitsfpften verwandelt ben Menſchen in ein 
bloß leibenbes Weſen und führt zum Fatalismus; boch [off man 
nicht vergeſſen, daß es feit 3000 Jahren beftebt und ver Menſch⸗ 
heit auch in vieler Beziehung treffliche Dienfte leiftete. (126— 
128.) — Es giebt einen wahren, und einen falſchen Skepti⸗ 
cismus: jener ift aufrichtig und ehrenwerth; biefer ift nur eine 
Tinte, eine Spielerei, wider Vernunft und Pbilofophie gerichtet. 
Er übertreibt vorſätzlich alle Schwächen und Sebler, um bie 
Menſchen zu entmuthigen unb unter bas Joch ber Autorität 
zurüdzubringen. (141.) Auch ber Myſticismus ift nichts An- 
beres, als ein Verzweifeln an ver menfchlichen Vernunft. (147.) 

„Plato und Artftoteles find untereinander verfchteven, 
aber nicht fo febr wie man vorgiebt. Diefe aufßerorbentlichen 
Genien (beide gleich weiſe und ftreng, obwohl nicht gleichen 
Charakters) haben vie zwei Hauptſyſteme bogmatifher Philoſophie 
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jur größten Macht erhoben, und fie zugleich feftgebalten in ben 
Gränjen ſokratiſcher Nüchternheit und Mäßigung. Weder Plato, 
noch Ariftoteles find verfallen in bie Ungereimtheiten des Sen- 
ſualismus und Idealismus; boch könnte dies denen wieberfabren, 
welhe ihre Bahnen mit einem weniger richtigen und feften Sinn 
verfolgen. (236.) Es ift jebod unwahr, daß Ariftoteles alle 
menſchliche Erkenntniß allein aus der Sinnlichkeit ableite. (245.)” 

„Der Stoicismus verlangt die gänzliche Vernichtung aller 
Veivenfdaften und vergißt, daß er biemit auch die Triebfeder 
des Handelns und bas Prinzip aller moralifchen Kraft zerftört, 
welches allein ben Menfchen in Uebereinftimmung mit der Ver- 
muft und in ein richtiges Verhältniß zur Gottheit bringt. 
Streng genommen ift bie ftoifche Sittenlehre nur eine fflavifche 
Moral; gut für Epiltet, unbrauchbar in der Welt Marc-Aurels. 
Der Stoicismus ift weientlich einfam, vereinzelnd; jeber forgt 
nur für ſich, nicht für die Seelen Anderer; es ift ein Lehrgang 
zum Tode, nicht zum Leben. In Allem bas Gegentbeil bievon 
it ter Epikurismus, und beibe mußten burch ihre Kämpfe und 
Vebertreibungen zum Stepticismus führen. (277.)” 

„Der greiechifche Geift mußte, in Berührung mit bem Morgen⸗ 
lanbe eine mbftifhe Barbe annehmen. Die Afexanbriner wollten 
Alles vereinigen, alle Richtungen der griechifchen Philofophie, 
Religion und Philofophie, Griechenland und Aften. (288) — 
„Es giebt kein Syſtem (welches es auch feu) bas allein und 
ansfchlieklich die Bildung, die Givilifation beförberte. Möchten 
fie aus allen meinen Worten und Vorträgen entnehmen und fich 
aneignen die Geringfhätung und ben Wiberwillen gegen allen 
Fanatismus (febs in ver Philoſophie, oder anderswo) die Ans 
gewöhnung der Duldung unb felbft der Hochachtung gegen alle 
Shſteme: alle find gefeblibe Kinder des menfchlichen Oeiftes 
md der menfchlichen Freiheit. (372.) Jedes Volk bat (tie die 
Geihichte der Philofophie zeigt) eine Neigung zu biefem, ober 
jenem Spfteme: bie Franzoſen zum Stepticismus, bie Italiener 
ur Dogmatik, die Deutfhen zur Myſtik. (394) — Nie läßt 
fi eine Uebertreibung, durch eine ziveite verbeffern. Die größte 
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Kraft unferer Gegner entipringt aus unſeren Fehlern, und alle 
Schulen richten fich durch übertriebene Anſprüche zu Grunde. 
(Cours de Philos. 2. édit. 1841, I, 439.) ,,Sebes philo- 
fopbifhe Syſtem bebarf eine Erläuterung und Rechtfertigung feines 
Dafeyns, und zugleich eine Kritik feines Inhalts. (Cours, II, 25.) 


3. 3. 8. Bronffais. (1772—1838.) 


Die Alleinherrfchaft ver Sinnlichkeitsphilojophie Gonbiflac's 
und feiner Anhänger, war (insbefonbere durch die nähere Be- 
kanntſchaft mit fchottifcher und beuticher Philofophie, burd Rober 
Gollarb und Goufin) fehr erfchüttert worden. Doch vertheibigten 
fit die Angegriffenen auf ihrem Rüdzuge, ja Einzelne gingen 
zu mutbigen Angriffen über, wozu die fchwächern Seiten ver 
neuen Lehren, Gelegenheit und Veranlaffung boten. AIS ben 
wichtigften, fpüteren Kämpfer für bas Syſtem der Sinnlichkeit 
und Beobachtung, ift Prouffais zu nennen. Bon feinen Ber- 
bienften, ober Nichtverdienften um bie Arzneikunde kann hier 

"nicht die Rede feyn, fonbern nur von feiner Stellung zur Phi⸗ 
loſophie. In feinem Sauptwerle: de l’irritation et de la folie 
(2. Ausgabe) fpridt er jich parüber folgenbergeftalt aus: ,, Mein 
Hauptzwed ift bie Zerftörung ver Ontologie (dev metaphbfifchen, 
fpefulivenben Philofophie) welche fon fo viel Schaben ange- 
richtet bat. Aufregen ift nicht fchließen (raisonner), fühlen tft 
nicht willen, Leidenfchaft ift nicht Wiffenjchaft. Unabhängig von 
fogeuannten Höchften Grundfägen fann fich bie bürgerliche Ge⸗ 
jellfchaft durch Erfahrung vervolllommnen. Dean fann fie gleich» 
mäßig glücklich oder unglüdiih machen im Namen Gottes, ver 
Fürſten, der Gefete. Erft die Erfahrung zeigt, welder von 
biefen brei Bewegungsgründen, bas bauerhaftefte Gut, ober bas 
am leichteften zu befeitigenbe Uebel bervorbringt. Wenig kommt 
bier darauf an ob der Begriff des Gerechten und lingeredten 
durch die Sinne, ober burch innere Offenbarung entfteht. Sehr 
bald wird die Erfahrung über die Vortbeile und Nachtheile der 
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Geſetze enſcheiden. Man bat bas dunkele Sbftem Kant's ent: 
wickelt, um uns wieder zum Platonismus zurückzuführen, ber 
bereits zwanzig Mal von den Schulen verworfen und von Frank⸗ 
reich mit Verachtung betrachtet ward. Man wünfchte ſich Glück 
biejes Goch abgeiworfen zu haben, und es nur als einen Gegen- 
ftand litterarifcher Neugier zu betrachten. Durch biefe Lodfpeife 
will man und abwenben von ber wahren Beobachtung und wie- 
ter hineinſtürzen in die Täufchungen und Xhorbeiten ver Onto- 
logie. Die Phyſik, Chemie, Naturgefchichte, Mathematik, Ge⸗ 
fdidte find eberne Mauern, welche der Rantoplatonismus nie 
wird umftürzen können. Die Kantoplatoniler tragen bie größte 
Beratung gegen die Materie zur Schau, bläben fich auf mit 
ihrer Lebre von ben Kräften, und glauben fich dadurch weit zu 
erheben über die Beobachter ver Thatſachen. (I, Borrebe 6, 
9, 14, 65, 67, 69, 71, 75.) 

„Die Empfinbharteit (sensibilité) ift Folge der Reizbarkeit, 
nicht umgefebrt. Ober (mit anderen Worten) man muß reizbar 
jen, um empfinden zu fünnen. Der Embryo empfinbet noch 
nicht, ex ift bloß reizbar; ver vom Schlagfluß Getroffene em- 
pfinbet nicht mehr, ift aber noch reizbar. (I, 4.) 

„Man foll nur fchließen auf bem Grunde wohl feftgeftellter 
Thatſachen: aber feit bem Alterthume herricht vie Thorheit, Er- 
ideinungen (fonctions) zu errathen, ftatt fie zu erforfchen, und 
ohne Rüdficht auf die Organe, über biejelben eine unmaterielle 
Weſenheit (entité) ſchweben zu laffen, welche angeblich deren 
Bewegungen orbnet. (21.)” 

„In der Regel find die Wiberfprüche ber Aeltern, gegen 
Deiratben ihrer Kinder, wohl begründet. Jene (durch Erfah⸗ 
rung unterrichtet) wiffen, daß die Täufchungen, welche Unbe- 
quemlidfeiten und Nachtbeile bes einzugehenden Verhältniffes 
verbeden, nach Turzer Zeit ſchwinden, und daß Noth, gegen- 
jeitige Vorwürfe, Demüthigung oder Schmad fie erwarten. 
Aber es ift vergebens biefe Zukunft ben Verliebten, die von ber 
Wuth zu heirathen ergriffen find, beutlih vorauftellen. Sie be 
greifen nichts davon und glauben eine Ausnahme von ber Regel 
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zu machen; fie geben ben gefährlichen Bund ein, ohne Rückſicht 
auf ben verftänbigen, ja gefeglichen Widerſpruch ber Aeltern. 
( 440.) dé 

„Die Perfonifilation Gottes und der Seele, führt oft zu 
Unbulbfamteit und Haß gegen Anberstenfenbe. Dean wendet 
biegegen ein: bas Chriftenthum, welches fich auf jene beiden 
Perfonififationen gründe, babe bie Sitten verbeffert, Gerechtig: 
feit, Wohlwollen, ja alle Tugenden beförvert. Die Gefchichte 
erweifet aber augenfcheinlih, daR bas Chriftentbum (oder was 
man bafür ausgab) dies Teineswegs immer bewirkt, fonbern oft 
ganz entgegengefebte Bahnen eingejchlagen bat.” 

„Die Frauen find in der Regel frömmer als die Männer, 
und bie unbejchäftigten mehr, als bie beichäftigten. Im fpäteren 
Sahren treten gejellige Vergnügen und Liebfchaften in ben Hinter: 
grund; wogegen die Priefter, Intereſſen des Stolzes, Eigen 
nutzes und ber Eitelkeit, mit ihrer Religion zu verftänbigen und 
auszuföhnen wiſſen. — Ueberhaupt werden bie rauen, bas 
ganze Leben hindurch, durch bie Priefterfchaft in Athem erhalten. 
(596.) ‘ 

„Reiche und unterrichtete Männer find nicht eifrig für ben 
Gottesdienſt, (culte). Sie fügen ſich darin weil es Gebraud 
ift, die Regierung ihnen Priefter liefert, bie Gebräuche beobachtet, 
und es jebt zum guten Ton gehört. (595 —608.) 

In diefer Richtung entwidelt Brouſſais feine, mit bem berr- 
fenben Syſteme meift im Wiberfpruch ftebenben, religiöfen 
Anfichten. Wir Können fie bier nicht umftännlich vorlegen unt 
noch weniger fprechen von Brouſſais Verhältniß zur gallfchen 
Schüpellehre und feiner Behandlung des Wahnfinnd. Das 
Mitgetheilte wird Hinreichen, bie Fortvauer des Kampfes zwiſchen 
den philoſophiſchen Schulen in Frankreich nachzuweilen. Gewiß 
würde Brouffais ſich noch viel fchärfer und lebbafter ausge: 
ſprochen haben, wenn er bie deutſche (jebt faft verfchollene) 
Naturpbilofophie, mit ihren Bewunderern und Gegnern gefannt 
hätte. 

Guijot fagt von Brouffais (Mémoires, IV, 253): er bat in 
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feinem wiſſenſchaftlichen Leben, bas Schickſal mehr als eines 
großen Politilers gehabt. Er machte und verlor große Erobe- 
rungen, fab feinen Ruf madien und finfen, genoß die Voile: 
gunft unb lernte die Bitterkeit ber Vernachläffigung kennen. 


In bent 68. Bande ber séances de l’académie des soiendes 
morales et politiques, finbet fit ©. 111 ein Mémoire sur 
les origines d’une Philosophie nouvelle opposée au Spiri- 
tualisme. Hier ift keineswegs (wie man vermutben follte) vie 
Rede von einem neuen Merle, hervorwachſend aus ber alten 
Schule Gonbiflac’s und feiner Freunde; vielmehr fucht der Ver- 
faffer, Herr Caro, mit Ernft und Scharffinn nachzumwelfen, 
bas neue, antifpivitualiftifhe, und zulebt gott — loſe Syſtem, 
ieh bas Hegels. Es ift hier nicht der Ort bie Beweiſe vor- 
zulegen unb zu prüfen. 


Banvenargnes (1715—1747) 


war in ber Jugend Officier, in fpäteren Zeiten ein ungewöhn⸗ 
ih ernfter Freund der Wiflenfchaften. In Frankreich wurben 
jeine fchräftftellerifchen Verfuche febr gelobt, in Deutſchland wohl 
nur wenig gelefen. Den Umfange und bem Werthe nach, mag 
feine Indroduction à la connaissance de l’esprit humain 
obenan fteben, obgleich fie auf philofopbifhe Tiefe und Abrun- 
bung faum begründeten Anfpruch machen fann. Sch theile zur 
Probe ben Abjchnitt von ber Liebe mit. . (I, 156.) 

„In der Liebe findet fich gewöhnlich viel Sympathie; bas 
heißt eine Hinneigung, wo die Sinne ben Knoten ſchürzen, ohne 
jedoch immer bas Sauptintereffe zu fpielen. Ja es ift nicht un- 
moͤglich daß es eine Liebe gebe, frei von aller Plumpheit (gros- 
sierete). Diefelben Leivenfchaften find in ben Menfchen fehr 
berichieden. Derfelbe Gegenftand fann aus verfhiebenen Grün⸗ 
den gefaflen. Ich nehme an, daß mehrere Männer einer Frau 

5.0. Raumer, Handbuch. IM. 8 " 
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anbangen: ver eine liebt ihren Geift, ber anbere ihre Tugend, 
ber britte ihre Fehler u. |. w., ja es ift möglich baÿ Alle fie 
wegen Eigenfchaften verehren, die fie gar nicht befitt. So 
à B. wenn man eine leichtfinnige Frau für tugenphaft hält. 
Unwidtig! Man bält feft an ber Idee, bie man fich von ihr 
macht; man liebt nur biefe Idee uud nicht die leichtfinnige Grau. 
Alfo ift es nicht der Oegenftanb der Leidenfchaften welcher fie 
herabwürbigt, oder veredelt, fonbern die Art und Weife wie 
man den Gegenjtand betrachtet. — Sch febe täglich Männer 
umringt von Frauen bie fie nie fprachen (fo in ver Meffe, ben 
Predigten u. ſ. w.) fie entjcheiden fich aber nicht immer für bie 
ichönfte, oder die ihnen fo erfcheint. Aus welchem Grunde? 
Weil jede Schönheit einen befonberen Charafter ausprüdt, und 
wir ben vorziehen, welcher am meijten mit bem unferen über: 
einftimmt. Alſo beftimmt uns ber Charakter und wir fuchen 
die Seele. Was in die Sinne fällt, gefällt uns affo nur, als 
ein Bild des ihnen Verborgenen, und das Seelische berührt und 
am meiften. Die Seele aber ift nicht ben Sinnen, fonbern dem 
Geifte angenehm.” 

Eine Reihe von Beurtheilungen berühmter Schriftjteller, iſt 
zum Theil febr lobend (Boffuet, Racine), theils ftrenger. So 
fagt Bauvenargues: „Corneille fällt zu oft in ben fehler, 
Prablerei (ostentation) für Hoheit, und Deflamation für Bered⸗ 
famleit zu halten. Er glaubte ben Helden einen Charakter zu 
geben, ber über die Natur binausgebe. Gebohren in einem 
Jahrhundert der Ziererei, konnte ex nicht ben richtigen Geſchmad 
befigen. Dies zeigt fich auch in ber Wahl feiner Meujter, der 
Spanier und Lateiner. Ihren Schwuljt, ihre gigantifche Kraft 
zieht er vor einer eblerern und ritbreubern Einfachheit der grie 
chiſchen Dichter. (I, 283.) 

Unter einer febr großen Zahl von kurzen Ausfprüchen un 
Bemerkungen Bauvenargues, finden fich viele unbedeutende und 
balbwahre. Es folgen Hier einige, welche zu ben vorzüglicheren 
gehören bürften. 

„Es ift ein großes Zeichen ver Mittelmäßigfeit, immer nur 
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mäßig zu loben. (12.) — Unvermeibliche Uebel find Natur- 
geſetze. (20.) — Etliche Schriftiteller behandeln die Moral, wie 
man die neuere Baufunft behandelt: vor allen Dingen trachtet 
man nach Bequemlichkeit. (29.) — GS ift ein Beweis ber Klein⸗ 
heit des Geiftes, ftets bas Achtungswertbe vom Liebenswerthen 
zu unterfcheiden. Große Seelen lieben natürlich bas, was ihrer 
Adtung würbig ift. (43.) — Wir fchmeicheln uns thörichter- 
weile Andere von bent zu Überzeugen, was wir felbft nicht glauben. 
(113.) — Feſtigkeit, oder Schwäche beim Sterben, hängt ab 
von ber legten Krankheit. (137.) — Wir zanfen mit ben Un: 
glücklichen, um und baton zu enthinben fie zu beflagen. (172.) 
— Ber zum Geborchen gebobren ward, gehorcht auch auf bem 
Throne. (182.) — Ein Menſch der gefräßig ift und fchlecht 
verbaut, ift vieleicht ein treues Gegenbifb des geiftigen Charaf- 
trs der meiften Gelehrten. (216.) — Die Gleichheit ift fein 
Geſetz der Natur; fie bildet nichts Gleiches. Ihr Hauptgefeg 
it Unterordnung und Abhängigkeit. (227.) — Geduld, ift die 
Runft zu Hoffen. (251.) — Was wir einen glänzenden Gebanfen 
nennen, ift gewöhnlich nur ein verfänglicher Ausprud, welcher 
mit Sülfe von ein wenig Wahrheit, uns einen Irrthum auf- 
dringt, der uns in Erftaunen fest. (273.) — Die ba nach uns 
fommen, "werben vielleicht mehr wiſſen als wir, und fich bes» 
halb für geiftreicher halten; aber werden fie glüclicher und weifer 
ſehn? Wir felbft wiffen viel, find wir darum beffer als unfere 
Väter, die fo wenig wußten? (538.) — Welches auch die Bor- 
tbeife der Sugenb gewöhnlich fein mögen; ein junger Dann ift 
den Weibern nicht eher willfommen, bis fie einen Geden aus 
fm gemacht haben. (359.) — Der Muth ift die Leuchte im 
Ungfüd. (381.) — Haß der Schwachen ift nicht fo gefährlich, 
als ihre Freundichaft. (476.) — Man ift noch weit entfernt 
su gefaffen, wenn man nichts befitt als Geift (esprit). (513.) 
— Der Geift ſchützt uns nicht gegen bie Thorheit unferer Lau- 
nen. (514) — Verzweiflung ift ver größte unjerer Irrthümer. 
(515.) — Wir haben nicht Selbftliebe genug, um bie Verach— 
tung Anderer gering zu fchäten. (541.) — Wir find geneigter 
8* 
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bie (oft eingebifbeten) Widerſprüche unb fonftige Fehler eines 
Schriftftellers zu bemerken, ais feine (wahren ober falfchen) 
Anfichten zu benuben. (607.)” 

Banvenargues bat mehrere philofophif - religidfe Aufſätze 
gefchrieben (3. B. über Freiheit, Nothwendigkeit, Glauben); wir 
können aber um fo weniger auf beren nähere Prüfung eingehen, 
ba man Zweifel erhoben bat ob er barin feine wahre Weber: 
geugung barlegte, ober nur zur Uebung frembe Anfichten ent: 
wickelte. — Es zeigt Schwierigkeiten Bauvenargues in bas ge: 
wöhnliche Fachwerk von Philoſophen, Schöngeiftern u. |. w. ein- 
zureihen; feine Eigenthiimlichkeit aber verbient, ihm (ohne Rüd- 
fit auf Eintheilungsmethopen und Zeitrechnung) bier eine Stelle 
einzuräumen. 


Carl Bonnet (1720— 1793), 


ein gebobrner Genfer, war ein forgfältiger, fcharffinniger und 
deshalb mit Necht berühmter Naturforfher. Diefes Forſchen 
führte ihn aber nicht zu bem Damals berridenben Materialismus, 
fonbern zur Religion und zu Gott, und feine Darftellung ftei- 
gerte fich zuweilen bis zu bem, was man wohl einen blühenden 
Styl nennt. Zur näheren Charakterifirung des Mannes bienen 
folgende, feiner Contemplation de la nature entnommtene 
Stellen. 

„Zwiſchen ver niebrigften und Höchften Stufe Törperlicher 
und geiftiger Vollkommenheit, liegen faft unzählige mittlere Grabe. 
Eine allgemeine, univerfelle Kette verbindet alle Wefen, alle 
Welten, umfaßt alle Sphären. Nur Einer fteht außerhalb 
biefer Kette, der, welcher fte erfchuf. ine dichte Wolfe ver: 
bedt uns aber die fchönften Theile biefer unermehlichen Kette; 
wir fehen nur einige Glieder, übel verbunden, unterbrochen, und 
in einer von ber natürlichen, verfchievenen Oronung. Sie 
flängelt fich an ber Oberfläche unferes Erpballs, bringt in fein 
Inneres und in ben Abgrund des Meeres, fteigt auf in die 


Bonnet, 117 


Atmoſphäre, burfliegt pie himmliſchen Räume, unb wird uns 
mur ſichtbar burd ben Glanz bes Lidtes ben fie hie und ba 
answirft. Aber jo unvolllommen auch unfere Kenntniß von ber 
Kette der Wefen ift, reicht fie doch bin uns bie erhabenften 
Gedanken zu geben, von bem prachtvollen Fortſchritt und ber 
Mannigfaltigfeit, die in bem Univerfum herrſcht. (Oeuvres, 
IV, 1, 34.) 

„Hat Gott fo viel Arten von Seelen gefchaffen, als Arten 
von Thieren? Oper giebt er unter ben Thieren nur eine Art 
von Seele, Lediglich verändert durch die Verfchiedenheit ber Or- 
ganifation? Diefe Frage bleibt ein undurchpringliches Geheimniß. 
(123) — Un der Spite der Stufenleiter auf Erden fteht ver 
Menſch, bas Meiſterſtück ver irbifhen Schöpfung. Beobachter 
ver Werke des Allmächtigen, eure Bewunderung erjchöpft ſich 
beim Aublick biefer erftaunlichen Schöpfung. Durbbrungen von 
dem Abel des Gegenftanbes, möchtet ihr alle Schönheiten bei- 
jelben ſtark Schildern; aber euer, zu ſchwacher Binfel, entfpricht 
nicht der Lebhaftigfeit eurer Auffaffung. (124.)“ 

„Zor Allen glänzt die menfchlihe Vernunft bei der Grin: 
dung gefelfiger, politifer Vereine. Da werben Jugend, Ehre, 
Bart und Intereffe (verfchieven behandelt und verbunden) die 
Tudlen von Friede, Glück nnd Ordnung. Nun feimen und 
- entwideln fich Talente aller Art. Es blühen bie mechanischen 
und bie freien Künſte. Es entitehen Dichter, Rebner, Gefchicht- 
ſchreiber, Werzte, Nechtsgelehrte, Theologen. Da bilden fich 
diefe ebelen Seelen, biefe tapferen Krieger, biefe großen elb- 
bern, die fefteften Stüten bes Staates. Da vervollfommnet 
fih die Freunpfchaft, biefe treue Begleiterinn im Leben, biefer 
Troft im Leiden, biefe Würze unferer Freuden. (128.) — Der 
Lette Beweis der Größe des Menfchen und feiner Exrhabenheit 
über die Thiere, ift der Zufammenhang in welchen er turc vie 
Religion mit bem Schöpfer tritt. In Folge der ausgezeichneten 
dähigfeiten, mit welchen der Menfch begabt ift, bat Gott ihn 
gewürdigt feiner Offenbarung und Leitung; er führt ihn, wie 
an der Hand, in die Wege des Glücks. Die verfhiebenen Ge⸗ 
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fete, welche er von ber höchften Weisheit erhalten bat, find bie 
großen Tadeln, welche in Zwifchenräumen an bem Wege ftehen, 
ber burch die Zeit zur Ewigkeit führt. Crleuchtet durch bies 
bimmlifche Licht, gebt ver Menſch vorwärts in ber. ihm eröff- 
neten, glorreihen Laufbahn; fchon ergreift er die Krone bee 
Lebens und ſchmückt damit fein unfterblihes Haupt. (129.)“ — 

„Bewohner der Erbe! die ihr eine Vernunft erhalten habt, 
welche fid von bem Dafebn anderer Welten überzeugen kann; 
werdet ihr eure Schritte nie babin lenfen? Das unendlich gütige 
Wefen bas fie euch in der Ferne zeigt, wird es euch ben Ein 
tritt für immer verweigern? Nein, berufen bereinft einen Plat 
unter ben himmliſchen Herrfchern (hierarchies) einzunehmen, 
werbet ihr, wie fie, von Planeten zu Planeten fliegen, ewig 
von Bollfommenbeit zu VBollfommenbeit fortfchreiten; jeder Augen 
blid eures Daſeyns wird burd die Erwerbung neuer Renntniffe 
ausgezeichnet ſeyn. (136.)“ 

„Die Verbindung der Seele und des Körpers, iſt die Quelle 
der fruchtbarſten und wunderbarſten Harmonie in der Natur. 
Eine Subſtanz ohne Ausdehnung, Feſtigkeit, Geſtalt, iſt ver: 
bunden mit einer ausgedehnten, feſten, geſtalteten. Eine Sub 
ſtanz welche denkt und ein Prinzip des Handelns in ſich trägt, 
ift vereint mit einer Subſtanz welche nicht denkt und von Natur 
gleichgültig ift gegen Nuhe und Bewegung. Aus biefer Verbin 
bung entipringt eine gegenfeitige Einwirfung, ein ftarfes Handeln 
und Gegenftreben, worin bas Leben befeelter, organischer Weſen 
beftebt. (144.) 


Benjamin Conftant, 


ift nicht bloß als Schriftfteller merkwürdig, fondern hat aud in 
ben fpäteren Jahren der franzöfifchen Revolution eine bebeutende 
politifche Rolle geſpielt. Beſonders in letter Hinficht jagt Guizot 
in feinen Denktwürbigfeiten Folgendes von ibm (II, 143): | 

„Benjamin Gonftant ftarb ben 8. December 1830. Ein 
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Mann febr mannigfachen Geiftes, beweglich, umfaſſend, flar, 
bifant, ausgezeichnet in Gefpräcen und Flugſchriften; aber ein 
ffeptifcher und fpöttifcher Sophift, obne Ueberzeugung, rüdfichts- 
(os, aus Langerweile erlofchenen Leibenfchaften ergeben, einzig 
beihäftigt für eine abgeftumpfte (blasée) Seele und ein vers 
braudtes Leben, einigen Zeitvertreib und einiges Anziehenbe 
aufzufinden. Er batte von der neuen Regierung Aemter, Ehren, 
Gunit, und ein bebeutenbes Gehalt empfangen. Der König Louis 
Philipp Hatte ibm aus feiner Chatulle 200,000 Franken ges 
fhenft, in ver Hoffnung baburch feiner febr bebrängten Yage 
ein Ende zu machen. Deßungeachtet ließ fich Eonftant immer 
mehr und mehr ein mit der DOppofition, und zivar mit ber uns 
würbigften, auf feine Weife ben revolutionnären und bei ber 
Menge beliebten Leidenfchaften zu jchmeicheln. In allen Formen 
und Graden machte er der Preffe unaufhörlich ben Hof. — Es 
gelang ihm jedoch weder feine Vermögensumftänbe, noch feine 
Seele zu erheben, er blieb zu Grunde gerichtet und entmuthigt.’‘ 

Ge ift nicht unfer Zweck bier zu fprechen von Gonftant’s 
politifcher Laufbahn, von feinem Daushalte, von feinem Der. 
bältnig zu ben Frauen u. f. w., fonbern lediglich von ihm als 
Scriftfteller, oder vielmehr von feinem Sauptwerle: de la 
Religion, considérée dans sa source, ses formes et ses 
développemens, 5 Bände. Gonftant entwidelt bie veligtöfen 
Berhältniffe bei ben rohen und gebifbeten Völkern ver alten Welt 
(mit Ausnahme der Römer), fonbert ben angebohrnen religiöfen 
Einst, von ben, nach Verhältniß der Bildung mannigfaltigen 
dormen, ſpricht von Macht, Nuten und Schaben ver Prieiter, 
Rothwenbigleit religiöfer Sortfritte u. |. w. Er, fteht an an: 
derer Stelle als bie materialiftifée und theologifirenbe Schule 
franzgöfifcher Philofophie, unb unterfcheivet fich von bem poetiſi⸗ 
renden Chateaubriand. Statt eines, in der Kürze faft unmög⸗ 
lichen Auszugs des langen Werfes, geben wir eine Reihe charak⸗ 
teriftifcher Stellen. 

„Alles was in der Tiefe unferes Geiftes vorgeht, ift uner- 
Märlih, und wenn ihr ftets mathematifche Beweiſe verlangt, - 
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werbet ihr nur berneinenbe Ergebniffe befommen. (I, XXVIL) 
— Es gibt Zeiten wo bie Zugenben ebenfo herabfinfen, wie bie 
Fähigkeiten. Sie verlieren ben Ring, welcher ihren bimmlifchen 
Uriprung bezeugt. (XX XIIL.) — Jeder hält fich für ben allei- 
nigen Mittelpunkt. Alsdann find Alle vereinzelt: wo aber Alle 
vereinzelt find bleibt nur Staub, welchen einbredenbe Stürme 
in Roth verwandeln. (XXXVIL) — Alle Sbfteme laffen fich 
auf zwei zurückführen. Das eine giebt uns bas Intereffe zum 
Führer und das Wohlfeyn zum Ziel; bas andere bezwedt unfere 
Bervollfommnung und giebt uns zum Führer bas innere Gefühl 
(gentiment), bie Selbftentfagung und die Fähigfeit fit aufzu- 
opfern. (XXXIX.) — Das religiöfe Gefühl ift eine allge 
meine Grundeigenſchaft der menfchlichen Natur. Die wilpen 
Horden, die barbarifchen Stämme, die Völker welche auf ver 
Höhe gefelliger Bildung fteben, die welche an veralteter Bildung 
erkrankt find; — Alle fühlen vie Macbt dieſes unzerftörbaren 
Gefühle. (I, 3.) 

„ft ward die Religion entftelit. Man verfolgte ben Men⸗ 
fen bis in ben (ebten Zufluchtsort, viefes Allerhetligfte eines 
Dafebns. Die Verfolgung treibt zum Aufruhr. Es lebt in 
uns eine Kraft, bie fich jeder geiftigen Beſchränkung wiberfegt. 
(10.) — Die Religion ift feine Entbedung des gebilbeten Men⸗ 
en, welche dem Unwiffenben fremd wäre; noch ein Irrthum 
des unmwifjenden Menfchen, von bem ibn ber gebildete befreien 
müßte. Wohl aber muß man bas Wefen (le fond), von ben 
Sormen, das religiöjfe Gefühl, von religiöfen Einrichtungen unter: 
feiben. (25.) — Die natürlich entftehende Form ift gut und 
nüglih; fie wird erft verberblich wenn Einzelne, ober ganze 
Kaften fich berfelben bemächtigen um ihre Dauer unnatirlid zu 
verlängern. Mithin ift bas Wefen filets baffelbe, unbeweglich, 
ewig; bie Formen Hingegen veränberlich unb voritbergebent. 
(26.)“ — | 

„Richt Erfolge und Triumphe, nicht eine unterjochte Welt, 
nicht die bürgerlichen Einrichtungen welche er gründete und bie 

Geſetze welche er verkündete, nicht befriebigte Bedürfniſſe, nicht 
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bie Mannigfaltigfeit der Vergnägungen genügt der Seele bes 
Menfden. Ein anderes Streben erhebt ſich nuanfhörlich in ihm 
und verlangt etwas Höheres. (29.)“ — 

„Der unduldfame Menſch verfolgt Meinungen, welche ben 
feinigen wiberfprechen, als wenn bas Daſeyn jener, die Wahr» 
heiten ſchwächte, bie er liebt; — fo bag ble Unbulbfamfeit welche 
mon bem Stolze zufchreibt, vielmehr aus Mißtrauen gegen ſich 
jelbft und einer Art von Verzagtheit entfpringt. (41.) — Iſt 
eine religiöfe Form eingeführt, und die Bilbung erhebt fich über 
biefelbe hinaus, fo offenbart fich Ungläubigleit, mit immer ftei- 
genber Kühnbeit. Dies erweifen Griechenland, Nom und bas 
heutige Europa. (43.) — Es giebt Zeiten wo es unmöglich ift 
Zweifel ausznftreuen, und andere wo es möglich ift Lieberzeu- 
gungen feſtzuhalten. (44.) — Wo bas religiöfe Gefühl vie Form 
beherrſcht, übt e8 auf biefelbe eine heilende, berftellenbe Gewalt. 
(65.) dé __ 

„su Frankreich ift die Religion ſtets auf eine parteitfche oft 
oberflächliche Weife behandelt worben. 1) Abwechſelnd vertheidigt 
mit boshafter und feinplicher Pebanterie, und angegriffen mit 
urtheilstofer Heftigkeit. (118.) — Wir Frangofen befiten eine 
gewiffe Selbftzufrienenheit, welche uns glauben läßt baf wir 
bei der Vollkommenheit angelangt find, daß bas menfchliche Ge- 
ſchlecht ftehen bleibe und uns bemunbere. (125.) — In Eng 
land tft die Religion eine Sache der Dogmatik, unzugänglich 
für jebe freie und unparteiifche Prüfung. (119.) — Die beuts 
ſcheu Reformatoren verkündeten bie Freiheit der Meinungen in 
Laden des Eultus. VBermöge einer thörichten und graufamen 
Inconfeguenz (deren fit die erften Führer auch fehon ſchuldig 
mochten) zürnten fie über bie Schranken, welche bie römifche 
Kirche fefiftelfen wollte, hielten fich aber für berechtigt nicht 
minder wilffürliche anguorbnen. Sie forberten Freiheit für fich, 
und verfagten fie ihren Gegnern. Sie beflamirten wiber bie 
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Ungerechtigkeit und bas Lächerliche der Unduldſamkeit, und bes 
bienten fich felbft berjelben. (126.)‘ 

„Die geiftlite Gewalt war verfhieben in Form, Ausbeb- 
nung und Macht, in ber Regel aber ben Fortfchritten und bem 
Glüde der Maffen zuwider: benn Fortſchritt und Glüd führt 
zur Unabbängigfeit. (II, 280, 282.) Der Sieg, ben die Griechen 
über bie priefterlichen Körperfchaften bavontrugen (melche alle 
anderen Länder unterbrüdten), ift bas Signal der hohen Be 
ftimmung gewejen, welche ein wohlthätiger Schöpfer ben Men 
fden guerfannte. (468.) Das Intereſſe jeder priefterlichen 
Körperſchaft verlangt, daß bie Religion unbeweglich, ftationair 
fey. (ILL, 180.) Diefe Forderung bat (wie auch die Lehre feh) 
biefelben Folgen. Die Ratbolifen find unverjöhnlich gegen bie 
PVroteftanten, die Proteftanten gegen bie Socinianer, und biefe 
würben nicht nachjichtiger gegen biejenigen ſeyn, welche bie 
menfchlide Sendung ihres Propheten Täugneten, wie fie deſſen 
Gottheit läugnen. (192.) Der -Rarbinal von Lothringen lief 
Colignt umbringen; Calvin (ben ber Rarbinal hätte verbrennen 
laſſen) ließ Servet verbrennen!” 

„Es ift ein ſchwerer Irrthum daß die Religion unverändert 
bleiben müſſe; die Fähigkeit des Fortfchreitens ift ein, auch hier 
zur Anwenbung fommenbes Geſetz der menfchlichen Natırr. (200.) 
Wir follen zu jeber Zeit die religiôfe Freiheit forbern, unbe: 
gränzt, unendlich, perſönlich; fie wird bie Religion mit einer 
unüberwinblichen Kraft umgeben, und ihre Bervollfommnung ge 
nügenb verbürgen. Sie wird bie religidfen Formen vermehren, 
und jebe fpätere wirb gereinigter fein, als bie frühere. (207.)" 

Wie man auch von Gonftants Werke denke, im Verhältniß 
zu Bolneh und Dupuis, zeigt es einen bebeutenben Tortfchritt. 


Ernft Renan. 


Schon viele Jahre ehe Renan fein Leben Jeſu fchrieb, hatte 
er fih durch mehrere gelehrte und fharffinnige Werke ausge: 
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zeichnet, fo Durch: Averrods et l’Averroisme, essai historique. 

Da die Meiften der jebt über Renan Aburtheilenden biefes Wert 

nicht fennen, fcheint es geratben baritber einige Worte zu fagen. 

Auch darf ich wieberholen daß der auf biefem Boden oft aus⸗ 
gefprodene Tadel über bie Ungrünblichkeit und Oberflächlichleit 

ber Srangofen durchaus ungegründet iſt. Wir befiten von ihnen 

treffliche neuere Werke über Ariftoteles, die Aleranbriner, und 

mehre Scholaftifer, fo über Abälard und Albert ben Großen. 

Es ift bier nicht der Ort eine Ueberficht ver gefammten 
arabtfden, oder auch nur ber Philofopbie des Uverroes 
(1120-1198) zu geben, fondern einzelne Yeußerungen, mögs 
ligft mit ben Worten Renan’s mitzutheilen, welche fowohl 
biefen, als jene Araber charakterifiren. 

„Wir dürfen (fagt Renan) bei ben femitifhen Völkern Feine 
philofophifchen Belebrungen ſuchen. Durch ein eigenthümliches 
Schickſal Hat biefe Raſſe ihren religiöfen. Schöpfungen einen er- 
habenen Charakter der Eigenthümfichkeit (originalité) aufgeprägt, 
aber nicht ben fleinften Verfuch der Analyfe und einer einbei- 
mifben Philofophie zu Stande gebradbt. Die Erforichung ber 
Wahrheit, (denkend, unabhängig, ftreng, mutbig) feheint ber 
Antheil der indoenropäifchen Raffe zu feyn, welche von bem ins 
nerften Indien, bis zu dem äußerften Abend und Norden, feit 
ben älteften Zeiten bis auf ben bentigen Tag gefucht bat, Gott, 
ben Menfchen und die Welt vernünftig (rationaliftifch) zu er- 
Mären. Bei ben Semiten bingegen, war bie Philofophie immer 
nur eine äußerliche, unfruchtbare Anleihe, eine gemachte Nach⸗ 
ahmung der griechifchen Philofophie. (III.)“ 

„Das Bolt bat nie die Weiſen geliebt:” es erträgt noch we⸗ 
niger die Ariftofratie der Vernunft, als die ver Geburt und bes 
Glücks. Hiemit ftebt in Verbindung daß Almanfur in Corbova, 
Eunenes in Granada und Sumaraga in Merifo unzählige Bücher 
und Denfmale ver Wiffenfchaft verbrennen ließen. (4, 5.) Œbenfo 
bar e8 Haß der Eiferer, welcher veranlafte daß Averroes in 
ven fpäteren Sabren feines Lebens in Ungnabe fiel und von 
Cordova verwiefen warb. (18.) — Gegen bas Ende bes zwölften 





124 Renan. 


Jahrhunderts, ift ein Krieg gegen die Philofopbie in ber ganzen 
muhamebanifchen Welt organifirt. Kine theologifche Reaktion, 
ber ähnlich, welche nach der Kirchenverfammlung von Æribent 
in ber Iateinifchen Kirche ftattfanb, wo man fit bejtrebte ben 
verlobrnen Boden wieder zu gewinnen durch Schlußfolgen (Argu- 
mentationen) und durch Gewalt. Der Islam (gleichiwie fo viele 
große, religiöſe Schöpfungen) bat fit ftets geftärit indem er 
von feinen Belennern einen immer unbebingteren Glauben for 
berte und erlangte. Die meijten der Pegleiter Muhameds glaub- 
ten faum an feine übernatürliche @enbung, und in ben erjten 
ſechs Sabrhunberter des Islamismus fteigerte fich der Unglanbe 
bis zu ben äußerſten Gränzen. Im fpätern Iahrhunderten du 
gegen feine Spur eines Zweifel, fein Widerſpruch. Es erfuhr 
der Islamismus, was ber Katholicismus in Spanien, ja was 
in ganz Europa eingetreten wäre, wenn bie Reaktion am Ende 
des 16. und bem Anfange des 17. Iahrbumberts, alle vernünfs 
tige Entwickelung erftidt hätte. (20—23.)” 

„Merktwürdig ift e8, daß die Verfolgungen ver Philofophie 
und der Wilfenfchaft (im mubamebanifhen Spanien) bem Bolfe 
fehr angenehm waren, und baß fich bie gebilbetften Fürften (un 
geachtet ihrer perjönlichen Neigungen) dazu fortreißen ließen, um 
beliebt, populair zu werben. (27.)” 

„Averroes (ft. 1206?) war fein fchaffender Geift erjten 
Ranges, aber gelehrt nach allen Richtungen und ein merkvür- 
biger Erläuterer des Uriftoteles. Nacheinander Hoch geehrt, 
dann viel beftritten, endlich vernachläffigt, ja fait vergeſſen. 
Range galt er für ben Stellvertreter der ganzen arabifchen Phie 
lofophie, für ben Erfinder von Lehren, die er nur vollftändiger 
entwidelt Hatte. (66.) Die Philofophie ift überhaupt nur eine 
Nebenjache, eine Œpifobe in der Ausbilpung des arabifchen Oeis 
ftes. Die wahre philofophifche Bewegung des Islamismus, 
findet ſich bei ben theologifchen Selten. (67.) So fehr bie 
Araber ihren volfsthümlichen Charakter aufgeprägt haben ihren 
religiöfen Schöpfungen, ihrer Dichtkunſt und Baukunſt, ihren 
veligiöfen Sekten; fo wenig Urfprüngliches, Originelles, zeigen 
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fie bei ihrem Verfude bie griechifche Philoſophie fortsufeten. 
Eingefchloffen, wie alle femitifhen Volker in bem engen Kreife 
ber Lyrik nb des Prophetenthums, haben bie Einwohner der 
arabifchen Galbinfel nie bie geringfte Idee von bem gehabt was 
man Wiſſenſchaft, oder Rationalismus nennen kann. Sa bei 
allen Diufelmännern ift bie Philofophie immer ein frember Gin. 
bringling geblieben, ein Verſuch miflungen und ohne Folgen für 
die geiftige Erziehung ver Müller des Morgenlanbes. (69.) 
Selbft geiftreihe Männer (mie Gazali) gerietben, burd ben 
Skepticismus Hinburch, in die Myſtik, und behaupteten: mir wenn 
mon bem Gebrauche der Vernunft entfage, könne man zur Boll- 
fommenbeit gelangen. (73—75.) Schon febr früh entftanven 
Streitigfeiten über vie Lehre Mubamebs; fo 3. B. Über Frei- 
beit und Vorherbeſtimmung unb die Eigenfchaften Gottes. Vor 
Allen befämpfte man bie chriftliche Lehre von ber Dreieinheit 
und ber Menfchwertung. Man wieberbolte: Gott bat feinen 
Sohn, Gott hat Teine Mutter, Gott zeugt nicht, Gott ift nicht 
erzeugt. (77.)“ 

„Eine freifinnige und vernünftige Theologie, wie bie ber 
Motazeliten (Diffiventen) vereinigte, auf eine Zeit lang, bie 
gemäßigten Geifter, und ftelite im Islam etwa bas bar, Was 
Schleiermacher unter ben Proteftanten. Iene lebrten: Die Offen- - 
barung ift ein natürliches Erzeugniß der menfchlichen Fähigkeiten; 
die zum Heile (zur Seligfeit) nötbigen Lehren, gehören zum 
Dereiche (ressort) ver Vernunft. Zu allen Zeiten, felbft vor 
ber Offenbarung, reichte bie Vernunft hin, ſie kennen zu lernen. 
(79.)“ 

„Averroes fchreibt: Sowie der an Gift gewöhnte Menſch, 
ed ohne Schaven nehmen Tann, fo läßt Gewohnheit bie jremb- 
attigften, wunberlichften Meinungen annehmen. Nun aber bil- 
ben fich bie Meinungen ver Menge, lediglich durch Gewohnheit; 
fie glaubt nur, was fe unaufhörlich wiederholen Hört. Des- 
halb ift ihr Glaube ftärker, als der des Philoſophen; oft wird 
biefem, jenem aber nicht iwiberfproden. (130.)” 

Ein anderes, bedeutendes Werk Renan's find feine Etudes 
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d'Histoire religieuse, von benen 1858 bie britte Auflage erfchien. 
Sie find (wie alle feine Werfe) gut gefchrieben und zeigen den 
äußerft Löblichen Vorzug, daß fie zu geiftiger Thätigkeit, zum 
Denten, lebhaft anregen. Die jchwierige Frage: wie fich vie 
hier entwidelten Anfichten zu denen im Leben Jeſu verhalten, 
darf ich zur Seite laffen, um fogleich einige Aeußerungen ver 
umftändlichen Borrebe mitzutheilen. 

„Ich Tann (bemerkt Renan) nicht fagen, daß ich biefe Auf- 
fäte jett fo fehreiben würbe, wie e8 vor Jahren gefchehen ift; 
indeß unterzeichne ich fie ohne Bedenken, ba fie nichts enthalten 
was mir der Wahrheit zuwider zu ſeyn fcheint. — Doch bat 
uns ber theologifche Dogmatismus zu einem jo engen Begriff 
ber Wahrheit geführt, baf jeber, welcher nicht als unwiderleg⸗ 
barer Doktor auftritt, Gefahr Täuft fich alles Vertrauens feiner 
Lefer zu berauben. (II) — Die Religionen (gleichtwie alle 
Mächte, die fich einen göttlichen Urſprung beilegen) halten jeden, 
ſelbſt ehrfurchtsvollen Ausbrud einer Abweichung, für Feindſchaft 
und feben Seinbe in allen beneu, welche ihnen gegenüber, von 
ben einfachften Rechten ver Vernunft Gebrauch machen. (VII.)“ 

„Die Geſchichte der Meenfchheit ift für mich ein großes 
Ganges, wo Alles wefentlich ungleich und verſchieden erfcheint. 
Dennoch unterliegt Alle derſelben Ordnung, entfteht aus den⸗ 
fefben Urfachen, geborcht benjelben Gefegen. (XII) — Sn der 
Religion erbaut fich jeder einen Schuß nach feinem Maaße und 
feinen Bedürfniſſen. Die Hand zu legen an dies innerfte Wert 
der Fähigkeiten eines jeden, ift gefährlich und vermeffen; beun 
niemand bat bas Recht fo tief in bas Bewußtſeyn Anberer ein- 
zubringen, daß er Nebenfache von der Hauptfache unterjcheiden 
könnte. Indem man für überflüßig gehaltenen Glauben aus- 
tilgen will, gerät man in Gefahr, bie wefentlichen Organe bes 
religiöfen Lebens und der GSittlichkeit zu verlegen. Handelt es 
fih von hoher wiffenfchaftlicher und philofopbifcher Bildung, fo 
ift jede Propaganda unpaſſend, und bie trefflichite geiftige Zucht, 
unvorbereiteten Perfonen auferlegt, bat nur fchlechte Wirkungen. 
(ZIIT.)* 
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„Was in einer Lebre kleinlich, oder felbit gefährlich erfcheint, 
ift für bas Volk nicht vorhanden, auch ift die Kritik nicht beffen 
Beruf. Darum bat Aberglaube, der uns bei dem gebildeten 
Menſchen mißfällt, Reiz für bas Voll, Der einfache Glaube 
ift ver wahre, und ich würde untröftlich febn wenn meine Schrif> 
ten jemals ben naiven Seelen Anjtoß gäben, vie in jenem Geiſte 
anbeten. Sie ‚find geſchützt durch ihre Univiffenbeit, feine 
Schwierigfeit erreicht fie; es ift ein Vorrecht des Gefühle un- 
verwunbbar zu febn, und mit Gift fpielen zu fünnen, ohne ba- 
von verlegt zu werben. Bisweilen wirft man ber Philofopbie 
vor, daß fie in Hinficht auf religiöfe Fähigkeit, eine ſtolze Irene 
nung ver Menfchen aufftelle; in Wahrheit Liegt hierin fein ans 
maßliches Unrecht gegen die große Menge, Dent die Wifjen- 
ihaft iift allerbings nicht für Alle gemacht: fie erforbert eine 
lange, geiftige Erziehung, Sabre des Stubiums, und lange Ge⸗ 
wöhnungen ver Seele, zu denen nur wenige Menfchen fähig 
find. (XVIL)“ 

„Mögen die Religionen fid für unangreifbar erflären, weil 
fie fonft bei ihren Anhängern nicht bie Ehrfurcht finden würben, 
beren fie bedürfen; fie jollen aber von ver Wiffenfchaft nicht ver- 
langen, daß fie fich einer unwifjenfchaftlichen Genfur unter- 
werfe. (XXII) — Sobald man Gegenftänbe berührt, vie 
mit dem Glauben gewiffer Menfchen zufammenbangen, ift man 
Mißverſtändniſſen ausgelest: aber alles fcharfe Denken wäre 
unterfagt, fobalb man verpflichtet wäre bas Widerfinnige zu er⸗ 
rathen, auf welches vorurtheilsvolle Leute gerathen fünnen, wenn 
fie Sachen lefen, bie fie nicht verftehen und begreifen. (XXIV.)‘ 

Der erfte Auffag handelt von ben Religionen des Alter- 
thums und erweilet daß Renan mit ben hierauf bezüglichen 
Forſchungen, insbefonbere ver Deutichen (Ereuzer, Bof, Lobed, 
©. Müller u. A.) genau befannt ift, und fie mit großer Achtung 
behanbelt, ohne jedoch ihre Irrthümer zu verſchweigen, oder zu 
befchönigen. So ſagt er z. B.: 

„Creuzer bat alle Fehler feiner alexandriniſchen Meiſter, 
ſymboliſche Uebertreibungen und Vorliebe für bas Myſtiſche. — 


128 Renan. 


. Ihm ericheint bas Heidenthum fait nur in muftifcher und philo⸗ 
fophifcher Geftalt. Es ift ein fchwerer Irrthum vorauszufegen, 
daß die Menſchheit in ben älteften Zeiten Symbole aufgefucht 
babe um damit Dogmen, Lehren zu überbeden, mit beftimmter 
Unterfhelbung des Shmbols und des Dogmas. Eben fo wenig 
war Griechenland urfprünglich ein Priefterlanb mit hierarchiſchen 
Einrichtungen und einem aus bem Morgenlanbe angenommenen 
Monotheismus. Bob, der Proteftant und Rationalift, fab in 
Creuzer's Werke, eine gefährliche Siuneigung zum Mvbfticismus, 
welcher damals in Deutſchland aufleimte. (14, 2582.) 

„Ich geftebe, daß ich ben Berſuch Julian's, bas Heibenthum 
berauftellen nur wenig bewundere. So febr mir bie uripring- 
liche Mythologie, in ihrer Naivität fchön unb liebenswärbig er- 
fcheint, fo febr war bies neue Heidenthum, biefe Religion ber 
Archäologen und Sopbiften, albern und unbebeutenb. (60.) — 
Andererſeits war vie Polemit, welcher bas Heibenthum unterlag, 
plump, heftig, unaufrichtig, — wie jebe Polemik, (62.) — 
Das große, freifinnige Leben in ben fchönen Zeiten bes Alter- 
thums, warb unmöglich von bem Tage an (dennoch feb er ges 
fegnet) wo der Sklave betrachtet wurbe, als ein bed eigenen 
Berbienftes und der Religion fähiges Weſen. Die Götter des 
Olymps find nur für die freien Menfchen; Teine Kalte auf ihrer 
Stirn, feine Spur von Traurigkeit; die menfchliche Natur immer 
aufgefaßt von ihrer ebelen Seite, leine Nüdficht auf ben Schmerz. 
Die Leibenben verlangen aber daß ihre Gätter mit ihnen leiben. 
Deshalb Hat (fo lange es Leiden in ber Welt giebt) bas Chriften- 
thum einen Grund des Dafebns, und bier liegt bas Geheimniß 
bes göttlichen Paradoxons; glücklich find, die ba weinen. (69.)” 

Die zweite Abhandlung befpricht pie Gefchichte und bie Eigen- 
thümlidleiten des Boltes Iſrael. Als Hauptberuf, ale Mif- 
fion beffelben, wird hervorgehoben bie Erhaltung ver Lehre von 
bem einigen Ootte, vom Monotheismus. Es wird nachgewiefen 
wie die Vorzüge und Mängel ver Juben biemit in ber engften 
Verbindung fteben. Folgende Stellen bienen zur näheren Cr: 
läuterung. 
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„Arabien war ftet8 bas Bollwerk des Monotheismus. Die 
Natur fpielt feine Rolle in ben femitifhen Keligionen und es 
giebt Feine Mannigfaltigieit im Monotheismus. (67.) — Den 
indifch - europäifchen Völkern gehören faft alle großen (Friegerifchen, 
politifchen, wiffenfchaftlichen) Bewegungen in ver Weltgefchichte; 
ben femitifhen Völkern hingegen, vie religiöfen Bewegungen. — 
Die Unbulbfamfeit der Ietteren, ift nothwenbige Solge ihres 
Monotheismus. Diefer ift jebod der Grunpftein ber Einheit 
uno bes Fortfchritts in der Menſchheit. Hinfichtlich aller an- 
beren weltlichen Beitrebungen, find bie Semiten nicht über bie 
Mittelmäßigfeit hinaus gelommen: fie haben nie die Bildung, 
bie Givilifation, in bem Sinne begriffen, ben wir biefem Worte 
beilegen. (85—88.) — David ift bas volle Bild aller guten 
und böfen Eigenfchaften eines Semiten. Religion und Moral 
fteben bier nur in einem febr Lofer Serbanbe. (97.)“ 

„Das Prophetenthum ift oft nicht bloß ben Königen feinb- 
ih, fonbern auch bem Priefterthume. Der Prophet hat feine 
Sendung lebiglid von Gott. Er bat eine, bei feinem anderen 
Volle ähnlich vorkommende Macht, eine Art von begeiftertem, 
infpirirten Tribunate, geweiht ber Erhaltung alter Sbeen und 
alter Rechte. Ihre Politif erfcheint eng und bem Fortſchritte 
zuwider; aber es ift die wahre Politif Jfraels. Die Erhaltung 
tes Monotheismus fordert weder Ausbebnung, noch Mannig⸗ 
faltigfeit des Geiftes, wohl aber eine unbeugſame Beharrlichkeit. 
(104— 106.) Dennoch verdienen bie biblifchen Schriften, in 
ihrer Art auch ben Beinamen des claffifchen. Unter allen mor- 
genlänbifchen Völkern bat Israel allein bas Vorrecht gehabt, 
für die ganze Welt zu fchreiben. Die Litteraturen des Orients 
fönnen, im Allgemeinen, nur von Gelehrten gelefen und ge- 
würbigt werben; bie Bibel Hingegen ift bas allgemeine Lefebuch 
für Millionen. — Dennoch hatten die Deutjchen Necht, als fie 
zuerft die Gefchichte des jüdiſchen Volts wie jede andere beban- 
beiten; nicht nach vorausgefetten theologischen Anfichten, fonbern 
nach ben Grumbfägen ber Kritif und Grammatif. (75, 76.) 

Die näcftfolgende Abhandlung: ,,über die fritifchen Ge- 
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ſchichtſchreiber Jeſu“, gäbe eine anziehende Beranlaffung zu 
prüfen, ob und in wiefesn Renan feine früheren Anfichten bei- 
behalten, geändert, berichtigt, oder (wie Einige vielleicht glauben) 
verfohlechtert babe. Wir können jedoch Hierauf nicht eingehen. 
Es genügt einiges Charafteriftifche auszuheben. 

„Erforſcht man ben Gang der neuern Kritik feit Derftellung 
der Wiffenfchaften, fo ergiebt fich ein fteter, vegelmäßiger Fort⸗ 
fchritt, wodurch ver Aberglaube unvoliftänbiger Wiſſenſchaft, durch 
wahrere Bilder der Vergangenheit widerlegt ward. ‘Der faliche, 
ober verfälichte Ariftoteles der Araber und des Mittelalters, 
machte bem ächten Ariftoteles ver Helleniften Plat. Platon, von 
ben Slorentinern wie bas Evangelinm geprebigt, mußte fich mit 
bent Range eines Philofophen begnügen u. f. w. ‘Den menfch- 
lichen Geift auf biefer Bain anbalten wollen, ift unmöglich. 
(135, 137.)“ 

Renan fennt bie Schriften ber beutichen Kritifer und Hiſto⸗ 
vifer fehr genau und läßt ihnen eine achtungsvolle Würbigung 
zu Theil werben (148), bemerkt jebod im Allgemeinen: ,, Auf 
bem Wege ber Spekulation halten die Deutfchen nie inne; fie 
überfchreiten bei Anwendung ihrer Theorien, faft immer bas 
richtige Maas. (153.) Irrthümer, in welche große Rritifer 
(wie Strauß und Wolf) vielleicht verfallen find, fann man für 
fruchtbar halten und für förderlich zur Entvedung ver Wahrheit. 
(154.) Indeſſen hebt Strauß ben Begriff per Mythen zu fehr, 
und bie Berjönlichkeit Chrifti zu wenig bervor. (164, 165.) — 
Wenn man leichten und oberflächlichen Perfonen erlaubte, fich 
die Erbſchaft eines großen Geiftes anzueignen, fo wäre dies eine 
Begünftigung der Mittelmäßigfeit. Und doch läßt fit ‘Deutfch- 
land oft biefen Fehler zu Schulden fommen. Nach bem Gr: 
fcheinen eines großen Werkes ver Philofophie, oder Wiffenfchaft, 
bricht jedesmal ein Schwarm von ritifern hervor, welche be 
baupten daffelbe zu übertreffen, während fie oft nur wiberfprechen 
und verfälichen. (182.)“ 

„Eine Gefchichte ver Philofophie mo Plato einen Band füllt, 
müßte Gbriftus zwei Bände weiben, und boch wirb biefer oft 
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gar nicht erwähnt. (196.) — Streit zwifchen Perfonen, die an 
bas Uebernatärliche glauben, und die nicht daran glauben, bleibt 
unfruchtbar. Nicht aus einzelnen Schlußfolgen (Raifonnements), 
fonbern aus ber neuern Gejammtentwidelung aller Wiffenfchaften 
geht bas unermeßliche Refultat hervor: es giebt nichts Ueber- 
natürliches. (206.) — Wenn die Gefchichte verpflichtet ift die 
Größe ver Perfönlichleiten abzumeffen nach ben erleuchtenven 
und wohlthätigen Spuren, bie fie in der Welt zurücdlaffen, fo 
fann man nichts Uebertriebenes in bem unvergleichlichen Olange 
finden, womit das chriftliche Bewußtſein des menfblihen Ge⸗ 
ſchlechts, die Stirn Chrifti umgeben bat. (213.)” 

In einem Auffage über Muhamed macht Renan (unter 
Benugung neuer Forſchungen) mit Recht barauf aufmerkfan, 
welche Maſſe von Unfinn und Verläumbung von jeher über ben 
Propheten und feine Lehre ausgefprochen wurden, und wie auch 
bie Perſer mwefentlich dazu beitrugen das einfachere Arabifche 
unwahr auszufchmüden und zu entftellen. ,, Mubameb (jagt 
Renan) wollte fein Thaumaturg ſeyn, fondern nur ein Prophet, 
aber ohne Wuuder, fterblich, der Sünde unterworfen, der Gnabe 
Gottes bebürftig, — wie jeder Anbere. (231.) Er war fanft, 
gefühlooll, treu, frei von Haß, aufrichtig in feinen Zuneigungen 
und im Allgemeinen zum Wohlwollen geneigt. Er behielt bie 
einfachen arabifchen Sitten bei, feine Spur von Majeftät. (248.)” 

Wie man aber (jein ganzes Leben berüdfibtigenb) behaupten 
fann: „er ſey in ber Regel geweſen jchwach, unentfchloffen, feis 
ner felbft nicht fier (249), — bleibt doch fchwer zu begreifen. 
Richtiger ift es wohl, daß bei ihm Moral und Bolitit mehrere 
Male in Zwiefpalt geriethen (252), und neben ben unbebingten 
Anhängern des Propheten, es lange Zeit hindurch nicht an 
Zweiflern, Spöttern und Seltirern in ber mubamebanifen 
Welt fehlte (265). Renan fagt: ,, Der Islam ift ein Ergebniß 
nieberer, mittelmäßiger, bloß menfchlicher Betrachtungsweife; 
besbalb bat er auch nur mittlere Zuftände der menjchlichen Natur 
erobern können. (295.)“ — Während Renan alle damaligen 
auf Mubameb einwirfenben Zuftände und Verhältniffe lehrreich 
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entwidelt, fehweigt er über bie bamalige Ausartung bes Ehriften- 
thums. Mit Necht hebt der (von ibm etwas gering behandelte 
[222]) W. Irving hervor, daß die leidenfchaftlichen, unverftänbigen 
Streitigleiten der Cbriften, ben Mubamebanern Siege bereiteten. 

In einem Auffage über bas Leben ver Heiligen macht 
Renan mit Recht aufmerkſam auf ihr muthiges Handeln und 
ihr demüthiges Leiden; doch würbe ein Proteftant die Rebrfeite 
mehr gezeigt haben und ſchwerlich Renan beiftimmen, wenn er 
fagt: „Es feint mir, für einen wahren Philofophen müßte ein 
Bellengefängnig mit ben 55 Folianten der Pollanbiften ein wah- 
red Paradies fein. (305.)“ — In biefen Heiligenleben, over 
Legenben findet fich neben wahrhaft Erbaulichem und Tieffin- 
nigem, auch fo viel Unwahres, Abgefchmadtes, Unfinniges, daß 
eine andere, zugleich Fritifche und chriftliche Bearbeitung wünfchens- 
werth bleibt. Eine Heiligengefchichte mit 25,000 Legenden (306), 
ift vergleichlich einer Litteraturgeſchichte mit 25,000 angeblich vor: 
trefflihen Schriftftellern. Die Beiligen vom erften Januar bis 
14. Oftober füllen 53 Folianten, die neuern Fortfeger haben 
für die fes folgenden Tage über 2400 Foliofeiten gebraucht. 
(302.) Berechnen wir welche ausreichende Befchäftigung „ber 
wahre Pbilofoph (nach Beendigung des Werks) in bem Para- 
biefe des Zellengefängniffes”, finden würde. Sechs Tage er- 
fordern 2400 Seiten, 360 Tage (rund) aljo 144,000 Seiten. 
Jede Holiofeite hat minbeftens 50 Zeilen ober, bei gefpaltenen 
Columnen von der Breite einer Oftapfeite 100 Zeilen; bas 
Ganze, in runder Summe etwa vierzehn Millionen Zeilen. 
Over etwa 800 mal die Auspehnung von Taſſo's befreitent 
Jeruſalem. 

In einem Aufſatze über das Werk: von der Nachahmung 
Chriſti, macht Renan wahrſcheinlich, es ſey in der erſten Hälfte 
des 13. Jahrhunderts von einem italieniſchen Benediktiner Jo⸗ 
hann Gerſen, Abt von Vercelli, geſchrieben. Bei Widerlegung 
ber Anſicht, es rühre her von Gerfon (dem Kanzler der Uni⸗ 
verjität Paris) bemerkt Renan: „Wir finden in bent Buche nichts 
Franzöſiſches. Frankreich ift nie überzeugt geweſen daß Alles 
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in der Welt eitel fey; fein weſentlicher Gbaralter war nie poe- 
tifé, oder myſtiſch. Der franzöfifche Geiſt bleibt vollfommen 
in Harmonie mit ben Verhältnifſen unferes Planeten und gebt 
nicht über biefelben binaus. (330.)“ — Bei aller Verehrung 
jtiller, gemüthlicher, Beiligenber Frömmigkeit, wirb doch jett 
ichwerlich jemand behaupten: die Weltbetrachtung eines Mönches 
(vom Klofter aus), reiche bin die Verhältniffe der Gegenwart 
zu beurtbeilen, au vegeln, ober gar zu beherrichen. 

Eine Abhandlung Renan's über Calvin zeigt beffen Lits 
und Schattenjeiten: Kraft des Willens und Charakters, Unbuld- 
jamfeit und Härte Die Mängel werben zum Theil bezeichnet 
als Folgen des Benehmens feiner Gegner und ber Zeitverhält- 
niffe überhaupt: — gewiß mit Recht; aber bie größten Männer 
fteben höher als ihre Gegner und ihre Zeit. Laſſen wir Renan 
fefbft reben, er fagt: „Calvin war ein fchranfenlofer Charalter, 
geformt aus einem Stüd; eine unbeugfame Seele, welche nie- 
mals Zweifel und Unfchläffigkeit fannte. Ein folder Mann, 
leidenschaftlich und unbebingt in feinen Meinungen, ftellt feine 
Sade kühn als die Gottes bar. Die Welt gehört ihm, und 
zwar von Rechtes wegen, benn nur burch fo fefte Geijter fchreitet 
die Welt fort: — aber die Freuden bes Denfens find ihm ver- 
fagt, er fieht vie Wahrheit nie in ihrer reinen Geftalt, er täufcht 
fih felbft ohne die Wahrheit erreicht zu haben. Calvin befitzt 
alle Härte ver Leidenfchaft, ohne ihre Begeijterung; bas ganze 
Leben erfcheint ihm nur wie eine Buße. (339—341.) Er bil- 
bete Genf zu einer Art theofratifcher Republif, wo die Geift- 
lichen errichten und die Inquifition fich über das ganze Leben 
erftredte. (347.)“ 

Bon Caloin’s finfterer Härte, und feiner Verurtheilung Ser- 
vet's, fprechen bie fchweizerifchen Gefchichtfchreiber mit gerechtem 
Zorne; feine hochgerühmte und verdammte Dogmatik zu prüfen, 
ift bier nicht ber Ort. 

In einer Abhandlung über Channing, ben norbamerifa- 
nifchen Neformator (geb. 1780), fagt Renan: ,, Die Engländer 
und ihre Stammperwanbten, brachten zu ihrer Entwidelung dee 
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Chriſtenthums iweber die Macht großer geiftiger Fähigkeiten, noch 
hoher Boefie, noch Freiheit der Kritil, noch bie umfaffenbe, 
fcharffinnige Wiſſenſchaft, welche, in unferer Zeit, alfein von 
ben Deutfchen auf die Religion angewandt ward. Hingegen ift 
ihnen eigen eine große Geradheit des Serftanbes, eine bewun- 
dernswerthe Einfachheit des Herzens, ein ausgezeichnetes Gefühl 
für Sittlichleitt. Mit dieſem Gegebenen fuchte biefe ernfte und 
ftarfe Raffe, ben Chriftus. (359.) Channing trachtet nach einer 
Religion ohne Myſterien, einem Nationalismus ohne Kritik, 
und geiftiger Bildung ohne hohe Poefie. (360.) Er ift unzu- 
frieben mit ben Tirchlichen Einrichtungen, verabſcheut die entſetz⸗ 
fihe Theologie Calvin’, und nennt ein feftes, unmwanbelbares 
Slaubensbefenntniß eine Mauer im Gefängniß, in welches man 
die Seele einfperrt. (365.) — Dat ber Zeitgeilt Recht eine 
Religion zu verlangen, welde, ohne bas Uebernatürliche auszu- 
fchließen, es fo viel als möglich verringert, fo ift bie Religion 
Channing’8 die vollkommenſte und reinfte, bie je erfchien. (377.)“ 
(Bewegt fit Renan's Leben Jeſu, nicht in einer verwandten 
Bahn.) 

Renan fährt fort: „ich geftehe daß ich lieber die Autorität 
der Kirche, ale der Bibel annübme. Jene iſt menfchlicher, 
lebendiger, verftänbigt fich beffer mit ben Bebitrfniffen jebes Zeit- 
raumé. 8 ift (ich wage e8 zu fagen) leichter daß bie Kirche 
- Vernunft höre und annehme, als ein Buch, bas feit 1800 Jah⸗ 
ren geichloffen ift. (380,) — Das Ehriftenthum ift niemals im 
Anfange fo vollfommen, noch fpäter fo ausgeartet gemelen, wie 
bie Proteftanten vorausfeten. (387.) Das Bedürfniß an etwas 
Außerordentliches zu glauben, ift bem Menfchen angebohren; 
eine zu einfache Religion wirb ihm niemals genügen. (388.) 
Sonſt wäre der mubamebanifhe Monotheismus bie befte aller 
Religionen. (382.) 

„Der Beruf, die Miffion Channing’s, ift offenbar ganz 
moralifh. Seine Theologie ift (wie jeber Berfud eine unlds- 
bare Aufgabe zu löfen), leicht angreifbar; feine Sittenlehre hin⸗ 
gegen, kann man burchaus Toben. (389.) — Frankreich (man 
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muß es mit Bedauern fagen) ift bas rechtgläubigſte Land, benn 
es ift am Gleibgültigiten gegen Religion. Neuern in der Theo: 
logie, heißt an fie glauben. Frankreich bat zuviel Geift (esprit) 
fum jemals ein theologifches Land zu ſeyn. In der Religion, 
wie in allen Dingen, will Frankreich bas Allgemeine (l’uni- 
versel) und kümmert fih wenig um zarte Unterfhiebe. Es 
liebt nicht die Heinen Selten, die Religionen der Kapellen und 
Goterien, welche ben englifchen Solfsftämmen fo gefallen, eben 
ihrer tiefen Frömmigkeit halber. NReligiöfe Streitigkeiten erſchei⸗ 
nen in Frankreich geichmadlos; man begreift nicht wie man über 
fo Gerimges, fo ftreiten Eönne. Nach allen Verjuchen feine 
Steichgültigfeit los zu werben, verfällt Frankreich immer wieder 
plump in ben Katholicismus, oder ven Unglauben. (397, 398.) — 
Auf bas, was Renan über Katholicismus und Proteftantismus, 
Berbot des Bibelleſens u. ſ. w. fagt, können wir an biefer 
Stelle nicht eingehen. 

Ein Aufſatz Renan's ift gerichtet gegen Feuerbach und bie 
juugbegelihe Schule. Er fagt bei biefer Gelegenheit: „Ver⸗ 
führt durch ben übelen Ton, ber auf deutſchen Univerfitäten 
berrfcht, und ben ich Pebantismus der Kühnheit nennen möchte, 
legen fit manche ehrliche, rechtliche Leute (ohne ihn zu ver- 
bienen) ben Ruhm des Atheismus bei. Wenn ein Deutfher 
fih rühmt gott — [os zu feyn, muß man niemals feinem Worte 
glauben. Der Deutfche ift unfähig irreligiös zu fein; bie Re- 
ligion, bas heißt die Pegeifterung für eine ibeale Welt, bleibt 
die Grundlage feiner Natur. Will er Atheift feyn, fo ift er es 
mit Devotion und einer Art von Salbung. Sollten aber alle 
eure geiftigen Fähigkeiten, gleichzeitig jchwingend, niemals ben 
großen, einzigen Ton haben erfchallen laffen, ben wir Gott 
nennen, jo babe ich euch nichts mehr zu fagen: euch mangelt 
bas wejentliche und charakteriftifche Element unferer Natur. (417.)“ 

Ein anderes, fehr gelebrtes und fcharffinniges Werf Renan’s 
ift feine: Histoire générale et système comparé des langues 
semitiques, ouvrage couronné par l'institut, troisième édi- 
tion, revue et augmentée. Dazu gehören noch: Nouvelles 
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considérations sur le caractère général des peuples sémi- 
tiques, et en particulier sur leur tendance au Monothéisme. 
Die Unterfuhung und Darftellung ift fehr umfaſſend und ri: 
tet fih auf Land, Volf, vie einzelnen Stämme, ihre Gefchichte, 
Sitten, Gebräuche, Sprache, Litteratnr, Religion und Kunft. 
Das Ganze wird noch lebrreicher burd eine forgfältige Ver⸗ 
gleihung mit ben inboeuropäifchen Vollsftämmen, fowie burch 
einen Dinblid auf bas, wiederum fo verfchievene Chinefiiche. 
Eine nähere, fachverjtänbige Prüfung des Werkes findet ander- 
wärts ftatt; hier genügt e8 einige Urtheile des, mit ben beutfchen 
Forſchungen jeher genau bekannten Serfaifers anzuführen. Er 
jagt: 

„Ih denke (wie Herr Ewald) daß e8 jebt mehr an der Zeit 
ift die vergleichende Sprachkunde zurüdzubalten, als zu neuer 
Kühnheit aufzuregen. ‘Die bewundernswürdigen Ergebniffe, er- 
balten durch Die Bopp, Schlegel, Humboldt, Burnouf haben in 
Deutfchland bei manchen jungen Leuten eine Art von Zrunfen- 
beit bervorgebradt. Durch den Unterricht auf Univerfitäten 
allzurafch mit ben höchſten Theorien befannt geworben, glauben 
fie bei bem erften Eintritt in die Wiſſenſchaft burd neue Be⸗ 
bauptungen ben großen Meiftern gleich zu kommen, obne zu 
bebenfen daß deren Entvedungen bie Frucht langer Forſchungen 
waren. Durh Blättern in einigen Wörterbüchern giebt man 
fit (mit geringen Unfoften) ben Schein vergleichender Sprach» 
forfhung. Und in der That ift es bequemer mit einigen Fühnen 
Zufammenftellungen und Behauptungen zu beginnen (welche fein 
umfaffenbes Wiffen erfordern), als fich ver, Geduld erfordernden 
Bearbeitung der Texte hinzugeben. Eine ängftliche Philologie 
mag unvollftändig fein; bies ift jedoch beifer, als wenn fie chi- 
märifch if. (XII, XIV.)“ 

„Ein großes Webel ver pbilologiichen Wiffenfchaften in 
Deutichland ift bas Tieber des Neuerns, bergeftalt, daß wenn 
ein Zweig ber Forſchung, durch bie Anftrengungen einbringenber 
Geijter fait zur Volllommenheit gebracht ift; Tages darauf ſchein⸗ 
bar Alles wiederum niebergeriffen wird von anmaßlichen An- 
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fängern, welche fih burd einen erften Verfuch, ben Schöpfern 
und Meiftern ver Schule gleich ftellen möchten. (448.) 

„Die Deaffe unferer Erfahrungserlenntniß (3.3. über ſämmt⸗ 
lihe Spracden) ift noch fo gering, daß gewiſſe unbebingte, 
philofophifche Lehren, welche etliche Schulen (3. B. Hegel), über 
bie Entwidelung des menfchlicden Geſchlechts auffteliten, zu bes 
feitigen find. ‘Denn wäre bie indoeuropälfche Raſſe nicht in ber 
Welt erjhienen, fo wäre ver büdite Grad menfchlicher Ent: 
widelung etwas bem Arabifchen, oder Jüdiſchen Aehnliches ges 
blieben. Philoſophie, tiefes ‘Denken, erhabene Kunft, politifches 
Leben hätten faum eine Stelle gefunden. Wiederum, wenn 
neben ber indoeuropäiſchen Raſſe, die femitifche gefehlt hätte, fo 
würden Yegbbten und China an ber Spike ver Menfchheit ges 
blieben jeyn. Dann bätte es fehr gemangelt an fittlichem Sinn, 
gereinigter Religion, Poefie, und bem Inftinkt für das Unenb- 
lie. — Die, auf biefem Boden fich hervordrängenden Tragen, 
fann nur die Gefchichte (aufgeklärt durch eine gefunbe Philo⸗ 
jophie) beantworten (oder doch prüfen); die Spekulation a priori 
ift dazu nicht tauglich, und bat die Philologie Werth, fo euts 
itebt er baburd daß fie der Gefchichte Die Ächteften und ficherften 
Materialien liefert. (504.)” 


Ich gebe jet Über zu ben neueren Gefchichtfchreibern, und 
beginne mit denen, welche vie franzöfiiche Gefchichte behandeln. 


Glafjan. (1760— 1845.) 


Die Geichichte bat foviel Richtungen und Zweige, daß es 
ganz unmöglich ift, alle in einem Werke zu berückſichtigen und 
zu bebanbeln. Sa jelbft nahe Verwandtes muß getrennt werben, 
um eine genauere und vollftändigere Ueberficht und Kenntniß zu 
erlangen. Daher war es ein glüdlicher Gedanle Flaſſan's 
zu fchreiben eine Histoire générale et raisonnée de la Diplo- 
matie française, ou de la Politique française (6 Bände, 
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zweite Auflage). Denn dieſer ſo wichtige Gegenſtand war zeit⸗ 
her, wo nicht ganz vernachläſſigt, doch nur nebenbei und zu⸗ 
ſammenhanglos behandelt worden. Während die Kriegsgeſchichte 
faſt immer mit größter Breite erzählt wird, iſt von dem diplo⸗ 
matiſchen Kriege während des Friedens, und von dem diploma⸗ 
tiſchen Beſtreben dieſen herzuſtellen meiſt nur beiläufig die Rede, 
und während man Kriegeshelden lobpreiſet, bleiben die meiſten 
Diplomaten unbekannt, und es giebt unter ihnen doch glückliche 
wie unglückliche, geſchickte wie ungeſchickte Felbherrn. Einräumen 
muß man jedoch von vorn herein, daß es in der Diplomatik 
eine Unzahl von Verhandlungen, Verträgen, Kriegserklärungen, 
Friedensſchlüſſen, Geſandtſchaftsberichten u. ſ. w. giebt, welche 
mehr Anſprüche machen als ſie verdienen, erfolglos und ohne 
denkwürdige Bedeutung ſind. Aber ganz daſſelbe gilt von den 
eigentlichen Kriegsbegebenheiten, Gefechten, Schlachten, Be: 
fagerungen u. ſ. w. Es ift eine Hauptaufgabe jebes Geſchicht⸗ 
fchreibers nur bas wahrhaft Denfwürbige auszubeben und bas 
Unwichtige zur Seite zu werfen. Läugnen läßt fich nicht baf 
bie Diplomatie binfichtlich ihrer Sittlichleit im fchlechteften Rufe 
ftebt: foliten fich aber gegen fie wirklich mehr gerechte Einwärfe 
erheben, als gegen bie Gerechtigkeit ber Kriege? Auch ver Feld⸗ 
berr muß bisweilen täufchen, fpioniren: bies erfüllt aber nicht 
ben ganzen Umfang feines Berufs. Es giebt eine verdammliche 
Kriegführung, fo gut (oder fo übel) wie eine verbammliche Diplo- 
matie. Allervings bat Theorie und Praxis bier nur zu oft 
falfhen Grundſätzen fo gebulbigt, als beftehe bie bite 
Weisheit eines Diplomaten barin, geſchickt und unertappt zu. 
fügen und zu betrügen. Dat (fo wird man veranlaßt zu fragen) 
bie franzöſiſche Diplomatie ihren Gefchichtichreiber nicht auch in 
biefe Bahnen gelenkt und ift fein Werk mehr als eine unmwahre 
Parteifchrift? Laffen wir ihn zunächft felbft reden. 

„Die Gefchichte der Diplomatie verlangt eine anbere 
Sprade, eine andere Rhetorik, als die Kriegsgefchichte. Er⸗ 
aubt fit dort der Gefchichtfehreiber Berepfamfeit, fo feb fie 
bie ber Vernunft und Wahrheit; aber niemals bie ber Kunft 
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und Leidenſchaft, wo fid eine unpaſſende Energie mit Rebens- 
arten und pomphaften Worten überbedt. (I, XV.) — Der 
Sthl der Politit ift anders als der Styl der Kriegsgeſchichte, 
anders als der, Gegenfäge zufammenkünftelnde Styl, des ſchö⸗ 
nen Geiftee. Man foll nicht feine Mufter überbieten wollen, 
nicht ba nach Worten und Einfällen umberfuchen, mo bas Ver⸗ 
nünftige eine einfache Sprechweife verlangt. Man ſey fparfam 
mit bem Schmude, und meift ift e8 am Beſten ihn ganz zu 
vermeiden. (XVIIT—XX.) — Der gefetliche, löbliche Zweck 
ber Diplomatie ift, für die Sicherheit und Harmonie der Staa- 
ten zu forgen, durch raſche Erflärungen und freunbfchaftliche 
Berwenbungen, ben Kriegen vorzubeugen, ober fie bald zu been- 
digen, Danbelöverhäftniffe (durch Bewilligung gegenfeitiger Por: 
theile) zu erleichtern, und durch freifinnige Maßregeln Alle zu 
vereinigen wie zu einer Gefellfchaft von Freunden und Brüdern. 
Jebe Diplomatie die aus Grundfag und ohne Nothwendigkeit 
gebieterifch ift und auf Trennung ausgeht, ift macchiaveliftifch 
und tabelnswertd. Sie foll auch vermeiden zu thätig und un- 
rubig zu febn, ober ohne nüßlichen unb gerechten Zwed, Unter- 
banblungen zu beginnen, woraus leicht Unannebmfidfeiten hervor⸗ 
gehen. (13.) — Es ift unrecht, wenn der Diplomat überall 
Geift (esprit) zeigen will, und vergißt daß bei vielen Dingen, 
Einfachheit bas höchſte Verbienft ift. Er ſoll befiten Gejetlich- 
feit, Nechtlichleit, Seelengröße, Uneigennügigfeit und Hoheit ber 
Gedanken, welches Alfes zu ebeln und nütlichen Unternehmungen 
führt. (17). — Oberflächlichen Leuten fcheint die biplomatifhe 
Laufbahn nur eine Tachende Bahn der Ehren zu febn, während 
fie (ernithaft betreteten), ein, burch entgegengefebte Ströme auf: 
geregtes Meer ift, wo die mannigfachften Kenntniſſe und vie 
glücklichſten igenfchaften * faum gegen Schiffbrüche fchüßen. 
Einige Berfonen angeftellt in müßigen Reſidenzen, oder bei klei⸗ 
nen, zitternden Höfen, können einen leichten Erfolg haben; benn 
Alles beſchränkt fich auf äußere Repräfentation und unbebeutenbe 
Mittheilungen. Werden aber biefelben Perfonen an mächtige, 
und geſchickte Höfe gefanbt, fo wird es fich bald ergeben ob es 
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hinreicht Feſte zu veranſtalten und anmaßend aufzutreten. Ebenſo 
betrügt der Glaube, man könne ſich durch bie Praris bilden. 
Der Legationsſekretair, der. Geſandte und ſelbſt der Miniſter, 
ſind nur mit der Gegenwart beſchäſtigt. Sie haben feine Zeit 
zu ſtudiren, zu ergründen, oder viel nachzudenken. Der Strom 
reißt ſie fort, und nach zehnjähriger Praxis ſind ſie kaum unter⸗ 
richteter als anfangs. Allerdings iſt Erfahrung die Folge der 
Praxis; aber um nutzbar zu werben, muß fie ſich auf die Wiſſen⸗ 
ſchaft ſtützen. (23, 24, 25.) — Wie der Krieg, hat auch die 
Diplomatie ihre Helden, und oft iſt die hier erforderliche Feſtig⸗ 
keit, überlegen der leidenſchaftlichen Tapferkeit im Gefechte. (43.) 
— Möchte mein Werk dienen zum diplomatiſchen Unterricht, zur 
Befeſtigung ächter Grundſätze, zu Verehrung der Rechtlichkeit, 
und vor Allem zur Ruhe der Völker: — denn der Zweck der 
geſunden Diplomatie iſt der Friede. (48.)“ 

Dieſe Anſichten und Grundfätze find ohne Zweifel wahr, 
edel, heilbringenb; bat fie denn aber Slaffan (dies ift die nächfte 
Trage) bei Daritellung und Beurtheilung ver franzöfifchen Diplo⸗ 
matie befolgt, ilt er nicht (wie fo Viele) durch falſchen Patric- 
tismus verlodt und parteiifch geworden? — Er bat jene Grunb- 
fäße befolgt, er blieb (man Tann jagen über Erwartung) uu- 
partetif. Hiefür Könnte ich fehr viele Beifviele anführen; ein 
Paar genügen zum Beweife. Flaſſan jagt: „Ludwig bem eilften 
fehlte Geiftesgröße; in fchwierigen Lagen war er friehenb und 
bewilligte Alles feinen Feinden; war bie Gefahr vorüber, fo 
bachte er nicht daran feinen Verpflichtungen nacaufommen. (I, 
246.) — Rarls VIII. Zug nach Italien war die Winpbeutelet 
eines jungen, durch leichte Eroberung verblenbeten Menſchen. 
(275.) — Der Bund von Cambrab war ungerecht in feinen 
Deweggrünben. (290.) —“ . 

„Beurtheilt man Franz I. nach ben Grundſätzen der Ehre 
und bes öffentlichen Glaubens, fo verlegt er biefelben durch ben 
Bruch des Vertrages von Mabrit. (339.) — Die Proteftation 
bes ‘Dauphin gegen ben Frieden von Grespi, war aus vielen 
Gründen nichtig. (Il, 14.) — Franz I. beſaß Lebbaftigleit und 
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Annehmlichkeit des Geiſtes und ritterliche Tapferkeit; aber hin⸗ 
gegeben ben Günftlingen und Weibern, raſch und unüberlegt in 
ſeinen Beſchlüſſen, ohne Vorſicht und von zu großem Selbſtver⸗ 
trauen. Sein Ruhm beruht darauf daß er der Gegner, der 
Nebenbuhler Karls V. war, eines Fürſten ihm gleich an Muth, 
und überlegen an Genie und Benehmen. (19.)“ 

In einer Geſchichte der Diplomatie müſſen die Berichte der 
Geſandten nothwendig eine große Rolle ſpielen, ſind aber als 
geſchichtliche Quellen nur mit Vorſicht zu gebrauchen. Denn 
jene ſind 1) (insbeſondere bei häufigem Wechſel der Perſonen), 
ſelten über Land und Leute genügend unterrichtet; auch werden 
ihnen (felbft vorjäglich) falfhe Nachrichten zugetragen. — 
2) Nehmen ihre Berichte eine günftige, oder ungünftige Farbe 
an, je nachdem bie Höfe in freunplichem, ober unfreundlichem 
Bernehmen ftehen. — 3) Richtet fich der Inhalt oft nach der, 
ihnen wohlbelannten Richtung und Neigung ihres Herrn. So 
erzählt 3. B. ein Geſandter fait unglaublichen Sfanbal über ben 
ruffifchen Hof. Nach bem Negierungsantritt eines neuen Königs, 
welcher an berlei Dingen feinen Geſchmack fand, iſt plötzlich 
davon gar nicht mehr die Rede. — 4) Von der größten Wich- 
tigfeit ift endlich die Verfönlichkeit des Gefanbten, wie ich (nach 
bem Lefen unzähliger Depefchen) mit der größten Beftimmtheit 
behaupten fann. Iſt der Geſandte ein ausgezeichneter Mann, 
fo find feine Berichte angiebenb, bebeutenb und lebrreid; folgt 
ihm ein minder begabter Diplomat, fo werben die Berichte plöß- 
lich leer und langweilig, ohne daß fich bie vorliegenden Verhält- 
niffe geändert hätten. — Ohne gefanbtichaftliche Berichte wäre 
indeß manche geichichtliche Wahrheit nicht gebührend an ben Tag 
gefommen, 3. 8. bas höchft unwürbige Benehmen König Karls II. 
gegen Ludwig XIV., und die ſchmachvolle Beftechlichkeit ſelbſt 
ber fogenannten Freunde der Freiheit. — Ich theile jet noch 
ein Baar kurze Stellen mit, zum Beweiſe wie Flaſſan ausge- 
zeichnete Perfonen charakterifirt. 

„Die Königin Anna (Mutter Ludwigs XIV.) Hatte Ver⸗ 
ftand und entbedte fchnell genug, welche Meinung bie richtige 
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ſey; bei bem Leichtfinn ihres Charakters hatte fie aber nicht 
Feſtigkeit genug biefelbe näher zu entwiceln und zu vertheibigen. 
Geneigt zur Faulheit, liebte fie daß ihr Alles völlig vorbereitet 
vorgelegt werde und fie nur beizuftinnmen brauchte. So gefinnt 
mußte es ihr gefallen daß jemand fie beberrfde, und Mazarin 
beberrichte fie. (III, 87.) 

nRidelieu ift ein Minifter, ben man in zwei Hälften 
theilen muß. ‘Die eine verbient Bewunderung wegen feiner La: 
lente und ber Kraft feines Geiftes; die andere verbient Mißach⸗ 
tung wegen feiner Grunbfäße und feiner Begier nach Macht 
und Befit. Seine Seele war eingetaudt in bie Kraft, bie 
Energie der Bürgerfriege, welche feine Wiege umgaben. Durch⸗ 
brungen von ben Grunbfäßen bes Despotismus (ſowohl in Folge 
bes Nachdenken, al8 der Vorliebe) fuchte er vor Allem ein Ueber: 
gewicht über ben König zu gewinnen, und burd ihn ben Hof, 
ja Europa zu beberrien. Unbejchräntte Gewalt, Berühmtheit, 
und Rache, entihäbigten ihn für die Ränke, denen er ausgefett 
war. Er bediente fi der Diplomatie um bie Anftrengungen 
ber Fremden zu durchkreuzen und zu zertbeilen; er machte aus 
ibr oft eine Kunft ber Intrige und des Beunrubigens. Cr 
führte ein in bas franzöfiiche Kabinet, Tünftliche Umwege und 
einen Macchiavelismus, entgegen der Gerapheit Heinrichs IV. 
und feiner Déinifter. Richelieu's Verwaltung war eigentlich ein 
immerwährender Krieg. Begünftigung von Aufftänven in ver 
Fremde, war eine Haupttriebfever feiner Politit. (III, 80. — 
„Unter bem Vorwande bas allgemeine Gleichgewicht zu erhalten, 
fuchte er Frankreich zu vergrößern, und innere gegen ibn gerid- 
tete Unruben, lenften oft jeine auswärtige Politil. Er umfañte 
Alles, und Hoffte folange die Feuersbrunſt bauere, werde man 
ihn nicht entlaffen. (244.) 

„Mazarin, in ähnlicher Stellung wie Nichelieu, bebarrte 
auf beffen Wege. Beide bebienten fich viel, geheimer Agenten: 
ein gmeibeutiges Mittel: benn was ebel und gerecht ift, fann 
man (mit fehr wenigen Ausnahmen) in gewöhnlicher Weife bes 
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handeln. Jene geheimen Agenten wirkten in mebrern Ländern 
für Unruben unb Aufftänbe. (III, 244.) 

Ueber Ludwig XIV. und feine Politif wird an verfchiebenen 
Stellen ftveng, aber gerecht geurtheilt. So fagt Flaffan: „Der 
driebe von Achen (1668) ift merkwürdig, als ber erfte Aft jener 
willlürlichen Politil des Königs, daß nämlich der Erfolg bin- 
reihe ben grunblofeften Anfprüchen, Gültigkeit zu geben. Lud⸗ 
wigs Minifter jind fchuldig daß fte nicht bas Unrecht und bie 
Gefahr eines folchen Sbftems hervorboben, bas, troß alles Ge- 
lingens doch feine Achtung verbient. (III, 355). — Lub- 
big XIV. fprach verftänbig, oft angemeffen und würbig; felten 
mit Tiefe. Er war mehr ein Liebhaber des Krieges, als ein 
Feldherr, mehr ruhmjüchtig als ein Kenner wahren Ruhmes. 
Seine lebhaften Leidenfchaften richteten fich auf Weiber, Feſte, 
Aeußerlichkeiten, koſtbare Bauwerke, und vor allen auf Erobe- 
tungen bie er für ein füniglihes Vergnügen hielt. (IV, 399.) 
— Seit bem Frieden von Nimwegen berridte eine unrubige 
und babfüchtige Politik, ein inquifitorifches Benehmen gegen vie 
Galvinijten und felbft gegen ftrenge Katholifen. Sein übermä- 
biges Vertrauen auf eine Fran, blinde Zärtlichkeit für unebelihe 
Kinder, deren VBermifchung mit legitimen Prinzen u. A. ſchadeten 
jeinem hohen Ruhme. Man entfchuldigte dies Alles mit bent 
Alter: aber große Männer altern nicht dergeftalt, und wenn beit 
Greifen Energie fehlen mag, fo foll bob Anftanb, Schicklichkeit 
und Sittlichkeit bleiben. (401.)“ | 

Das Mitgetheilte wird hoffentlich genügen um Flaſſan's 
Verdienſte ins rechte Licht zu ſtellen. 


Auguſtin Thierry. 


Sehr unterrichtete Männer hatten über die ältere Geſchichte 
Frankreichs bereits lehrreiche Forſchungen angeſtellt; die eigent⸗ 
lichen Geſchichtſchreiber aber unterlaſſen die gewonnenen Ergeb⸗ 
niſſe zu benutzen, oder auf die Urquellen zurückzugehen. Es 
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mußte alſo Aufſehn erregen als Auguſtin Thierr y in ſeinen 
Lettres sur l'Histoire de France mit Gelehrſamkeit und Scharf⸗ 
finn erwies, wie viel ganz Unwahres, oder boch Srriges feit 
langer Zeit behauptet, erzählt und zuverfichtlich immer wieder: 
Bolt werde. So 3. 3. über bas PVerhältniß der Sranfen zu 
den übrigen Volksſtämmen, Entftehung und Bedeutung bes 
Rônigthums, und vor Allem über die Herkunft und Ausbildung 
ftäbtifcher Freiheiten und Verfaffungen. CS fehlt an Raum bier 
bas Nähere mitzutbeilen. Nachftehende Aeußerungen Thierry’ 
verdienen jedoch (obwohl vereinzelt) hervorgehoben zu werben. 

„Ih glaube daß bei gefchichtlichen Gegenftänben, bie Der 
thode des Erzählen bie befte, unb e8 nicht oÿne Gefahr für 
bie Wahrbeit ift, Spitfindigfeiten logifcher Erörterungen damit 
zu vermifchen. Deshalb babe ich bas Verhandeln, bas Diffe- 
viren, um des Erzählens willen verlaffen, mich felbft zur Seite 
geftellt und die Thatfachen reden laffen. (XI) — In Zeiten 
politifher Leidenfchaften (wo es ſchwer tft, bei einiger Thätigfeit 
bes Geiftes, fid der allgemeinen Aufregung zu entziehen) glaube 
id in bem ernften Stubium der Gefchichte, ein Mittel der Be⸗ 
ruhigung gefunden zu haben. (X.) Die geichichtliche Erziehung, 
vereinzelt und ohne Führer ift fehwer: denn was in fo vielen 
Büchern gebrudt ift, was fo viele Profefforen lehren, fo viele 
Schüler wiederholen, erhält die Kraft eines Geſetzes und obftegt 
fetbft über die Thatfachen. Gern aber möchte ich, burd ein 
wenig Wahrheit, die Albernheiten (niaiseries) ber Kollegien und 
bie Vorurtheile der Welt verbrängen. Diefen (aus Mangel an 
ernften Studien entfpringenben) Borurtheilen, ftelle ich entgegen 
die Texte der Urquellen und bie Erfahrungen des politifchen 
Lebens, welche eine Frucht der an großen Begebenheiten fo 
reichen Zeit find. (IX.) Ich glaube inbeffen unfer Patriotis- 
mus würbe fehr an Reinheit und Feftigfeit gewinnen, wenn fich 
bie Kenntniß der Gefchichte (insbefonbere der franzöfifchen) all- 
. gemeiner unter uns verbreitete unb gewiffermaßen populair würde. 
Wenn wir unfere Blicke richten auf biefe lange, feit fo vielen 
Jahrhunderten eröffnete Bahn (wo wir unferen Vätern folgen 
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und unferen Kindern vorangeben), fo werden wir uns [osmachen 
vou ben Streitigkeiten des Augenblids, den Sorgen des Ehr- 
geizes und Parteigeiftes, ven Heinen Befürchtungen und Meinen 
Hoffnungen. Wir würden mehr Sicherheit, mehr Vertrauen zur 
Zukunft haben, wenn wir wüßten daß felbft in ben fchwerften 
Zeiten, e8 der Gerechtigkeit und Freiheit nie an Vertheidigern 
gefehlt bat. ‘Der Oeift der Unabhängigfeit ift unferer Ge- 
jchichte fo febr eingeprägt, als der Gejchichte irgenbeines an- 
deren, alten oder neuen Volles. Unfere Vorfahren haben fie 
begriffen, baben fie gewollt gleichwie wir, und wenn fe biefelbe 
nicht voll und ganz überlieferten, fo war dies der Fehler menfch- 
lier Schickſale, nicht ihr eigener; benn fie haben mehr Hinder⸗ 
niffe überwunden, als wir jemals begegnen werden. (3.)“ 

„Der Dangel einer volksthümlichen Gefchichte Frankreichs, 
hat wielleicht beigetragen, die Ungewißheit der Meinungen und 
die Aufregung der Gelfter zu verlängern. Ungenaue Samms 
lungen, (Eompilationen), ohne Wahrheit und Barbe, beehren 
wir (beim Mangel des Befferen) mit bem Titel: Gefchichte 
Frankreichs. In biefen unbeftimmt und weitläufig prächtigen 
Erzählungen, nehmen wenige, bevorredtete Perfonen allein bie 
geichichtlihde Bühne ein, während bas ganze Voll binter ben 
Mänteln des Hofes verſchwindet. Wir finden keine ernfte, an 
ung gerichtete Belehrung, feine Theilnahme, welche doch bie 
Menfchen fonjt für die Schickſale anderer, ihnen ähnlicher Per- 
fonen empfinden. (4.) Unfere Landfchaften, unjere Städte, 
Alles was man unter bem theuern Namen des Vaterlandes be- 
greift, follte uns für jedes Jahrhundert bargejtellt werben. 
Statt deſſen finden wir nichts als häusliche Sahrbücher ber 
regierenden Familie, Geburten, Heirathen, Todesfälle, Bildniß⸗ 
befreibungen, Hofränfe, Gefchichten ver Kriege, die fich alle 
gleihen unb ber Bewegung, fowie des malerifchen Charakters 
entbebren. (5.)“ 

„Mezeran befennt: bas Stubium der Quellen fey ihm 
(für wenig Ehre) zu ermübenb gewejen. Der Geſchmack bes 
Publitums war fein Geſetz. Er fuchte nicht ben Gefichtsfreis 
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ver gewöhnlichen Deenfchen zu überfchreiten, ex war mehr Mio: 
ralift, als Gefchichtfchreiber; gewichtige Betrachtungen ftreute er 
aus zwifchen Teichten, ja faljchen Erzählungen. Obgleich bie 
Gelehrten ihn gering ſchätzten, der Hof ihn verabſcheute, Colbert 
tnt feine Penfion nahm, erwarb er bei bem Publifum einen 
Ruhm der noch nicht verfehwunden iſt. (31.)“ 

„Die älteren Zeiten fannte Daniel durch eigene Forfchunge 
und ftellte fie dar ohne Nüdficht auf feine Zeit und feinen Stand 
(er war Sefuit). Sobald er aber auf die neuern Zeiten fommt, 
die er nicht fo genau durchforſcht bat, beberridt ibn, faft un- 
bewußt der Geift feines Ordens und der Gegenwart; er nimmt 
Partei und zeigt fich fanatifch und Inechtiih. (34) — Belly 
befittt weber die, bem Mezeran fehlende Willenfchaft, noch die 
bem Daniel fehlende Sittlichkeit. (37.)” 

„Die Methode ift falfch, welche verfucht die Thatſachen zu 
trennen, von bem was ihnen Farbe und beflimmten Charakter 
giebt. Ein Gefchichtichreiber Tann nicht gut erzählen, ohne zu 
malen, und nicht gut malen ohne zu erzählen. Gewöhnlich wird 
bei jener Methode die Hauptjache, nämlich die Erzählung ver- 
nachläffigt, um ber Commentare willen, welche fie erläutern 
follen. Der fpâter anlangende Commentar erhellt aber nichts, 
weil man ihn nicht mit ber davon getrennten Erzählung in Ver⸗ 
bindung bringt. So fehlt bem Merle ganz die Ginbeit; es ift 
bie unzufammenhangende Vereinigung zweier Werfe, eines ges 
I&hichtlichen und eines philofophifchen. (56.) 


Fauriel (1772 — 1844), 


war ein febr grünblicher und feharffinniger Gelehrter, ein edler 
und unabhängiger Charakter. Bon feinen Schriften erwähnen 
wir auerft: Histoire de la Gaule méridionale sous la domi- 
nation des conquérants germains, 4 Vol. 8°. Sie führt 
"uns vom vierten Jahrhundert bis zur völligen Ærennung bes 
fünlichen Frankreichs von der carolingifhen Monarchie. 


Fauriel. 147 


Fauriel bat ein boppeltes Verbienft: erſtens, baß er Land⸗ 
faften, die in der Gejchichte des centralen Frankreichs in der 
Negel fait ganz veribiwinben, befonbers ins Auge faßte und be- 
handelte. Zweitens, daß es ihm gelang aus fo bürftigen und 
zerftreuten Materialien, ein fo lebendiges, verftänbliches Bild 
zufammenzufegen. Wir lernen zubörberjt kennen, die Organi⸗ 
fation der Lanvesbehörven zur Zeit der römifchen Kaifer, vie 
Einrichtungen der Städte, ben Nuten unb die Leiden der De- 
furionen, die Mängel des Steuer und Kriegsweſens, die Sitten 
unb Berechtigungen der verjchiebenen Stände, die Litteratur 
bes fich auflöfenden Reiches. In Beziehung auf die lette, fagt 
Fauriel: 

„In der Litteratur des fünften Jahrhunderts zeigt Gallien 
einen, mehr oder weniger auffallenden Gegenſatz zwiſchen Form 
und Inhalt, zwiſchen Gedanken und Styl der Werke. Die Ge⸗ 
danken ſind in der Regel ernſt und mehr oder weniger anziehend, 
als Ausdruck der Menſchen und der Zeit: wogegen der Styl 
aufs Aeußerſte manierirt und geziert iſt. Die geſuchteſten Mittel, 
Wirkung hervorzubringen, ſtoßen in jedem Augenblick aufein⸗ 
ander. — Dieſe Schreibart und der allgemeine Charakter des 
Zeitraums (wo man ſo ſchrieb und ſchreiben mußte, um geleſen 
zu werden) ſtimmen nur zu ſehr überein. Künſtliche Eleganz 
und Zierlichkeit, Weichlichkeit einer ausgearteten, ſich auflöſenden 
Geſellſchaft, ſuchte in ben letzten Augenblicken ſich ſelbſt zu bes 
täuben, und brachte die Litteratur zu bem was fie geworben ift: 
gefucht, begierig auf Kleinigkeiten, eingenommen vom Glänzenden, 
weniger achten auf Sinn und Inhalt, als auf Nebenfachen, 
AZufälligfeiten, Zierrathen bes Ausdrucks, — woburd fie ent- 
artete und zu Grunde ging. (I, 419.) Doch war biefe herab- 
gefuntene galloromanifche Bilbung immer noch bebeutenber, ale 
die altgallifche, Kalb barbariiche. (442.)“ 

Ein zweites ausgezeichnetes Wert Fauriel's ift feine 
Histoire de la Poésie provençale, 3 Bände. Ich babe bar- 
über in meiner Gefchichte der Hohenftaufen (VI, 443) Be- 
richt erftattet, will aber bier noch Einiges beifügen. Fauriel 
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ſagt (I, V): „Das Gefühl, der Sinn für bas Schöne, ent- 
wickelt fich (gleich anderen Fähigkeiten) nach gewiljen nothwen⸗ 
bigen Gefeten, unter Einwirkung von Umftänben und Zufällen, 
welche aufzubellen gewöhnlich fchwer, ja bisweilen unmöglich, 
aber immer wichtig if. Alle Litteraturen haben eine gemein- 
fame Quelle in ben natürlichen Bedürfniſſen und Empfinpungen; 
fie nehmen ſämmtlich Theil an der allgemeinen Bewegung wo⸗ 
durch die Menfchheit fich allmählig erhebt, von der Kinbheit zur 
Jugend, von der Jugend zur Reife, und ben verfhiebenen Stu⸗ 
fen der Reife. Aber diefe allgemeine Richtung freuat, ober vers 
bindet fich ftetS mit befonteren, ober untergeorbneten Richtungen, 
welche jene fördern, ober ftören. Klima, Boden, bürgerlicher 
Buftanb, religidfer Glaube, Handelsverbindungen, Ergebniffe von 
Kriegen und Eroberungen, fowie taufenb andere Verhältniſſe, 
beftimmen ben gemeinjamen Stoff auf unenblid verfchiedene 
Weife, jo daß jede Litteratur befümmt eine örtliche Phyfiognomie, 
einen befonbern, inbivibuellen Charakter, eigenthümliche Schön« 
heiten und Mängel, — Die provenzalifche Litteratur ift nicht 
bloß die ältefte in bem neueren Europa; fonbern auch diejenige 
welche zuerft, und am längften auf die meiften anderen gewirkt 
hat. (VIL) Sie ift leineswegs bloß lyriſchen Inhalts, fon: 
bern Hatte auch fehr wejentlichen Antheil an der Entwidelung 
der epifchen Dichtkunft. (IX, 17.) Ihre Dauer umfaßt etwa 
250 Sabre vom Ende des zwölften, bis zur Mitte des vier- 
zehnten Sabrhunberts. Doch laffen fich frühere Anfänge feit 
bem achten Sabrhunbert nachweifen. (I, 1.) Geiftliche und 
Mönche wirkten mit zur Entwidelung ver Sprache, 3.3. durch 
bie kirchlich dramatiſchen Feſte, die Myſterien. Das Volt war. 
nicht geneigt feinen alten, im Oeibenthnme wurzelnden Spielen 
und Feſten zu entfagen; bie finftere, herbe Seite des Chriſten⸗ 
thums entiprad Teineswegs ihren Neigungen. (4) — Die 
Kriege mit ben fpanifchen Arabern, erhöhten die Œinbilbungs- 
kraft, die Eitelfeit, ben Muth, ben religiöſen Sinn, der Völler⸗ 
Ihaften Sübfranfreichs. Sie beburften einer Didtfunft um bie 
Helventhaten zu verkündigen. Denkmahle biefer Dichtkunft finb 
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ſelten, mangeln aber nicht ganz, und die Ueberreſte verdienen 
Beachtung. (6.)“ 

„Die Sprache der provenzaliſchen Dichtkunſt, das Roma⸗ 
niſche des Südens, war grammatiſch ausgebildet, und fähig ſich 
biegſam den Bewegungen des Gedankens anzuſchließen. Wir 
finden in ihr Dichtungen, die trotz vieler Aenderungen, in der 
antiken Poeſie wurzeln, und wiederum ganz andere, die aus 
religiöſem Glauben und geſchichtlichen Ueberlieferungen hervor⸗ 
gehen. Für dieſe Gedichte erfand man eine Verskunſt, welche 
auf dem Reime und dem Shlbenaccente beruht, und allmälig 
von allen europäiſchen Vöolkern angenommen ward. (8.)“ 

„Man kann ſagen, die Gedichte der Troubadours ſeyen der 
Ausdruck der ritterlichen Ideen, Empfindungen und Thaten. 
Ihre Geſchichte ſteht in weſentlicher Verbindung mit dem Ritter⸗ 
thume. (9.) Die arabiſche Dichtkunſt bat wenig auf die pro 
venzaliſche eingewirkt. (27.)“ 

„Die Epopden des Mittelalters find niemals wahrhaft volls⸗ 
thümlich gewefen (wie Homer); fie haben nie bie Beftätigung, 
Sanftion gehabt, der Religion, der Wiffenfchaft, ver Kunft. 
(Fauriel, croisade, XXXV.) Auch ver Gral ift mehr eine 
Ruriofität außerhalb der Kirche und ver Lehre. — Der Barzival 
ift für einige ausgezeichnete Männer in Deutfchland ein Gegen- 
ftand der Bewunderung, fie zählen ibn unter die Meifterwerfe 
des Mittelalters. Ich geftehe, daß ich biele Meinung nicht 
theile (auch ich nicht), ja einige Mühe babe fie zu begreifen. 
Diefer Roman fcheint mir vielmehr in Hinficht auf bas Ganze, 
als einer der verwirrteften, und in Hinficht auf bas Einzelne, 
als einer der am wenigften angenehmen. Auch bas Religiöfe 
und die Verehrung des Gral, Täuft nur hinaus auf äußerliche 
Pracht (pompe toute matérielle), ohne höhere Gebanfen und 
Öefühle. (Provence, Il, 441; III, 144.) 
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Barante. 


In der Vorrebe zu feiner Geichichte der Herzöge von 
Burgund fett Barante auseinander wie man Gefchichte ſchrei⸗ 
ben folle, oder wenigftens wie er fie fchreiben wolle. Bor 
Allen müſſe der Gefchichtfchreiber erzählen, vergeftalt erzählen 
dag man Menſchen und Dinge vor Augen ſehe. „Ich babe 
(fagt Barante) mich nicht bemüht die Sprache meiner Quel⸗ 
len nachzuahnmen, (bies wäre Ziererei und Beweis fchlechten 
Geſchmacks) wohl aber fuchte ich in ihren Geift einzubringen 
und ihre Färbung wiederzugeben. Am meiften Tonnte biezu bei= 
tragen, wenn ich jede Spur meiner eigenen Arbeit verfchwinben 
fief, wenn ich nirgends ben Schriftiteller der Sebtzeit zeigte. 
Deshalb babe ich ben Begebenbeiten, welche ich erzähle, feine 
Betradtung, kein Urtheil beigemifcht. Ich habe nirgends bie 
Thatfachen zu Trägern meiner Gepanfen gemacht. — Um ferner 
Theilnahme zu ermeden, bie Erzählung angiebenb zu machen 
und fie nie zu unterbrechen, babe ich zur Seite gelaffen jebe 
Unterſuchung über die Wahrheit der Thatfachen und vie Glaub⸗ 
Baftigfeit ver Quellen. (I, Vorrede, 12, 41, 45.) 

Beiftimmen muß man, daß gut erzählen eine Haupteigen- 
fait des Gefchichtichreibers ift und Fritifche Unterfuchungen, for 
wie herbeigefünftelte Urtbeile und Betrachtungen nicht in ben 
Tert gehören. Hinzufügen aber möchten wir: der Oiftoriter foll 
in der Sprache feiner Zeit fchreiben; er Tann und wirb in Auf- 
faffung und Darftellung, feine eigenthümliche Natur nicht ganz 
verläugnen; er barf das, was in Noten und Beilagen gehört, 
nicht mit voller Breite in ben Text aufnehmen; -fonft geräth er 
in Gefahr langweilig und unlesbar zu werben. Die gegen Ba- 
rante's Werk erhobenen Ausftellungen, gründen fich hauptſächlich 
auf die foeben erhobenen Bebenten. 

Daß Barante Feine übertriebene Vorliebe für die von ibm 
behandelte Zeit hegt, erweifet ver Schluß feiner Vorrede (91) 
wo er fagt: „Ich glaube feine unnüte Aufgabe gelöfet zu haben, 


Barante. 151 


wenn der Lefer fühlt, daß die Zunahme an Kenntniffen, Vers 
nunft, Sympathie und Gleichheit unter ben Menfchen, nicht bloß 
die Künfte und bas Wohlbefinden im Leben vervollfommnet hat, 
fonbern auch die Orbnung in der bürgerlichen Gefellichaft, bie 
Sittlichleit der Einzelnen, bas Gefühl der Pflicht, bas Ver. 
ftändniß der Religion: — wenn ber Lefer Hberzengt wird, baf 
(durch Wechfel und Unglüd hindurch) die gebilbeten Völler, fit 
mit gerechtem Stolze ihren Vorfahren gegenüberftellen können, 
welche unter ſchweres Sod gebeugt und durch ſo viele Bande 
gefeſſelt waren.“ 

An Beweiſen für dieſe Behauptungen, fehlt es nicht in 
Barante's Werke, doch darf man (um ben auf frühere Zeiten 
geworfenen Schatten gleichmäßiger zu vertheilen) daran erinnern, 
daß es um bie Zeit ber franzöfiichen Revolution gefchrieben 
ward. — Wir geben einige. charakteriftifche Proben. Barante 
erzählt (I, 167): „Als fich die Nachricht verbreitete König 
Karl VL fey in Wahnftnn verfallen, warb barüber fehr vers 
ſchieden gefprochen und geurtbeilt. Man fagte: feine Erzieher 
haben zu nachjichtig ihm erlaubt feinen Neigungen unb Begier⸗ 
ben freien Lauf zu laffen; — er bat fich zu febr angeftrengt. — 
Die Aerzte erklärten die Krankheit aus feinem Temperamente 
und legten gelebrte Erläuterungen bei. Die Geiftlichkeit fab 
darin eine Weifung, oder Strafe des Himmels. Des römifchen 
Bapftes Anhänger nannten e8 eine Folge der Anerlennung des 
Segenpapites von Avignon. Die dem letten (Clemens) Ge- 
treuen behaupteten: der göttliche Zorn entftehe, weil ver König 
fein Verſprechen nicht gehalten babe, der SKirchenfpaltung mit 
ben Waffen ein Ende zu machen. Das arme Bolf meinte: es 
feu eine Strafe, weil man in Friebenszeit fo viel Steuern er- 
hoben babe wie im Kriege, ohne fie fürs allgemeine Befte zu 
verwenden. Die allgemeinfte Meinung war, des Königs Krank. 
heit ſey Folge eines Frevels, einer Hexerei. Deshalb überall 
öffentliche Gebete, feierliche Prozeffionen, Ausftellung von Res 
liquien, ja des Königs in Wachs und in Lebensgröße.“ 

Eine zweite Probe ſey die Schilverung Herzog Philipps 
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des fübnen (ft. 1404). „Im ganzen Reiche beflagte man fei- 
nen Tod. Er war der Klügſte unter ben Föniglichen Prinzen, 
ein geichidter Staatsmann, berühmt durch große Vorausficht, 
leicht bas Wahre in den Dingen erfennend, gewandt in paffenber 
Weiſe mit Gefandten zu verhandeln und Verträge zu fchließen, 
Freund des Friedens (obgleich tapfer im Kriege), beforgt ben 
Völkern nicht zu viel Steuern aufzulegen, und fie in Aufftänbe 
bineinzutreiben; nach Regel und Ordnung trachtend und fie fo 
weit einführend als es damals möglih war. Alle feine Tu 
genden aber wurben verbunfelt burch übermäßige Prachtliebe und 
Verſchwendung aller Art. Er hinterließ nicht fo viel um feine 
Begräbnißkoſten bezahlen zu Finnen. (I, 463, 466.) 

Der Herzog Lubwig von Orleans, der Bruder König Karls VI., 
warb im Sabre 1407, auf Anftiften Herzog Johanns des Un: 
erfchrodenen von Burgund ermordet. Der Dauphin (Rarl VIL), 
ober vielmehr die rachfüchtigen Freunde des Herzogs von Or⸗ 
feans, Todten ben Herzog Johann, nach ben feierlichiten Ver⸗ 
fprebungen, auf die Brüde von Miontereau und ermorbeten 
ihn im Sabre 1419. Barante erzählt weiter: „So warb ein 
vor zwölf Jahren begangenes Verbrechen, burd ein neues Gers 
brechen gerächt. Seit der Ermordung des Herzogs von Orleans 
hatte Herzog Johann von Burgund feinen Augenblid Rube ges 
habt. Sein Leben war eine Reihe von Widerwärtigfeiten, feine 
Ehre erlitt ftete Berlegungen, er kannte nichts als Mißtrauen, 
Burt, Unentiloffenbeit. Der von ibm begangene Mord ftürzte 
Frankreich zwölf Sabre lang in Unorbnung und Bürgerkrieg; 
feine Ermordung gab Sranfreid ben Engländern. So viel 
Elend bringen Verbrechen ver Fürften, den Völkern!‘ 

„Doch hinterließ Herzog Sohann bet feinen Unterthanen ein 
geebrtes Unbenfen.. Die Flamländer befanden fich unter feiner 
Regierung ruhig und glüdlich, nichts hatte die Zunahme ihres 
Handels und ihrer Reichthümer aufgehalten. Er fcheute und 
fonte ftets feine guten und freien Städte. Seine Ränder wurs 
ben beifer regiert wie Frankreich; Alles geſchah vafelbit mit mehr 
Orbnung und Anſehn der Obrigkeit. Die verwäftenden Kriege 
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ber Fürften und die Züge ber Freifchnaren drangen nicht weit 
in bas Land. Obgleich Herzog Johanns Charakter ftolz, gebie- 
teriſch und beftig war; benabm er fich boch freundlich gegen feine 
Diener, hörte ihren Rath und fchenfte ben Geprüften fein ganzes 
Bertrauen. Verdienſte belohnte er gern und in gefbidter Weife. 
Er befaß bie, ben Sriegern willfommenen Eigenfchaften, war 
raub (rude) gegen fich felbft und unermüdlich; er ertrug ge- 
duldig Hunger, Durit, Kälte, Regen und Site.‘ 


Der Graf de Eninte-Aulaire. (1778 — 1849.) 


8 war unmöglich ein angenehmeres Haus zu finden, als 
bas des Grafen Sainte: Aulaire. Er, ein Huger, ebler, fennt- 
nißreicher, humaner Mann; feine Gemahlin fchön, geiftreich, 
liebenswürbig. Des Grafen Geſchichte der Fronde gehört zu 
ben ausgezeichnetften hiſtoriſchen Werfen. In der ganzen Welt- 
geichichte giebt es faum einen verwideltern Gegenftand, ein man- 
nigfaltigeres Sntrigenftüt. Man fônnte geneigt werben, nur ben 
fi breitmachenden frivolen, faft Lächerlichen Hergang ins Auge 
zu falfen, wenn er nicht bis zu Blutvergießen und Bürgerkrieg 
binanführte. Hat man fich lange mit geringhaltigen Leuten ber 
ſchäftigt, oder amilfirt, jo entjteht eine doppelte Sehnfucht nach 
großen Perjönlichkeiten und Sweden. 

Gewiß war die Königin Anna nit aus einem Stüd, 
nicht geeignet verftänbig zu herrſchen. Wechſelnd, eigenfinnig, 
aufrichtig, heuchleriſch, fchmeichelnd, grob; wie es ihr einfiel, 
oder die Berhältniffe e8 zu erfordern — fchienen. Mißgriffe in 
Unzahl, fein Sinn für größere Anfichten und Zwede. Doc (ab 
fie (wie Ludwig XIII.) ein, obwohl zum Theil durch Trieb- 
federn anderer Art beftimmt, daß fie eines erften Minifters be- 
bürfe und ihn deshalb ſchützen müſſe. Schwerlich Hätte fie 
aber einen Herrfchergeift erften Ranges, wie Nichelieu, neben 
fich ertragen. In der Einleitung feines Werkes berichtet Graf 
St. Aulaire gewiffenbaft über beffen Gewaltmaßregeln, wogegen 
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weniger bervorgeboben ift, was ihn dazu zwang und iwelde er- 
heblichen Zwede er fich vorftedte. Die ganze Gefchichte der 
Fronde erweifet, wie arge Krankheitsſtoffe er zu befämpfen hatte, 
die nach feinem Ableben Übermächtig wieder hervorwuchſen. Sein 
ganzes Syſtem erforderte große Perfönlichkeiten um fiegreid zu 
bleiben. Es war nichts gefchehen, um burch gefeßliche, fürm- 
lihe Mittel, auch mittelmäßige Leute zu ftüßen und zu leiten. 

Mazarin befaf fehr viel Berftanb und außerorbentliche Ge⸗ 
wanbtbeit, aber er war fein Herrfchergeift und fein großer Cha- 
after. Gewaltſamen Maßregeln blieb er abgeneigt, und ließ 
fih doch oft dazu hindrängen, ohne durch ihre Unzweckmäßigkeit 
zurüdgefchrect zu werben. Oefter vertraute er ben Heinen Rün- 
jten der liſtigen, unfittlichen, italienifchen Politik. Richelieu 
warb vielleicht mehr gebañt ale Mazarin, aber nie verachtet 
wie biefer. 

Daß Mazarin's Oauptgegner, der Kardinal Reg, ihn nicht 
zu ftürzen vermochte, bat viele Gründe, die fich Hier nicht aufs 
zäblen laffen. In der Neigung und bem Zalente zu intrigiren, 
fteben fich beibe Männer gleich; doch hatte Mazarin an ber Kö⸗ 
nigin eine ficherere Stüße, als Net am Parlamente. Daß 
ächte Sittlichkeit zum wahren Herrichen erforderlich feb und 
ſelbſt Miflingen verfläre, fiel weder bem Minifter, noch bem 
Kardinal ein. Bon Chriftentbum befaß biefer feine Spur, und 
er war fein würbiger Vertreter, ver Geiftlichkeit, die fich zur 
Zeit der Sronbe fo zurüdzog, wie fie fich zur Zeit ber Ligue 
vorbrüngte. 

Unter ben Mitgliedern der füniglihen Familie hatte ver Prinz 
von Eonde die meifte Bedeutung und mag, ben Spaniern gegen» 
übergeftellt, bei Rocrob und Lens, Felpherrntalent gezeigt haben; 
aber er war fein Staatsmann, kein großer Charakter, und ftebt 
in ber Gefchichte feinesmegs ven Männern gleich, welche ben 
Beinamen des Großen erhielten. 

Wenige unter bem Abel bielten feft an alten, wilrbigen 
Stanbesgefinnungen; felbft die Beſſeren begriffen und verehrten 
nur bie alten, feubalen Vorrechte, welche (wie Ridelien einfab) 
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im beutigen Staate nicht fortbauern fonnten. Zur Zeit ber 
Sronbe trat aber, beim hohen und niederen Abel ein fo ſchmach⸗ 
voller, rüdfichtslofer Kigennuß hervor, baf man es überbies 
als einfältig bezeichnen muß, ibn bergeftalt an ben Tag zu legen. 
(I, 309, 311, 346; II, 115.) 

Mehr als je zeigten fich zur Zeit der Fronde bie Frauen 
als höchſt thätige Theilnehmer und Mitipieler, und zwar in 
loblicher, wie in tabelnswertber Hinſicht. Wir finden Keufch- 
beit, Edelmuth, Leichtfinn, Scharffinn, Freude am Intrigiren, 
Zweibeutigfeit, Liebfchaften aller Art, bis binab zu bloßer Ge- 
meinbeit. ?) 

In biefer bunten, metft fitten- und charakterlofen Welt ber 
mannigfadften Ereigniffe, ftebt faft nur ein Mann ba, feft wie 
ein Sels in Ungewittern, von unerjchütterlicher Nechtlichleit, un- 
bezwinglidem Muthe, fteter Mäßigung, vaftlofer Thätigkeit für 
bas wahre Recht und die ächte Freiheit, ein Charakter fo groß 
und zugleich fo befcheiden, wie man fie felten findet: — ver 
erfte Barlamentspräfident Mole! (I, 325 —337.) 

Die Finanznoth, welche großentheil® die Unruhen ver 
Fronde herbeiführte, batte einen boppelten Grund: Tetchtfinnige 
Berfchwendung im Innern, und verdammliche Yortjekung bes 
Krieges. Mit Necht verlangte man Reformen, nach mancherlei 
Richtungen bin. Das Gefeh, oder ber Vertrag vom 24. Ok⸗ 
tober 1648, hätte (gleichwie der, an bemfelben Tage gefbioffene 
weſtphäliſche Friede) für Frankreich fehr Heilfam wirken können 
und wirken follen: benn er bewilligte perſönliche Sicherheit, 
conftitutionelle Formen, Theilnahme an ber Gejeßgebung und 
Steuerbewilligung. Dur mannigfache Schuld kam aber bles 
Gefeß gar nicht zur Anwendung; es verſchwand fpurlos, und 
nach ben Leiden eines mehrjährigen, unfinnigen Bürgerfrieges kam 
man babin, in der Herftellung unbefchränkter Töniglicher Ge- 
walt, bas befte NRettungsmittel zu feben. 


1) Ein merkwürdiges Urtheil Mazarins liber bie franzöfifgen Frauen. 
I, 151. 
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Graf ©. Aulaire bat e8 verfehmäht, aus der Unzahl von 
Anekdoten und Skandälchen aller Art, ein Mofaifbilb jener Zeit 
zuſammenzuſetzen, welches, wie ein buntes Feuerwerk, auf kurze 
Zeit geglänzt und amüfirt hätte Er nahm die Sade ernit- 
baîter, mußte aber (leiber) alsbann ber Kriegsgejchichte ſehr 
viel Plat einräumen. Bon bem Allem läßt fich fein Auszug 
geben, wohl aber vürften einzelne Ausiprüche und Bemerkungen 
ben Echriftfteller und jene Zeit der Fronde charalterifiren. 

„Die bürgerlichen Gefellfchaften (fagt Graf ©. Uulaire) 
werben, gleich ben einzelnen Perſonen, gebobren um zu fterben; 
fie vurchfchreiten (ehe fie zum Alter des Nachvenfens und ber 
Weisheit fommen) eine jtürmifche Jugenb, behalten aber in ihrer 
ganzen Lebenstauer etwas von ihrer erften Phhfiognomie. — 
Früher hatten alle Klaſſen der Gefellichaft ein fo unbezähmbares 
Streben nach Unabhängigfeit, daß bewaffneter Widerftand wider 
bie höchſte Gewalt, noch zur Zeit der Minderjährigkeit Lub- 
wigs XIV., bas gemeine Recht der Monarchie mar. Die 
Gränzen der Rechte ftanden weder für vie Körperjchaften feft, 
noch für die Einzelnen. (I, IV—VIL)“ 

„Die unzufommenbangenne Sammlung aller Anſprüche, 
nannte man wohl Verfaffung der Monarchie und Inbegriff 
Öffentlicher Treiheiten. Und durch bas Labyrinth der Wiber- 
ftände, welche entgegengejtellten ariftofratiicher Stolz, Streit. 
luſt der Parlamente und Behörden, DVerwidelung der Formen 
und Ueberzahl ber Beamten, follte fich das königliche Anjehn 
einen Weg bahnen. (I, 16.) Faft niemals ift in Franfreich 
bie Freiheit richtig begriffen, aber auch niemals die Knechtſchaft 
anerfannt worben. Allerdings kamen oft die entgegengefebteiten 
Gebräuche, die wiberiprechendften Grundfäge zur Anwendung: 
aber biefe Verwirrung, Aufftände und Unruhen erzeugend, hin⸗ 
berte bie Sejtftellung eines georpneten und in fich einigen Des- 
potismus. Daß Nichelien Ordnung und benjelben Geiſt in bie 
gejammte Regierung einführte, ift der große Charalter ver, von 
ihm zu Stande gebrachten Revolution. (I, 36.) 

„Dem Adel war gleich zuwider, ber Zügel des Geſetzes 


St. Aulaire. 157 


und bas So ter Willfür. Als ber Bürgerkrieg ausbrach, ver- 
fammelte jeder Edelmann feine Rnechte und Bauern, und 308 
zur nächſten Stadt um bie Öffentlichen Kaffen zu plündern und 
bie Bürger zu befteuern. Gleichzeitig ertönten Klagen daß bie 
Rechte, Vorrechte und Freiheiten ber ŒEbelleute verlegt würden 
(IL, 2, 180, 337), und eine Abelsverfammlung bejchloß (im 
Borne über bie Grundſätze des Parlaments) ben erften Präft« 
benten Mole und feinen Sohn in bie Seine zu werfen. (350.)” 

„sn Zeiten der Unruhen und Faltionen gebenft man mehr 
an unmittelbaren Vortheil, als an Erhaltung von Orunbiäten, 
auf denen die Sicherheit Aller beruht. (II, 131.) Süngere 
unbemittelte Edelleute hielten e8 für unwürdig ein unabhängiges 
Gewerbe zu ergreifen; wohl aber begaben fie fid in bas Ge⸗ 
folge der Herzöge und Hochadlichen, und übernahmen Dienfte welche 
wenig von benen des Gefindes nnterfieben waren. (III, 10.) 

„Die Unwiffenheit ver Parlamente und ihre Unfähigheit 
Staatsgefchäfte zu leiten, der Mangel aller Vaterlanbsliebe 
unter ben Großen, unb bie beftechende (corruptrice) Gejchid- 
lichfeit Mazarin's Hatten bie Sachen babin gebracht, daß ber 
Despotismus als ein Zufluchtsort erfhien. (LIL, 53.) Daraus 
folgte daß e8 in Frankreich Feine großen Herrn mehr gab, fon- 
bern nur reiche und begünftigte Hofleute (III, 58.) Gewiß 
war bie Rüdfehr Mazarin’s und des Despotismus der Könige, 
ein geringeres Uebel, als eine Wiederholung des Gemetels in 
ben Straßen von Paris. (183.) Viele gute Bürger rühmten 
ble Zeiten des Kardinals Nichelien, der fie gegen die Gewalt⸗ 
thaten der großen Herren ſchützte und beffen willfürliche Gewalt 
nur für biefe furchtbar mar. (241.) Sie glaubten bas Gefet 
vom 24. Oftober 1648 ſey ungeitig und unfähig fie zu fchüten, 
fie freuten fi über bie Nieverlggen der Prinzen und bie 
Rückkehr des Königs nach Paris. (246.) ES verbreitete ſich 
bie Meinung daß le bon plaisir der Könige, ihre eigene Fa⸗ 
milie nnd bas Glück ihres Volks hinlänglich fichere. Ein trau⸗ 
riger und fchmählicher Irrthum, der in unferen Tagen burd) 
eine furchtbare Rataftrophe gebüßt ward. (III, 249.) 
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Ch. Lacretellt Te jeune. _ 


Bor mehr als funfzig Jahren babe ich zwei Werke Lacre- 
telfe's (Histoire de France pendant les guerres de Religion, 
und Histoire de France pendant le 18° siècle) angezeigt, 
und insbefonbere bas letzte verbientermaßen gerübmt. Ich fagte 
unter Anderem: Lehrreich und lebendig geben an unferen Augen 
vorüber, der matt verlöfhende Glanz ver Regierung Lub- 
wigs XIV., die heuchlerifch Fromme Zeit ver Maintenon, äußere 
Sitte bei innerer Anbrüchigfeit und Leblofigkeit: dann (alle 
Schranken burdbrehenb) die gemeinfte Sittenlofigfeit unter bem 
Negenten, Toleranz aus Gleichgültigkeit, Anfprüche von allen 
Seiten ohne innere Kraft fie zu begründen ober burchzufeten; 
des Herzogs von Bourbon leeres, unbebeutenbes, prunkendes 
Minifterium; Hierauf Fleurh's Häusliche Regierung, Berftand 
ohne Genius, zeitliche Mittel ohne tiefe Reformen, Mangel an 
Rraft unnüßen Krieg zu vermeiden, oder ibn tüchtig durchzu⸗ 
führen; enblid, der König zur gemeinften Trägheit, zur ver- 
ächtlichſten Wolluft binabfinfenb; ein launifdes, nur ihm zu 
amüſiren fähiges, fonft für Größe, für Edelmuth, für wahren 
Genius, für bas Wohl des Staats fühllofes Weib; bas tônig- 
lite Anfehn ſinkend, Geiftlichfeit und Parlament im Streite, 
balsftarrige Vertheidigung abgeftorbener Privilegien; babei im 
Volke raftlofe Tchätigfeit, Umlauf neuer Ideen über Königthum, 
Religion, Staat; Löfung und Umgeftaltung aller alten, heilig 
geachteten Bande: — unabwenbbar naht die größte Revolution! 
(Bermifchte Schriften, LIT, 48.) — Es fey erlaubt biefen Textes: 
morten einige Ranbgloffen, oder Erläuterungen beizufügen. 

Niemand kann die Geſchichte Ludwigs XIV. Iefen, ohne 
von ben tiefften, mannigfadften Empfindungen ergriffen zu wer- 
ben. Welch ein Drama! Nach jugendlicher, glüdlich überftan- 
bener Prüfungszeit, der böchfte weltliche, ja auch geiftige Glanz. 
Seltenes Glück im Kriege, große, unläugbare Fortſchritte aller 
Art im Frieden. Unbeftritten ver erfte, Mügfte, mächtigfte König 
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in Œnvopa; fo febr der belebende Mittelpunkt Frankreichs, daß 
er fait nur wiederholte was Unzählige ibm vorfagten: l’état 
c'est moi! Man überfah, (um des Erfolgs willen) die Ungerech- 
tigfeit nach außen, um ber nebenbergebhenben Eleganz willen bie 
Anbrüchigkeit der Sitten, um etlicher bleibenden Denfmale willen 
bie mannigfache Serfhwenbung. Allmählig auffteigenve fittliche 
Beforgniffe wurden befeitigt durch noch größere Uebel, Fanatis⸗ 
mus und Berfolgungsfudt. Immer mächtiger trat bie unerbitt- 
liche Nemefis hervor. Unglüd im Kriege, übermäßige Steuern 
und Schulden, Unzufriedenheit der Bedrückten, Hinſchwinden ver 
Schmeichelei, entſetzliches Unglüd in der eigenen Familie, bits 
terer Rückblick auf ein meift verfehltes Leben, burd Frömmelei 
nicht zu vertreibenbe Langeweile, fdon vor bem Tobe verlaffen 
von angeblichen Berehrern, ja von ber feigen, berzlofen Frau; 
ein Begräbniß nicht bloß ohne Würde, fondern ohne Theil- 
nahme, Anftand und Zucht. Welch eine Lragôbie, zur Reini⸗ 
gung der Leidenfchaften der Herricher und der Beberridten. 

Daß fein Teftament würde umgeftoßen werben, hatte Qub- 
wig XIV. wohl felbft vorhergefehen; auch war ver Herzog von 
Maine zum Herrfchen unfähig, und ber Graf von Touloufe 
nicht bloß befcheidener, fonbern auch die Verhältniſſe richtiger 
beurtheilend. Die Licht- und Schattenfeiten des Regenten Phi⸗ 
lipp von Orleans bat Lacretelle unparteiifch nebeneinander ges 
ftellt; von Dubois war aber faft nur Unwürbiges und Ver. 
dammliches zu berichten. Eine Berufung der Reichsſtände, oder 
bie Erklärung eines Banlerotts, ward vom Negenten aus über- 
wiegenden Gründen aurüdgemiefen. Das Law’fche, fogenannte 
Syftem, führte aber zu einem Banlerott von einem folchen Um: 
fange und fo entfeglichen Folgen, wie fie noch nie in der Welt: 
gefchichte eingetreten waren. Keineswegs ging bies Alles hervor 
bloß aus Mangel wiffenfchaftlicher Einficht; fonbern noch mehr 
aus dem Mangel fittlihen Sinnes, aus Egoismus, Habfucht, 
und aus der in allen Ständen unbezähmten Begierde, ohne 
Arbeit, Thätigleit und Anftrengung reich zu werben und in ges 
meinen Genüffen zu fchwelgen. 
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Die Oefete welche ver Herzog von Bourbon im Jahre 1724 
wider die Proteftanten erließ, übertrafen an Ungerechtigfeit und 
Barbarei noch die Ludwigs XIV., und dies um fo mehr, ba 
bie jeitvem eingetretenen bitteren Erfahrungen hätten von biefer 
Bahn zurüdfchreden follen. Kann man fich wundern wenn Bol- 
taire dies, damals berridenbe und geletgebenbe Chriſtenthum 
Befämpfte? — Leider ließen es die Sanfeniften ihrerjeits aber 
auch nicht an Thorbeiten und Aberglauben fehlen. 

Im dritten Bande (bem 9. Buche) giebt Herr Lacretelle eine 
fehr anziehende Gefchichte der franzöftfchen Litteratur, Wiſſen⸗ 
haft und Kunft. Wir geben zur Probe einige kurze Aeußerun⸗ 
gen und Urtheile. ,, Die begeifterten Berebrer der franzöfiichen 
Philofophen fagen: fie bilden eine Verſammlung von Weifen. 
Ihre Vernunft und ihre Liebe des allgemeinen Wohls bringen 
alle ihre Gedanken in Harmonie. — Umgelebrt behaupten ihre 
Ankläger: fie find ein Bund bewaffneter Verfchivörer gegen ben 
Thron und ben Altar. Auch findet fib in ihren Syſtemen, 
Charakteren und Neigungen, keineswegs bie vorgegebene Har⸗ 
monie. (2.)“ 

„Indem man gefährlicher Weile die alte Ehrfurdt vor 
Meiftern nnd Muftern erfchütterte, wuchs ver Stolz des Jahr⸗ 
funberts, verbarb ver Gefchmad, und der gefunde Menſchen⸗ 
verftanb warb verlegt. Die Schriftfteller trachteten ehrgeizig 
nach neuen Gedanken, nahmen ihre Zuflucht zu erzwungenen 
Ansprüden und zu ſeltſamen Wendungen, um bas zu verjüngen 
was fie nicht geichaffen hatten. Das Suchen nach eitelem 
Schmud, ließ Reinheit, Einfachheit und ben majeftätiichen Glanz 
der Bilder vernachläffigen. (13.) — Daſſelbe gilt ähnlicher 
Weile von der Kunſt, insbefondere der Malerei. (18.) — Der 
Erfolg in Gefellichaften, ward ein Gegenftand des Wetteifers 
für die Schriftfteller. Sie ftubirten (felbft bei ben Eurtifanen) 
bie feinbeiten ver Hoffünfte und fuchten fie in allen ihren Er⸗ 
zeugniffen fühlbar zu machen. (23.) — Allmälig bilbete fit 
eine niedrige, käufliche, geheime Litteratur, immer bereit bie 
Archive der Hofffandale aufzubewahren und vermehrt zu verbreiten, 
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ehrenwerthe Namen zu verläumden, und kühne, verſchleierte, 
durch Beſſeres ermäßigte Gedanken Anderer, in einen verderbten, 
ſchmutzigen Styl hinabzuziehen. (32.)“ 

Gegen Lacretelle's Darlegung der Verhältniſſe Frankreichs 
zu England, möchte ein Engländer vielleicht mancherlei einzu⸗ 
wenden haben; wogegen ber unverftänbige Krieg Ludwigs XV. 
und der Pompadour gegen Friedrich IL, mit Recht ſtreng ges 
tadelt wird. 

In der Einleitung zum vierten Bande, bemerkt Herr Lacre⸗ 
telle mit Recht: er müſſe vieles an ſich Kleinliche und Unwür⸗ 
dige erzählen, weil daraus ſpäter ſo Ungeheures und Entſetz⸗ 
liches emporgewachſen ſey. Er ſagt unter Anderem: „Die 
öffentliche Meinung warb in dem Maße bedeutender und feſter, 
ais die Regierung in ihren Befchlüffen beweglicher erfchien. So 
entftanb thatfächlich eine Art von Demokratie. Jeder Menfch 
ver Gewalt über feine Zeitgenoffen gewinnt, es fen indem er 
Begeifterung erwedt, die Vernunft bewaffnet, Läderlihes ver- 
breitet, befigt eben fo viel, over noch mehr wie ein Miniſter, 
ein König, bas Borredt große Begebenheiten herbeizuführen. 
(IV, 4.) 77) 

Die Wirkſamkeit Voltatre's und Rouffeau’s wird gebührend 
nachgewiefen, jener inbef von Sacretelle ftrenger behandelt, wie 
biefer. Boltaire fagte Alles witig, bitter, rund heraus, Rouf: 
fean plattirte Alles mit Tugend und verfüßte bas Gift was 
barunter verborgen war. Schilderungen mehrerer Perfonen (fo 
ver Pompadour, Ehoifeuils) find mit großer Gefchidklichkeit ent: 
worfen, und die durchaus einfache Erzählung wirkt mehr, als 
wenn ber Verfaſſer fich in hohlen Schwulft verftiegen hätte. 

Einen tiefen Blick in jene Zeit gewähren folgende Worte 
(IV, 123): ,, Oefetgeber in Menge traten auf, um bie Sitten 
und nenen Meinungen zu lenken. Der Atheismus fuchte 
Zänfchungen hervor, um feine Ungeftalt zu verbergen; der Ma⸗ 
terialismus (mit fich felbft im Widerſpruch) warb wehmüthig 
über die Uebel, welche er einer blinden Nothwendigkeit zufchrieb; 
er twaffnete fich durch Beredſamkeit vie Leidenfchaften und Ver⸗ 
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brechen zu belämpfen, für welde er foeben durch elenbe Rederei 
Losiprechung ertheilte. Kalt überfpannte Männer weiffagten 
Unzähliges über bas Glück des menfchlichen Geſchlechts. Red⸗ 
lichkeit, Ehre, Bürgerfinn, Liebe ber Menſchheit, fchienen fo 
einfache Dinge zu febn, baß man bie hierauf bezüglichen Grund» 
fäte einer arithmetifchen Berechnung unterwarf, aus welcher fie 
reiner unb fruchtbarer hervorgehen würden. ‘Dies hatte jeboch 
feine andere Wirkung, als fie zu verberben.‘‘ 

„Niemals war der Haß ferner von ben Herzen ber Frun- 
zofen, als in dem Augenblide wo fie einer Revolution nabten; 
nie waren fie enger verbünbet alle die Uebel hinwegzufchaffen, 
welche bie Natur uns auflegt und welche auf taufend Wegen 
in die gefelligen Verbältniffe einoringen. Sie fämpiten in ver 
ftolzen Hoffnung gegen die Notwendigkeit, beren Geſetze umzu⸗ 
ftürzen; fie bielten fich für berufen von ber Vorſehung, deren 
Strenge überall zu entwaffnen. Entſetzliche Wuth ftanb bevor, 
und bod erfüllte bas thätigfte Meitleiv die Seelen. Allgemein 
fürdhtete man, für gefühllo® gehalten zu werden. Und wiederum 
gab es gleichzeitig febr vegellofe Neigungen, die eine willfürliche 
Auslegung der Geſetze begünftigten, und eine unfelige Berad- 
tung religiöfer Vorfchriften; bob wichen die gehäffigen Leiden⸗ 
haften, ver allgemeinen Trunfenheit menfchenfreundlicher Träume. 
(V,2.) — Man glaubte, der Augenblick fey ba, wo bas menfch- 
lite Gefchlecht werde von Weiſen beberrfcht werben. Man bes 
wunberte bie wachfenne Macht ver öffentlichen Meinung, und 
wollte die Uebel nicht feben, welche aus einer allgemeinen Ab⸗ 
ſchwächung des obrigleitlihen Anfehns, ver Autorität, entſtehen 
würden. Auch die Weligion übte Feine Herrichaft mehr, unb 
während bie Sitten täglich Tiebenswärbiger erfchienen, wurden 
fie täglich exichlaffter. (V, 346.) — Niemand blieb mehr fret 
von Enthuſiasmus, Großmuth ertönte in allen Reben; es gab 
unzählige Berführer und doch nur wenige Heuchler. (VI, 19.) 
— Kühnheit der Meinungen galt für das größte Verbienft. 
(23.) u“ __ 

„Seitvem die niederen Klaſſen fich ftets beklagen hörten, 
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fingen fie an fit felbft noch mehr zu beflagen. Mean fuchte. 
aufrichtig ihnen zu helfen, aber fie fanben alle bargebotene Hülfe 
ihwach und lächerlih. Der Abel war verfdulbet, die niebere 
Menge in traurigen Verhältniffen; aber bie mittleren Klaſſen 
waren nie glüdlicher gewefen. — Im verfchiedenen Zeitpunkten 
fonnte eine gnte Regierung aus bem gefunden Menſchenverſtande 
hervorgehn; jett beburfte e8 dazu einer großen Kraft des Charaf- 
ters, und des lebhafteſten Glanzes des Rubmes. (VI, 107, 255.) 

„Mit Hülfe einiger philofopgiichen Formeln glaubte man 
eine Revolution in bas ſchönſte, beiterfte, unfchuldigfte Schau⸗ 
fpiel verwandeln zu können, für alle Zeiten, für alle Völfer: — 
jo war der Glaube eines ungläubigen Sabrbunberts (VII, 8)! 
— Jede Rafféftube warb nunmehr eine Schule des Staatsrechts ; 
eine lächerliche und zugleich brobenbe Parodie der Nationalver- 
fammlung. Der Student verließ feinen Hörfaal, der Schreiber 
feinen Gerichtshof um bie Rebefunft zu erlernen. (58) — 
Man kam zu fentimentaler Heuchelei, um durch berlei Geſchwätz 
die Dürre der Lehren zu mildern; man verbülite in zärtliche und 
ehrfurchtsoolle Worte, bas Programm des Aufruhrs. (66.)“ 

Sch muß es mir verfagen noch mehr Iehrreiche Stellen aus 
bem Werke Lacretelle's mitzutheilen; bas Vorſtehende wird hin⸗ 
reichen ibn als Gefchichtfchreiber zu charakterifiren. Mehr Bei 
fall würde er erworben, aber gewiß nicht verbient haben, wenn 
er bas für wahr Erfannte, einer leidenfchaftlichen Parteianficht 
untergeordnet hätte. Sobald die blenbenbe Schminke einer fo- 
phiftifchen Rhetorik von mancher Kochgerühmten Anficht und 
Darftellung erbleichend vahinfällt, wird man Lacretelle's unpar- 
teitfche, ftrenge und zugleich gefühlvolle Behandlungsweife immer 
mehr anerkennen und billigen. 1) Nirgends zeigt fich Lacretelle 
beherrſcht, oder auch nur ergriffen, von ben oberflächlichen, 
fanatifhen, wechfelnden Meinungen bes jebesmaligen Tages. 
Ihm verſchwindet nicht der ewige Polarftern des Rechts, ber 
Sittlichfeit, der Religion. 


1) Lob Lacretelle’s von Ehateaubrianb, Oeuvr., IV, LXVII. 
11* 
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Die Unruhen in dem ſehr kleinen Freiſtaate Genf ſind an 
ſich von eigenthümlichem Intereſſe; können aber durch einen Hin⸗ 
blick auf die ſpätere, ungeheure, franzöſiſche Revolution noch 
lehrreicher werben. Herr d'Ivernois bat in feinem Tableau 
historique et politique des Révolutions de Genève, die 
Hauptereigniffe mit Scharffinn und Klarheit entwidelt und bar- 
geftellt. Wir wollen in höchfter Kürze einige Hauptpunkte ber- 
vorbeben. 

Durch die Reformation und die Entfernung des Biſchofs 
traten wichtige Veränderungen ein. Die höchſte Gewalt kam 
zunächft an die allgemeine Bürgerverfammlung (assemblée gé- 
nérale). Daneben ftanben ein großer und ein Heiner Rath für 
bie eigentliche Verwaltung. Sobald aber deren Mitglieder nicht 
mehr durch die Bürgerverfammlung, fonbern burch jene felbft 
aus ihrer Mitte gewählt wurben, verlor die große Bürgerver⸗ 
fammlung an Thätigkeit und Bedeutung. Die Verfaffung Genfs 
ward wejentlich ariftofratifch; ja bemofratifhe Verfuche biefe un- 
günjtigen Verhältniffe zum Beſten ver Bürgerfchaft zu ändern, 
mißlangen im Sabre 1707 gänzlich und wurden graufam, felbft 
mit bem Tode beftraft. Die Unzufriedenen ſchwiegen eingeſchüch⸗ 
tert, big neue Gründe zu Beſchwerden (insbefonbere eine ohne 
Rüdfrage vorgenommene, eigenmächtige Befteuerung der Bürger) 
im Sabre 1734 einen Sieg der lebtern und eine Beichränfung 
ber Ariftofratie herbeiführten. ‘Dennoch waren biemit die Letben- 
faften fo wenig befehwichtigt, daß Sranfreich, Bern und Zürich 
im Sabre 1737 als Vermittler auftraten. Sie benabmen fi 
biebei fo gemäßigt und verftändig, daß alle Parteien befriedigt 
ſeyn Tonnten und zunächſt befriedigt waren. Der Bürgerber- 
fammlung warb bas Necht ver Gefeßgebung und Steuerbewilli- 
gung zugeiprochen, ben Räthen und engern Behörden aber ein 
genügenber Spielraum für die Verwaltung gelaffen. Mit Recht 
ermahnte der franzöſiſche Gefandte Graf Lautrec Alle beim Ab- 
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ſchiede, ſich milde und gemäßigt zu zeigen und dies um fo mehr, 
ba die Dauptftärke ver genfer Regierung auf Vertrauen berube. 

Diefer Rath warb jebod nur theilweife befolgt, und es 
fteigerten fich gegenfeitig Klagen und Worberungen. Ivernois 
legt die Schuld allein bem Senate und ben fogenannten Nega- 
tins zur Laft, während Tronchin fie in ben lettres de la Cam- 
pagne ber Bürgerverfammlung unb ben natifs beimift. Die 
zur Bermittelung nochmals berbeigerufenen Mächte, traten im 
Jahre 1766 mit ihren Vorjchlägen fait ganz auf die Seite des 
Senats. Sie wurben aber mit 1095 gegen 515 Stimmen ver- 
worfen. Beide Theile überzeugten fich fpäter baf nur gegen- 
feitige Nachgiebigkeit zu: einem glüdlichen Ziele führen Tönne 
und ein neuer gemäßigter Vertrag warb im März 1768 mit 
1204 gegen 37 Stimmen, zu allgemeiner Freude angenommen. 
Biele zeither ftreitige Punkte, (3. B. über Verhaftungen, Vor- 
ichläge zu Aentern, Wahlen, Verbältniß von Geſetzen zu Ver⸗ 
oronungen [ordonnances]) u. f. w., wurden in einer für beibe 
Theile, (der ariftofratifhen und bemofratifchen) fo verglichen 
daß fle zufrieden waren und zufrieden febn fonnten: — jebod) 
ans genügenden und ungenügenpden Gründen, feineswegs für 
immer. 


Mignet. 


Unter mehreren jehr werthvollen Werfen Mignet's bat feine 
Gefchichte ver franzöfifchen Revolution ben größten Eingang und 
Beifall gefunden. Seine Aufgabe war fehr löblich, aber aud 
ungemein ſchwer: nämlich unter einer ungeheuer großen Maſſe 
von Thatjachen eine paffende Auswahl zu treffen (1789—1814) 
und den Umfang des Werks auf zwei mäßige Bände zu be- 
Ihränten. Auswahl, Auffaffung, Anorbnung, Erzählung ver- 
bient großes Lob. Auch wollen wir nicht rügen daß Herr Mignet 
auf einem franzöftichen Standpunkte ftehe, und bas Unglüd und 
bie Frevel der Revolution als vorübergehend betrachtet, tas 
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barans entftanbene Gute aber als größer und dauernd bezeichnet. 
Anbererfeits wird Herr Mignet einräumen müſſen, baf es für 
ben Gefchichtfchreiber noch andere Standpunkte der Auffaffung 
giebt, und ein Deutfher, Engländer, Spanier u. |. w. berech⸗ 
tigt ift, Licht und Schatten verfchieden zu vertheilen. 

Schwieriger ift vie Behandlung und Beantwortung einer 
andern Trage. Mit Recht hebt Herr Miguet ben großen Ein- 
fluß, die große Kraft ver Umftänbe hervor (la force des cir- 
constances). Wenn biefe aber, wo nicht zur vollen Nechtfer- 
tigung, doch zur Entfchulvigung ber Sacobiner geltend gemacht 
wird; Laffen fit dann bie Irrthümer und bas Unrecht der Oeifts 
lichfeit, des Adels, des Könige, des Hofes nicht in demſelben 
milden Lichte betrachten? Eine gleiche fittlihe Zurechnung 
muß für beide Theile gefordert und geltend gemacht mer- 
ben. Nach biejer Vorbemerkung laſſe ich einige bezeichnende 
lehrreihe Anfichten und Urtheile Mignet’8 folgen. Ueber 
bie fehr mangelhaften, zur Revolution führenden Zuſtände 
Frankreichs fagt er: „Noch beltanben die gefelligen Formen bes 
Mittelalters. Der Boden war vertheilt in feindliche Lanb- 
faften, die Menfhen gegenübergeftellt in ungleiche Klafjen. 
Der Abel hatte alle Macht verlobren, und nur feine Auszeich- 
nungen behalten; bas Volk befaß Fein Redt, bas Königthum 
hatte feine Schranken, Sranfrei war preisgegeben der mini- 
fteriellen Willfür, ben verfchievenen Behörden, ben Vorrechten 
ber Körperjchaften. An die Stelle biefer mißbräuchlicden Ein- 
richtungen, bat bie Revolution andere hervorgerufen, welche der 
Gerechtigfeit und der Zeit angemeffener find. Sie hat die Will- 
für erfett (remplacé) burd bas Gefeh, bas Vorrecht durch 
Gleichheit. Sie befreite die Menfchen von ftändifchen Schei- 
bungen, ben Boden von der Trennung in Landfchaften, bie 
Gewerbe von den Hemmungen ver Körperfchaften und Zünfte, 
ben Aderbau von feubaler Abhängigkeit und der Laft der Zehn- 
ten, bas Gigentbum von Feſſeln der Erbgefege; fo giebt e8 nur 
einen Staat, ein Redt, ein Boll. (I, 2.) 

„Wenn eine Reform nothwendig geworben nnb der Zeitpunkt 
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gefommen ift fie zu vollziehen, fann nichts fie verhindern und 
Alles dient ihr. Welch Glück wenn bie Menjchen fih alsbann 
verftänbigten, bem entjagten mas fie zu viel haben und die An⸗ 
deren fich mit bem begnügten was ihnen fehlt: — bie Revolu⸗ 
tionen würden bann freunbibañtlih zu Stande fommen, ber 
Geichichtichreiber Hätte nicht zu berichten von Uuglüd und Aus» 
ſchweifungen; er hätte nur nachzumeifen wie die Mehrheit weifer, 
freier, glücklicher geworben fei. Dis jekt zeigt aber die Se 
fbidte Fein Beiſpiel ſolcher Klugheit in Wufopferungen: vie 
welche fie machen follten, verweigern, bie welche fie fordern, 
bürden nur auf. Das Gute wie das Böſe wirb bewirkt mit 
ver Deftigleit der Anmafung, der Ufurpation; es gab bis jebt 
noch feine anderen Herrn (souverain) als die Gewalt, (3.)“ 

„Iſt eine Regierung ganz unumfchräntt, fo fchafft fie ſich 
Bedürfniſſe, welchen fie zulett erliegt. (8) Jede Tyrannei 
erichöpft ſich durch ben Erfolg, fie verzehrt im voraus ihre eigene 
Butunft. (10.) — So lange einzelne Stände große Vorrechte 
befaÿen und bas Volt unter bem Drude lebte, blieben alle 
Blane für bas allgemeine Wohl unausführbar. (19.) — Die 
beiben erften Stände fchloffen fi (bein Anfange ber Revolu⸗ 
tion) bem Könige an, ohne Anhänglichkeit, fowie fie früher tas 
Bolt vertheibigt hatten, ohne Hinficht auf allgemeines Wohl. 
(40.) Dft glaubte ver Hof er babe Alles verhindert, wenn er 
nichts bewilligte (41); wogegen die Verſammlung glaubte, die 
ganze Zukunft Frankreichs bange ab von der Trennung, ober 
Bereinigung der drei Stände zu einer Kammer. (42.)” 

Mignet fchließt feine Erzählung von ben Ereigniffen des 5. 
und 6. Oftobers mit ber Nachricht, daß Lafabette einem Leib- 
wächter feine Kokarde anbeftete und bas Volt rief: es leben bie 
Leibwächter! Alles nun Folgende wirb mit zwei Zeilen abge- 
fertigt: „So endete biefe Scene. Die Tönigliche Familie fuhr 
ab nach Paris, begleitet vom Deere und ben bamit gemilchten 
Leibwächtern.“ — 

Sehr verſchieden bievon lautet Burke's umftändliche, binreifenbe 
Erzählung. (117.) — Ueber ben Tod Ludwigs XVI. jagt Mignet 
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theifnebmenb: „Ludwig ift vielleicht ber einzige Fürſt, welcher 
feine Leidenschaft, nicht einmal die des Herrichens Hatte, und 
zwei Eigenfchaften befaß, bie einen guten König machen: näm- 
lich die Furcht Gottes und vie Liebe feines Volles. Er warb 
ein Opfer von Leidenschaften, bie er nicht theilte, feiner Um⸗ 
gebungen bie ihm fremb blieben, und von Xeidenfchaften der 
Menge, welche er nicht erregt hatte. Die Gefchichte wird von 
ihm fagen: mit etwas mehr Kraft der Seele, wäre er ein eins 
ziger König geweien. (307.) — Für ben tragijhen Ausgang 
der Königin hörten wir gern ein gleich theilnebmenbes Wort. 
(II, 371.) 
Von ben Iacobinern wirb bei ihrer Auflöfung gefagt: „Diefe 
voltsthümliche (populaire) Gefellichaft bat der Revolution mäch- 
tig genäßt, als es nöthig war (um Europa zurüdzutreiben) vie 
Herrſchaft an die Menge zu übertragen. (456.)” Weiter beißt 
es: ,, Die Zeit des Direktoriums endete die Bewegung zur Frei⸗ 
beit, e8 begann bie zur Bildung, zur Civilijation. Die Revo⸗ 
fution nahm einen zweiten Charakter an, ben ber Ordnung, des 
Begrünbens, der Nube, nach ber ungeheuren Arbeit und bem 
voliftänbigen Nieverreißen ver frühern Sabre.” (507.) — Die 
Verlodung und Oefangennebmung ver fpanifhen Bourboniden 
wird mit ben Worten abgefertigt: L'empereur profita de cette 
révolution de cour (à Madrit) pour opérer la sienne. (637.) 
— Gewiß enthalten diefe Bemerkungen nicht bie ganze Wahrheit! 
Freilich bot Mignet's Plan und Erzählung für biefe feinen aus⸗ 
reihenden Raum: 

Mignet fchließt feine Gejchichte der Revolution mit ben 
Worten: „Man fann in Zukunft Frankreich nur dauernd res 
gieren, indem man bent boppelten Bebürinig abbilft, welches 
bie Revolution unternehmen ließ. Man bebarf in ver Regie⸗ 
rung einer wahren politiichen Freiheit, und für die Gejellichaft 
(société), bas materielle Wohl, welches bie ftete, durch Bil⸗ 
bung vervollfommnete, Entwidelung hervorruft. (II, 667.) 
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Geſchichtſchreiber, deren Vollsthümlichkeit, Perſonlichkeit, 
Standpunkt, Neigung und Zweck fo unverkennbar zu Tage lie⸗ 
gen, daß darüber faum ein Zweifel und Irrthum möglich iſt, 
werden durch ihre ſcharfe Zeichnung und Charalteriſtik jedenfalls 
anziehen, Theilnahme erwecken und Gedanken hervorrufen; kön⸗ 
nen aber das höchſte Lob voller, objektiver Wahrheit und Un⸗ 
parteilichkeit ſchwerlich erlangen. Wenige nur erheben ſich über 
alle Parteilichkeit untergeordneter Stellung, in jene höhere Re⸗ 
gion ſonnenheller, ungetrübter Klarheit und Wahrheit; ſo Thu⸗ 
chbibes, und ſelbſt Cäſar. Anders geſtaltet ſich in etwas bas 
Berhältniß, wenu nicht ſowohl die Perſönlichkeit, als der In⸗ 
halt, das Weſen des Gegenſtandes, einen unabweislichen Ein⸗ 
flug auf Behandlung und Darſtellung ausübt: fo z. B. bei 
Herodot und Tacitus. 

Je kürzer Mignet die Geſchichte der franzöfifchen Revolution 
erzählt, deſto ſchärfer treten die Grundzüge, ich möchte ſagen 
die Oſteologie jener Zeit hervor. Ueberall herrſchten die An⸗ 
fichten, die Begeiſterung, die Entſchuldigung, die Rechtfertigung 
bes Jahres 1789. Hiezu ift allerbings eine Berechtigung vor⸗ 
Banden; aber feine allumfaſſende, welche jebe andere ausfchlöffe 
und vernidtete. Der, ohne Vergleich größere Umfang des 
Wertes von Thiers erlaubte, ja forberte, jene ofteologifche 
Grundlage mit Fleifch zu beffeiven, Lob und Tadel, Wehmuth 
und "Born anders und mannigfaltiger zu vertheilen. Alles zu 
Allem gerechnet aber läßt fich nicht läugnen, daß Herr Thiers 
an bem franzöjiichen Stanbpunite fefthält, bas Franzöfiſche in 
bas fchönite Licht zu ftellen fucht, wenig bekümmert ob biebei 
anberen Grundfägen, Anfibten, Männern, Ländern, Völlern, 
volle Gerechtigkeit zu Theil wird. 

Da fih gegen nichtfranzäfiihe Schriftfteller ähnliche, 
aber umgefebrte Bebenfen und Einwendungen erheben laſſen, 
fo folgt daraus daß Milde ver Beurtheilung rathfam und 
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billig ift Gewiß erweiſet bas große, umfaffenbe Werf von 
Thiers einen ungewöhnlichen Fleiß, eine außerordentliche Aus⸗ 
bauer, Kraft des Willens und Charakters, und einen Ueber- 
blid, welcher ben gewöhnlicher Yuchgelehrten weit überragt. ES 
fann bier nicht auf bas Entferntefte die Abficht febn, einen zu⸗ 
fammenbangenben Auszug des Werks zu geben; bod werben 
die ganz vereinzelten Säge und Urtheile welche wir mittheilen, 
zur Charafteriftil des Verfaſſers bienen. 

„Ludwig XVI. (fagt Thiers) war für feine Perfon zu 
alfen Opfern bereit, wußte aber nicht fie Anderen aufzulegen. 
Nachgiebig gegen ben Hof, gegen die Königin, büßte er für alle 
Sebler, die er nicht begangen batte, welche aber die feinigen 
wurden, weil er fie begehen ließ. (I, 17.) — Der Hof hatte 
nie bie Kraft bas Gerechte zu beivilligen, oder abzufchlagen; er 
hoffte durch Zwieſpalt zu regieren. (25.) — Die Geiſtlich⸗ 
- feit bätte gern vermittelt; ber Adel dagegen hoffte weniger von 
Mäßigung, als von Tapferkeit, und erging fid im Abjchlagen 
und Drohen. (26.)“ 

nReder war reich geworben als Banlier, Schüler und Ans 
bänger Golbert’s, (wie Zurgot Sully’s), ein fparfamer und ehr⸗ 
licher Finanzmann; aber eitel, glaubenb er ſey in allen Dingen 
der rechte Vermittler, betrogen durch bas Lob feiner Freunde 
und des Publifums; er fchmeichelte fih die Geifter zu führen 
und ba anzubalten, wo fein Geift anbielt. (6.)” 

„Der Wunfch Frankreichs nach Freiheit war allgemein. Aber 
febr groß und fchwer war bas Unternehmen eine volljtändige 
Berfafjung zu gründen auf den Trümmern einer alten Geſetz⸗ 
gebung, trotz vielfachen Widerſtandes, bei einer regelloſen Auf⸗ 
regung der Geifter, bei entgegengeſetzten Jutereſſen und Mei⸗ 
nungen. (41.)“ — „Den aufgeregten Leidenſchaften ſtellte Necker 
nur ſchwach vermittelnde Vorſchläge gegenüber; er glaubte es 
genüge für einen Staatsmann zu raiſonniren, ohne zu handeln. 
(44, 64.) 

„Sieyes hielt es für genügenb feine Gedanken in einer 
abftraften Schlußfolge zu verfuüpfen, wo ihm bann 3. D. ber 
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ganze Unterfdieb zwiſchen Monarchie und Republif, nur in ber 
verfchiebenen Zahl der ausübenden Beamten zu liegen fchten. 
Er verftänbigte fich mit fich felbft, aber mit feinem Andern und 
nicht mit der Ratur der Dinge. Da er nicht veritanb feine 
Syſteme zu geftalten, oder fie unverändert annehmlich zu machen, 
gerieth er bald in übele Laune. (76.)“ 

„Mirabeau machte fit fchon früh befannt durch ungeorb- 
neten Wanbel, Sänfereien und Ieivenjchaftliche Beredſamkeit. Er 
Batte febr viel gefeben, beobachtet, gelefen, behalten. Allein er 
war übertrieben, wunberlich, felbft ſophiſtiſch, ward jebod ein 
Anderer fobald Leivenfchaft ibn ftütte, und mit fich forteiß! — 
Wenn die Verhältniffe fchiwierig, die Geifter durch lange Be— 
rathung erſchöpft, oder durch Furcht eingefchlichtert erichienen; 
fo entfubr ibm ein Schrei, ein entſcheidendes Wort, fein Haupt 
erihien entjeglich pur Häßlichkeit und Genius, und die Ver- 
fammlung (aufgeklärt, oder befeitigt) gab Gefete, oder faßte 
großartige Beſchlüſſe. Stolz auf feine großen Eigenichaften, 
fi ergübenb über feine Laſter, abwechjelnd kühn oder nach- 
gebend, verführte er die Einen durch feine Schmeicheleien,, ſchüch⸗ 
terte Andere ein durch Spott, und leitete Alle burd eine uns 
gewöhnliche Anziehungskraft. (65.) 

„Wie oft {bien in der Revolution Alles vergeben, vergeifen, 
verjöhnt, und am nücften, ja an bemfelben Tage, war ber Hof 
zurüdgegeben feinem Stolze und bas Volk feinem Mißtrauen: 
der unverjöhnlicde Haß begann feinen neuen Lauf. (55.) — 
Bon bem Augenblide an, wo ein Volk Alles befehlen und ber 
König nicht wirkſam wiberfprechen kann, ift er nur ein Beamter: 
die Republik ift, obne daß man es glaubt, fon vorhanden. 
(74.) 

Daß die Nationalverfammlung am 5. Oftober 1789 um: 
geben von einem fretenben empörten Haufen, eine Beratbung 
begann über Artikel des peinlichen Rechts, nennt Thiers: 
„Vattitude la plus imposante”; nbere fahen barin bie 
nugeitigfte, berzlofefte Bebanterie. (93.) Thiers bat (wie es 
der Umfang feines Werks erforderte) die Œreigniffe bes fünften 
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und fechsten Oftober umftänblid, und im Ganzen gewiß ber 
Wahrheit gemäß erzählt; aber doch nicht fo daß Mark und Ge 
Bein erfchüttert, bas furchtbare Trauerſpiel in vollem Umfange 
begriffen, die Leidenſchaft durch Mitleid, Furcht und Reue ge 
reinigt, die unausweichbare Nemefis in brobenber Berne gezeigt 
würde. Wie tieffinnig und ergreifend Tacitus, felbft beim Sturze 
eines Vitellins! Der Anwalt, der Advokat, ftebt mit Recht inner- 
halb einer Partei; ver Gefchichtfchreiber muß fit (ohne Bor 
liebe und Haß) über alle Parteien erheben, und zugleich alle 
richtig und umfaffenb witrbigen. 

Der wahre Staatsmann foll (wie ver Mathematiker) aus 
gegebenen Größen und Verhältniffen, die künftigen vorausjehen 
und ableiten. Iſt dies unterblieben, fo laffen fich allerbings 
begangene Irrthümer nicht ungefchehen machen; auch wollen wir 
fie aus Billigkeitsgründen nicht allzu bitter verbammen: allein 
Kopf und Herz verbieten durch ein faljches Licht allen Schatten 
austilgen zu wollen, und durch fünftiige Schminke bie unauës 
tilglichen natürlichen Sleden zuzudecken. Man darf, man fol 
bie Gerechtigkeit als hHöchftes Geſetz anerkennen und gelten 
machen, und nicht verbammliche Mittel für angeblich gute Zwede 
verwenden. So müchtig auch die Gewalt der Verhältniſſe umd 
- Begebenheiten fich geltend macht, wird fich kein Gefchichtichreiber 
gegen Anjichten und Gefühle vorftehenber Art verfchließen. Des 
bald ruft Thiers, mit edler Theilnahme nach Befchreibung des gro 
fen Föderationsfeftes vom 14. Iuli 1790: „Ganz Frankreich, ale 
Landfchaften waren einjtimmig und ſchwuren ben König zu lieben, 
ber fie lieben würde. Ach! In folchen Augenbliden erweichte 
ber Haß, entwich der Stolz, Alle waren erfreut burd bas all 
gemeine Glüd, und erhoben durch die allgemeine Würde. a 
rum werben biefe tieffinnigen Freuden ber Einigfeit fo bald ver: 
geffen ?! — Nah fo jchredlihen Scenen, im Begriff noch ent 
felichere zu erzählen, verharrt ber Gefchichtfchreiber mit Freu- 
ben bei biefen flüchtigen Stunden, wo alle Herzen nur ein Ge 
fühl hatten, bas des äffentlihen Wohle. — Das fo rührende 
Set ver Föderation, war aber nur eine vorübergehende Auf- 
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regung. Am nächſten Tage wollten Alle wiederum nur das, was 
ſie des Tages zuvor gewollt hatten, der Krieg begann von 
Neuem. (128, 129.)“ 

Herr Thiers hält (was bis auf den heutigen Tag lebhaft 
beſtritten wird) die Behandlung des Papftes, der Kirche, des 
(ohne Entſchädigung weggenommenen) Kirchenvermögens, ber 
Geiftlihen, für gerecht und notbmenbig. (169) Wollte man 
dies an, obwaltender Mißbräuche halber, (ohne Rüdfibt auf 
Gegengründe) zugeben; fo ift e8 doch allzufühn und unerwiefen, 
men Thiers fagt: Le plus grand nombre des évêques 
et des curés, résista avec une feinte modération, et un 
attachement apparent à ses principes. (183.) ferner be: 
hauptet Thiers: der König babe bie ihm, burd die Ver- 
faffung von 1791 zugewiefenen, genügenben Vorrechte verloren, 
turd einen unvorfichtigen Gebrauch berfelben. (185.) Dod 
ging er nie über biefe Rechte hinaus, während vie Berfammlung 
bie ihrigen tagtäglich überſchritt. Wie kann Herr Thiers fich 
wundern und tabeln, daß ber überall befchränfte, mifbanbelte, 
eingefperrte König: n’était pas sans humeur et sans regrets! 
(194.) 

Waren denn aber bie fiegestrunfenen, rückſichtslos vorſchrei⸗ 
tenden Berfammlungen wirklich herrfchend, wirklich felbftänbig 
und allmächtig? Keineswegs! Oeftebt rod Herr Thiers, daß bie 
Klubs ihrer Herr wurden und bie fogenannte öffentliche Mei- 
mmg fie unterjodte. „Cette opinion faisant sa seule force, 
elle était obligée de s’y soumettre. (167, 171.) 

Nie bat die Nemeſis fo rafh, fo allgemein, fo furchtbar, 
Schuldige, — und leider auch Unſchuldige — ergriffen: ben 
König, vie Königin, bie Minifter, die Ropaliften, die Eonfti« 
tutionelfen, die Gironde, ben Berg, die fremden Mächte! Faſt 
bes Größte aller Trauerfpiele; — aber Teineswegs frudtlos! 
Trotz der Behauptung, daß die Gefchichte niemals belehre, bat 
fie belehrt und (mit Hülfe einer höheren Leitung) bas vergäng- 
fige Böfe, vom dauernden Guten gefonbert. | 

Wehmüthig fchreibt Thiers, (nachdem er die entfeßliche 
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Ermorbung Bailly’s erzählt bat) (IL, 359): „Seit ver Zeit, 
wo Tacitus ben Verbrechen der Raifer Beifall ſpenden fab, hat 
fi der gemeine Pöbel (la vile populace) nicht geändert. 
Immerdar heftig und hajtig in feinen Bewegungen, errichtet er 
bald Altäre bem Baterlanbe, bald Blutgerüſte, nur dam ſchön 
und ebel, wenn er fortgeriffen in ben Seeren, Feinde bekämpft. 
Unter bem Despotismus, waren die Maffen ebenfo fträflich wie 
unter der Republik. Rufen wir deshalb ftets um Licht und Be: 
lebrung für biefe Barbaren, welche ftets am Boden ber Gefell- 
fchaft hervorwachſen, und immer bereit find fie mit allen Arten 
von Verbrechen zu befubeln, — auf den Auf jenes Machthabers, 
und zum Serunebren aller Gegenftände und Parteien.‘ 

Leider aber giebt e8 Zeiten (jo während der franzöfifchen 
Revolution) wo auch bie angeblich Socgebilbeten, Sinn und 
Handlungsweiſe jener Barbaren fich aneignen, nur etwas au 
ders zugeftugt und gejchminft.e Dies beftätigt in Wahrheit 
Thiers wenn er fagt: „Tauſende binopfern, wegen geringer 
Meinungsverjchiebenbeiten, oder auch wo biefe gar nicht vor⸗ 
handen waren, fchien ben Verfolgungsfüchtigen etwas ganz Na: 
türlihes. So hatten fie die Gewohnheit angenommen fich gegen 
feitig zu vernichten. Es war auferorbentlid mit welcher Leid: 
tigfeit man ftarb, und fterben lie! — Seber handelte ohne 
Gewifjensbiffe, ohne Widerftreben. Und die neue entjelide 
Sprade ftimmte zu den neuen Thaten. — Œntftanben Zweifel, 
entbedte man ben Srribum, fo ftürzte man vorwärts, ftatt um: 
zufehren. Keiner hatte ben Muth fich felbft zu verurtheilen. 
(II, 552, 553, 561.) 

Iſt e8 hienach richtig wenn Thiers von allen Hingerichteten 
(3. B. Danton, Petion, Camille Desmoulins) fagt (II, 591): 
„fe waren voll von Tugend, oder Genius, oder Muth.” — 
Zeigte ihr Leben gar Fein Unrecht, keinen Schatten? Ob Reue 
vorbanben war, ift fchwer zu fagen; aber ohne Zweifel Grund 
genug dazu und zu Gewiffensbiffen. 

Gewiß ift in der Revolutionsgeſchichte, Robespierre's Sturz 
ein Wendepunkt zum Beſſern. Zunächſt aber waren viele ber 
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Sieger eine geringern Frevler als er felbit, und wenn man 
nachher auf beren Beftrafung drang, fo offenbarte fid darin 
nicht Rachſucht und die Berurtheilenben wurden nicht fortgeriffen 
burd eine bloße Meinung (entraînés par l’opinion, UI, 71, 
83, 108); fonbern es lagen die volliten Beweiſe vor von ent: 
ſetzlihen, unerhörten Freveln, Verbrechen und Nieberträchtig- 
teiten. Noch immer wirb (ILL, 284) wiederholt: Frankreich jey 
durch dieſe Gräuel ervettet worden, babe barobne nicht können 
ervettet werden, ber Suitigminifter Danton, Billaud Varennes, 
Fouquier⸗ Tinville u. U. welche die Septembermorbe und andere 
Pinticenen Teiteten, ſeyen Helden, welche fit über gemeine An- 
fihten und Betrachtungsweiſen kühn erhuben, und Dank und 
Verehrung verdienten, ftatt Verachtung und Strafe. Nach biefer 
!ehre giebt e8 Zeiten, wo Necht, Unfdulb, Tugend, alle Be⸗ 
beutung verlieren, und Sünbe, Unrecht, Lafter fich neu gebei- 
ligt auf ben Thron fegen, um angeblich die rechte Freiheit zu 
begründen nnd bas höchſte Glück für die Menfchheit herbeizu- 
führen. Ganz Frankreich fühlte nach Robespierre's Sturz, taf 
biefe Lehre unmabr, verderblich, verbammlid ſey; feine künft⸗ 
liche Sophiftif kann und darf die ewigen Grundſätze des Nechts 
und der Sittlichkeit ausrotten und die Menſchen dadurch hinab⸗ 
würdigen bis au vernunftlofen Thieren. Nicht bloß Vernunft und 
Wiſſenſchaft geben augenfcheinliche Beweife für dieſe, unfere 
Behauptung, fonbern auch tie Gefchichte. Die Fabier und 
Scipionen, Ariftives und Themiftolles haben Nom und Athen 
ht gerettet dich Mobaben, Fuſilladen, zahllofe Mordthaten, 
nicht dadurch daß fie fich gegenfeitig die Köpfe abfchlugen. 

Ver Alles was in der Revolution geſchah, vertheibigen, oder 
mit der unwiberfteblihen Macht ber Verhältniſſe entjchuldigen 
bill, Hebt in Wahrheit alles Urtbeil, hebt die Möglichkeit 
deſſelben auf; ober er muß in ben füraeften Friſten bas Ent- 
gegengefeßstefte billigen. So warb bie Kirche in ein. Pantheon 
verwandelt und ber gepriefene Mirabeau bineingeftellt. Nach 
wenigen Monaten binausgetworfen und Marat’s Büſte binein- 
geftellt. Nach kurzer Frift biefe hinausgeworfen, und im Koth 
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umbergefchleppt. Auch im Theater Feydeau, Marat zerichlagen 
und Nouffeau erhoben. Muß doch Thiers ausrufen (III, 114): 
„So ft die Unbeftänbtgleit der Revolutionen! Mean giebt, 
man nimmt die Unfterblichleit, und die Unbeliebtbeit der Partei⸗ 
bäupter, dauert noch nach bem Tode fort. — In Revolutionen 
hat jede Sbee (felbft die der Milde, der Dienfchlichkeit, ver Ber- 
föhnung) ihre Opfer; feine Tann rein bleiben von Menſchenblut. 
(TIL, 207.) — Es bleibt Täufchung daß Gefetlichkeit und eine 
gefeglihe Macht in einer folchen Revolution herrſchen fünue. 
(IV, 80.) — Die Lage tft in jeber Beziehung bejammernswerth; 
bie fittliche und materielle Unordnung war aufs Höchfte geftiegen.“ — 
„Die gefammte Verwaltung Frankreich zeigte eine völlige 
Anardie. (Hist. du Consulat, I, 12, 153.) — Die Geb- 
verbältniffe führten ben Staat in verberbliche Spekulationen und 
bas Publifum in eine gräuliche Entfittlihung. (21.)" 
Aus viefen Beſchreibungen geht hervor, erftens, daB bie 
Revolution viel dunklere, ungerechtfertigte Nachtfeiten Hatte, als 
Manche glauben, oder zu glauben vorgeben. Zweitens, ba 
Bonaparte im Jahre 1799 für Frankreich felbft, als ein Er⸗ 
retter ans tiefer Roth zu betrachten ift. Ihm ftanb jebod ein 
Mann zur Seite welchen zu Toben Thiers nicht müde wird. 
Er war: un esprit tout à fait supérieur; grand esprit spé- 
culatif; son langage était profond comme sa pensée; au- 
teur des plus grandes et des meilleures conceptions de la 
république française. Si la révolution française avait dû 
avoir un Solon ou un Lycurgue, il était digne de l'être. 
— À chaque époque il avait remanié son ouvrage de con- 
stitution, et une fois fixé, il ne voulait rien changer à 
son plan. — Il avait une conception singulière, mais pro- 
fonde. Il avait un esprit profond et élevé. Il joignait à 
une grande force de pensée une finesse d'observation re- 
marquable. (I, 10, 11, 77, 80, 90, 94; VII, 127.)‘ !) 


1) ©uizot (M, 152) fanb fpäter Sieyes dans un extrême affaiblisse- 


ment d’esprit et de mémoire. 
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Man vergleide mit biefer Shilberung des Abbe Sieyes, 
vie Burkes, welcher ihn als einen völlig unpraïtifhen, thörichten 
Verfaſſungsdrechſsler bezeichnet. Mag man Burkes dabei ange: 
brachten treffenden Wit feinnlich nennen; fo wird doch jebe, ohne 
Haß oder Vorliebe angeftellte Prüfung, (wie id fie in meiner 
Schrift Über Staat und Recht verfucht babe) ergeben, baf 
Sieyes Eonfularverfaffung ein völlig unbrauchbares Werk war. 
Gewiß Hielt fie Bonaparte dafür, und Sieyes hatte nur Recht 
wenn er nat ber erften mit ihm als Gonful gehaltenen Bera⸗ 
thung fagte: ,,nous avons un maître qui sait tout faire, qui 
peut tout faire, et qui veut tout faire. (78.)” — Gietes 
mar feitbem eine Null; ja er warb in ben Augen Bieler ver- 
aͤchtlich, weil er fi von Bonaparte mit Titeln und Orden bes 
hängen und (während jener Frankreich für fich behielt) ein Land⸗ 
gut Crosne fchenfen ließ. Noch fchlimmer, fagten Mehrere, 
daß Sieyes nunmehr Tächerlich geworden ift (IV, 106.) 

Am Anfange feiner Gefchichte des Gonfulats (I, 9) bemerkt 
Thiers: „er glaube in ben letten funfzehn Sabren (wie wohl 
ein jeber) viel gelernt zu haben.” Und wir ftimmen ihm fehr 
gern bei. Denn ob er glei, (natürlich genug) an bem fran- 
zöfiihen gefchichtlichen Standpunkt feithält, werben doch feine 
Urtheile nun nicht mehr von einer Philofophte getrübt, ober be- 
fimmt, die man wohl bie franzöftfche genannt bat, und die und 
ungemigend erichien. Zum Beweiſe ift der eine Ausſpruch bin- 
reichend: ,, Il faut réprouver le crime en tout pays; il faut 
surtout réprouver les institutions qui le produisent. (V, 
161) — Eben fo ift Freiheit und Zurechnumg vorausgefebt, wenn 
Thiers (V, 78) von Bonaparte richtig fagt: A chaque instant 
son ascendant s’accroissait avec le succès, sa hardiesse 
avec son ascendant, et il ne se donnait plus la peine de 
dissimuler l'étendue de ses volontés. — Unb: l'Histoire 
montrera bientôt cette justice redoutable, sortant des événe- 
mens eux-mêmes, et punissant le génie, qui n’est pas plus 
dispensé que la médiocrité elle-même, de loyauté et de 
bon sens. (Bud 30, Schluß.) 

5.0. Raumer, Handbuch. II. 12 
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Zum Beiſpiel wie Thiers Charaktere fdilbert, möge fol- 
gende Stelle dienen. „Herr von Talleyrand ftammte aus einem 
febr vornehmen Gefchlechte, durch die Geburt zum Kriegspienfte 
beftimmt, ein Zufall der ihn des Gebrauches von einem Fuße 
raubte, zwang ihn zum geiftlichen Stande, wofür er feine Nei⸗ 
gung befaß: nacheinander Prälat, Hofmann, WRevolutionair, 
Emigrirter, Minifter der auswärtigen Angelegenheiten unter bent 
Direktorium. Bon all biejen Verbältniffen Hatte Herr von Talley⸗ 
rand etwas beibehalten: man fand in ibm ben Bilchof, den _ 
großen Herrn, den Revolutionair. Er beſaß feine feften Anfich- 
ten, wohl aber eine natürlide Mäßigung, welche allen Weber- 
treibungen wiberfpradh. Im Augenblid wußte er fich die Ideen 
derjenigen anzueignen, benen er aus Geſchmack, ober Interefle 
gefallen wollte. Er bridte fich in einer durchaus eigenthüm«- 
lihen Sprache aus, für welche Voltaire der Stifter gewefen 
war. Boll von lebhaften, ftehenben Erwiederungen, welche ibn 
jo furditbar, als anziehend machten; abwedfelnb fchmeichelnn 
und zurüdftoßend, offen und unburbringlié, läſſig, würbig, 
obgleich binfenb voller Grazie, eine der fonberbarften Perfönlich- 
leiten, wie fie nur eine Revolution erzeugen fann. Er war der 
verführerifchte aller Unterbänbler, und zu gleicher Zeit unfähig 
bie Angelegenheiten eines großen Staates zu leiten.!) Denn hiezu 
gehört Willensfraft, Ueberficht (vues), Arbeitsluft, welches Alles 
ex nicht befaß. Sein Wille befchränkte fit zu gefallen, jeine 
Ueberficht bezog fit nur auf die Meinungen des Augenblide, 
jeine Arbeit war gleih Null. Er war, mit einem Worte, ein 
pollfommener Gefanbter, aber kein lenfenber Minifter im höch⸗ 
iten Sinne des Worts. Auch batte er unter der Confularregie- 
rung feine andere Rolle. Der erfte Conjul (welcher niemand 
bas Recht einräumte über Kriegs⸗ unb Staatsfachen eine eigene 
Meinung zu haben) gebrauchte Talleyrand nur, um feinem berr- 
ſchenden Willen gemäß, mit fremden Geſandten zu unterbanbeln; 
und bies that Talleyrand mit einer Kunſt die man nie über- 


1) Bergleihe Guizot's Charakteriſtik Talleyranb's. 
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treffen wird, Auch Hatte er bas fittliche Berbienft ben Frieden 
au lieben, und dies zu zeigen, unter einem Herrn ber ben Krieg 
fiebte. Begabt mit einem erlefenen Gefhmad, einem ficheren 
Takt, ja einer nüglichen Faulheit, Tonnte er wahrhaft niltliche 
Dienfte leiften, bon dadurch baf er bem Ueberfluf des erften 
Confuls in Reden, Schreiben und Handeln, entgegentrat mit 
Nüchternheit, Mäßigung und felbit mit feiner Neigung nichts 
zu thun. Doch wirkte er nur wenig auf feinen beroifchen Herrn, 
welcher weder vor feinem Genie, noch von feinen Ueberzeugungen 
große Achtung batte. (IV, 116.) 

Eine weiſe Lehre, die Bonaparte um die Zeit des Friedens 
von Amiens ausſprach, (VI, 153) hat er fpäter nur zu oft 
übertreten. Er fagte: „glücklich find die Völker, wenn fie an- 
gefommen auf einer hoben Stufe des Glücks, Regierungen haben 
von folder Einficht, daß fie jo große Vortheile nicht bem Gigen- 
finn und dem Wechjel eines einzigen Glücksfalls ausſetzen.“ 

Ungemein lebrreih ift (nach fo vielen Berichten von Freveln 
und Schlachten) bas zwölfte Buch, welches von ben wichtigen 
religiôfen Verhältniffen banbelt. Wir fünnen hier unmöglich vie 
fangen und febr verwidelten Verhandlungen mittheilen, welche 
Thiers mit großer Geſchicklichkeit, Einficht und Klarheit bar: 
ftellt. Einige merkwürdige Stellen werden inbef ben Berfaifer 
und die damaligen Anfichten und Bedürfniſſe charafterifiren. 

„Es ift fchwerer mit getjtlichen, als mit weltlichen Mächten 
zu verbandeln: denn gewonnene Schlachten reichen bier nicht 
aus, und es ift eine Ehre für die menfchlichen Gedanken, daß 
fie nur können überwunden werben wenn zu Kraft und Gewalt, 
bie Ueberzeugung binautritt. (VII, 3.) Die conftituirende Ber- 
fammlung, getrieben von der Vorliebe für Negelmäßigfeit, ord⸗ 
nete die Kirchenverwaltung ähnlich der des Staates, traf aber 
auf unüberjteigliche Hinberniffe. Die Betreibenden hatten wahr- 
haft fromme Abfichten. Es waren meift aufribtig Oläubige, 
eifrige Janſeniſten; aber bejchränfte Geifter, verfeffen auf theo- 
logiſche Streitigkeiten, mithin febr gefährlich für menſchliche An- 
gelegenbeiten. (4, 8.) 
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„Manche Perfonen find der Meinung jebe Regierung folie 
alle religiöfen Meinungen völlig frei laffen und ſich um bie- 
fefben gar nicht befümmern; dies wirb aber unmöglich fobalb bie 
bürgerliche Gejellfchaft in Unoronung und fachliche Streitigfeiten 
geräth. (9.)” 

„Jede menschliche Sefellichaft bebarf eines religidfen Glaubens, 
eines Cultus. Im jeder Zeit, in jedem Lande, im Alterthum 
wie in unjeren Tagen, unter gebildeten wie ungebilbeten Völlern, 
finden wir die Menfhen am Fuße ehrwürbiger, ober unwürdiger 
und blutiger Altäre. Selbit in dem Augenblide wo man ein 
Gelübde thut nichts zu glauben, findet ſich der Glaube fon 
wieder ein, und bie unfinnige Verehrung der Göttin Vernunft, 
eingeführt neben dem Blutgerüfte, bewies daß jenes Gelübde fo 
eitel alé gottics war. Philoſophen, felbft vie erhabenften, kön⸗ 
nen eine Bhilofophie erfchaffen, durch ihre Willenichaft bas Jahr⸗ 
hundert bewegen, bem fie Ehre bringen; fie veranfaffen zu benfen, 
aber nicht zu glauben. In unferen Zagen würde man ‚ben 
Stifter einer Religion für einen Betrüger halten, und umgeben 
von Schreden wie Robespierre, oder von Ruhm wie ber junge 
Bonaparte würde er nur beim Lächerlichen anlangen. Der Geiit 
erfennt ben Geift im Weltall, und ein großer Geift ift fähiger 
als ein Heiner, Gott in feinen Werfen zu exbliden. (12—16.)‘ 
„Deine Religion (fagte Bonaparte) ift fehr einfah. Wenn ich 
das große, mannigfache, pradtvolle Weltall erblide, fo fage ich 
mir es ann nit bas Wert des Sufalls fein; fonbern eines 
allmächtigen, foweit über ben Menſchen erbabenen Wejens, als 
jenes Wert über bie jchönften unjerer Mafchinen. Weil die Re⸗ 
ligionen unter fich verfhieben find und fit wiberjprechen, Bielt 
Bolnet alle für ſchlecht. Ich (Bonaparte) möchte fie vielmehr 
alle für gut Halten, denn im Grunde fagen alle baffelbe. Sie 
haben nur Unrecht wenn fie fich untereinander verfolgen; bies 
muß man aber durch gute Gefete verhindern. (27.)” 

Mit Redt nennt Thiers die erften Sabre des Conſu⸗ 
lats die glänzenbfte, gemeinnüsigfte Zeit Bonaparte, wo er 
noch nicht von Ehrgeiz und Sriegsluft fortgeriffen, bas wahre 


Thiers. 181 


Wohl Frankreichs und Europas in ben Hintergrund ftellte. (VIT, 
109.) Aber freilich (fügt Thiers Hinzu): die Weisheit 
- tft feltener als die Gejchicklichkeit, ja feltener als bas Genie; 
denn bie Weisheit fett voraus ben Sieg über feine eigenen 
Leidenfchaften, ein Sieg zu welchem große Männer felten fähiger 
find, als Heine. (VIII, 7.) — Wem Thiers mit Recht bie 
Heftigleit unb bas Umfichgreifen Bonapartes beflagt, fo jagt 
ex mit gleichem Rechte, der Widerfpruch des Tribunats gegen 
die größten Serbefferungen (Kirchenfrieve, bürgerliches Oefet- 
buch) fet kleinlich, Teivenjchaftlih, ja unverftänbig und ftraf- 
würdig gewefen. (VII, 144.) „Es mar zu gleicher Zeit höchſt 
lindiſch und höchſt gefährlich, einen heftigen Charakter aufs 
Aeußerſte zu treiben, der fich feiner Kraft bewußt und zu Allem 
fähig war. (159.) Es ergab fi, daß nach einer blutigen Re- 
volution und einer fo tiefen Erregung der Leidenjchaften, bas 
freie Spiel conftitutioneller Einrichtungen unmöglich blieb. 
(161.)“ — Daß aber Siehes Verfaflung ganz unbrauchbar und 
thöricht war, ermeifet Thiers (trot beiläufig geſpendeten Lobes) 
aufs einfeuchtenpfte. (VII, 125—128; VIII, 9; XII, 21—26.) 
Die vorgefchriebenen Formen der Berathung führten faft un- 
ausbleiblich zu fachlichen Mißgriffen und Fehlern, unb ver ge- 
reiste Bonaparte blieb leider Hinter feinen Gegnern nicht zurüd. 
„Das Unredt Napoleons (fagt Thiers) beftand nicht darin, 

daß er die Diktatur übernahm (dem fie war nothwendig), jon- 
bern baß er fpäter nicht bavon fo guten Gebrauch machte, wie 
in ben erften Sabren. (VIII, 84.) Die Revolution ftärzte ein 
1200 Sabre altes Königthum, und wollte in ihrem Wahnfinn 
afle Throne Europas vernichten (109), und nach wenigen Iah- 
ren fuchte fle den franzöfifchen allmählig, Stüd für !Stüd wie: 
der anfzurichten. Napoleon betrachtete vie Freiheit als eine Rück⸗ 
kehr zu allen Unruhen, als ein Hinderniß all des Guten bas 

er vollbringen wollte. (127.)” 

* Gern glauben wir der Verficherung bes Herrn Thiers, daß 
er fi ernftlich bemüht babe, bie Gründe des mit England nach 
bem Frieden von Amiens erneuten Krieges unparteiifch darzu⸗ 
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ftellen (X, 65); gewiß aber würde ein Englänber, von feinem 
Standpunkte aus, zu anderen Ergebniffen gekommen feyn. !) 
Bolllommen tadellos und ergreifend ift bas Schickſal des Her- 
3098 von Enghien dargeftellt. Beherzigenswerth find nachftehende 
Bemerkungen bes Erzählers. „Jede Verlekung des gejetlichen 
Rechtsganges bat beklagenswerthe Folgen. Das Leben ber An 
geflagten, die Ehre der Regierungen find dann oft von einem 
bloßen Zufall abhängig, — Für ben erften Conſul (der fein 
Leben fo oft in Schlachten ausgefest Hatte) wäre eine Gefahr 
mehr beffer gewefen, als Sicherheit gewonnen zu folch einem 
Preiſe. Er ftellte fi) denen gleich, welche Ludwig ven XVL 
fterben ließen; und zwar ohne die Entfchulpigung revolutionairer 
Leidenschaften, welche damals vie fefteften Köpfe unb vie beften 
Herzen ftôrten. Aber Schaufpiele biefer Art find geeignet ben 
menſchlichen Stolz zu beihämen und zu lehren, daß außer 
orbentliche Geifter nicht gegen die gemeinften Fehler geſchütt 
find, wenn fie fich ben Leidenfchaften bingeben und, ſey es and 
nur auf einen Augenblid, die Selbſtbeherrſchung verlieren. — 
Pan fol, zum Schuße der bürgerlichen Gefellfehaft, immerdar 
die ftrengften Regeln der Gerechtigfeit befolgen; jedoch auch bie 
Männer aller Parteien mit Nachficht beurtbeilen, welche hinein- 
gefebt waren in die Bahn ber Revolutionen, auferzogen unter 
ben verberbenben Unruhen der Bürgerfriege, aufgereizt durch 
ben fteten Anblif biutiger Scenen. Sie batten für bas Leben 
anderer Menfchen nicht die Achtung und Ehrfurcht, welche un? 
glüdliberweife eingeflößt bat die Zeit, die Ueberlegung und ein 
langer Friede. (XI, 105—112.)” 

Sehr gut ift entwidelt, wie man bem Kaiſerthume immer 
näber fam und Zweifel und Warnungen fein Gewicht behielten. 
Weiſſagend bemerkte Gambaceres: „Wir haben Europa befriegt 
um ibm Todterrepublifen ver franzöftichen Republik zu geben; 
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1) So ſchreibt mir ein Freund: Thiers Gefchichte von Frankreich, haltt 
ich für eine Apotheofe Rapoleons und bes franzöflfchen Volle. Er beftürit 
biefes in dem Wahne alle übrigen beherrſchen zu müffen. 
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wir werben es jekt befriegen um ibm Kinver und Brüder un- 
fes Monarchen als Könige aufzubrängen, und bas erſchöpfte 
Frankreich wird zulett durch biefe thörichten Unternehmungen 
afiegen. (XI, 183.) 

In Paris befinden fich große Gemälde, welche ben Einzug 
Rapoleons in Berlin barftellen, unter Anderem Weiber bie fit 
frenen, oder, die Arme gen Hinmel ftredenb, um Gnade fleben. 
Ich weiß als Augenzeuge, daß dies Alles völlig unwahr ift. 
Die Binden waren faft leer, kein Zeichen ver Theilnabme, oder 
Beſergniß, nur einige franzöſiſche Soldaten riefen: Vive ’Em- 
pereur! Der Kaiſer felbft war aber nicht ohne alle Beſorgniß 
geweien. Man weiß durch das Zeugniß eines (mit Mühe aufs 
gefundenen, franzöfifch fprechenden) Mädchens, daß er Abende 
eine Art Ruſtung auszog. Die Erzählung des Herrn Thiers 
ft wenigftens in bem, ber Wahrheit gemäß, was wir nad- 
ftebend ausheben: ,, Man hörte kein Gefchrei des Hafjes, ober 
ber Schmeichelei für ben Sieger. Glüdlih war Preußen daß 
es einig war, und feine Würbe im Unglüd zu bewahren wußte. 
Der Einzug des Feindes war bei ihnen nicht der Untergang 
einer Partei und der Triumph einer anderen; ed war in ihrer 
Mitte feine unwürdige Faltion, ergriffen von einer haſſens⸗ 
werten Freude unb Beifall fpenbenb ben fremben Soldaten. 
Wir Franzofen, unglüdlicher bei unferen Unfällen, wir haben 
biefe abfcheuliche Freude gefehen: — wir haben Alles in biefem 
Jahrhundert gefeben, bas Aeuferfte des Sieges und der Nieber- 
lagen, ver Größe und der Erniebrigung, der reinften Hingebung 
und des fchwärzeften Verratbes. (XVII, 10.)“! 

Ungern verfagen wir und, aus ven lebten Bänden ber 
Kaiſergeſchichte ſehr gelungene und lehrreiche Stellen auszu- 
heben. So viel man auch, (von verfiebenen Stanbpunften 
aus) bereinft an bem großen, viel umfaflenden Merle bes 
Deren Thiers berichtigen und ergänzen wird, bleibt es bed 
(wie ich wieberhole) ein Denkmal ausbauernden Fleißes, ernfter 
Forſchung, beftänbigen Strebens nach der (oft ſchwer zu fin 
denden) Wahrheit, und mit mehr Grunde als ber praftife 
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Staatsmann, wird der Geſchichtſchreiber Thiers ausrufen kön⸗ 
nen; exegi monumentum aere perennius! 
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Guizot iſt ausgezeichnet als Menſch, als Staatsmann und 
als Schriftſteller. In letzter Beziehung, (die wir bier allein 
im Auge behalten) verdienen feine Werke bas Lob grünblicher 
Forſchung und einfacher, Harer Darftellung. Nirgends gebt er 
darauf aus durch rhetorifche Künfte zu reizen, durch Olan zu 
blenben und die Einbildungsfraft in Bewegung zu fegen; wo⸗ 
gegen er bem Verſtande (im beften, oft mit Unrecht gering ge- 
ſchätzten Sinne des Wortes) überall genügt und ben Wißbegie- 
rigen reichlich belehrt. Unter vielen feiner Schriften, wollen 
wir wenigftens einige näher erwähnen. Einer gebrängten Ueber- 
fidt der Rulturgefchichte Europas, folgte die Histoire de la 
civilisation en France in vier Bänden. Nicht die einzelnen 
Perfonen und ihre Schidfale oder Thaten treten bier in ben 
Vordergrund, fonbern die Maffen des Volles und bie mehr 
ſachlichen Zuftände Es ift eine fortichreitende, lebenbig fich 
bewegenve, und baburd doppelt anziehende und lehrreiche Sta- 
tiftil. Allgemeinere Ergebniffe gehen nicht hervor aus einer 
Unzahl Heiner unbebeutenber Einzelnheiten; vielmehr ift vie Aus« 
wahl mit Sorgfalt getroffen, es find die daraus abgeleiteten 
Bolgerungen verftänbig und ficher begründet. 

„Die Bildung (die Civilifation), jagt Guizot, beruht we 
fentlihd auf zwei Thatjachen: vie Entwidelung ver gefelligen, 
und bie Entwidelung ber geiftigen, intellektuellen Verhältniſſe. 
Jene betrifft bas Aeußere und Allgemeine, biefe bie innere ünb 
perfünlide Natur des Menfchen; mit einem Worte bie Vervoll⸗ 
fommnung ber Gefellichaft (société) und der Menfchheit (huma- 
nité). (I, 6.) In England fteht die erfte, in Deutſchland bie 
zweite Hälfte an ber Spite. Dort wendet fich felbjt die Phi- 
loſophie (Baco, Lode, die Schotten) vorzugsweife zum Pral- 
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tiſchen (9); in Deutſchland übertrifft (trotz mancher Langſamkeit) 
die Entwickelung des Geiftes, oft die unvollkommnere Entwicke⸗ 
fung der bürgerlichen Verbültniffe. (12.) Im Italien find biefe 
beiden Hauptrichtungen nie zu einer Verftänbigung, zu einer ge- 
meinjamen Wirffamfeit gelangt. In Spanien berrfcht feierliche 
Unbeweglichleit, oder unfruchtbarer Wechſel. (15.) Der bop- 
pelte Gbaraïter geiftiger Thätigfeit und praftilher Gefchicklichkeit, 
des Denkens und Anwendens, findet ſich in allen großen Er⸗ 
eiguiffen der franzöfifchen Geſchichte, in allen großen Klaſſen 
ber franzöfijchen Gefellichaft, — fowie nirgenb anderswo. (17.)” 

„Die Berwaltung der römifchen Lanpfchaften zur Zeit ver 
Republif war fchlechter, als in der befferen Kaiferzeit, und vor 
ber Eroberung Galliens durch die Römer litt die einheimifche 
Kegierung an fehr großen Mängeln. Im erften bis britten 
SJabrhunbert machte die Bildung unter ver römifchen Herrfchaft 
bebentenbe Fortfchritte. Später blieben die Leiden einer fich auf: 
lõſenden, despotiſchen Regierung nicht aus. (49—51.)“ 

„Sn jedem Syſteme der Kirchenverfaffung (bemofratifc, 
atiftofratifé, monarchiſch) Liegt ein größerer, oder fleinerer 
Theil fittlicher Wahrheit, gefchichtlicher Wirklichkeit. Alle haben 
in der religidfen Entwidelung eine Rolle gefpielt, einen Plat 
eingenommen; alle haben (in ungleicher Weife) an der Bildungs⸗ 
arbeit Theil genommen. (72.)’ 

„Keine große Begebenheit tritt ein aus volffommen unbe 
gründeten, illegitimen Urjachen. Neben, over unter biefen fin- 
den fi immer legitime Urfachen, gute und gerechte Gründe 
um große Thatfachen zu erzeugen. (81.)‘ 

„Die außerorventliche Ungleichheit ver Bildung und gejelligen 
Stellung der Laien und Geiftlichen, bat zur Herrſchaft ver letz⸗ 
ten wefentlich beigetragen. (87.)“ 

„Die fittlichen und gejelligen Berbültuiffe gehen nicht immer 
gleichen Schritt. Bürgerliche Einrichtungen entſcheiden Teines- 
wegs allein; andere Gründe können bier mitwirfen, Tämpfen, 
obfiegen; und wenn die Äußere Welt auf ben Menſchen einwirkt, 
fo wirft er auch auf fie zurück. (111.)“ 
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„Das Chriſtenthum iſt weſentlich eine praftifche Revolution; 
keine wiſſenſchaftliche, ſpekulative. Es bezweckt vor Allem den 
moraliſchen Zuſtand zu beſſern, das Leben der Menſchen zu 
ordnen; und zwar nicht allein ver Einzelnen, ſondern ver Völker, 
ja des ganzen menschlichen Gejchlechts. (151.) 

„Der gefunde Menfchenverftand (bon sens) ift bas wahre 
Vaterland des menfchlichen Geiftes, welcher immer dahin zurück⸗ 
fommt, nachdem er auf allen Seiten geirrt bat. (171.)” 

„Die Berbältniffe der alten Deutfchen find nicht immer 
richtig aufgefaßt, fonbern oft verfchönert und verebelt worben. 
(237.) Eine Hauptveränderung war der Uebergang von einent 
umberjchweifenvden Leben, zu feften Wohnfigen und Aderbau. 
(246.) 

„Vom vierten bis 13. Sabrhunbert ftanb bie Kirche an ber 

Spige der menjchlichen Entoidelung. Während alle bürgerlichen 
Einrichtungen fanfen, fich auflüfeten, ja untergingen, warb bie 
Kirche einiger, umfaffenber, mächtiger. Es verwirffichte fich ber, 
vielleicht größte Gedanke, welcher je die Menſchen vereinte, ber 
Bedankte einer allgemeinen geiftigen Geſellſchaft (société spiri- 
tuelle); benn dies ift der philofophifche Name ver Kirche, ift 
der Zwed welchen fie fich vorftedte Das Webergewicht bes 
Strebens nach Einheit und Mebereinftimmung, beſchränkte aber 
gewaltfam und mit Unrecht die freie Entwidelung; man vergaß 
baß Gewalt verunreinigt, ja tôbtet. (340 -345.)“ 
„Im Ganzen befanden ſich die Lanbleute beffer unter geift- 
licher als unter weltliher Herrichaft. (IV, 5.) Doc blieben 
ihre Verhältniffe vom 5. bis 10. Jahrhundert höchft drückend, 
befferten fih vom 11. bis zum 14., und famen dann in einen 
unerwünfchten Stilfftand. (14, 15, 22.) 

„Die Redte und Pflichten der Lehnsherren und Bafallen 
ftanden meift durch gegenfeitiges freiwilliges Uebereinfommen feft; 
unter ben Bafallen felbft fand dagegen wenig Gemeinfchaft ftatt. 
Mithin fehlte es oft an einem allgemeinen, fichernden Staats- 
und Rechtsverbande, woraus Privatfriege und gerichtliche Zwei⸗ 
fämpfe entftanben. (48, 49, 65, 71.)” 


Guizot. 187 


„Zwar hatten die Bafallen Antheil an der Geſetzgebung und 
Rechtspflege, doch bezog fich fait Alles nur auf Rechte und Frei- 
heit der Einzelnen, ohne bervortretenbe Kraft einer allgemeinen 
Regierung. Das Königtdum und ber britte Stand beburfte einer 
weiteren @ntiwidelung. (73, 74, 81, 83, 91.) Die Macht 
des Konigthums wuchs vor Allem unter Philipp Auguft und 
Ludwig IX, (175), und führte, befonbers durch die Perfönlich- 
teit Philippe des Schönen bis an ben Despotismus Hinan. 
Doch traten Verbindungen der Ariftofratie bemfelken bald ent» 
gegen. (203.) Lange Zeit Hinburch ftellten fich die, oft vom 
Adel mighanbelten Communen, auf bie Seite der Könige, 
ſchwächten fid aber fpäter (211) durch innere Mängel, für deren 
Abftellung die Könige eingreifen mußten. Neben bem Sinten 
des Communalweſens erhob fich aber der britte Stand allmählig 
zu immer größerer Macht und Bedeutung. (300, 302.) 

Der zweite und britte Band der lebrreiben Histoire de la 
civilisation en France handelt hauptſächlich von Kirche und 
Litteratur. Wir legen ein Paar charalteriftiiche Stellen vor: 

1) „Die von Bolland und Anderen heransgegebenen Leben 
der Heiligen füllen bis zum 14. Oftober 53 Bände. Der 
Monat April zählt 1472 Heilige, fo daß auf bas ganze Jahr 
wohl 20,000 kommen würben. Gewöhnlich nimmt man an, baf 
ber Eifer des religiöfen Glaubens, biefe große Zahl der Legenben 
und ihrer Schriftiteller erzeugt babe, und gewiß hat jener viel 
dazu beigetragen; aber er allein bat boch nicht Alles bewirkt. 
In andern Zeiten war berfelbe fräftige Glaube verbreitet, ohne 
biefelben Ergebniffe bervoraubringen. Der fittlibe Zuſtand ber 
Menſchen und ver Oefelligleit, vom 5. bis 10. Jahrhundert, 
veranlafte ben Reichtum und bie Beliebtheit der Legenden. 
Sie ftiliten ein unbezwingliches Bedürfniß der menfchlichen 
Ratur, welches nirgends fonft Befriedigung fand. (IL, 157.) 

2) „Karl bem Großen bat man oft blind gebulbigt, und 
ibm faft willkürlich Genie und Ruhm beigelegt. Und gleichzeitig 
wiederholte man: er bat nichts gethan, nichts gegrünbet: fein 
Reich, feine Geſetze, alle feine Werke find zugleich mit ihm zu 
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Grunde gegangen. Dieſer geſchichtliche Gemeinplatz führt zu 
einer Menge moraliſcher Gemeinplätze, über die Ohnmacht gro⸗ 
Ber Männer, ihre Nublofigleit, die Eitelleit ihrer Plane; bie 
wenigen Spuren welche fie in ver Welt zurüdiaflen, nachdem 
fie biefelbe in allen Richtungen durchfurcht haben. — Iſt bas 
Alles wahr? ft es wirklich die Beitimmung großer Männer 
nur der Welt zur Laft zu fallen unb fie in Erſtaunen zu ver- 
fegen? Hätte ihre ftarfe, glänzende Thätigfeit, nie einen dau⸗ 
ernden Erfolg? Es wäre febr theuer dieſem Schaufpiele bei- 
zumohnen, wenn nad bem Herabfallen des Borhanges gar nichts 
übrig bliebe. Soll man pie mächtigen und glorreichen Häupter 
eines Sabrhunberts nur für eine unfruchtbare Plage halten, oder 
höchſtens für einen befchwerlichen Lurus? War insbefondere 
Karl der Große nichts mehr? — Beim erften Anblick fcheint 
jener Gemeinplat Recht zu haben. Diefe Siege, Eroberungen, 
Einrichtungen, Plane, Reformen, alle bieje Größe, biefer Ruhm, 
find mit ihm verſchwunden. Wie ein Meteor trat er plößlich 
hervor aus ber Finfternig der Barbarei, um fich zu verlieren 
und zu erlöfchen in der Barbarei des Lehnsweſens. Und dies 
Beifpiel fteht nicht vereinzelt in der Gefchichte: die Welt fab 
es mehrere Diale, ja wir felbft faben ein Neich, bas fich gern 
(und nicht mit Unrecht) mit ben Karls des Großen verglich, 
und ebenfo mit einem Manne zu Grunde ging. Hüten wir uns 
biefem Scheine zu glauben; um große Männer und große Be- 
gebenbeiten zu beurtheilen, muß man tiefer eindringen. Die 
Thätigleit eines großen Mannes beftebt aus zwei Theilen, er 
fpielt zwei Rollen, und man fann in feiner Laufbahn zwei Ab- 
fohnitte uuterfcheiden. Er begreift, beffer als irgend ein Anderer 
bie wirklichen, wahrbaften Bebürfniffe feiner Zeit, unb verfteht 
am Beften fich aller gefellichaftlichen Kräfte zu bemädtigen und 
bem rechten Ziele entgegen zu führen. Daher feine Macht und 
fein Ruhm, baber verftebt und folgt man ihm, und Alle unter- 
ftüten ibn gern in bem was er zu allgemeinem Beften unter- 
nimmt. — Aber er bleibt biebei nicht fteben. Kaum fiub bie 
wirklichen und allgemeinen Bebürfniffe feiner Zeit befriebigt, 
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ſo geht Gedanke und Wille des großen Mannes weiter. Er 
ftürzt ſich über die vorhandenen Thatſachen hinaus, giebt ſich 
Anſichten hin welche ganz perſönlich ſind, verfolgt mehr oder 
weniger umfaſſende und glänzende Plane, die ſich aber nicht auf 
wahre Berärfniffe gründen, nicht mit allgemeinen Intereſſen und 
Wünſchen übereinftimmen: er will (mit einem Worte) feine 
Wirkfamkeit ins Unendliche ausbehnen und die Zukunft be- 
Herrichen wie vie Gegenwart. Hier beginnt Egoismus und 
Träumerei! Im Bertrauen auf feine früheren Thaten folgt 
man bem großen Manne in biefer neuen Laufbahn; man glaubt 
ibm, man gebordt ihm, man giebt fich feinen Fantafien bin, 
welche Schmeichler und Getäufdte als die höchiten Gonceptionen 
bewundern und rühmen. Das Publifum, welches nicht lange 
vem Wahrem fremb bleiben Tann, wird aber bald gewahr daß 
man es bingiebt wohin es nicht gehen will, daß man es täuscht 
und mißbraudt. Bisher hatte der große Mann feine tiefe Ein« 
fit, feinen mächtigen Willen verwandt in Webereinftimmung 
mit ben allgemeinen Gedanken und Wünfchen; jebt will er bie 
öffentlichen Kräfte verwenden für feine perjönlichen Gedanken 
und Zwede; was er thut, weiß und will er allein. Man wirb 
unruhig, man ermübet, man folgt läffig, wiberwillig. Hierauf 
klagt man, wiberfpricht, zieht fich zurüd: ver große Mann bleibt 
allein und fällt; und Alles was er allein badte und wollte, bas 
bloß Perfônlihe und Willfürliche feiner Werke, fällt mit ihm. 
(IE, 262.) 

3) „Karl der Große Hatte ben Plan, bas Reid und feine 
Einbeit berauftellen, indem er einen Theil der römifchen Ver⸗ 
waltung erneute, und biemit bie veutichen Vollsverſammlungen 
und ein friegerifhes Patronat verband. Er war zugleich Haupt 
der Krieger, Präfident der PVollsverfammlungen und Saifer. 
Es gelang ibm auf einen Augenblid und für feine eigene Rech⸗ 
nung. Aber dies war eine, gleichjam galvanifche Anferftehung. 
Angewandt auf einen großen gefelligen Verein waren die Grunt- 
füge bes Heerbanns, der freien beutfchen Stammperfaffung und 
einer Taiferlichen Verwaltung, gleichmäßig unausführbar. — 
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Der fittliche und geſellige Zuſtand ver Völker widerſprach damals 
jeder großen, umfaſſenden Genoſſenſchaft, einem ausgedehnten 
und einigen Reiche. Die Menſchen batten nur wenige und be⸗ 
ſchränkte Ideen; die gefelligen Verbindungen waren felten, ver 
Horizont des Gebanfens und Lebens fehr eng. Bei foldhen Ber- 
bältniffen ift eine große ftaatlihe Einigung unmöglid. Hin⸗ 
gegen gab es Beitanbtheile für Kleinere Genoffenihaften, für 
örtliche und Iandfchaftliche Regierungen. Gefege, Gerichte, Mittel 
zur Ordnung, Kriege, Tyranneien, Freiheiten beſchränkten fich 
auf Heinere Kreife, weil fit für einen größeren nichts regeln 
und erhalten fief. (II, 450.) 

4) „Bis auf unfere Tage waren alle gefchichtlihen Stubien 
befchräntt und vereinzelt, über Politit, Geſetzgebung, Religion, 
Litteratur. Man betrachtete und behandelte fie nicht als ein 
Ganzes, nicht von einem Geſichtspunkte, nicht in ihrer innigen 
und fruchtbaren Einheit. Selbft wenn man verfuchte allgemeine 
Ergebniffe zu ergreifen, wenn man fid einen volfftänbigen Be- 
_griff bilden wollte von der Entwidelung der Menjchheit, fo er 
richtete man bas Gebäude auf einem befchränkten, einfeitigen 
Grunde: fo Voffuet auf religidfem Glauben, Montesquieu auf 
ftaatsrechtlichen Einrichtungen. — Wie fih in ben Leben jebes 
Einzelnen Einheit findet, fo in bent Xeben jebes Volles und ver 
gefammten Menſchheit. Sowie ferner alle Serbültniffe bes 
Schickſals und der Thätigfeit eines Menfchen feinen Charakter 
bilden, fo muß die Einheit der Gefchichte eines Volles fich 
gründen auf die Mannigfaltigteit feines gefammten Dafebne. 
(II, 185.) 

Unter Anderen haben Gibbon, Voltaire, Henry in ihren 
geichichtlichen Werke Grundſätze befolgt die denen Guizot's ähn⸗ 
lich find, und auch id babe mich in meiner Gefchichte ber 
Hohbenftanfen, wenigftens bemüht, neben ber eigentlichen poli⸗ 
tifchen Gejchichte, die übrigen Zweige menfchlicher Entwidelung 
barauftellen. . 

Ein anderes, wichtiges Wert Guizot's ift feine Histoire 
de la Revolution d’Angleterre. Sn ver Vorrebe fpricht er 
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über ben Urjprung und den Zwed ver Rebolutionen, ihre Licht- 
und Schattenfeiten, rügt Uebertreibungen in Lob und Tadel, 
und erweiſet daß frühere Gefchichtichreiber biefe Zeit von febr 
verfchiebenen Standpunkten aus, oft fo einfeitig aufgefaßt und 
vargeftellt haben, daß die volle Wahrheit nicht. an ben Tag 
fümmt. Wir miffen biefer Kritik beiftimmen; können aber nicht 
(äugnen, daß eben diefe Berjhiebenbeit der Auffaflung, unb bie 
lebhaft hervortretende Berfönlichkeit der Verfafler, unjere Auf- 
merljamfeit oft geichärft, unfere Theilnahme belebt, und vie 
Ueberzeugung hervorgerufen bat, daß biejelben Zchatfachen fich 
in verfhiebenen Gemüthern ganz natürlich verfchieben abfpiegeln, 


und eben bird diefe Diannigfaltigfeit doppelt lehrreich werben. ' 


Doc bleibt das Bemühen Guizot's ſehr verpienftlich, daß er, 
mit Harem Berftanbe und ruhiger Unparteilichleit, alles Ueber: 
triebene, Leidenſchaftliche wegfchneivet, und auf ein richtiges, 
mittleres Maaß zurüdführt. Indeſſen konnte bei bem befonnen- 


ften franzöfifchen Schriftfteller, bas Anbenfen an die franzöſiſche 


Revolution, nicht ohne allen Einfluß bleiben auf die Beurthei⸗ 
fung der englifhen Revolution. Dies ergiebt fich fon daraus 
daß vas Wort Revolution, nicht für die englifchen Ereiguiſſe 
von 1688 aufgeipart ift. 

Ungeachtet ver ruhigen Darftellung Guizot's, gewahren wir 
fhon auf ben erften Seiten, wie täufchende Hoffnungen vor- 
walten, Mißverftänpniffe emporwachten und ein ungebeures 
Trauerſpiel bereinbridt. Daß ein fo Haltungslojer Menſch wie 
Budingham eine ſolche Gefahr nicht beſchwören könne, hatte 
feinen Zweifel, und wenn Strafforb ein viel bebeutenberer Mann 
war, fo war ver von ibn betretene und bartnädig verfolgte 
Weg, doppelt gefährlich und nachtheilig für ihn, fein Baterlanb 
und feinen König. Allerdings trägt biefer, in letter Stelle bie 
Hauptfchuld, und Herr Guizot jtellt deshalb (I, 80) die bitter- 
ften Anlagen nebeneinander. Gern hätten wir aber fon an 
biefer Stelle etwas von dem mildern Balfam gefunden, ben 
Malcolm Laing feiner Charakteriſtik Karls I. hinzufügt. So 
gewiß der König beim Anfange der Revolution im Unvecht war, 
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fo gewiß ging bies nur zu bald auf bas Parlament über, mas 
Guizot ganz ver Wahrheit gemäß nadweifet. (I, 270, 272, 
292.) 

Dingegen glauben wir, baß fein Bericht über ben irlänpifchen 
- Aufitand des Jahres 1641 einer Berichtigung bedarf. Er war 
nicht, mit bewußten Smeden, lange vorher und allgemein vor- 
bereitet worden; auch hat man die Zahl ver Umgefommenen 
gewaltig übertrieben (fiehe Raumer's Gefdidte von Europa, 
V, 55). - 

Daß zu ben politifchen Zwiſtigkeiten, die religidfen mit einer 
gebägigen, verbammenswertben Leidenfchaft hinzutraten, karm 
man nicht genug beflagen, und Gutzot hat bas Unchriſtliche 
biefer angeblich heiligern Chriften, mit großem Rechte fireng 
gerügt. (I, 109—111.) 

„Eine Partei (erzählt Gpizot, IL, 14) fagte: wir haben 
bas Joch der römifchen und bifchöflichen Kirche abgefchüttelt 
und uns ber presbhterianifchen Herrfchaft erwehrt. Wozu tft 
überhaupt eine Geiftlichleit nôthig? Mit welchem Rechte bilben 
die Priefter eine fortbauernde Körperfchaft, reih, unabhängig, 
berechtigt ben Arm der weltlichen Obrigleit in Anfpruch zu neb- 
men. Dan nehme ihnen alle Rechtspflege, felbft bas Recht zu 
bannen. Verbleiben möge ihnen: Ueberzeugen, Prebigen, Unter- 
richten, Beten; bann nimmt jeber Mißbrauch geiftlicher Macht, 
und aller Streit mit ber bürgerlichen Gewalt, ein Ende. Nicht 
ben Brieftern, fonbern ben Gläubigen fteht bas Recht zu in 
Glaubensfachen Gefete zu geben, fie wählen und beftallen ihre 
Geiſtlichen; dieſe bürfen fich nicht ſelbſt einfegen, um bann bie 
Stäubigen zu beherrſchen. Diefen bat Gott die Gabe verliehen 
au prebigen unb zu fämpfen: er wählt unb weibt feine Heiligen; 
feine Sade ift ihnen anvertraut, ihnen allein offenbart er burc 
welche Mittel fie obfiegen imerbe. — So bilbete fidh die Partei 
ber Snbepenbenten, weniger im Volle wurzelnd wie die Pres: 
bbterianer, aber boch fon im Befitze ver Ueberlegenbeit, welche 
ein fuftematifcher, vollſtändiger Glaube giebt, der immer bereit 
ift von ben aufgeftellten Grunbfägen Rechenſchaft abzulegen, und 


Guizot. 193 


alles daraus Folgende anzuerkennen. So: Gleichheit der Rechte, 
billige Vertheilung der bürgerlichen Güter, Abſchaffung aller 
Mißbräuche, Gewiſſensfreiheit u. ſ. w.“ 

Wir müſſen es uns verſagen längere Stellen aus ver Ge- 
fhidte der engliichen Revolution mitzutheilen, um noch einigen 
Raum zu behalten für Guizot’8 Mémoires pour servir à l'His- 
toire de mon temps. Wir lernen hier nicht bloß ben fcharf- 
finnigen Gelehrten, fonbern zugleich ben wirffam eingreifenden 
Staatsmann fennen, welcher zwar nicht (wie niemand) über 
einzelne Srrthümer erhaben war, wefentlih aber mit Muth 
und Ginfidt, für „Friede und Freiheit“ wirkte Bor Allem 
freuen wir uns, baß er zwifchen fo vielen Schwierigkeiten, Ver⸗ 
fuchungen, Abwegen und fchlechten Beiſpielen bingeftellt, bie 
Würde und Reinheit eines ebeln, uneigennütigen, tabellofen 
Charakters behauptete. Billigen müllen wir ferner die über- 
wiegenden Gründe, welche ihn beftimmten, biefe, fo ungemein 
lebrreichen Dentwürbigfeiten, fchon jet herauszugeben. 

Man hat Guizot bisweilen vorgeworfen, daß bei ihm ber 
Berftand zu fehr vorwalte, und allerdings ift er weit entfernt 
von ber Leidenschaft und Parteilibleit, die fich für Begeifterung 
und Genialität ausgiebt. Seine Ruhe fchließt aber lebenbige 
Theilnahme nicht aus, und läßt oft die Wahrheit beffer erfen« 
nen, als baftiges Aburteln. Zulekt foll jeber an feiner Natur 
fefthalten, viefelbe jedoch zu einer ebrenwerthen Perfönlichkeit 
ausbilden; — und daran bat es Guizot nicht fehlen laffen. 
Seine Schilderungen ausgezeichneter Männer und eigenthümlicher 
Zuſtände, entbehren nicht der fcharfen beftimmten Zeichnung; 
wir geben von beiten wenigftens eine Probe. 

„Durch mein Alter war ich der Revolution fremd, ich blieb 
es bem SKaifertbum burd meine Anfichten. Seitdem ich aber 
einigen Antheil nabm an der Regierung der Menſchen, Ternte 
ich gerecht febn gegen ben Raljer Napoleon. Ein unvergletchlich 
thätiger und mächtiger Geift, bewundernswerth burd feinen 
Abſcheun vor Unorbnung, durch feinen tiefen Inſtinkt für bas 
Herrſchen, burd die Fräftige und wirkfame Schnelligkeit ber 
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Herftellung des gefelligen Baues. Aber er war ein Genie ohne 
Maaß und Zügel, er nahm weber von Gott, noch Menfchen 
eine Gränze an für feine Beltrebungen unb feinen Willen, und 
indem er die Revolution befämpfte, warb er bieburd revolu⸗ 
tionär. Ueberlegen in der Einficht der allgemeinen Bedingungen 
der Gefelligfeit, begriff er bod nur unvolllommen (fait möchte 
ich fagen, nur auf grobe Weile) die fittlichen Bedürfniſſe ver 
menfchlichen Natur; weshalb er ihnen bisweilen genügte mit 
gefundem, erbabenen Sinn, und fie bann wiederum verfannte 
und verlegte mit gottlofem Stolze. Wer hätte glauben können, 
daß berfelbe Mann, der bas Goncorbat fchloß und die Kirchen 
in Frankreich eröffnete, ben Papft aus Rom entführen und in 
Sontainebleau gefangen jeten würde? Es iſt zu viel gleichzeitig 
mißbandeln bie Philoſophen und die Chriften, bie Vernunft und 
ben Glauben! Napoleon war für feine Zeit durchaus nothwen⸗ 
big, denn Keiner konnte fo rafch und mit ſolchem Glanz, bie 
Ordnung auf die Anarchie folgen laſſen. Mnbererfeits war fein 
Hinblick auf die Zukunft höchſt chimäriſch: denn nadbem er 
Frankreich und Europa beſaß, bat ihn Europa, ja Frankreich 
verjagt, und fein Name bleibt größer als feine Werke; benn 
die glänzenpiten, feine @roberungen, find plöglich und ganz mit 
ihm verſchwunden. — Gott rächte ben gefunden Sinn und bie 
Gerechtigkeit, welche Napoleons Genie fo oft gering geachtet 
hatte. — Niemand fonnte an feine künftige Mäßigung glauben, 
feine Gejchichte und fein Charakter nahmen feinen Worten alles 
Vertrauen. — Bei feinem letter Auftreten warb er nicht gejtütt 
und getragen von allgemeiner Theilnahme unb bem Bedürfniß 
ber Oronung und Sicherheit; er begann vielmehr ein b5fes Werk, 
lepiglich eingegeben von feinen perjönlichen Leidenfchaften und 
Bebürfniffen, mißbilligt bagegen von bem gefunden und fittlichen 
Sinn, fowie von dem wahren Intereffe Frankreichs. . Und er 
verfuchte dies, durchaus egoiftifche Werk, in einer unmdöglichen 
Stellung und mit fich untereinander widerfprechennen Mitteln. 
Daher fam bas Uebel, das er that und bas Unglüd welches er 
erlitt. (I, 4, 24, 64, 66.) . 
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„Ich kenne (ſagt Guizot an einer anderer Stelle) für freie 
Einrichtungen (institutions) feine größere Gefahr, als vie blinde 
Zyrannei, welche im Namen freifinniger Anfichten ausgeübt 
wird von dem Fanatismus der Sekten, Genoffenfchaften und 
Saftionen. Ihr febb ein entfbiebener Freund conftitutionelfer 
Regierungen mb politifcher Bürgfchaften; ihr wollt einftimmig 
leben und banbeln mit denen, welche dieſe Fahne tragen: — 
entfagt eurem Urtbeile und eurer Unabhängigkeit! — Jene PBartet 
pat für alle Sragen und Umftände (wie fie auch fein mögen) 
fertige Meinungen, im voraus gefaßte Beichlüffe, nach benen 
fie glauben euch von Rechtswegen beherrfchen zu dürfen. Wider⸗ 
fpreden offenbare Thatfachen jenen Meinungen, fo bürft ihr fie 
nicht fehen; mächtige Sinberniffe treten den Beſchlüſſen entgegen, 
ihr dürft fie nicht berüdfichtigen; Billigkeit und Klugheit rathen 
zu Pebutfamfeit und Schommg, man erlaubt euch nicht fie zu 
üben. Ihr fteht vor einem abergläubigen Grebo unb einer be: 
liebten Leidenſchaft; prüft nicht, fonft febb ihr fein Freifinniger 
mehr; widerjteht nicht, fonft ſeyd ihr ein Aufrührer. Gehorcht, 
marfchirt, gleichgüftig in welchem Schritt und welches Weges. 
Im Angenblit wo ihr aufhört ein Sklave zu febn, ſeyd ihr ein 
Abtrünniger! (IL, 47.) 

Leider giebt es auch außerhalb Frankreichs, Zuftände ähn- 
licher Art, wo kühne Führer, bie an Worten reicher find, als 
an wahrer Weisheit, Viele ins Schlepptau nehmen, ohne zu 
wifjen wohin bas Schiff fegeln werde. — Es mögen (trot bes 
befchränften Raumes) noch bie fehr intereffanten Schilderungen 
breier berühmten Männer folgen. 

„Talleyrand zeigte bei ter erften Meftauration und auf 
bent Gongref von Wien große Kaltblütigfeit, kühnen Scharffinn 
und große Kunft des Uebergewichts (prépondérance). Aber 
außer einer @rifis, einem Congreife, war er weber gefchict noch 
mädtig, ein Mann des Hofes und ber Diplomatie, nicht der 
Regierung, und noch weniger einer freien, al8 irgend einer an- 
deren Regierung. Er war vortrefflich zum Verhandeln im Ge- * 
ſpräch, Durch Annehmlichkeit und gefhidten Gebrauch ber gefelligen 
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Verhältniſſe bei einzelnen Perfonen; aber die großen Mittel auf 
viele Menfchen thätig einzuwirken, fehlten ihm gänzlich: alſo 
Anfehn durch Charakter, Fruchtbarkeit des Geiſtes, Schnelligleit 
des Entfchluffes, Kraft der Rebe, fbmpatbetifhes Verſtändniß 
allgemeiner Sbeen und Öffentlicher Xeidenfchaften. Eben jo wenig 
hatte er Gefhmad und Gefdidlihleit für regelmäßige und an- 
haftende Arbeit. Chrgeizig und läſſig (indolent), fchmeichelnd 
und zuräditoßenn (dédaigneux) war er ein vollfommener Hof- 
mann in der Kunft zu gefallen und zu dienen ohne Knechtsſinn. 
Bereit zu Allem und fähig zu jeder Gefchmeidigfeit welche fei- 
nem Glüde nützlich ſeyn Tonnte, wobei er doch (wenn es nöthig 
war) ben Schein der Unabhängigkeit zu erhalten wußte. Polis 
tifer obne Skrupel, gleichgültig gegen bie Mittel, und fait auch 
gegen ben Zwed, fofern er nur barin einen perjönlichen Erfolg 
gemabrte. Im feinen Anfichten mehr kühn als tief, faltmutbig 
in Gefahr, geeignet für Gefchäfte in einer unbefchränkten Mon⸗ 
archie, während ihm bie freie Luft und ber belle Tag ber Frei⸗ 
heit nicht bebagten; er fand fi ba nicht an feiner Stelle und 
wußte nicht zu handeln. (I, 37.) 

„Chateaubriand’s Natur haben weder bie Minifter noch 
ver König recht begriffen: fie haben feinen Beiftand und feinen 
Widerftand nicht Hoch genug angefchlagen. Er war allerbings 
ein unbequemer Verbündeter: er machte Anfpruch auf Alles und 
fand fich überall verlegt. Den feltenften und fchönften Geiftern 
gleich ftebenb, bielt er fich irrig auch ben größten Meiftern in 
der Negierungskunft gleich, und war febr erbittert wenn man 
ihn nur für ben Nebenbubler Milton’s, und nicht auch Napo- 
leons bielt. Ernſte Männer gaben fich nicht ber zu biefem 
Gôbenbienft, vergaßen aber bann auch wohl, was er als Freund, 
ober Feind werth feb. Wenn man feinem Genius und feiner 
Eitelfeit huldigte, konnte man vielleicht bie Träume feines Stolzes 
einfchläfern; und gab es Kein Mittel ibm zu genügen, fo mußte 
man ibn jeden Falls (aus Klugheit, wie aus Dankbarkeit) nicht 

„bloß fdonen, fonbern überhäufen (combler). Er gehörte zu 
benen, bei welchen Undankbarkeit fo gefährlich, als ungerecht ift; 


Guigot. 197 


benn fie fühlen biefelbe mit Leidenfchaft, und wiffen fit zu - 
rächen, ohne zu verrathen. — Er verftanb Wahres und Falfches 
berebt zu vermifchen, Empfindungen und Gedanken auf glän- 
genbe Weife zu verwirren, und bas Publifum mit folhem Chaos 
zu blenden und zu beunrubigen. — Gbhateaubrianb hatte alle 
Ideen durchlaufen, fih in allen Bahnen verfucht, nach jedem 
Ruhme geftrebt, ben einen erfchöpft, ben anderen berührt: — 
nichts hat ihm genügt, fo baf er felbft fagte: mein Hauptfehler 
ift die Langeweile, der Ueberbruf an Allem, ver immermäbrenbe 
Zweifel. (I, 88, 146, 260.) Er beburfte übermäßig des Lobes 
und Auffehne um feinem Stolze zu genügen, ber Erregung und 
bes Neuen um feiner Langenweile zu entfliehen. (261.)” 

„Ih fann nicht an Lafahette benfen, ohne ein Gefühl 
rührender Æraurigleit. Nie habe ich einen Charakter gefannt, 
großmütbiger und wohlwollender für Alle, mehr Freund ber 
Gerechtigkeit, und bereiter Alles für feine Uebergeugung und feine 
Sade zu wagen. Er zeigte in feinem Leben eine Beſtändigkeit 
ber Gefühle und Gedanken, und eine Kraft bes Entjchluffes, 
welche ben feiteften Freunden der Orbnung und des Wider- 
ftandes Ehre bringen würde. Anbererfeits fehlte ibm politifches 
Urtheil, richtige Würdigung der Verhältniffe und ber Menfchen; 
er ließ fi geben auf feiner abfchüffigen Bahn, fab die wahr- 
ſcheinlichen Folgen feiner Hanbfungen nicht voraus, hatte ein 
immerwährendes und unbeftimmtes Bedürfniß der Volksgunſt, 
welches ihn weit über feine Anfichten binausführte, viel gerin- 
geren Einflüffen überlieferte, und oft felbft feiner fittlichen Natur 
und feiner Stellung widerſprach. (I, 238) Er wußte fait nur 
zu befehlen durch Komplimente, Bitten und rührende Ermah⸗ 
nungen; eble und in einzelnen Augenbliden wirkſame Mittel, vie 
aber zu feinen genügenden Ergebniffen führen und fich febr bald 
abnugen, wenn man ben Neigungen ber Menjchen entgegentreten 
muß. (IL, 150.)” 

Neben ausführlicher Erzählung der Begebenheiten finden fich 
in Guizot’8 Denkwürdigkeiten, auch Kurze fehr lehrreiche Aus⸗ 
ſprüche, von denen wir einige mitthellen. „Die ſchwerſte Weid- 
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heit für freie Völker ift, bas zu ertragen was ihnen mißfällt, 
um diejenigen Güter zur erhalten bie fie befiten, und biejenigen 
zu erwerben nad benen fie tradten. (I, 56.) — Die Völler 
find jegt nur zu geneigt ihre eigenen Schwächen, hinter ben 
vorausgebreiteten königlichen Schwächen zu verbergen. (58.) — 
Im öffentlichen Leben erfordern Klugheit und Pflicht, fich über 
vorbanbene Uebel keine Täufchung zu machen und bas Gegen- 
mittel feft zu ergreifen, fo bitter auch ver Preis feyn mag. 
(78.) — Die Diplomatie bat einen Ueberfluÿ an werthlofen 
Mafregeiln und BVorfchlägen, welche man zwar Tennen, aber 
nicht glauben muß, und Hinter denen ber wahre Gebanfe, bie 
rechte Arbeit und Hanblung ber Negierenden Tiegt. (79.) — 
Deffentlicher Geift fehlt ven Völkern, pie nicht eingeübt find ihre 
eigenen Geſchäfte und ihr Schickſal zu führen. (94) — Wenn 
bie rechtlichen Leute nicht willen wie fie die Plane ver Vorſehung 
verftehen und ausführen follen, fo übernehmen bie unrechtlichen 
Leute dies Gefchäft. Denn unter bem Drange ber Nothwendig- 
feit, inmitten ber allgemeinen Ohnmacht, finden fi immer 
ſcharfblickende, kühne, verborbene Geifter, welche abmerfen was 
wohl gefcheben wird, und was man wagen barf. (96.) — Es 
ift ein Unglüd uud eine Schwäche, wenn bei großen Grifen, bie 
Ueberwundenen zu Geftorbenen werden. (102.) — Sobald an 
ftatt des Wetteifers von Parteien, die Feinbfchaft ganzer Klaſſen 
(bemofratifch, oder ariftofratifch) hervortritt; fo wird biefer Kampf 
um Herrſchaft revolutionair. (110) — Mag ein Bolt feine 
Bergangenbeit verläugnen; es ftebt nicht in feiner Gewalt fie 
zu vernichten und fi ihr ganz zu entziehen. Bald werben Ver⸗ 
bältniffe, bald wird die Nothwendigkeit es in die Bahnen zurüd- 
führen, bie es feit Sabrhunberten verfolgt bat. (116.) — Wie 
viel Sehler und Uebel würden fit bie Menfchen erfparen, wenn 
fie ben Muth hätten zu handeln wie fie benfen, und laut zu er- 
Hären was fie wünſchen. (122.) — Ein großartiges Benehmen 
ift bisweilen bas einzige Mittel ftarf zu febn. (136.) — Wenn 
große Angelegenheiten ver Völker und große Leivenfchaften ber 
Menſchen in Frage fteben, jo find bie feharffinnigften fpetula- 
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tiven Erörterungen nur ein Krieg bes Luxus, welcher am Laufe 
ber Begebenheiten nichts ändert. (138.) — Der Wille und bte 
Gewandtheit der Regierung bat nur einen untergeorbneten Ein- 
flug auf die Wahlen; in Wahrheit Hängen fie ab von bem herr- 
fhenden Winde und bem Einprud welchen bie Begebenheiten 
auf die Geifter ausüben. (155.) — In revolutionairen Zeiten 
dienen edle Leidenfchaften oft dazu ben Gang der fchlechteften 
zu verbeden unb ihnen ben Triumph zu bereiten. (170.) — 
Die Politif verlangt eine gewiſſe Miſchung von Gleichmuth und 
Leidenfchaft, von Freiheit des Geijtes und feftem Willen. (177.) 
— Ber ben Rampiplat betritt, wo bie Angelegenheiten eines 
freien Landes erörtert werben, bebenle daß es nicht auf geiftige 
Parabe und fchöne Worte anlömmt; man foll fih in ben Kampf 
uur einlaffen, als ein wahrhaft und ernft Handelnder. (181.) 
— Die Dinge laffen fich leichter handhaben, als die Menfchen. 
(185.) — Es ift ein Zeichen geringer Erhebung in der Erfennt- 
niß, wenn man die Rolle nicht zu würbigen weiß, welche all- 
gemeine Sbeen bei Beherrſchung ver Dienfchen fpielen; wenn 
man fie als eitel, ja als feindlich betrachtet, meil man nicht 
einfiebt daß man fie als Führer annehmen muß. (207.) — 
Sehr Biele willen nicht, wie fchwer ber Erfolg einer guten 
Bolitit ift, noch welch unendliche Menge von Anftrengungen, 
Dpfern und Sorgen zur Runft bes Regierens gehören. (210.) 
— Die Völler, die nach Freiheit trachten, laufen binfichtlich 
der Thrannei, eine große Gefahr. Sie nennen leicht jebe Re⸗ 
gierung fo, welche ihnen mißfällt und fie beunruhigt, over bie 
ihnen nicht Ales beivilligt was fie wünfchen. (235.) — In ber 
Zeit großer Umgeftaltungen ber menfchlichen Gefellfhaft, wenn 
die Ideen und Leidenfchaften ver Völker mächtig aufgeregt find, 
reichen gefunder Sinn, Mäßigung und Geſchicklichkeit nicht Hin 
fange zu regieren; bald fommt ver Tag, wo (um Gutes zu tun, 
oder Böſes zn verhindern) beftimmte, großartige, ftarle Ueber- 
zeugungen und Beſchlüſſe den Herrſchern unentbehrlich find. 
(280.) — In unferen Tagen ift der Kampf zwifchen ben Herr- 
féenben, und benen welche bie Regierungen angreifen, zu uns 
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gleich: jene tragen die ganze Laft und eine Veranworllichlei 
ohne Gränzen, nichts läßt man ungerügt; blefe haben volle Frei- 
heit, ohne Verantwortlichkeit, von ihnen nimmt man Alles an 
und bulbet Alles. (300.) — Es iſt kein großes Verbienft in 
der Oppofition obzufiegen; wohl aber erfordert es viel Tugend, 
ben Verlodungen von außen und ben eigenen Fantaſien zu wider: 
fteben. (300.) — Seine menschliche Weisheit Tann ein Voll 
retten, wenn es nicht felbft zu feinem Heile mitwirkt. (303.) — 
Die geiftige Unabhängigkeit ift bas Recht ver Wiflenfchaft; fie 
richtet fich zu Grunde wenn fie daraus ein Werkzeug politiſcher 
Ovppofition madt. (312.) — Lange Revolutionen verbreiten zwei 
entgegenftebenbe Lafter, Verwegenheit und Kleinmuth: bie Einen 
ftüvien fich blind in unfinnige Unternehmungen, die Anberen ent: 
balten fich feige der gefegmäßigften und nothwenbigiten Hand 
lung. (327.) — Ein Bolt, bas ganz mit feiner Vergangenheit 
bricht, verläugnet feine Ehre und feine große Beftimmung. (337.) 
— Die johlimmfte Richtung der Revolutionaire ift die Neigung 
zu zeritören, des ftolzen Vergnügens halber (angeblich) zu er 
faffen. (IL, 21.) — Zu unferer Zeit werben politifche Spal: 
tungen zu Kämpfen über Leben und Tod. In blindem Eifer 
ftärzen fih Parteien und Völker in bas lebte Aeußerſte: Wider: 
ftanb verwandelt fih in Aufftand, und Aufftand in Revolution. 
Jeder Sturm wirb zur Sündfluth. (II, 4.)“ 


Hiefür giebt die Gefchichte der franzöfifchen Revolution mt 


zu viele Beweiſe. Erzählt doch ver fo gemäßigte Guizet, et 
habe als Minifter des Innern, nach dem Falle Karls X., von 
86 Präfekten 76 abgefett, von 277 Unterpräfeften 196, von 
86 Generalfefretairen 53, von 315 Präfekturräthen 127. Weld 
Unglüd und Elend, wenn berlei Umgeftaltungen der Verwaltung 
nöthig erfchienen. (II, 54.) 

„Die Republik (jagt Guizot) verfpricht Alles was die Völler 
wänfchen, fann bas Gewünſchte aber nicht erfüllen: fie ift bie 
Regierung großer Hoffnungen und großer Täufchungen. (201.) 
— Mögen die Menfchen wirken für ihr Land, ihre Partei, ihre 
Berfon, fo Haben fie einen freien Antheil an ben Beſchlüſſen 
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and Handlungen, für welche fie der Geſchichte und einſt Gott 
verantiwortlich find. (204.) — Der St. Simonismus und Fou- 
rierismus beweifet, welch unenblich Kleine Dofis von Wahrheit, 
felbft ansgezeibnete Oeifter gewinnen und babin bringen Tann 
bie ungebeuerften Irrthümer anzunehmen. (206.) — Sn einer 
repräfentativen Monarchie, ift eine erbliche erfte Kammer, eine 
Bürgihaft der Feftigleit und Freiheit, eine Schnle für gefetliche 
Regierung und gemäßigte Oppofition. (226.) — Die Politit 
der driftlichen Staaten ift zeither immer nahe ber Barbarei ge- 
wein. (250.) — Eine bewaffnete Einmifchung (intervention) 
in die Angelegenheiten eines fremden Volles, bat faft nie ber 
Gerechtigkeit und Freiheit genügt. (256.) — Der Einfluß ein- 
jelner Berfonen, ihrer Gedanken und ihres Willens ift unendlich 
größer, als die Anmaßung einiger philoſophiſchen Kritiker zugiebt. 
(263.) — Alfgemeine Grunbiäte umfaifen beinahe niemals alle 
dalle, und bieten mehr Waffen zu Erörterungen (discussion), 
als Regeln des Handelns. (291.) — Die Diplomaten haben 
das Privilegium groß zu erfcheinen, ohne daß fie an der Laft 
ber Gefchäfte, und ben inneren Schwierigfeiten Theil nehmen. 
(339.) — 

„In freien Verfaffungen giebt es verjchiedene Formen und 
Stufen: die Vertheilung ber politifchen Rechte foll nicht immer 
biefelbe feyn, fie richtet fit nach Zeit, Ort, Sitten, Berjäh- 
rung, Gefchichte, geographifche Lage u. f. w. (III, 3) — 
Auch in der geiftigen Welt bebarf man der Führer und Zügel. 
(14) — Es giebt Fälle wo die Gleichheit vor bem Geſetze zur 
fige wirb, und gegen Gerechtigkeit, Politit, Sittlichfeit und 
Bernunft verftößt. (46.) — Nichts ift der bürgerlichen Gefell- 
(haft, ja bem Wolfe felbft ſchädlicher, als Heines Wiſſen, un. 
beftimmte, unzufammenhangende, falfe, und dennoch thätige 
md mächtige Sbeen, womit fit die Köpfe anfüllen. (64.) — 
Bill man auf die Menfchen einwirken, muß man ihnen ein Ziel, 
einen Zweck zeigen, und zu ihnen in einer Sprache reben, bie 
über ihre Lage und ihre Gewohnheiten ermunternb hinausreicht. 
(15) — Die Einheit und Einigkeit eines Volkes ift bewunderns⸗ 
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wärbig, ble Gleichheit von Maaß und Gewicht niltzlich; aber 
eine gleiche Uniform ber Geifter, führt über kurz ober lang zu 
ihrer Schwäde und Knechtſchaft. (138.) — Selbit ausgezeich- 
nete Geifter können gefälfcht und erniedrigt werben, burd revo⸗ 
futionaire Schaufpiele und Gebräuche (routines). (186.) — 
Viele unterlaffen es gern Muth zu zeigen, wenn Audere biefe 
Pflicht übernehmen. (226.) — Es giebt feine fchlechteren Po- 
fitifer als die Gelfter, welche mehr ſtolz (hautains), als groß, 
mehr Teidenfchaftlich als ernft find, und weit mehr bie augen- 
blidlihe Befriepigung ihrer Leidenſchaft juchen, als die Erfüllung 
. beffen, was dauerhaft ihren Planen nügt. (IV, 38.) — Der 
wahre Fortfchritt befteht nicht darin ftets blind in demſelben 
Sinne zu verfahren und in berfelben Bahn zu verbarren; fou- 
bern für die bürgerliche Gefellichaft zu erlangen was ihr fehlt. 
St fie in Willkür gerathen, fo beftebt der Wortfchritt in ver 
Rückkehr zur Ordnung (123.) — Es giebt Zeiten, wo bie 
Völker mehr von ihren Wünjchen, und andere wo fie mehr von 
ihrer Furcht beherricht werben. (204.) — Es ift hohe Zeit zu 
berwerfen bie alten revolutionairen Sbeen, die thörichten Vorur⸗ 
teile von unbebingter Gleichheit politifcher Rechte. Freiheit und 
thätiger (laborieux) Fortfchritt haben der Demokratie, nie ge- 
nügt; fie wollte die Gleichmacherei, bas Nivellement, und bes- 
halb Hat fie die Gefellichaften wo fie herrſchte, fo ſchnell zu 
Grunde geridtet. (274.) — Ein gewöhnlicher Fehler repräfen- 
tativer Regierungen, ift bas Uebertreiben. (292.) — Es giebt 
Zeiten wo NRevolutionen und Kriege einen fleberhaften Reiz 
zurüdlaffen, welcher ben Frieden fabe erfcheinen und an unvor- 
bergefehenen Streichen einer wagenden Bolitit, ein blinbes Ber- 
gnügen finden läßt. (VI, 10.) 

Diefe, leicht zu vermebrenben Auszüge beweiſen, daß Guizot 
nie geblendet war von dem täuſchenden Glanze gewaltſamer Re⸗ 
volutionen und willkürlicher Alleinherrſchaft, daß er die Gewalt 
äußerer Verhältniſſe nicht hinaufſtellte über die ewigen Geſetze 
der Sittlichkeit und Tugend, und die Geſchichte nie herabwür⸗ 
digte zur Rechtfertigung von Sünden und Verbrechen. Sollte 
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er jebod (wie man behauptet) bem Gortidritt der kirchlich⸗reli⸗ 
giôfen Entwidelung wiberjprechen, fo würbe bles einen ſchäd⸗ 
lien, ja unmöglichen Stilfftand der Gefhidte bezwecken. Auch 
mit mehreren Einwendungen Guizot’8 gegen Gibbon's Meifter- 
wer! fünnen wir uns nicht einverftanden erklären. 


Den Bearbeitern franzöſiſcher Gefchichten, mögen igt 
ein Baar folgen, welche die anderer Staaten erzählen. 


Charles Rollin. (1661 — 1741.) 


Rollin’s Histoire ancienne und Histoire des Romains 
waren für ihre Zeit verbienjtliche Merle und wurden viel ges 
lefen. Seitdem find aber durch gründliche Forjchungen fo viel 
neue Thatſachen aufgefunden und fo viel Anfichten berichtigt 
worden, daß man jene Arbeiten Rollin’s, (ohne Anmaßung) als 
veraltet bezeichnen fann. Gin anderes, weniger befanntes und 
genanntes Wert Rollin’s: de la manière d’enseigner et d’étu- 
dier les belles-Lettres, par rapport à l'esprit et au coeur, 
ft zwar auch in neuern Zeiten überflügelt worden, behält aber 
gefchichtlichen Werth um baraus zu erfeben, wie man Damals 
bie gefammte Pädagogik betrachtete und übte Es ift bier nicht 
der Ort genau ben Gang, insbefonbere des für febr wichtig ges 
baltenen rhetoriſchen Unterrichts  nachzumeifen; inbeffen pürften 
nachſtehende, ausgewählte Einzelnheiten nicht ohne Sntereffe ſeyn. 

„Ale Erziehung bat brei große Zwede: die Wiffenfchaft, bie 
Sitten und die Religion. Man muß fie ftets im Auge behalten, 
man barf feines vernachläffigen. (I, I, III) — Wir werben 
gebobren in Finfterniß der Unwiffenheit, und eine fchlechte Er⸗ 
ziehung mebrt biefelbe durch falfche Vorurtheile. Das Stubium 
zertheilt die erjtere, und berichtigt die anderen. Es giebt unferen 
Gedanken und Schlußfolgen, Nichtigkeit und Genauigkeit. Es 
gewöhnt uns Ordnung und Zufammenhang in alle Gegenftände 
zu bringen, über welche wir reden ober fchreiben follen. Es 
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bietet uns als Führer und Mufter, bie weifeften Männer bes 
Altertfums. (IX.) Der Nuten des Stubirens befchränft fich 
aber nicht auf bas, was man willen nennt, e8 macht uns auch 
fähig für Gefchäfte und Aemter. (X.) Hätte der Unterricht 
nur zum Zweck die Menfchen für Wilfenfchaft und ſchöne Lit. 
teratur zu bilben; befchränfte er fich darauf fie gefhidt, berebt 
nnd für Gefchäfte tauglich zu machen; vernachläffigte er, neben 
Bildung des Geiftes auch bas Herz zu orbnen; fo würbe er 
nicht dem entipreden, was man mit Recht von ihm fordern muß, 
er würde uns nicht zu einem Hauptzweck binleiten, für welchen 
wir gebohren find. (XVII) Nun bleibt aber noch etwas 
Höchft Wichtiges und Wefentliches übrig: nämlich ben chriftlichen 
Menfhen auszubilden. Gene erwähnten Eigenfchaften haben 
einen fehr großen Werth; aber die Frömmigkeit (piété) ift.gleich- 
fam ihre Seele, und erhöht fie unenblid. Sollte fie in ber 
Folge, durch Leidenfchaften gejchwächt und verbunfelt, fait vers 
fhwinden; fo ift man ſehr glüdlich wenn die moraliſchen Tu⸗ 
genden bleiben, und e8 wäre ein bebeutender Gewinn, wenn 
Beamte und zum Regieren beftimmte Perfonen eine römijche 
Nechtlichleit behielten. Deshalb kann man fich nicht zu viel bes 
fleißigen , in die Gemüther der Sünglinge biefen trefflihen Sa- 
men auszuftreuen und biefe Grundſätze feftzuftellen. So ift der 
legte Zwed unferer Bemühungen und unferes Unterrichts, — 
die Religion. Wir reden nicht immer von ihr, aber wir follen 
fie niemals aus ben Augen verlieren. (UI.)“ 

So viel aus Rollin's merkwürdiger Œinleitung. Sein Wert 
felbft zerfällt in fes Abtheilungen: 1) die Grammatif, 2) die 
Didtlunft, 3) die Rhetorik, 4) die Gefchichte, 5) die Philofophie, 
6) die Päbagogif ſelbſt, Hauptfächlich in Bezug auf bie Perfön- 
lichkeit der Zöglinge. (UXXVII.) Dem Abjchnitte über bie 
Dichtlunft, ift ein langer Auffat angehängt, wie man Homer 
lefen und verjtehen müſſe. Dem Haupttheile des NRollinfchen 
Werkes der Rhetorik entnehme ich folgende Stellen: 

„Obgleich die natürlichen Eigenfchaften ftet3 der vorzüglichſte 
Schmud der Beredſamkeit find, und bisweilen allein zum Ge⸗ 
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lingen binreichen, kann man doch nicht läugnen, daß Runft und 
Boricbriften bem Redner eine große Hülfe gewähren fônnen. 
Es jey indem fie als Führer dienen und fichere Regeln geben, 
oder bas Gute vom Schlechten zu unterjcheiben lehren, oder bie 
natürlichen Gaben ausbilden und vervollfommnen. (II, 1.) — 
Bor Allem wichtig ift bas ernjte und gründliche Leſen der beiten 
Schriftfteller. Sie bieten die ächte Nahrung des Geiſtes. Es 
ift weit beifer, die vorzüglichiten immer wieder zu ftubiren, als 
fih aus Neugier mit einer Menge von Werfen oberflächlich bes 
fannt zu machen. (77.)” 

„Mau fol ben Sünglingen bei Zeiten (nach bem Vorgange 
von Cicero und Quintilian) einprägen, daß bie Worte nur da 
find um der Sachen willen; fie follen unjere Gebanfen ans Licht 
bringen und fie böchiten® verjchönern. Fehlt e8 ben gewählteften 
und glängendften Ausprüden, an inhaltsreihem Sinn, fo muß 
man fie betrachten, als leer, verächtlich, Tächerlich und unfinnig. 
Dingegen behalten verftändige Gedanken und Gründe (felbft wenn 
fie alles Schmudes entbehren) ihren Werth, weil nämlich die 
Wahrheit diefen nie verliert. Kurz: der Redner mag auf bie 
Worte Fleiß verwenden, aber die vorzüglichite Aufmerkſamkeit 
verdienen die Sachen. (162.) — Zur Zeit des Sinkens ber 
Beredſamkeit gefällt eine kurze, lebhafte, glänzende Art bes Aus. 
bruds, eine Zugefpigtheit, eine fühne, gewanbte, ungewöhnliche 
Neuheit ver Gebanfen. Senefa bat zur Ausbreitung biefes 
falfchen Geſchmackes viel beigetragen. (191.)” 

„Demofthenes und Cicero find von allen Iahrhunderten 
und von allen Gelehrten als bie erften Redner anerkannt wors 
ben, unb deshalb als Mufter zu. empfehlen. Man foll deshalb 
beren Charakter und ihre Verfchiebenheiten genau fennen lernen. 
Letteres ijt nur möglich burd Lefen und Prüfen ihrer Werke, 
Die des Cicero find in allen Händen und deshalb hinreichend 
befannt. Dies ift nicht ber Fall mit ben Neben bes Des 
mofthenes, unb in einem jo gelehrten und gebilbeten Jahrhun⸗ 
bert als bas unjere ift, kann es Erftaunen erregen, daß Griechen- 
fand (welches man ftets als die erfte und volffommenfte Schule 
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bes guten Gefchmads und der Berebfamleit betrachtete), fo wenig 
berüdfichtigt wird; daß man faum die Neugier bat einmal beis 
läufig nnd von weiten binzuborchen, viel weniger felbft zu prü- 
fen, ob e8 wahr daß die Berebfamfeit biefer berühmten Rebner 
fo beivundernswärbig feb wie man behauptet, unb ob Demofthenes 
und Cicero volllommen ihrem großen Rufe entiprechen. (333.)” 

Eine genauere Durchficht des Rollin’ [ben Werkes zeigt aller- 
dings, daß man fi damals zu umftänplich mit allerlei, bejon- 
ders rhetoriichen Kleinigkeiten befchäftigte; e8 fehlt aber auch in 
unferen Tagen nicht an überichäßten, 3. B. philologifchen Lap- 
palien, welche viel Zeit foften, die Schüler. und Stupenten 
zurüdfchreden, ober in eine für ächte Geiftesbifbung unfrucht- 
bare Richtung bineintreiben. Im Ganzen und Großen hat Rollin, 
Zwed und Inhalt der gefammten Pädagogik umfaffendber und 
tiefer bezeichnet, als manche neuere Schriftfteller. 


Darn. 


Daru hat eine richtige Einſicht von der Größe feiner Auf⸗ 
gabe eine Gefhidte Venedigs zu fchreiben. Eigenthümliche 
Gründung, bewundernswerther Fertfchritt, mannichfache Ent- 
widelung, heldenmüthige Kämpfe, Tunftreiche Berfaffung, be- 
reichernder Handel, glänzend in Kunſt und Wiffenfchaft, ftrenge 
und zugleich milde Herrfchaft, unverzagt bei inneren und Äußeren 
Gefahren, allmählihe Abſchwächung, Heinere und größere Irr⸗ 
thümer, ein tragifcher Tod durch innere Schuld und äußere Ge- 
Walt, Was auch Italiener im Einzelnen mit Recht tabeln ms 
gen, im Gangen bleibt Daru's Werft fehr verpienftlich nach Form 
und Inhalt), bem fich feine, foviel umfaffenbe einheimifche 
Geſchichte Venedigs gleich ftellen läßt. Auch ich babe verfucht 
hiezu einen Beitrag zu geben, burch Œntwidelung ver venetia- 


1) Als franzäfifger Beamter flebt Darn in Preußen in ſchlechtem Ans 
benfeu. — Botta, IV, 205. 
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nifhen Berfaffnng, (Hohenftaufen, V, 176) und burd einen 
Auffat: der Untergang Benebigs (Vermiſchte Schriften, LT, 403). 

Die viel beftrittene Frage, über die ftete und völlige Unab⸗ 
bängigleit Venedigs, beantwortet Daru mit ber richtigen Be- 
merfung: „Dies berührt gar nicht ben Ruhm Benebigs. Man 
weiß fehr wohl bag nur die Starken unabhängig find: der wahre 
Ruhm beftebt darin, baf man es geworben ift. (I, 37.) — 
Gründlich berichtet Daru über die Schließung des großen Ratbes, 
bie Verſchwörungen des Æiepolo und Falter. Von dem Rathe 
der Zehn fagt er: „Urſprünglich eingefett um über Staatsver- 
brechen zu urtbeilen, bemächtigt fi dieſe Behörde der Verwal- 
tung. Unter bem Vorwande für die Sicherheit der Republik zu 
forgen, mifchte fie fich in Kriegs» und Yriedensfragen, entfchied 
über die Finanzen, fchloß Verträge mit fremden Mächten, und 
endete damit fich bie höchſte Gewalt anzumaßen, indem fie fefbft 
Beichlüffe des großen Rathes vernichtete, deſſen Mitglieder 
binauswies und felbft einen Dogen. abfebte. Später eyichufen 
die Zehn ein neues noch fürchterlicheres Tribunal, die Snquis 
fition. (1, 576.) Diefe feit 1454 gefeglich beftehende mit 
drei Perfonen befette Behörde, war vorzugsweiſe nicht theolo- 
gifcher, fondern politifcher Art. Ihre Macht war unumfchränft, 
ihre Formen willfürlich, ihre Beſchlüſſe geheim, ihre Handlungen 
binterließen feine Spur, nicht einmal bes vergoffenen Blutes. 
Ein Menſch verſchwand, und weil vermuthlich durch vie Inqui⸗ 
fition, wagten feine zitternden Verwandten nicht nachzufragen. 
(II, 545.) u 

Zur Charakterifirung der Auffaffung und Darftellung Daru’s 
mögen noch einige angiebenbe Stellen dienen. ,, Die Benetianer 
wurben burch ihre "geographifche und politiiche Tage auf ben 
Handel hingewieſen, biefe Quelle ihrer Neichthümer. (III, 56.) 
Sie wurden zu großen Anftrengungen gezwungen, welche ihr 
Glück und zugleich ihren Ruhm begründeten. (58.) Während 
fie ihres Reichthums genoffen, hielten Aufwanbögefege fie in 
ben Schranken einer weifen Sparſamkeit, welche allein die Ka⸗ 
pitale bewahrt, tie ben Handel beleben und bas Zagelobn 
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ermäßigen. — Bermittelnd zwiſchen ben genußfüchtigen Völlern 
des Morgenlandes und des ungebildeten Europas, ahmten die 
Venetianer die Induſtrie jener nade und behielten die Einfach⸗ 
heit der anderen. (67.) Sie fuchten fi immer fo nahe als 
möglich ben Quellen aller Handelsgegenſtände anzufiebeln; und 
fo groß war ber Erfolg ihrer Thätigkeit und ihres Muthes, bof 
fie erft die Betreiber, dann die Herren des Handels von Eon 
ftantinopel wurden. (69.) Nur der Hanbel mit Muhameda⸗ 
nern, erlitt burd firlihe Geſetze mancherlei Störung. (84.) 
Nichts giebt eine größere Idee von ver Thätigkeit der Venetianer 
und von der Wachſamkeit ihrer Regierung, als die Sorgfalt 
und der Erfolg womit fie fo viel entfernte Anfieblungen bebauy: 
tete, ihre Unterthanen im Gehorſam erhielt, fich Achtung ver: 
fdaffte bei ben Fremden, unb ihre Flagge auf allen leeren 


berrfte. (90.) — Im funfzehnten Jahrhundert gehörten zum 


Zeughauſe von Venedig 16,000 Arbeiter und 36,000 Matrofen. 
-(96.) 7 | 

Diefe Größe führte zu gerechtem Stolze und bisweilen aud 
wohl zum Uebermuth, und die Nachbarn bewunberten nicht jo: 
wohl ben venetianifchen Staat, als daß fie ibn beneideten und 
haften. Daher ber unverftänbige und verdammliche Bund von 
Cambray. Der Erfolg entſprach jedoch nicht ben Erwartungen 
und Daru fagt in diefer Beziehung: „Die Venetianer bantten 
ihre Rettung vorzugsweife, jedoch nicht ganz allein, ihrer Weis 
heit und Standhaftigkeit. Es liegt nicht in der Gewalt ber 
Menfhen zu verhindern daß auch bas Glüd Theil babe an ben 
Begebenheiten; anerkennen aber muß man, daß der Senat Be 
nebigs mit Ruhe überlegte, feine Feinde nie reizte, die verjöhn- 
lichen gewann, die anderen gefchidt trennte, bie Gelegenheiten 
Hug ergriff oder abwartete, unermeßlihe Hülfsquellen ent: 
widelte, große Unfälle rafch ausheilte; — uud was biefer Re 
publif die größte Ehre bringt: während fieben Unglüdsjahren 
herrſchte ftet8 biefelbe Einigleit der Gefinnung. " (654.)" 

„Die Verfaſſung Venedigs (gut, oder fchlecht) hatte einen 
unermeßlichen Bortbeil, fie war feft (stable). Die Zeit welde 
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bte übrigen Freiſtaaten verbrauchten ihre Gefege und ihre Herren 
zu änbern, verwandten bie Senetianer fich zu vergrößern und 
zu bereihern. Sie waren zwar ftarl genug zu erobern, aber 
nicht ihre neuen Unterthanen zu fchügen. Doch blieben biefe 
treu, weil fie zu jchägen wußten die Wohlthat einer weifen, 
fparfamen, georbueten Verwaltung, welche in ben andern Staa- 
ten faft unbefannt war. (IV, 219.) 

Daru entwidelt einfichtig die unüberwinblichen Gründe bes 
Sintens ver Macht Venebigs; bod zeigte der Staat noch gro- 
Gen Muth in den Kriegen mit ben Türken, unb wiederum faft 
zu große SriebensSliebe durch die ftete Neutralität während der 
Kriege der europäiſchen Staaten. Ein Venetianer hätte für bie 
fpäteren Schattenfeiten Venedigs wohl mehr Milderungsgründe 
bervorgeboben, als ein Sranzofe; doch ift Daru's Tadel nicht ohne 
Grund. Er fagt (V, 328): „Wir finden Angriffe ver Regie 
rung gegen bie Geiftlichleit, Streit zwifchen ben verfchiebenen 
Behörden, Unternehmungen des gefammten Adels gegen bie 
eigentlichen Inhaber der Macht. Alle biefe verfuchten Neue- 
rungen enbeten mit Staatsftreichen; e8 gab aber noch einen an- 
deren Grund berborgerufen durch Verachtung der alten Lehren 
und bas Uebermaß der Ausartung, ber Gorruption. — Die 
Freiheit der Sitten, melde man lange als ben Hauptreiz ber 
venetianifen Gefelligfeit rühmte, war ausgeartet zu höchſt an 
ftößiger Ungebühr. Das Band der Ehe war in biefem katho⸗ 
Gichen Lande weniger gebeiligt, als ba wo bürgerliche und kirch⸗ 
fiche Geſetze die Scheibung erlauben. Verſuche durch Strenge 
die Sitten zu beifern mißlangen, und die auf furze Zeit vers 
bannten lieberlichen Mädchen wurden aus fonberbaren Grünen 
zmeüdigerufen, wobei man fie nannte: nostre benemerite mere- 
trici. (330.) — Wenn man die ganze Geſchichte Venedigs 
durchfieht, findet man daß bie Frauen niemals ben geringften 
Einfluß Hatten. (332.)“ 

„Siebenzig Sabre lang hatte Benebig, vor bem Ausbruche 
der franzöftfchen Revolution keinen Krieg geführt. Diefe Ruhe 
entfprang eben fo fehr aus Furchtſamkeit, als aus Weisheit. 

FJ. v. Raumer, Oanbbud. II. 14 
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In einem Lande wo die Berbältniffe der Stände ungleich find, 
ift es gefährlich wenn die Großen ihre Vorrechte nicht burd 
außerorventliche Dienfte rechtfertigen können, und bie Kleinen 
fein Mittel befigen aus ihrer Nichtigkeit hervorzagehen. Die 
Berwaltung zeigte fich eigennüßig und Steuern und Anleihen 
nahmen zu. Im Arfenale war man unthätig, Flotte und Feſtun⸗ 
gen verfielen. Ehrgeiz und Geift waren geblieben; allein wah⸗ 
ren Ruhm Tannte man nicht mehr. — ŒS it der Fehler ſchwacher 
Regierungen unentfchloffen zu fein: fie warten baf die Madt 
ver Verbältniffe fie zwinge eine Partei zu ergreifen, umb bat 
find ihre Beichlüffe bas Werk der Nothwendigkeit, wicht ber 
Klugheit. (334—337.) — Inden fid ble Regierung DVenebigs 
durchaus gleichgültig ftellte, trat fie in Widerſpruch zu allen auf: 
geregten Leidenfchaften für, ober gegen alle Lehren ver franzd- 
fifchen Revolution. (347.) Nach Maßgabe der äußeren Be 
gebenbeiten ergriff die Regierung fo viel Halbe Maßregeln und 
zeigte eine folche Unentjchloffenheit, vaß man fie (ohne Ungerech⸗ 
tigkeit) für fähig Halten Konnte, fie werde wider ihren Willen, 
bem Drude ber einen, oder ver anberen Partei weichen. (411.)“ 

Segen ben Untergang Venebigs erhoben fich viele Stimmen, 
felbft im Rathe der 500 zu Paris. Man fagte: ,, Wie kann 
man Bälker verhandeln, im Namen emes Volles, bas den 
Handel mit Menfchen verbietet. — Der geſunde Sim fief 
fühlen, wie erniebrigenb diefer nene Mißbrauch der Gewalt fe. 
Theilnahme mußte eriweden der Schiffbruch dieſes berüßmten 
Freiſtaats, ver foniel zur erneuten Bildung Europas beigetragen 
hatte. Kein Staat hatte einen fo ſchwachen Anfang gehabt, und 
fté zu folder Höhe erhoben. Ohne zu präfen ob Die Frau⸗ 
zofen Urfach batten ihn zu baffen und zu ftrafen, wurden bie 
Menfchen ergriffen durch die lange Dauer und ben Ruhm Be 
nebigs, von feiner Stanphaftigfeit im Unglück, feiner einft fo 
glänzenden Stellung. Sie betrachteten den Untergang Venedigs 
mit Schmerz, mit Entjegen. Es war bas Höchfte Ungtück frem⸗ 
ben Oefeten unterthan zu werben, na 1400jäheiger Unab⸗ 
hängigfeit. (VI, 59.) — 
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„Wie man aud (fagt Daru an einer andern Etelfe) über 

Regierung und Verfaſſung Venedigs urtheilen möge, man muß 
anerkennen daß fie unter allen neuern Staaten Europas die erfte 
war, bie fich. auf fefte Weife zu orbnen verftant. Die Uebung 
ber Schiffahrt erfordert Studien, oder doch Beobachtungen, und 
biefe werden Quellen neuer Kenntnijfe. Die Belanntichaft mit 
entfernten Välfern erweitert ben Gefichtöfreis, vernichtet Vor- 
urtheile, giebt Beranlaffung zu Vergleichen, deren Folgen beil- 
fam werden. Venedig ftanb früh in Verbindung mit ben Damals 
affein gebilveten Völkern, ben Griechen und Arabern. Diefer 
Beobachtung fremder Sitten dankten fle wahrfcheinlich ben Vor⸗ 
theif, der unrühigen Univiffenbeit zu entgehen, welche fih un- 
aufhörlich und blinblings abmüht einen befferen Zuftand zu fin- 
den. Sie gaben fit (ohne Zweifel unvollfommene) Gefeße, aber 
fie beobachteten fie durch ſechs Sabrhunberte hindurch und fahen 
feinen Würgerfrieg. (VI, 239.) — Zeugen der Wuth, mit 
welcher fit die Griechen theologifben Etreitigfeiten bingaben, 
begriffen vie Venetianer, daß eitele Spitfinvigfeiten, nur bie 
Duntelheit unferes Geiftes verboppelt, fobald er nach Dingen 
foridt, die bem menfchlichen Geifte unzugänglic find. Niemals 
verlor man in Venedig Zeit mit Streitigleiten über Regierungs⸗ 
formen und Dogmen. Die Rotbwenbigfeit für alle Bepürfniffe 
des Lebens zu forgen, gab ben Geiftern eine andere Richtung. 
(240.) — Die Patricier waren abwechjelnd Beamte, Kaufleute, 
Krieger n. f. w. und befamen (mehr als in ber Regel) hieburch 
Gelegenheit ſich zu Bilden, oder doch ben Werth des Wiffene 
eingufeben. (261.)” 

Aus dem lebrreihen Kapitel über Handel, Gewerbe, Runft 
und Wiſſenſchaft, bebe id nur ein Paar kurze Stellen aus: 
„Benebig rühmt fich, das erfte in Italien gebrudte Buch feh 
bier erfchtenen, unb zwar vermuthlich im Sabre 1469. Neben 
Johann mb Wendelin von Speier, fiebelten fich bald mehrere 
Buchdrucker an, herbeigezogen durch die foftbaren Handſchriften 
ver ©. Markus Bibliothek, ‚burch die Gelehrten welche fähig 
waren ben Text zu erläutern unb zu berichtigen, fowie durch bie 
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Freigebigfeit eines aufgeflärten Abels. Binnen 25 Jahren wer- 
ben 164 Budbruder aufgezählt, unter benen ver Gelehrte Abus 
Manutius, und nächftvem jein Sohn und Enkel, Paul und 
Abus Manutius den größten Ruhm verdienten und erwarben. 
(VI, 272.) 

„Es ift fonberbar, daß unter einer Megiernng, die bas 
Schweigen zu einer politifchen Regel erhob, in der Hauptitadt, 
in Venedig, eine Einrichtung zuerft entftanb, welche bie Frei⸗ 
heit der Völfer ungemein befördert, und fie gewöhnt bie Hand⸗ 
lungen der Obrigkeit zu beurtbeilen. Zu Anfang des fiebzehnten 
Jahrhunderts erfchienen in Venedig die erften Sournale. Die 
Angelegenheiten Italiens, die Kriege mit ben Türken, interef: 
firten die ganze Chriftenheit, und Venedig war der Ort mo hie 
Nachrichten aus bem Morgenlande eintrafen und oft Unter 
handlungen gepflogen murben. Ein PVenetianer fam auf, den 
Gedanken die allgemeine Neugier zu benuten, indem er für 
Zahlung einer Gazette (fo hieß eine Heine Münze) gevrudte 
Blätter vertheilte, welche hievon ben Namen erhielten. Es ift 
mehr als wahrfcheinlich daß biele Zeitungen mit einer, de 
venetianifchen Regierung natürlichen Vorficht gefchrieben wurden; 
e8 entftanben jebod auf biefem Wege die Journale und Tage 
blätter welche man in ganz Europa nadabmte, und deren Ein 
fluß fich nicht beftreiten läßt. (281.)“ 

„Unter ben, zum Theil amtlich beftellten Gefchichtfchreibern 
Benebigs, verdient Paul Baruta befonbere Auszeichnung. Er 
fchrieb nicht mehr Tateinifch, fonbern italienifch, und entwidelie 
neben ber Sriegsgefchichte, zuerft auch die bürgerliche Geſchichte 
Benebigs. Diefe Gegenftände fonnten von einem Beobachter 
nicht vernachläffigt werden, der (wie feine politifchen Abhand⸗ 
lungen zeigen) die Organifation ber berühmteften Verfaſſungen 
bes Alterthums ergründet hatte. Er entwickelte die Urfachen ter 
Größe und des Verfalls der Römer, verglich ihre Geſchichte 
mit ber Venedigs, umd giebt durch viele Urtheile Veranlaſſung, 
ben Scharffinn, ben Umfang und die Richtigkeit feines Geifte® 
zu bewunvern. (VI, 327.)” 
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Ich gehe itzt von den Geſchichtſchreibern der Staaten über 
zu einigen äſthetiſch-kritiſchen Geſchichtſchreibern ver 
gitteratur. _ 


% 8. Laharpe. (1739— 1803.) 


Es ift natürlich daR jedes Volk feine Pitteratur eben aus 
feinem Standpunkte betrachtet , und anbere Litteraturen im Wieder⸗ 
Îdeine ber eigenen beurtbeilt. Indem alle Völker benfelben Weg 
einihlagen, kommen Vorzüge und Mängel zulett vielleicht am 
beiten zu Tage. ° 

Laharpe hält in feinem Cours de Littérature ancienne 
et moderne (12 Bände) feft an bem franzöfiihen Stanppunfte, 
als an bem Höchften und am meiften berechtigten. Er fann bes- 
halb gewiffen Ginfeitigfeiten Teineswegs entgehen, welche man 
aber nicht zu herbe befritteln foll; fonbern als natürlich und be- 
zeichnend aufnehmen und burd entgegenftehenbe Forſchungen bes 
ridtigen mag. Labarpe ift übrigens ein Mann von vielen Rennt- 
niffen, und fein Wert ſchon deshalb wichtig, weil e8 Die An- 
fihten am vollitänpigften ausfpricht, welchen die Frangofen bereits 
zugethan waren, ober, feinem Anfehn folgend, meift annahmen. 

Es ift ganz unmöglich ben wefentlichen Inhalt dieſer zwölf 
Bände, auf wenige Blätter zufommenzubrängen: Vielmehr er- 
fdeint es, als der befte Ausweg, einzelne (bald fcharffinnige, 
bald fonberbare, ja faft unbegreifliche) Urtheile über wichtige 
Edriftiteller auszubeben und vorzulegen. Ste werben, anein- 
anber gereiht, auch über die Gefammtanficht Licht verbreiten. 
Laharpe bezweckt nicht (I, VI) ein Lehrbuch für Anfänger, oder 
ein Werk für Gelehrte zu fchreiben; fonbern bie Blüte, den 
Saft, bas Weſen der gefammten Litteratur, für die Gebildeten 
tarzubieten. 

Er jagt (ich beginne meine Auszüge): „Die Ilias und 
Odyffee find gleichmäßig mit Fabeln angefälit; aber in jener 
erheben und feffeln fie die Einbildungskraft, in biefer vereleln 
und empören fie; jene fcheinen für Männer, biefe für Kinder 
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entworfen zu febn. (I, 251.) Der Sortjchritt in der Odyſſee 
ift ermübenb: bas Gedicht fchleppt fi” von Abendtheuern zu 
Abendtheuern, ohne einen die Aufmerkfamfeit fefthaltenden Kern 
zu bilden, und ohne genügende Theilnahme zu erwecken.“ 

„Allerdings fann man dem frommen Heneas nicht ben ge 
ringfien Vorwurf maden, er ift vom Anfange bis zum Ende 
bes Gedichts durchaus tadellos; — aber er ift auch niemals 
in Leidenfchaft, ex erwärmt fi nie, und die Kälte feines Cha— 
ralters verbreitet fich über bas ganze Gedicht. Faſt immer 
weint, ober betet er. Er läßt fich febr ruhig von der Dino 
lieben, und verläßt fie eben fo ruhig, fobafb die Götter es be 
fehlen. Das ift febr religiös, aber keineswegs dramatiſch. — 
In der zweiten Hälfte ber Aeneis finft Birgil unglücklicherweiſe 
unter fich felbft binab. (I, 264) — Wenn Virgil bem Homer 
nicht gleih femmt an Erfindung, Reichthum und das Ganze 
des Gedichts (l’ensemble); fo übertrifft er ihn durch bie eigen- 
thümliche Schönheit einzelner Theile, und feinem, fi überall 
geigenben trefilichen Gefchmad. (I, 269.) 

„Die Pharjalia des Lukan ift fein epifhes Gedicht, fonbern 
eine Geſchichte in Verſen; aber fein Talent führt ihn zum Gr 
babenen und wir finden in feinem Werke, Züge von Kraft und 
Größe, welche es nicht in Vergeffenheit gerathen ließen. (274.)" 

„O vid ift ein für bie Dichtkunft höchſt glüdlich gebohrner 
Genius und feine Metamorphofen find eine ver fchönften Gaben, 
bie uns das Alterthum gefchenft bat. (304.)“ 

„Die Zraueripiele des Aeſchylus zeigen die Kunſt in ber 
Rinbheit, und ‚ihre Schönheiten find mehr die des Epos, als 
bes Drama. (324) Agamemnon ift ein Stück voll Falter 
Graufamfeit. (327.) Un der Klytemneftra ift nichts zu dulden 
(tolérer): fie ift von einer Abfcheulichkeit die empört. Cin gro 
Bes Berbreden ift nur theatralifch, wenn es mit einer großen 
Leidenschaft, oder großen Gewifjensbiffen verbunden ift. (328.) 
— So fbôn die Elektra des Sophofles feyn mag, wird fie 
bod (nach bem Urtheile ver firengften Kenner) von ber Voltaire'd 
weit übertroffen. Er hat über Sophofles bas größtmögliche 
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Lob ausgefproden, indem er ibm fait überall nachahmt. (411.) 
— Die Backhantiunen des Enripibes verbienen nicht ben Nas 
men eines ZTraueripiels; fie find eine Art bramatiichen Unge⸗ 
beners zu Ehren des Bacchus. (449.) Der rafenbe Herkules 
ift etwas weniger lächerlich als vie Bacchantinnen, aber auch 
nicht viel beffer. (450.) Racine hat allerbings in feiner Phäbra 
ben Stoff und einige Sceuen bem Œuripibes entnommen; in 
altem Uebrigen aber bie größten Fehler, burch die größten Schön- 
heiten erfegt. (462.) Die Alcefte des Euripides zeigt, baë 
anfere Ideen zarter unb ebler find, als die ver Griechen. (486.) 
Die Schönften und regelmäßigften Stücke bes Euripides find bie 
beiden Iphigenien, und vielleidt nur Racine fonnte fle verſchö⸗ 
neru und vervolifommnen. (488.) Unfer bramatifes Shftem 
ift viel umfaffenber, als bas der Griechen, und bat eine Menge 
wahrhaft neuer Schönheiten bervorgebract, wovon fie feine 
Fee Hatten. Doch können wir noch von ihnen fernen; fie be- 
fafen die Ratur aus erfter Dand und ibre Einfachheit fann un. 
feren Luxus belehren. (497.)“ 

„Obgleich die Fortfchritte ber Bernunft manche Werke dee 
Ariftoteles gleichfam vernichteten, reicht bas Uebrige bod bin, 
ihn afs einen außerorbentlichen Menfchen zu bezeichnen. Gewiß 
wer er einer ber ftärkften und benfenbften Köpfe, welche bie 
Natur jemals erfchaffen bat. Er umfahte ben ganzen Kreis bes 
menfchlichen Geiftes, und wenn er nicht Rebner und Dichter 
war, fo gab er bo treffliche Vorſchriften für die Beredſamkeit 
mb die Didtfunft. Sein erftaunenswürbigftes Werf aber bleibt 
bie Rogif. (I, 50.) 

„Ein Drama wie die alte Komödie fonnte nur in einer 
zägellofen Demokratie (wie die Athens) gebulbet werben. Nur 
ba giebt e8 eine Menge ohne Grundfäge, ohne Negeln und Er: 
ziebung, geneigt Öffentlich Schmähungen und Verläumbungen zu 
befchitgen und zu ermutbigen. (Il, 2.) 

„Horaz fcheint Pindar und Anakreon zu vereinigen, aber 
er fügt zu beiden noch etwas Hinzu. Er bat bie Begeifterung 
und Erhabenheit (élévation) des thebaifden Dichters, er ift 
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nicht minder reich in Figuren und Bildern; aber feine Abſchwei⸗ 
fungen find weniger fchroff, fein Gang weniger unbeftimmt, feine 
Sprache mannigfaltiger und füßer. Pindar befingt ftets dieſelben 
Gegenftänbe in bemfelben Tone; Horaz befigt alle, alle find ihm 
natürlich und in allen ift er volffommen. (IL, 108.) 

„Riemals bat ein Menfch der Vernunft fo burdbringente, 
fo unausweichbare Waffen gegeben, wie Demofthenes. Ju 
feiner Hand ift die Wahrheit ein uniwiberfteblihes Geſchoß, 
welches er banbhabt mit größter Kraft und Gewandtheit. Er 
läßt dem Gegner feine Zeit sur Erholung, er wirft ihn ber 
geftalt zu Boden, daß er feinen Fall nicht Läugnen fann. Sein 
Styl ift fireng und ftarf, wie es einer freien, Träftigen Seele 
"gebührt. Selten giebt er fih bamit ab, feine @ebanten zu 
ſchmücken; biefe Sorge fdeint ibm zu gering. Er bentt nur 
baran jene ganz in bas Snnerfte eures Herzens bineingutragen. 
In feinem raſchen Gange reißt er ben Hörer babin, wo er will, 
er fpridt nie für fich, fonbern für die Sade und bie Wahrkeit. 
(II, 403.) 

„Es kommt mehr darauf an die Charaktere und Yerbienite 
bes Demofthenes und Cicero richtig aufzufaffen, als eine Rang 
ordnung zwifchen ihnen feftauftellen. (LIL, 1, 2.) 

„Am Herodot ſchätzt man bie Klarheit, die Annehmlichkeit, 
bie Eleganz; aber man wünfcht mehr Metbobe, mehr Entwide 
lungen, mehr Kritik. Dem Thucydides wirft man vor, tt 
fey zu kurz in feinen Erzählungen und zu lang in feinen Reben. 
Er ift reich an Oebanfen, fie find inbef bisweilen dunkel. Sein 
Styl hat bie Würde eines Philofophen, aber er läßt ein wenig 
bie Ærodenbeit fühlen. Auch liefet man ihn mit weniger Per: 
gnügen, als ben Xenophon, biefe attifhe Biene. Heut zu 
Tage ziehen wir wohl ben Livius und Salluft, bem Herobot 
und Thucydides vor, weil jene größere Eoloriften und beflere 
Rebner find. (III, 1, 295—298.) — Die Sprade bes Ta: 
citus ift ſtark wie feine Seele, malerifch ohne Künftelei, be 
ftimmt aber nicht bunlel, nervig ohne falſche Spannung. In 
bem Maße als Lefer mehr in ihn einpringen, offenbart fich ihre 
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gene Stärfe. Er dringt bis in ungeheure Tiefen, unb zwar 
ohne Anftrengung. Das Geheimniß feines, vielleicht nie erreids 
im Styles, hängt nicht bloß ab von feinem Genius, fonbern 
auch von ben Umftänben, in welchen ex fit befand. (310.)” 

„sa ben meiften Theorien Platons, finden wir wenig 
Methode und Logik; er überflieft von willkürlichen Voraus» 
fetumgen, nichts hemmt ben Schwung feiner Einbildungskraft. 
(II, 2, 20.) Seine Metaphufit, Phbfif, Duff, Phyſiologie, 
Mathematik, find in feinen Büchern vom Staate gleichgültig 
anégefäet. Der Artikel über die Frauen ift bei Platon ſtets der 
unglüdlichite. Keineswegs erfüllt er immer bie erfte Pflicht eines 
Philoſophen, bas Wirkliche volffommen zu zerlegen, bevor man 
nah bem Medglichen nmberfudt. Seine Republif ift mn ein 
Gemifd von vieler Ariftofratie, und etwas Demokratie. Jedes⸗ 
mal wenn ich leſe daß Philofophen, Gefeßgeber febn wollen, er⸗ 
innere ich mich bes Verſes aus einem unferer Luftipiele: Je 
vois qu'un Philosophe est mauvais Politique. (IU, 2, 
37—42.)” 

„Cicero glänzt unter allen alten Pbilofophen am meiften 
buch bas Talent zu fbreiben. Er weiß die Strenge ber ab» 
ftealteften Gegenftinde, auszuföhnen mit bem Schmud ber 
Sprache; doch finden fich auch Fehler in feinem Style und feis 
ner Methode. Gewöhnlich zeigt er Glanz und Reichthum, dann 
aber and Luxus und Gefuchtes, und noch öfter Weitichweifigfeit 
und Unorbnung. (III, 2, 76.) Im feinen pbilofophifchen Ge⸗ 
Iprächen ift er jevoch weit flarer und georbneter, als Platon. 
(113.)“ 

Aus ben fieben Bänden Labarpe’s, welche die Gejchichte ver 
neuern Litteratur behandeln, fann ich nur fehr wenige merkwür⸗ 
bige Urtheile, in böchfter Kürze mittheilen. 

„In Dante’s großem Gedichte finden fich eine Menge 
Schönheiten des Styls und des Ausdrucks, und felbft einzelne 
Theile welche verdienen von allen Völkern bewundert zu werben. 
Sonft ift bas Werk aber ein Ungeheuer (monstrueux), und voll 
Ungereimtheiten (extravagances), welche allein vie paraboge 
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Narrheit (manie) unferes Jahrhunderts rechtfertigen und am 
preifen fonnte. — Petrarka, vielleicht mit weniger Genie ge 
bohren, zeigt mehr Geſchmack, bat aber ben Fehler ans ber Liebe 
ein ftetes Spiel des Geiftes zu machen, welches nur einige Male 
Ton und Sprache der Empfindung ergreift. Im ben Oben, ben 
Sanzonen, bat er, bei erbabenern Gegenftänven, feiner Lyra fo 
edle und fichere länge entlodt, daß fie an Horaz erinnern. 
(IV, 34) — Dan brandt Macchiaveli's Schriften nur zu 
Iefen, um fi zu überzeugen, er jeb burchbrungen bon ber bw 
maligen italienifchen Politif, welche durchaus treulos und ver 
brecheriſch war. Er verwandte Alles was er an Geift und 
Zalent befaß, um bas in ein Syſtem zu bringen, was er täg- 
lib um ſich ausüben fab. Er raifonnirt über die Verbrechen, 
verlennt aber nicht ihre Gefahren. und will fie nicht Heiligen. 
(IV, 50.) — Xope be Dega und Calberon zeigen Erfin- 
bungsgabe, Fruchtbarkeit und theatralifhes Genie. Aber ihren 
unzählbaren Dramen mangelt Alles, was bie Kunſt Lebrt und 
ber gefunde Menjchenverftand vorfchreibt. Doch haben fie ce 
nen, Wirkungen, felbft Charaktere, bis Eorneille und Racine 
bie Spanier und Engländer übertrafen. In England erfchien 
damals Shakſpeare, welcher die Vorzüge und Mängel Lopes 
und Calderon's bejaß, aber (ohne bie Kunft weiter zu bringen), 
fie durch ein natürliches Talent übertraf, bas fich bisweilen ers 
bob zum Erhabenen der Gebanfen, ber Serebfamleit ftarker 
Leivenfchaften, und ber Kraft tragifher Charaktere. Diefe Bruch⸗ 
ftüde find um fo auffallenber, als fie felten und meift mit Su 
lägen (alliage) vermifcht find. Er ftanb allerdings über feinem 
Jabrhunbert, wo man bas wahre Trauerfpiel nirgenbs fannte; 
feitbem aber Genien des erften Ranges (zue Zeit Ludwigs XIV. 
und in unferen Tagen) baffelbe zur Volllommenheit gebradt 
haben, ift e8 bei ben Œnglänbern nur ein nationales Vorurtheil, 
ober bei und nur eine. parabore Narrheit, die Meifter in ber 
eriten, von gebilbeten VBöllfern geübten Kunſt, mit einem Scrift- 
ftellev zu vergleichen, ber in der Barbarei feines Lanbes und 
feiner Zeit, burd geniale Blitze glänzt. — Camoens zeigt 
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wenig Erfindung, aber an mehreren Stellen, Homer's Erhaben⸗ 
keit und Virgil's Gefühl. Das Gedicht bleibt zuräd hinter feis 
nem großen Gegenftande, ift mangelhaft in bem faft nur ges 
ſchichtlichen Plau, empfieblt fih aber durch die Schönheit, welche 
bichterifchen Werken bas meifte Leben verleiht, burd ben Styl. 
(IV, 53.)“ 

Da die Anfichten der Franzoſen über ihre eigene Litteratur 
in Deutichland Hinveichenb befannt find, fo hielt ich es fir min: 
ver angiebenb Laharpe barüber zu hören, als vorftehende Ur⸗ 
theile über Schriftiteller anderer Völker mitzutheilen. Dagegen 
bebe ich (zur Bergleibung mit rubigern und abgelühlten, ober 
parteiifchen Erzählungen fpäterer franzöfiicher Gefchichtfchreiber ) 
etliche Stellen au8 einer Rebe aus, welche Laharpe am 31. Dec. 
1794, (nad) Robespierre’s Gall) im Lyceum bielt: ,, Den Zeit 
abfchnitt, welchen wir unglüdiiber Weife erlebt haben, wirb die 
Gerechtigkeit ver Jahrhunderte, einzig in der Weltgefchichte und 
bie Regierung ber Ungeheuer (monstres) nennen. — Die rächenbe 
Wahrheit, fo lange ftumm im Tode und unter bem Schwerte, 
ift plößlich hervorgegangen, — ich fage nicht aus ben Gräbern, 
(denn ben Opfern fehlte felbft ein Grab), fonbern aus ber Tiefe 
ungeheurer Gruben, erfüllt mit verftimmelten, noch zuckenden 
Zeichen; aus ver Fäulniß der Gefängniffe und ber Anftedung 
ver Hospitäler, welche Kicchhöfe ver Gefangenen geworben wa⸗ 
sen; aus den durch hineingeworfene Leichen gebemmten Sliffen, 
ans ben bilutbefledten Denfmalen unferer öffentlichen Plätze, aus 
den Trümmern unferer nievergebramnten, zerjtörten Städte, aus 
fo vielen, gleich ben Schlöffern, verwüfteten Hütten. — Aus 
unzähligen Denkmalen einer Alles vernichtenden Wuth (wovon 
man zeither Fein Beiſpiel, Feine Idee hatte) erhebt ſich und 
wiederhallt in langem flagenben Echo, bie wehmüthige und 
ſchreckliche Stimme ver leivenben unb zürnenden Meenfchheit; 
eine Stimme, nie fo gehört feitbent es Menjchen und Verbrechen 
giebt, eine Stimme, melde bas Herz bebrüdt, bas Blut er- 
ftarıt, die Sehnen zerreißt und die Seele martert. Cine Stimme, 
welche unaufhörlich ven Himmel, die Erve, bie fünftigen Ge⸗ 





220 Labarype. Billemain. 


Schlechter um Mache und Strafe anflebt, unb im Herzen bes 
guten Menſchen ben untröftbaren Schmerz zurückläßt, gelebt zu 
haben! — 

Wenn eine Macht fich gründet auf einen unerhörten Umſtut; 
aller Vernunft und Sittlichfeit, wenn bie Herrfchenden im gan 
zen Staat allein reben, bei Todesitrafe niemand antworten barf; 
was muß in ben Seelen biefer Herrfchenden vorgehn? Verfolgt 
alle ihre Gedanken und Gemüthsbewegungen, und wenn ber 
Abſcheu nicht alles Mitleid ausſchließt, fo werbet ihr vielleicht 
biefe Ungeheuer beklagen, welche in der That unglücklicher find, 
als ihre Opfer. 

Alles was bas Olüd und die Sicherheit des gefelligen Men: 
fen ausmacht: Nechtlichkeit, guter Ruf, Weisheit, Chätigfeit, 
geleiftete Dienfte, waren Gründe ber Proffription. Von Reid 

thum nicht zu reden, fon jeder Wohlſtand war ein Kapital 
verbrechen. Wer nicht Denker war durch That und Wort, ward 
bezeichnet zum Opfer. (VIII, 12, 24, 27.)“1) 


Billemain. (1790.) 


Es giebt viele Werke franzöſiſcher Schriftftelfer, welche über 
vie Sitteratur ihres Vaterlandes lehrreichen Bericht erftatten. 
Den meiften ift jebod vorgeworfen worben, baf fie ben Wert 
jener itteratur überfchägten und, von ihrem einfeltigen Stand- 
punite aus, bie Leiftungen anderer Völker irrig beurtheilten. 
Billemain verbient deshalb boppeltes Lob, wenn er in 
feinem Cours de Litterature biefen fo häufigen Tehler ver 
mieben Bat. Er anerkennt ben hohen Werth der griechiſchen 
Dramatiker, rügt bie franzöfifchen Umgeftaltungen, ober viel 
mehr Serunftaltungen verfelben, und rechtfertigt bie höchft eigen- 


1) Scharfer Tadel ber petite âme Labarpe'8, bei Thiers, Révolution, 
III, 109. Dagegen Lob Chateaubriand's, Oeuvr., II, 394. Laharpe 
hatte ſich ganz firenger Religionsauficht zugewandt. 
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thümlide, originelle Alcefte des EŒuripibes gegen verlebrte An- 
griffe einiger Srangofen. Dies überraſcht um fo mehr, ba auch 
etliche deutſche Kritiker ben richtigen Standpunkt nicht finden 
fonnten und unpaffenden Zabel ausfprachen. (III, 145.) 

Gleich fiegreich vertheidigt Villemain ben verfannten Shaf- 
fpeare, zeigt, insbefonbere an Dthello und Macbeth, die Mängel 
franzöfifher Umarbeitungen, und fügt hinzu: ,, Man foll Shat- 
fpeare nicht nachahmen; zunörberft weil man überhaupt niemand 
nadaÿmen fol; vor Allem aber foll man ihn nicht nachahmen 
fragmentarifh, in Stüde gebrochen, umgeünbert, ausgeflidt. 
Er muß bleiben wie ihn Gott uub die Natur gefchaffen haben. 
In feinen urfprünglichen und mächtigen Schöpfungen berridt 
etwas, bas Feine Berechnung moderner Kunft übertreffen kann, 
und bas man verfäliht, indem man es verbeffern will. (III, 
205.) 

Eben fo gerecht und verftändig beurteilt Herr Bilfemain 
englifche Staatsmänner und Redner, 3. 9. Walpole, Boling- 
brofe und Chatham. 

Auch in feinem cours de Littérature française ift Ville 
main ohne Zweifel Ia Harpe weit überlegen. Er fagt im Alle 
gemeinen über das achtzehnte Sabrhunbert: Obgleich es, un- 
glädlicherweife, mehr zerftörte als begründete, bat es vod 
überall dauernde Spuren binterlaffen. Seine Sbeen, Meinnngen, 
Hoffnungen, (zum Theil verbeffert, zum Theil verwirklicht) bil- 
den die Hauptgrumblage ber jegigen Gefellfchaft (société). Man 
lann oft die Schriftiteller jener Zeit tabeln, ober ihnen wiber- 
ſprechen; man fann aber nicht aufhören fich mit ihnen zu bes 
ſchäftigen, und die unabhängige Ueberzeugung welche fie beur- - 
theilt, beftätigt zugleich ihre Macht. Indem fie, felbft mit 
Gefahr bes Irrens überall die freie Unterfuchung einführten, 
vorbereiteten fie bas Gefeg unferer Zeit, bas Gefe welches 
religiöfes Gefühl zurückführt burd volllommene Gewiſſensfreiheit, 
und eine gefellige Seftigfeit (stabilité), durch ben Höchften Grab 
bürgerlicher Freiheit. (I, XIV). — Das Genie, die allgemeine 
Stimmung, die Macht fprachen fi aus für neue Ipeen, für 
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Freiheit in ben Sitten, für Pefferung ber Regiernng. Hiezu 
bie Leidenfchaft fir bas Schaufpiel, die Bergôtterung ber Littes 
ratur und bes Vergnügens. Entwiſcht der Langeweile, ben Uns 
bequemlichleiten, ver heuchlerifchen Dezenz, welche bie leiten 
Sabre des großen Jahrhunderts ausfüllten, fchien fich Frankreich 
(trunfen durch die tolle Hegentfchaft) zu einem großen Sete 
vorzubereiten. Ernſthafte Gebanfen, kühne Berfuche in ben 
dconomifchen Wiffenfchaften, miſchten fich mit biefem lärmenben 
und eitelen Pompe; man erfand bie Theorie bes Grebtts, wäh 
rend man Banlerott machte, man arbeitete an Fortſchritten ber 
Bernunft, mitten unter bem Ruin der Sitten. (I, 16.)“ 

„Die Unternehmung der Œnchcilopäbie berubte auf bem 
Grunviage ber Genoffenfhaft, der Affociation: die Macht ber 
Zahl trat an die Stelle bes Talents. Aber bie beiden Hänpter 
ber unermeßlichen Arbeit, d’Alembert und Diberot, waren fer 
tene Männer und von einer unzweifelhaften Ueberlegenbeit. Doch 
blieb biefe ungeheure von tanfenb Armen bewegte Kriegsmaſchine, 
ein Chaos. (I, 23.) — Im adtebnten Sabrhunbert herriäte 
gefellige Zierlichleit (Eleganz), weltlicher Leichtfinn, epikuriſcher 
und ffeptifcher Geift, Weichlichfeit der Sitten und Kühnbeit ber 
Gedanken. (IL, 2.) — Die Negierung ſchien noch unumfchränft 
zu febn, denn es gab Verhaftsbefehle und Genfur. Aber freie 
Prüfung hatte fi Bahn gemacht, gleichmäßig begünftigt durch 
Streit ver Selten und Philofophen, durch die Regentfhaft und 
bie Sanfeniften, die Tugenden und bie fchlechten Sitten. (I, 
50). — Einige Schriftfteller von Genie gründen ben Ruhm 
eines Seitalters. Daß aber die Kunſt zu fehreiben mächtig und 
Mode war, daß der Geiſt ver Nitteratur einen Theil des Geiftes 
der Welt ausinachte und dieſen zugleich erneute unb belebte, if 
ber eigenthümliche Zug des achtzehnten Jahrhunderts, die Grund 
lage feiner Gefchichte. (II, 92.) 

Diefen allgemeinen Bemerkungen mögen einige einzelne Ur⸗ 
theile Billemain’s folgen. Er fagt: „la Harpe tft ber Meinung, 
Boltaire babe ben Depip des Sofokles vervollkommt. Seine 
Schlußweife ift ſehr einfach: Alles was in bem franzäfifchen 
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Stüd glänzend, gefémüädt, bent heutigen Geſchmack angemeffen 
eriheint, jtebt ibm höher, als die berebte Einfachheit des Griechen. 
La Harpe benft weber an bie antile Färbung noch an bie Würde, 
welche der religiäfe Schrecken des Gegenftanbes erfordert. Der 
göttliche Diarmor bes Sofolles erfcheint ibm wid ein roher Stein 
ben man glätten müſſe, und er banft Voltairen, daß er dies 
gétfan. (I, 96.) 

„Sind die franzöfifch-geiechifchen Trauerfpiele Racines, 
feine Meiſterwerke? Wo er ändert, miſcht, binzufügt, in ber 
Phädra und Iphigenia) iſt es ein Wortichritt, oder ein 
fünftlicher Ausweg (expedient)? Die Kunftmittel, beren fich 
Racine bedient biefe alten Sabeln unferen Sitten näber zu 
bringen, änbern und jchmächen fie nicht bas Patbetifhe und bie 
hieher gehörige Wahrheit? Die Befreiung und glüdfiche Hei⸗ 
rath Iphigeniens, wie fle Racine verkündigt, find fie mehr werth 
als bte ſchreckliche Einfachheit der griechifchen Sage? Für bie 
Wahrheit der Perfonen, tft die folge Mefignation ber jungen 
Brinzeffin (bei Racine), vorzuziehen ben rührenven Klagen, bem 
naiven Schmerze, bem Schreden ber Jungfrau wie Œuripibes 
ihn malt? Endlich, diefe Leibwächter, biefer Hof, blefer maje⸗ 
ftätiiche Empfang Rivtemneftra’s, erweden fie mehr Theilnahme 
als ver Wagen anf welchem Kiytemneftra mit ihrer Tochter an- 
langt, ben Heinen, fchlafenden Dreft auf ben Knien, abfteigenb 
in ver Mitte griechicher Weiber, vie fie allein empfangen und 
iÿnen nahen dürfen? — Und in der Bhäpra! Jft bas Be: 
ſpraͤch zwifchen Theramenes und Hippolyt ein Anfang ver- 
gleidbar mit bem erften Auftreten bes jungen griechifchen Hel- 
ben beim Enripives? Frei, unfchulvig, kühn, eine Blumeukrone 
auf den Hanpte, feine Gefährten aufmunternd zu bem rauhen Pers 
gnügen ber Jagd, und fein Herz der feufchen Diana welbenb mit 
einer Hymne voll binreifenber Zartheit. — Uub was bebentet biefe 
Liebesflamme der Aricia, unbebentenb, wie fo viele andere, im 
Bergleich mit jener ibealen Liebe, und der erhabenen (sublime) 
Scene, wo vie Göttin fich offenbarend , buxd eine himmliſche Viſion, 
den Hippolyt m feinem ſchmerzlichen Kampfe trüftet. (1, 98.) 
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„Dryden ift ein Künftler für fchöne Verje, die er anbringt 
wo er fann, obne ftarfe Gebanten, ohne tiefe Erregungen. Ihm 
fehlt die GinbilbungSfraft, welche Perfonen erfindet, ober nach 
Anleitung der Gefchichte wieder erwedt. (I, 132.) 

„Montesquieus Geift ver Gefehe erfchien, nach zwanzig- 
jährigen Studien im Sabre 1748. Sein neues und geniales 
Werk konnte mit mehr Mäßigung und Zurüdhaltung gejchrieben 
ſeyn; fein unabhängiger Geift war weniger ein Neuerer, als 
Montesquien. Der Umfang feiner Studien und fein Geift führte 
ihn zur Unparteilichkeit, und von Natur hatte er nicht bie glühende, 
unlenfjame ben Reformator bildende Ueberzeugung. — Ehemals, 
ich geftehe es, fab ich in Montesquieu’s Geift ver Geſetze, ein 
gelebrtes, in allen Theilen vollitänbiges Werk, Alles erjchien 
mir methobifch und einleuchtennd. Bei längerem Studium glaubte 
tch au entbefen Widerſprüche, Lüden, und mebr als eine Auf- 
gabe ohne Antwort. — Montesquieu bat feine Theorie entwerfen 
ben Gejetgeber zu leiten, Fein Syſtem Tünftiger Neformen, fon- 
bern vergleichende Stubien der Vergangenheit: er bat die Ge- 
fete erklärt, wie Thatfachen. Daber ijt fem Werk fo Iebrreich 
und fruchtbringend geblieben; muthmaßliche, conjefturirende Ge- 
banfen wären fdneller vorüber gegangen. (IL, 52, 54.)“ 

Bei Beurtheilung der Werfe von Duclos, insbejondere 
feiner geheimen Denkwürdigkeiten, bemerkt Billemain: ,, Rleinig- 
feiten, (Anekdoten), bilden felbft in ben lafterhafteften und fri- 


volſten Zeiten, feine Geſchichte. Mitten unter bem Allem, giebt 


e8 ernfthaîte, mehr oder minder gut geleitete Angelegenheiten, 
Charaktere, Talente. Ober, wenn fie feblen, find unvermeid- 
lihe Urfachen ver Zerftörung und einer ununterbrochenen Aufe 
löfung vorhanden, welche ver Gefchichtfchreiber erkennen und bar- 
ftellen muß. Daran venft Duclos niemals. (II, 133.) 

Aus der langen Abhandlung über Voltaire bebe ich bas 


Nachſtehende aus: „Voltaire eilt in feinem gefchichtlichen Werke, 


über die früheren Jabrbunberte bes Mittelalters hinwegzukommen, 
weil fie ihm leer und unbebeutenb erfcheinen, unb bie Religion 
ibm für bie Onelle ber Barbaret gilt. Uns ift freilich jegt eine 
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richtigere Anficht fehr erleichtert: wir verſchönern fogar jene lang 
verfannte Zeiten und erträumen für fie ein golvenes Zeitalter 
der Dichtkunſt. Zur Zeit Boltaire’s, und für ihn, war bin: 
gegen bas Mittelalter ein Feind, beffen fich bie neue Gefellfchaft 
noch nicht hinreichend erwehrt hatte. (II, 156.) — Diefer phi- 
loſophiſche Gefchichtfchreiber (welcher behauptet fich weniger zu 
beichäftigen mit ben einzelnen Begebenheiten als mit bem Geifte 
der Völfer, und um biefen zu beurtheilen bie und ba einige 
poetifche Bruchftüde aufliefet), benft nicht daran bie Briefe 
Gregors VII. und Innocenz III. zu Rathe zu ziehen und zu 
citiren; — dieſe außerorbentlichen Denkmale des menfchlichen 
Geiftes aus bem eilften und zwölften Sabrhunbert. Voltaire 
liebt biefen Gegenftand nicht; er bat Mitfeiden mit ihm, er 
verachtet ihn, — und eben deshalb irrt er oft ungeachtet alles 
Scarffinns, und felbft aller Genauigkeit. Denn im Allge- 
meinen. ift er keineswegs ungenau, vielmehr beruht fein Essai 
sur les moeurs auf unermeßlichen Forſchungen. Es giebt we- 
nige Bücher, wo fit fo felten Irrtbümer Hinfichtlich der Zeit- 
beitimmung und Thatfachen finden; ohne zterige Gelehrfamfeit 
fteigt Voltaire oft zu ben ficherften Quellen. Ihm feblt gerade 
bas, was er zu geben verfpricht: nämlich die Philofophie, bas 
heißt eine unparteiiiche Beurtheilung aller Zeiträume. (159.)” 

„Sn bem Maaße als er fih ver neueren Gejchichte nähert, 
wird Voltaire beredter und wahrer. Die Bewegungen tes jech- 
zehnten Sahrhunderts, der Auffchwung der Künfte, bie Thaten 
Karls V., Heinrihs IV., Richelieu's, der Einfluß einiger gro- 
Ben Männer, ber Fortfchritt der Gefellichaft; — Alles dies ift 
bargeftellt mit einer lebhaften Einfachheit und einer Leichtigkeit 
des Genies, welche die ‘Dinge erfcheinen läßt, obne fie zu 
ſchminken. Vor Voltaire giebt es nichts Aehnliches, und nach 
ihm nichts was fein Werk ausgeldfcht Hätte. Unſere Zeit hat 
einzelne Theile des Gemäldes mit mehr Tiefe und Wahrheit 
dargeftelit, aber bas Ganze ift nicht übertroffen, durch ein Werl 
dauerhafter als bas Voltaire's. (160) Er bat in feinen ge- 
Ihichtlichen Werken alle Töne angefchlagen, von gelehrten Unter⸗ 
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fuchungen, bis zu chnifchen Anekdoten. Hat er zuwellen bie 
Geſchichte verändert, fo bat er fie doch frei gemacht; verkleinert 
er etliche Dale große Thaten und verlennt er große Tugenben, 
fo vertilgt er viele falfche Ueberlieferungen und Irrthümer. ft 
fein Bild des Mittelalters auch nicht wahr, fo bat er es doch 
von bem erfünftelten Pomp mancher neuern Schriftfteller fern 
gehalten, und indem er barbarife Sitten verfpottet, bereitet er 
ble @eifter vor, fie beſſer kennen zu lernen. Bier, wie anber- 
wärts, bat Voltaire mehr zerftört, als gefchaffen. Aber durch 
Skepticismus babnte er ben Weg für gefunbe Rritif, und durch 
philofophifhe Vorurteile, die er ben religiüfen entgegenftellte, 
führte zu einer gerechten Beurtbeilung ver Vergangenheit, welche 
bazu bient fie beffer zu begreifen und barzuftellen. Voltaire 
fand übrigens wenige Nachahmer feiner Art Gefchichte zu fchreiben. 
Man wiederholte feine Meinungen, erreichte aber die Kunſt wicht 
fo fauber (net) und lebhaft au fchreiben; ja man-verlor fogar 
bievon bie Spur, unb unfere Geſchichtſchreiber des achtzehnten 
Jahrhunderts wurden (im Ganzen) langweilig, ober deklama⸗ 
toriſch. (171.)“ J 
Vielem, das Villemain ſagt, muß man lobend beiſtimmen, 
Anderem kann man widerſprechen; überall aber haben ſeine 
Schriften die ſeltene, aber ſehr loͤbliche Eigenſchaft, daß ſie den 
Geiſt aufregen, und zu eigenem Denken Veranlaſſung geben. 


Sismondi. (1773—1841.) 


Sismondi bat durch feine Geſchichte der italieniſchen Frei⸗ 
ftaaten und durch feine Geſchichte Frankreichs, eine ebrenvolle 
Stelle unter den Hiſtorikern gewonnen. Hier aber ſprechen wir 
zunächſt von feiner Litterature du midi de l'Europe. Es 
war nicht feine Abficht die gefammte Litteratur (wie etwa 
Tiraboschi und Tidnor) vorzuführen, fonbern nur denjenigen 

ı Theil, welchen man im engeren Sinne £itteratur zu nennen 
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pflegt; wo bann (wie gewöhnlich) die Dichtkunft ben größeren 
Raum einnimmt. 

Manches ift ſeit Sigmonbi entbedt und berichtigt worden, 
auch ſchöpft er nicht immer aus ben erjten Quellen (I, 12); 
boch ift bas Ganze lesbar und verftänbig. Es wäre unnüß hier 
näher auf bie Anfichten Sismondi's einzugehen, wo fie mit ben 
gewöhnlichen übereinftimmen; wohl aber ift es anziehend einige 
zwar abweichende, jeboch eigenthümliche und febr fcharffinnige 
Urtbeile des gejcheuten Mannes zu vernehmen. Sismonbi fagt: 

„Im zweiten Theil des Dante’fhen Gedichts (im Pur- 
gatorium) finft bas Sntereffe: feine neuen bie Ginbiloungsfraft 
ergreifenden Strafen, und die Perfonen weniger Theilnahme er- 
wedend. Der Dichter, diefe Erfältung bemerfend, möchte bas 
Intereſſe durch philofophifche over  theologifche Erörterungen 
wieder beleben; er bringt allmählig Alles vor, was er in ben 
Schulen über vie feinften Fragen ver Metaphyſik gelernt bat. 
Aber feine Art zu fchliegen- (zu argumentiven) welche bamals 
tieffinnig (profonde) erjcheinen mochte, ftößt jebt oft zurück, 
feitbem man bas Anfehn der Doktoren nicht mehr an die Stelle 
der Vernunft febt. Weberbem ift dies Alles der Dichtkunft fremd, 
und man ermübdet bei ben langen Reben, welche ven Gang ber 
Handlung unterbrechen. Ueberbaupt ift bas Purgatorium nur 
ein abgefchwächtes Bild ver Hölle. Beim Eintritt in ben Him- 
mel gleicht bas uns vorgeführte Uebernatürliche nur unferen un- 
beftimmteften Träumen: er fett Kräfte (pouvoirs) voraus, bie 
wir nicht lennen, er bezieht fich nie auf unfere Erinnerungen 
und Gewohnheiten, man verfteht ihn niemals ganz, unb er er- 
mübet uns durch unfer @ritaunen. (I, 368, 374, 377.) 

„Das Sonett bat auf die ganze italienifche Dichtkunft einen 
nachtheiligen Einfluß gehabt. Dies Bett des Profruftes zwingt 
alle Gedanken zu berfelbigen Länge. Sinb fie für vierzehn 
Verſe zu kurz, jo werben fie übermäßig gebebnt, ober, im um- 
gefehrten Salle, barbarifch verſtümmelt. Der allgemeinen Be: 
zauberung durch die Sonette Petrartas bin ich fremd geblieben. 


Immer biefelben Gedanken und Verſe wieberfehrend, zahllofe 
15* 
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Wortſpiele auf lauro und aura, Perſonifikationen ohne Ende, 
aber keine lebendige, hervortretende, ſichtbare Perſon, Ueber⸗ 
treibungen wohin meine Einbildungskraft nicht folgen kann. (I, 
408—410.)“ 

„Da die vomantifche Poefie faft von allen neuern Völ⸗ 
fern angenommen ift, fo wäre e8 ungerecht unb thöricht fie nach 
anberen Regeln zu beurtbeilen, als vie die Schriftfteller felbft 
beobachtet haben. Taſſo zeigt jedoch, wie ein Mann von Genie 
beide Richtungen vereinigen kann: er ift Haffifch für bas Ganze 
und romantifch beim Ausmahlen der Sitten und Verhältniffe. 
(II, 156—157.)“ | 

„Im fechzehnten Sabrhunbert bat übertriebene Verehrung bes 
Altertbums, pedantiſche Gelehrſamkeit und unpaffende Nach» 
äfferei, der italienifen Litteratur viel Schaden gethan. (II, 190.) 

„Die büllifte Politit welche Machiavel in ein Shftem 
brachte, war im fechzehnten Sabrhunbert, bie aller Staaten. 
Seine Behandlungsweife offenbart eine allgemeine Bitterleit ge- 
gen alle Menfchen, eine Verachtung des menſchlichen Geſchlechts, 
zu bem er in einem Tone fpricht für welchen es fich felbft er- 
niebrigt hatte. Cr fpricht ihrem Eigennutz, ihrem Egoismus 
gemäß, weil fie nicht mehr verdienen, daß man fich an.ifre 
Begeifterung wende und an ihren fittlichen Sinn. (II, 225.) 

„Ein barakteriftifcher Zug aller fpanifchen Ritteroramen 
ijt der geringe Abſcheu und die wenigen Oemiffensbiffe, welche ver 
Mord einflößt. Bei feinem Volke findet fich fo viel Gleichgül⸗ 
tigfeit gegen bas Leben Anderer; nirgends find Zweikämpfe, zu⸗ 
fällige Gefechte, Ermorbungen fo bäufig, herbeigeführt burch die 
ungenägendften Gründe, und begleitet mit jo wenig Schaam und 
Neue.’ 

„Die Barteifichkeit der ſpaniſchen Dichter für ihr Vo ift fo . 
groß daß fie ihre Graufamleit gegen andere Völker gar nicht ver- 
beblen: was uns jegt empört galt ihnen für ein Verbienft. Die 
niebrigften Gewerbe und Befchäftigungen, (Huren, Diebe, Mör- 
ber) gelten für rechtgläubig. Die geiftlichen Dramen Love be 
Begas find meift ausfchweifend (extravagantes) und unfittlich.” 
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„Calderon, obgleich von Natur begabt mit ſchönen Gaben 
und der glänzendſten Einbildungskraft, erſcheint mir doch wie 
ein Mann ſeines Jahrhunderts und der elenden Zeit Philipps IV. 
Wenn ein Volk ſinkt und ſich verderbt, wenn es das verliert 
was empfehlenswerth machte, hat es nicht mehr die Muſter der 
wahren Tugend und Größe vor Augen, und verfällt (wenn es 
ſie darſtellen will) in Uebertreibungen (exagérations). Dies 
iſt, meines Erachtens, der Charalter Calderon's: er geht in 
allen Theilen der Kunſt über das Ziel hinaus. Die Wahrheit 
ift ihm unbekannt, und die von ihm gebildeten Ideale, verletzen 
durch ihre wenige Angemeſſenheit, durch Uebertreibung. Bietet 
ihm ſeine Einbildungskraft ein glänzendes Bild, ſo verfolgt er 
es Seiten lang und verläßt es nicht eher, als bis er uns ermü⸗ 
det hat. Calderon iſt der wahre Dichter der Inquiſition: die 
Religion welche er bekennt flößt mir Abſcheu ein. Niemals hat 
man das Chriſtenthum ſo entſtellt, ihm ſo wilde Leidenſchaften 
untergeſchoben, eine ſo verderbte Sittenlehre beigemeſſen. So 
genügt in der Andacht zum. Kreuz, deſſen Verehrung zur Ent- 
ſchuldigung aller Verbrechen, und ſichert Euſebio (dem Helden des 
Stücks, einem nichtswürdigen Verbrecher) ben Schuß Gottes zu. 
(IV, 6, 33, 34, 35, 120, 121, 130.)“ 

Es ift ganz unmöglich aus ben bänbereiden oben genannten 
Geſchichtswerken Sismondi's einen genügenden Auszug zu geben, 
oder (wie e8 fich gebührte) unzählige lehrreiche Stellen und Ur- 
theile mitzutheilen. Wir befchränfen uns auf zweikurze Bemerkungen: 

1) Dem Inhalte ver Quellen und bem daraus gutentheils ent: 
ftebenben Gebrauche gemäß, nimmt die Erzählung der zahl- 
ofen Kriege und ehren, bei weiten ben größten Raum 
ein, und erzeugt nicht felten @rmübung. Aus ähnlichen 
Quellen haben 3. B. Henry und Thiler, bod noch andere 
Ergebniffe zu Tage geförbert. 

2) Der herrfchende Geift feiner Zeit bat auf Sismonbi wohl 
Einfluß gehabt, wenn in feiner Gefchichte ver Iombarbifchen 
Städte, biefe faft immer Recht befommen gegen bie Raifer 
und die Päpſte. Es gab überalf Licht und Schatten. 
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Gingnene. 


Die Litteraturgefchichte bat vor der politifchen Gefchichte ben 
Vorzug, daß die Werke ihrer Meifter länger dauern und wirken, 
als die der Könige und Feldherrn. Ein zweiter Vorzug befteht 
darin daß man unbebeutenbe, Tangweilige Schriftfteller ganz 
zur Seite laffen kann, während man von politiichen Stümpern 
und verbammlichen Kriegen gar zu breit und ermübend veben 
muß. Welche Schriftiteller inbef Erwähnung verdienen, At 
ih im Allgemeinen nicht feititellen; ver bezwedte Inhalt und 
Umfang erlaubt, oder forbert ein mehr, ober weniger, ja eine 
perjönliche Vorliebe für einen, ober ben anderen Theil der Lit: 
teratur wird nicht ohne Einfluß bleiben. So nehmen in Gin: 
guené’8 Histoire de la Littérature italienne, (neun Bände), 
bie Dichter ben größten Raum ein. 

Ginguene fagt (I, 5): „Es fchien mir, als fehle eine 
Litteraturgefchichte, welche, geichöpft aus ben Quellen, aber frei 
von ben bornigen Formen ver Gelehrfamkeit, ben Gelehrten ge 
nügen und ben Weltleuten Belehrung barbieten Tönnte. Diele 
Belehrung weifen fie nicht zurüd, fobalb fie ihnen mit einigem 
Reize dargeboten wird. Vor Allem fehlte uns eine genaue, un: 
parteiiſche und vollſtändige Gefchichte ver italienifchen Litteratur.” 

Allerdings Tieß jich eine folche in einer neuen, eigenthüm⸗ 
lichen Weife fchreiben; unbillig aber bleibt e8, wenn Oinguené 
jenen allgemeinen Zabel ausfpribt, und Tiraboschi's Meiſter⸗ 
wert (bas er jo häufig benubt bat) an biefer Stelle gar nidt 
vanfbar erwähnt. Ueber vie von Herrn Ginguend getroffene Wahl 
unter fo vielen Schriftftellern, wollen wir nicht Eritteln; doch 
lönnen wir ben Zweifel nicht unterbriden, ob es vathfam war, 
insbefondere aus ben größeren Gedichten fo umftänbliche Aus 
züge zu geben. Entblößt von Schönheit, Versmaß, Woblklang, 
werben biefe profaifen Excerpte troden, und geben durchaus 
fein lebendiges Bild ver urfprünglichen Vollkommenheit. Ja 
Ariofts reiche Mannigfaltigteit, erfcheint à B. (fo ansgepreft 
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und zufammengepreßt) als ganz wilffürlich, faft möchten wir 
jagen, albern. Eine Auswahl vollfommener Stellen ber Did- 
tungen , hätte (umferes Erachtens) ihr Wefen und ihre Berbienfie 
beffer offenbart. Trotz genauer Kenntniffe und Löblichen Be⸗ 
mühens, erhalten wir burch Deren Oinguené nur Sfelette von 
Dante, Arioft, Taffo u. A. Dieje Bemerkung thut bem Werte 
teinen wefentlichen Eintrag; vielmehr wird fich beffen Bedeutung 
und Werth am beften berausftellen, wenn wir mehrere Betrach- 
tungen und Urtbeile Ginguenés in bunter Folge mittheilen. 

„Die Brovenzalen nahmen die Araber zum Muſter (9). 
Sie befafen weber einen ausgebildeten Gefchmad noch beffere 
Borbilber, und als fie biefe Krankheit nach Italien brachten, 
fonnte man ihre Ausbreitung nicht mehr verhindern. (I, 334.) 

„Die älteften ficilifchen und italienifchen Dichter befchäftigt 
nur ein Gegenftanb, bie Liebe; aber nicht wie fie die Natur 
einflößt, fonbern wie fie geworden burd das falte Entzüden ver 
Ritter für eingebilvete Damen, und durch die albernen Galan- 
terien ber Liebeshöfe. Im langen und langweiligen Canzonen, 
oder in raffinirten und oft bunfelen Sonetten, berichten fie über 
die unvergleichlihen Schönheiten der Dame und über ihr eigenes 
Märtyrerthum. (I, 434.) 

„Die Feinheiten, Spitfinbigleiten, Kleinigkeiten, Sopbifte- 
reien der jpätern griechifchen Philoſophen, fteigerten fich durch 
die Araber und die Deutungen der Lehren des Uriftoteles. Welche 
Zunahme des Ungfüds, ber Verwirrung und Unorbnung, als 
jene aus jo bunfeln Beftandtheilen zufammengefette Wilfenfchaft 
fih mifchte und freuste mit ben nicht minder bunfelen Elementen 
zweier anderen Wiffenfchaften, als der Plunber (fatras) der Theo⸗ 
logen und Suriften zu bem der Dialeftiter bingutrat. Die Scho- 
(aftif mit ihren Liften, Ausflüchten, Tafchenfpielereien brang ein 
in Alles, mifchte fich in Alles, warb Ausleger der Lehren welche 
man glauben und ver Oefete welche man befolgen müſſe; — 
und biefer vergiftete Sauerteig gährte in allen Gemüthern, warb 
ire tägliche Nahrung und bifvete faft den einzigen Beſtandtheil 
ihres Wefens. (I, 377.)” 
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„Der hochgerühmte Petrus Lombarbus unterfucht in fei- 
nen, unzählige Dale erläuterten Sentenzen: bat Gott der Vater 
inbem er feinen Sohn zeugte, fi felbft erzeugt? oder einen an- 
deren Gott? Hat er ihn freiwillig erzeugt, ober aus Nothwen- 
big'eit? Konnte Jeſus gebohren werden aus einer Wienfchenraffe 
bie uicht von Adam abitammte? Konnte er eine Fran werben 
u. f. w.? (I, 163.) 

nDante’s Gebicht, welches bie Handlung beſchränkt auf 
eine-Art Reife durch Hölle, Fegefeuer und Himmel, ift noth- 
wendig traurig, und weicht ganz ab von ben Gegenftänden, 
welche andere große Dichter behandelt haben. (I, 491.) — 
Dante mitten bingeftellt zwifchen Guelfen und Obibellinen, 
Schwarze und Weiße, Raifer und Pübfte, Opfer ver Partei: 
ungen, Tonnte nichts Anderes feben und in fein Gedicht auf- 
nehmen. Die abftraften Glaubenslehren waren wenig geeignet 
die Sinne und bie Einbildungsfraft zu berühren. Site find, wie 
Boileau fagt: 

* D’ornements égayés ne sont point susceptibles. 

Bilder von Hinribtungen, Schreden und Verzweiflung, wa⸗ 
ren getreten an bie Stelle ver geiſtreichen und poetiſchen Dich⸗ 
tungen ber Mythologie. Jene Glaubenslehren waren geworben 
der Gegenftanb einer fubtilen und verwidelten Wiffenfchaft, in 
welcher Dante nur zu fehr eingeweiht war. An ber Stelle aller 
Tugenden finden wir abergläubige Gebräuche, läppiſche Mum- 
mereien, und ber Mißbrauch des Ablafjes und der Inbulgenzen 
vertrug fit mit allen Laftern. (II, 5.) — Gewiß kann man 
bem Dichter nicht die Schwäche feiner Gemälde vormerfen, wohl 
aber oft ihre gräßliche und widerliche Treue. — Im erften 
Theile der göttlichen Komödie finden wir traurige, aber oft 
tieffinnige Eindrücke; im zweiten angenehmere und tröftliche Er⸗ 
regungen; tm britten Wiffenfchaft, Kunft des Ausdrucks, über- 
wundene Schwierigkeiten, aber (was für eine Dichtung immer 
ſchlimm ift) Alles gemifcht mit etwas Langeweile. — Wo Hand⸗ 
lung fehlt, fehlt auch Teilnahme; bloße Epiſoden koͤnnen bie 
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Aufmerkſamkeit nicht feftbalten und miffen bisweilen ermüden. 
(I, 111, 255—258.)” 

Daß es Ginguene nicht an gerechtem Lobe Dante’ s fehlen 
läßt, verftebt fid von felbft; ba es aber mit bem allgemein 
ausgeiprochenen übereinftimmt, fcheint e8 nicht nöthig baffefbe 
bier umftänblider zu wieberbolen. 

„An 15 Werke des Boccaccio, verfhiebenen Inbalts und 
Umfangs find faft ganz vergeffen; obgleid er vorausfebte daß 
fie, unb nicht fein Decamerone ibn unfterblih machen würden. 
Man fann nicht läugnen, daß bie Freibeiten welche er fich Hier 
nimmt etwas ftarf jinb. Sie beſchränken fit nicht auf anftö- 
fige Anefboten, erzählt mit einer Kühnheit des Ausbrude, wel- 
der in bem Munde fluger und anftänbiger Frauen, oder wohl⸗ 
erzogener Männer überrafchen würbe, wäre es nicht Beweis 
und Wirkung ver Zügellofigkeit, welche in Geſprächen, wo nicht 
in ben Sitten berrite. (III, 69, 70, 119.) 

„Drei Jabrhunberte lang hatte man (befonders auf Univer- 
fitäten) bartnädig geftritten, fehr weitläufig geichrieben, war 
ſtolz auf Wilfenfchaft, Triumphe und Schriften; und was ift 
geblieben von ſoviel Mühe und Lärm? Nichts, ſchlechthin nichts, 
was man nicht vergeffen müßte, wenn man bas Unglüd hätte, 
es zu wilfen. (III, 229)” 

„Der Genius brüdte feinen Stempel auf bas vierzebnte, bie 
Gelehrſamkeit auf bas funfzehnte Jahrhundert. Doch war biefe 
Gelehrſamkeit eine wefentliche, erbaltenbe, für bie Litteratur 
vortbeilhafte;, nicht die eitele, ermübenbe, welche feittem bas 
Gefagte bunbertmal wiederholt, kleinlich Sorge trägt zu erläu- 
tern was niemand wiffen will, Seiten fchreibt über ein Wort, 
Bände über einige Phrajen, mit Noten ben ZTert überbedt ale 
foffte man ibn nicht verftehen; ja fie würde bas ganze Alter: 
thum langweilig machen, bliebe uns nicht bie Hülfe ben Text 
zu lefen, ohne die Noten. (LIL, 277.)” 

Die Anfibten Ginguene’s über Arioft, ftimmen im Ganzen 
mit ben faft allgemein angenommenen und einiges Abweichenpe 
habe ich bereits in meinem Handbuche der Litteratur erwähnt. 
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Etliche Aeußerungen des Verfaſſers über Taſſo, verdienen an 
dieſer Stelle mitgetheilt zu werden. 

„Was das dichteriſche Genie Taſſo's anbetrifft (ſagt Gin⸗ 
guene), fo giebt es wenige von größerer Ausdehnung und grö⸗ 
ßerem Reichthum, und kaum ein Dichter dürfte erhabener ſeyn 
(plus élevé). Selbſt feine Fehler (die wir nicht verſchweigen 
wollen) belehren uns. So fehlte ihm eine fcheinbar gemeine 
Kigenfchaft, von der aber Horaz fagt: 

Scribendi recte sapere est principium et fons. 

Es fehlte bas jcharfe Urtheil und (fprechen wir e8 aus) ber 
gefunde Sinn (bon sens), welder ein Feind ift aller Ueber- 
treibung, Künftelei und Ziererei, welcher ben feinften Geift und 
bie fruchtbarfte Einbildungsfraft in Zaum Hält, welcher glänzt 
in allen guten Schriftftellern des Alterthums. — Durch uns 
paflende geiftige Künſteleien und Spitzworte zerftört Taſſo oft bas 
NRührende und Erhabene feiner Schilderungen. Zu oft finden 
wir allzu blumige Bilder, frivole Gedanken, affeftirte Wen- 
dungen und Wortſpiele. Auf die Sitten jener Zeit ift zu we⸗ 
nig NRüdficht genommen, und alle Theilnahme einfeitig allein 
für die Chriften in Anspruch genommen. Dennoch bleibt fein 
Gedicht dauernden Lobes würdig. (V, 310, 311, 346, 357, 
368, 380, 388.) 

„Alle Bemühungen die unfittliben Grunbiäte Macchia⸗ 
veli's umaubeuten, find vergeblid. Allerdings waren fie fon 
vor ihm und rings um ibn zur Anwendung gefommen; aber 
er bat zuerit die Kunft des Betrügens zu einer Wilfenfchaft er- 
hoben und eine Theorie berfelben anfgeftelit. Von jegt an 
warb feine Abhandlung vom Fürften, das Lieblingsbuch aller 
Höfe, bas vade mecum aller Herrſcher. — Machiavel nahte 
einem Fürften, wie Cäfar Borgia, ohne Abfcheu; er fieht wie 
biefer eine verruchte That überlegt, befchfießt und vollführt. 
Er entflieht nicht aus Schreden, er giebt vielmehr feinen Bei⸗ 
fall; ja nicht zufrieden, daß er ben obrigfeitlichen Perfonen feines 
Baterlanbes deshalb Glück wünſcht, verfünbigt er der Nachwelt 
alle Einzelnheiten tes Frevels, in einem mit größter Sorgfalt 
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gefchriebenen gefchichtlichen Aufſatz; — ohne jedoch das geringfte 
Zeichen des Widerwillens, over Tabels beizufllgen. Der Dann 
enblich welcher ſolche Thaten vollbringen ſah, und ben Thäter 
als bas Mufter eines Staatsmanns betrachtet, muß felbit ein 
fchlechter Meiſter ſeyn, und wenn er je bie Feder ergreift um 
Staatsmänner zu belehren, — wehe ben Völkern, deren Herricher 
glauben vie Regierungskunft zu erlernen, wenn fie fich von berlei 
Unterridt ernähren. — Macchiaveli ift einer ber vorzüglichiten 
Proſaiker, Mitherfteller des befferen Luftipiels, Satirifer und 
Novellenjchreiber. Selten genoß er der Ruhe des Geiftes und 
der Muße, welche nothwenbig zu feyn fcheinen um etwas Großes 
und Dauerhaftes hervorzubringen. Dies Alles bevenfend werben 
wir feinem Genie die fchuldige Huldigung darbringen; wir ehren 
ibn als einen der größten Männer, eines großen Jahrhunderts. 
Wir verabjchenen aber deshalb nicht weniger bie fluchwürdigen 
Grundfäge, bie er nur zu fehr verbreitet und in Anfehn ge- 
bracht bat. Wir beflagen ihn, daß er feinem Ruhme einen fo 
unauslöfchlichen Flecken angehangen bat, daß er allgemein und 
mit Recht als ein Empfehler des Verbrechens betrachtet wird, 
und feinen Namen einer falfhen und fträflichen Politit gegeben 
bat, die jeden entehrt ver fie befenut, ober übt. Unter welcher 
Verfaffung, in welchem großen, ober Heinen Staate jemand vers 
fuchen möchte fie anzuwenden, er würde fich mit Verachtung be- 
beden, und eben fo viel Mittelmäßigfeit und Unfähigkeit zeigen, 
als Berberbnig und Sittenlofigleit. (VIII, 12, 120, 121, 184.) 

Diefe Auszüge werben hinreichen Ginguené’s Anfichten zu 
Harafterifivens es wäre unpaffend zu wiederholen, was er in 
Uebereinftimmung mit anderen Rritilern über große Schriftiteller 
jagt, oder was er über Fleinere abweichend ausfpricht. 


Chateaubriand. 


Zur richtigen Beurtheilung Chateaubriand's als Schrift- 
fteller ift es faft notbiwenbig etwas von feinem Leben zu wiljen. 
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Doch muß ich mich auf das beſchränken, was ich zu ſeiner Cha⸗ 
rakteriſtil aus Guizot's Denkwürdigkeiten mittheilte. Chateau⸗ 
briand's ſehr zahlreiche (hier nicht einzeln aufzuführende) 
Schriften, behandeln die mannigfachſten Gegenſtände: Religion, 
Politik, Geſchichte, Kunſt und ſchöne Wiſſenſchaften. Die erſten, 
bie religiöfen Schriften waren in einem ungläubigen, ober doch 
gleichgültigen Zeitalter, ein heilfames Gegengewicht für Chriften- 
tum und Glauben. Geitbem fich aber Anficht und Stimmung 
wejentlich änberte, bat ihre Bedeutung und Wirkſamkeit abge- 
nommen. Auch läßt fich wohl nicht läugnen, baf fie oft an 
einer breiten Kinfeitigfeit leiden. Ich begnüge mich bier eine 
löbliche Stelle aus der Vorrede zur neuen Ausgabe feiner Werke 
(I, 46-48) mitzutbeilen: 

„Bergeblich befümpfen Manche die conftitutionelle Monarchie; 
benn fie führe zum Proteftantismus, und biefer führe zur Re- 
publik. Diefe Behauptung wird burd Thatfachen widerlegt. 
It Deutfchland republifanifch, weil es zum Theil proteftantifch 
it? Binden wir nicht die unbefchränfteften Regierungen in 
Deutfchland, und katholiſche Republifen in der Schweiz? Waren 
Genua und Venedig nicht Tatbolifch, find es nicht amerifanifhe 
Republiten? — Glauben, unfere Freiheit könne nur durch Pro- 
teftantismus gefichert werden, over die unbefchränfte Herrſchaft 
fehre wieder, fobalb man ver fatbolifhen Geiftlichkeit alle Rechte 
zugeftehe, ift ein Srrtbum. — Mögen die Theorien gelten, was 
fie gelten können; in ber Gefchichte, wie in der Phyſik urtheilen 
wir lediglich nach Thatfachen. Verläumden wir weber bie Pro- 
teftanten, noch die Katholiken; feten wir nicht voraus, bie erfien 
feben erfüllt von einem revolutionairen Geifte, und bie lebten 
verbummt burd Sklavenfinn. Halten wir feft an bem Grunb- 
fate: es giebt Feine wahre Religion ohne Freiheit, unb feine 
‚wahre Freiheit ohne Religion. — Es giebt leider zwei Parteien, 
bon denen bie eine philofophifch die Priefter ausrotten, bie andere 
chriftmilve die Philofophen verbrennen möchte. Wenn biefe Gott- 
Iofen und biefe Sanatifer Herrn wären, würben fie Alle um- 
bringen bis auf einen letten Henker und ein lebtes Opfer!“ 
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Die beiden erften Bände ber Werke Chateaubrianb’S ent- 
balten einen Verfuch über bie Revolutionen. Der bamals 
junge Dann ftellt zwar nicht mit erfchöpfenden, aber bo bes 
beutenben Kenntniffen, die griechifchen und römifchen Umwäl- 
zungen zufammen mit der franzöfifchen Revolution; wo fid dann 
neben fcharffinnigen Vergleichen, auch Herbeigefünfteltes einfinbet. 
Manche Einwendungen entftanben indeß daher, daß die Zeiten 
fit geändert hatten, wodurch bas Urtheil fiber ben Werth des 
Buches fich ebenfalls änderte. Das Folgende ift bemfelben ent: 
nommen. 

„Unter tem Worte Revolution verjtehe ich, ben gänz- 
fihen Umfturz der Regierung eines Volles, fie ſey monarchiſch, 
oder vepublifanifé. Für mich ift aljo Teine Revolution ein un- 
glücklicher auswärtiger Krieg, ein Wechjel bes Herrichergefchlechts, 
ein innerer Krieg obne erhebliche Folgen. (I, 21.) — „Man 
fann ben Safobinern bas entjegliche Lob nicht verfagen, daß ſie 
in ihren Grundſätzen folgerecht waren und daß fie einfahen ihre 
Plane könnten nicht vurchgefegt werden, ohne eine völlige Um- 
wälzung. (I, 89.)” 

Billigen muß man, daß Chatenubriand ben unbebingten An: 
Hagen der Ausgewanderten wiberfprach, ber Benbee ihr Recht 
Wiberfabren lieg, ben Bourboniden treu blieb, bent Herzoge 
von Berri ein Denkmal febte u. ſ. w.; — eine fo folgerechte 
Bewegung in einer Richtung ift jeboch weniger bie eines rubi- 
gen Gefchichtichreibere, als eines begeifterten Anwalts, ober 
Vertbeivigers. Läßt fich ein folder auf politifche Weiffagungen 
ein (die faft niemals eintreffen) fo febt er fich ter Gefahr aus, 
deshalb verfpottet zu werben. 

Der vierte Band der Werke Chateaubriand's enthält Bes 
tradtungen und fritifen der franzöſiſchen Geſchichte und ber 
franzöfifchen Gefchichtjchreiber, fowie eine Ueberficht ber rômifchen 
Geſchichte. Mebreren Klagen über feine Schidfale fügt er bin- 
zu: „Die Grundfäge auf benen bie bürgerliche Gefellichaft be- 
rubt, find mir ftets lieb unb heilig gewefen; eine aufrichtige 
Liebe der Freiheit ruht in meinen Werfen; ich war ftets begei- 
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ftert für Ehre und Ruhm meines Baterlanbes. Nie habe ich 
meine Bewunderung ben Talenten verfagt, in welcher Partei fie 
fit auch fanden. Ließ ich mich im Eifer des Streites zu weit 
fortreißen? — Es thut mir leid, und ich laffe etwa verfannten 
Eigenſchaften gern Gerechtigkeit wieberfabren. (5.)“ 

Im fünften Bande werben die Horibungen über die Ge- 
fchichte der Römer bis auf die Zeit der Völkerwanderung forts 
gefett mit vorzüglicher Rückſicht auf Die Ausbreitung des Ehrijten- 
thums. Der fechfte und fiebente Band handeln von der Ge- 
Ichichte Frankreichs. Ihnen entnehme ich folgende, daralteriftifhe 
Stellen. „Es ift eine auffallenbe, aber gewiffe Thatfache, daß 
bas Lehnswefen mächtig zur Vernichtung der Sklaverei bei- 
getragen bat, — dur Einführung der Leibeigenſchaft (ser- 
vage)! Mod auf eine andere Weije trug es biezu bei, inbem 
es dem Vaſallen die Waffen in die Hand gab, und in einen 
Soldaten, unter der Fahne der Gemeine verwandelte. Der Hö⸗ 
tige, welcher die Mauern von Ierufalem mit erftürmte, ober 
unter Du Ouefelin die Engländer befiegte, trug nicht mehr bas 
Eifer welches feflelt, fonbern bas Eifen welches befreit. Er, 
ein Halbſoldat, Halbaderbauer, Halbfchäfer, war im Mittelalter 
vielleicht weniger unterbridt, weniger unwiffenb, weniger vob 
(grossier), als ber freie Bauer in ben lebten Zeiten des un- 
befchräntten Königthums. (VI, 365.) 

„Es ift ein großer Irrthum, bem wilden Zuftande die Un- 
fulb beizulegen; in ibm entwideln fich vielmehr alle natürlichen 
Begierben ohne Schranke. Erft die Bildung, die Givilifation, 
{ehrt moralife Eigenfchaften. (419.)“ 

„Dem Heuferen nach bot Frankreich vor Jahrhunderten 
einen malerifcheren und vollsthüümlicheren Anblid bar, als jekt. 
An die Stelle der Denfmale, die aus unjerer Religion und 
unferen Sitten bervorgingen, haben wir aus beflagenswerther 
Biererei und falfcher Nachahmung ver gefunlenen römifchen Bau- 
funft, Denfmale und Gebände aufgeführt, die unferem Klima 
und unferen Bebürfniffen nicht angemeffen fin. So kam durch 
falte und fHlavifche Eopien, die Rüge in unfere Fünfte; gleichwie 
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durch ben Abklatſch lateinifher Litteratur, in der unferigen bie 
Urfprünglichleit des fränfifhen Genins verloren ging. (430.) — 
Wird unfere Zeit fo viel Denfmale binterlaffen, als vie Zeit 
unferer Väter? Wer würde febt in allen Theilen Frankreich 
fo viele Kirchen und Paläfte erbauen? Wir haben nicht mehr 
ein Königsgefchlecht, nicht mehr eine erbliche Ariftofratie, ober 
große bürgerliche unb Handelsgenoffenichaften. Es fehlt uns 
großer Lanbbefit und ber Glaube, ver fo viele Steine bewegte. 
Eine Freiheit der Inbuftrie nnd der Vernunft fann nur errichten 
Börſen, Vorraths⸗ und Kunfthäufer, Manufalturen, Kaffes, 
Gaſthöfe, in der Stabt Wohnhäufer, auf bem Lande Hütten, 
und überall Heine Grabmäler. Wenn nach fünf oder fechs 
SJabrhunberten die Religion und die Philofophie gegenfeitige Ab⸗ 
rechnung halten, die ihnen zugehörigen Zeiten vergleichen, und 
ein Verzeichniß ihrer Ruinen entwerfen: — auf welcher Seite 
wird ber größere Antheil wahren Lebens feyn, und die größere 
Summe übrigbleibender Anbenfen (440)? — 

„Dennoch ift die Entwidelung ber Inbuftrie, ber Fünfte und 
Wiſſenſchaften, eine gefeßliche und natürliche Sache. In biefer 
allgemeinen Bewegung erfennt man bie ber menfchlichen Gefell- 
ſchaft überhaupt, und wo bie befonbere Gefhicdte enbigt, be: 
ginnt die allgemeine. (VIII, XC.)” 

Oft babe id von angeblih Sad: und Kunftverftänbigen 
hören mäſſen: alle Naturfchönheiten Neapels ja der ganzen 
Schweiz, ftänben weit zurüd hinter ver einzigen Campagna di 
Roma. Hören wir, was Chateaubriand varüber an Herrn 
v. Fontanes fchreibt; ,, Sie fennen Alles über biefen Gegenftanb 
bereits Gefchriebene; doch zweifele ich daß bie Neilenden Ihnen 
ein richtiges Bild geben von ber jeigen Campagna di Roma. 
Stellen Sie fich etwas vor wie bie Verwäftung von Tyrus und 
Babylon, wovon die Schrift berichtet. Stille und Einſamkeit 
fo weit umber, als fonft der Lärm unb ber Tumult bichter 
Dewohner. Man glaubt ben Slud bes Propheten zu hören: 
es werben in einem Tage über vid kommen, Unfruchtbarkeit 
und Wittwenftand, Sie werben bie und ba Stücklein römijcher 
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Wege. gewahr, wo aber niemanb mehr geht; einige ausgetrod- 
nete Spuren von Winterbächen. Ober es erfcheinen von Wei- 
tem große, bejuchte Straßen, in Wahrheit find es aber nur 
Betten wilder Oewäffer, bie fih fo verlaufen haben, wie bas 
römische Bolt ſelbſt. Kaum entveden Sie einige Bäume, über- 
alt aber erheben ſich Ueberbleibfel von Wafferleitungen und 
Grabmälern: — Ruinen, welche die einheimifchen Pflanzen und 
Wälder eines Bodens zu jehn fcheinen, ver aus bem Staube 
der Œobten und ben Trümmern der Reiche befteht! Dft glaubte 
id in einer großen Ebene reiche Aernten zu feben; kam ich näher, 
fo war es welles Gras, bas mein Auge getäufcht hatte. Keine 
Bögel, feine Lanbleute, Feine Ländliche Bewegung, feine blöfen- 
ben Heerven, feine Dörfer. In ben fablen Feldern zeigen fich 
einige verfallene Hütten: Fenſter und Thüren gefchloffen, fein 
Raud, kein Geräufch, kein Bewohner. Eine Art von Wilden, 
faft nadt, bleich, vom Fieber zerrüttet, bewacht bieje traurigen 
Hütten, gleich ben Gefpenitern, welche (laut unferer gothiſchen 
Gefchichten), ben Œingang verlaffener -Schlöffer vertheibigen. 
(IX, 235.) 

Chateaubrianb’s Reife nach Griechenland und Ierufalem hatte 
zur Zeit ihrer Erfcheinung bas Berbienft, bie Aufmerkſamkeit 
auf chriftliche Gegenftänbe bingulenten; fie behält aber auferbent 
ben Werth, baß jie von Verhältniffen fpricht, die fit feitbem 
wejentlich verändert haben. Chateaubrianv’s Eifer für die Be⸗ 
freiung der Griechen von türkiſcher Herrichaft ift löblich; doch 
bleibt der gefchichtliche Zweifel: ob ein berabgefommenes Volt fich 
burch eigene Kraft jemals wahrhaft verjüngt babe? Der Lebens: 
ftoff ben ein baierſcher, ober däniſcher Prinz mitbringt, reicht 
dazu fchwerlich bin. 

Chateaubriand's Reife nach Amerika Hat einen Roman er- 
zeugt, der getabelt, aber noch mehr gelobt ward. Dies In⸗ 
bianifche, Heibnifche und Chriftliche, Gebilbete und Ungebilbete, 
wird in der Atala neu und eigenthümfich vorübergeführt. 
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Ich habe ſchon früher bemerkt, daß die franzöfiſchen Dra⸗ 
matiker faſt niemals vaterländiſche Gegenſtände behandelten. 
Dies iſt ohne Zweifel ein Irrthum und ein Mangel, welchen 
z. B. Griechen und Engländer zu vermeiden wußten. Denn 
Troja, Theben, Argos u. ſ. w. boten jenen Stoffe, welche ſie 
für geſchichtlich und für vaterländiſch hielten. Ja vie nächſte 
Gegenwart zogen ſie in den Kreis dramatiſcher Behandlung, wie 
3. B. die Perſer des Aeſchylus erweiſen. England aber befitt 
an Shabkſpeare's geſchichtlichen Dramen, eine Reihe vaterlän- 
diſcher Meiſterwerke wie kein anderes Bolt. 

Das Vorhandenſehn jener Lücke fab Bitet richtig ein, 
wagte aber nicht (aus befdeibenen Gründen) fie durch abgerun- 
bete Dramen, ober Traueripiele, auszufüllen. Er fchlug einen 
abweichenden, jedoch verwandten Weg ein. Er glaubte: man 
fönne bie fortlaufende epiſche Erzählung, zum Erhöben ber 
Mannigfaltigteit und Lebhaftigfeit des Œinbruds, in Gefpräche 
verwandeln, und viel Einzelnes hinzufügen, nicht um bas We- 
fentliche der Thatfachen willkürlich umgugeftalten, fonbern viel» 
mebr zu beftätigen und in belleres Licht zu ftellen. Ob biefer 
Gebante, diefer Plan richtig und ausführbar feb, darüber Läßt 
fih, von vorn herein, viel zweifeln und ftreiten. Nachdem aber 
brei Werke Vitet's vorliegen: les Barricades, les états de 
Blois und la mort de Henry III., welche ben größten Beifall 
verbient und gefunden haben, ift die Frage nach bem ob und 
wie befeitigt. Sebem der Werfe, der ,, Scènes] historiques” 
(wie ber Verfaſſer fie nennt), ift eine gefchichtliche Einleitung 
borangeftellt, welche uns (der zwedmäßigfte Prolog) bis zu bem 
Anfange der Scenen binführt. Alle auftretenden Perfonen find 
Iharffinnig beobachtet und folgerecht bargeftellt; ſelbſt Die ſchwie⸗ 
rigften Charaktere (3. 9. Gatbarine von Mebicis und Œuife) 
ftehen uns lebendig vor Augen. Bor Willem aber muß man be- 
wundern," wie meifterhaft Vitet, ben König Heinrich LIT. fprechen 
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und handeln läßt. Das in ber einfachen Oejdidte faft Unbe- 
greifliche, wird bier zur lebenbigften Wirklichkeit. Die fchroffften 
Wivderſprüche Laufen im fchnellften Wechfel nebeneinander und 
burdeinanber: biefer Nichtcharakter, ift eben des Könige Cha⸗ 
ralter. Webereilen und Verfäumen, Beichließen und Zunäd« 
nehmen, Math Hören und vernachläffigen, Milde und Därte, 
Muth und Feigheit, Grömmelei und Sndtlofigieit u. ſ. w., find 
die Pendelſchwingungen feines haltungsloſen, ſchwächlichen Ge⸗ 
mitié 


Gene brei Werke bilden ein burdaus zuſammengehöriges, 
großartiges Tranerfpiel, mit allen Suͤnden und Leiden bes Ehr⸗ 
geige® und ber Schwäche, mit allen Gräueln fittenlofer Anarchie. 
Erft durch Heinrich IV. finbet fit wieder Heiterkeit und Ernſt 
eines nerebelten Qebens, jowie Hoffnung ua» Vertrauen auf eine 
beffere Zukunft. 


Napoleon IM. 


Nicht von Napoleon ven Dienichen, bem Freunde, bem 
Sanilienvater, bem Herrſcher, kann hier vorzugsweiſe die Rebe 
ſeyn, fonbern (in höchfter Kürze) von ibm als Schriftſteller. 
Dem gemäß erwähne id zuerft Aufſätze (fiebe vie Werke 
Band 1) mannigfaltigen Inhalts, meift aus ben Jahren 1841 
—1844 Sie halten fi auf bem Standpunkte der Oppofition; 
bo Teineswegs in bloß verneinender Weije, fonbern fie ent» 
wideln auch pofitive Anfichten und Grundſätze. Ich gebe 
Proben. 

„Entfernte Befitungen und Kolonien finb Läftig in Zeiten 
bes Friebens, Gefahr bringend in Zeiten des Krieges; mithin 
öfter ein Grund der Abſchwächung, als ein Keim bes Glückes. 
(3.) — Es ift ein unenblid wichtiger Zweck die Demokratie 
einzufchulen unb ihre friedliche Herrichaft zu befchleunigen, in- 
bem man jebem feine Stelle anweifet, feine Pflichten feftitelit 
und ihm Rechte giebt, bie ein Intereſſe an ber Gemeine unb 
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ein Eigenthum im Staate begränben. (10) — Wir haben 
burch die Revolution gewiß eine Sache gewonnen: — Erfah⸗ 
rung! Diefe Erfahrung, (traurig und ſchrecklich, aber wahr) 
lehrt uns unfer Vertrauen nicht auf einzelne Perfonen, ſondern 
auf Imftitutionen zu gründen; nicht ben Worten, fonbern ben 
Thaten der Menſchen Glauben zu fchenten, nicht bloße Worte 
zu beffatfchen, nicht biefen, oder jenen Miinifter zu fordern, fons : 
bern etwas Pofitives, Grundſätze, ein Sbftem. (13.) — Die 
beiden erften Eigenfchaften des Hauptes eines großen Voltes 
find der öffentlichen Meinung voranzugeben, (devancer) unb 
fie zu erziehen. (16.) — Niemand kann feinem Schickſale ent- 
gehen. Die zum Untergange verbammten Negierungen, geben 
eben durch die Mittel zu Grunde, welche fie zu ihrer Rettung 
ampenben. (17.) — Das Recht zur Genofienfchaft (d’associa- 
tion) ift die Grundlage einer ftellvertretenden Regierung. (20.) 
— Die Kenntniß der franzöfifchen Nbgeorbneten von öffentlichen 
Angelegenheiten beruht auf bem was ihnen ihr Sournal fagt. 
Es fehlt ihnen an Gelegenheiten die Anfichten zu ergrünben 
und fid für die Kämpfe der Rednerbühne, ver Tribüne, ein- 
gufiben. (20.)” — 

„Der große Nachtheil einer Rebnerbübne ift, baf fie nur 
den eingeübten, volllommneren Rebnern zu fprechen erlaubt, 
und .biefe find oft am wenigften Togifch gebilbet mb über bie 
wichtigften Fragen nur oberflächlich unterrichtet. Mancher, voll 
geümblicher Kenntniffe würde bisweilen gern von feinem Plate 
aus fprechen (wie e8 in England gefhiebt), aber ungeübt dffent- 
ich zu fprechen, fcheut er die Repnerbühne. (23) — 

„er nach einem öffentlichen Amte trachtet, ift zu einem 
mühfeligen Lernen verpflichtet. Um alfo die Kriegskunft, bie 
Heilkunde, um Jurisprudenz und Theologie zu erlernen, muß 
man mehrere Sabre veripenben, fich ftrengen Prüfungen unter- 
werfen; ev muß, mit einem Worte, ermeifen, daß er würdig 
ft die Geſchäfte zu führen, welche die Geſellſchaft ihm an⸗ 
vertraut. ber um die, ohne Zweifel fchwierigfte aller Fünfte, 
ble Qunft des Negierens zu lernen, bazu verlangt man gar 

16* 
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feine Vorübung, keine Lebriabre: — ift dies logiſch, verfténbig? 
Wir glauben Nein! (27.) — 

„Nichts trägt mehr dazu bei die vorliegenden Fragen zu 
vergiften, die Berbältuiffe zu erjchweren, bie Geifter zu Fälfchen, 
als eine zweideutige Politif (bâtarde), ohne Würde und Zu⸗ 
ſammenhang, welche nicht weiß was fie will, weil fie niemals 
zu wollen wagt. (46.) — Es iſt fo unlogifch Derzoge zu ers 
nennen obne Herzogthümer, als Oôberften ohne Regimenter. 
Wenn ein del mit VBorrechten unfern Ideen wiberfpricht, fo 
wird ein Abel ohne Vorrechte Lächerlih. (53.) — Gleichwie 
die Diaffen, des Linterrichts unb ver Erziehung bebürfen, fo 
bedarf die Regierung der Aufflärung und Mäßigung binfichtlich 
des Intereffes der Maffen. (122.)“ 

„Die Preußen verftanden es Nuten aus ihrem Kriegs⸗ 
unglüd zu ziehen: fie gründeten bie fchönfte kriegeriſche Orga- 
nifation welche jemals unter gebildeten Völlern beftanben bat. 
(303.) Doc ift ver ſechs Sabre dienende Franzofe in vieler 
Beziehung ein befjerer Soldat, als der drei Jahre dienende 
Preufe. Neben ver militairifchen, bat bieje Frage aber auch 
eine politifhe Bedeutung. (305.) Das preußifche Syſtem 
1üfet biefe Fragen materiell und moraliſch, vernichtet ven Gegen- 
fat zwifchen Bürger und Soldat, und macht es begreiflich, bie 
erfte Pflicht eines’ jeben ſey vie Vertheibigung feines Vater: 
landes. (314.) — Rein Syſtem ber Verfaffung und Verwal⸗ 
tung paßt für alle Völker und für alle Zeiten (I, 22): bem 
Streben nach Gleichmacherei liegt eine faliche und unglüdkliche 
Idee zum Grunde. (339.)* — : 

Der zweite Band enthält außer ben fleineren Aufſätzen ver- 
mifchten Snbalte, längere Schriften 3. B. über Behandlung und 
Verminderung ber Armuth, über Kolonialzuder und Runkel⸗ 
rüben Zuder, über Krieg und Kriegskunſt, über bas ſchweize⸗ 
rifehe Heer, über König Joſeph u. |. w. — Man muß loben, 
ja bewundern, in wie feltener Weife, Napoleon 3., bie Zeiten 
ber Berbannung und Gefangenfchaft benubte, um mit begeiftertem 
Eifer nah allen Seiten Hin SKenntniffe zu erwerben, fie mit - 
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Scharffinn zu verarbeiten und (gewifjenhafter wie Unzählige) 
ih au einem großen Berufe vorzubereiten. Daß er biebei ben 
franzöftfchen und bonapartiihen Standpunft ganz zur Seite 
faffen folle, wäre ein unnatürliches, ungeredtes Verlangen. ‚Aber 
ſchon in ben früher gefchriebenen Idées politiques verläßt er, 
in Bezug auf feinen Obeim ganz ben Stanbpunlt des unbe- 
fangenen, unparteiifchen Geſchichtſchreibers, fpricht als Anwalt, 
ja als begeifterter Lobredner und erinnert an bas bedenkliche 
Sprädwort: qui prouve trop, ne prouve rien! Uebertrie⸗ 
benes Lob reizt zu herben Widerfprüchen, und bie fehr großen 
Berbienfte Napoleons I. würden in ein richtigeres Licht treten, 
wenn feine Schattenfeiten nicht zugedeckt, fonbern auch bie ges 
rechten Vorwürfe der übrigen europätfchen Völker und Herrfcher 
erwähnt und berüdfichtigt wären. Kann Napoleon. III. ver: 
langen daß biefe ihm kurzweg beiftimmen, wenn er fdhreibt 
(Idée Napoleonienne, I, 13): „L’Idee Napoléonienne est 
donc par sa nature une idée de paix plutôt qu’une idée 
de guerre, une idée d'ordre etc. — Elle professe sans fiel 
et sans haine la morale politique, que le grand homme 
conçut le premier. Elle développe ces grands principes 
de justice, d’autorite, de berté etc. Il affermit les rois 
et ennoblit les peuples. (31.) — L'Empereur Napoléon a 
contribué plus que tout autre à accélérer le règne de la 
liberté. (30.) — L'Empereur est le Messie des idées nou- 
velles (31) etc. | 

Die fragments historiques (1688, 1830) haben allerdings 
auch einen Nebenzweck, einen Angriff auf bie 1841 beftebenbe 
franzäftfche Regierung; bob erkennen und ehren fie im Ganzen 
bie gefchichtliche Wahrheit, beurteilen Karl II. und Jacob IL. 
ftreng aber gerecht, bewundern (wie laum ein Srangofe) bie 
großen Zwede und Thaten Wilhelms III. Geift und Scharf. 
ſum des Berfaffers offenbart fich überall. Ich führe, aus vies 
lem Eigenthümlichen nur die lebten Worte jener Schrift an: 
Marchez à la tête des idées de votre siècle, ces idées 
vous suivent et vous soutiennent. — Marchez à leur suite, 
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elles vous entrainent. — Marchez contre elles, elles vous 
renversent. 

Der dritte und vierte Band der Werke, enthalten meift Re⸗ 
ben und Staatsſchriften, auf welche ich bier nicht näher ein- 
geben fann, außerdem aber eine (jebod unvollendete) große Ab⸗ 
banblung über Kriegswefen und Artillerie, bie man als Borübung 
zu fpäteren Negentenpflichten und ſchriftſtelleriſchen Arbeiten be- 
tradten Tann. 

Das Leben Cäſars ift weit mehr gelefen (oder bob durch⸗ 
blättert) worden, als obige Werte, was fit fon baraus er- 
giebt, daß man die Vorrebe fo laut tabelte, während fit Ra 
poleon ſchon früher in ben oben mitgetheilten Stellen beftimuster 
und fdärfer ausgeſprochen Hatte. Da es bei biefem Berfafter 
viel wichtiger ift feine Weltanfchauung, als ben Umfang feiner 
philologifchen Studien kennen zu lernen, fo mögen folgenbe, zu⸗ 
gleich eigenthümliche und Iehrreiche Aeußerungen bier zuvörderft 
Platz finben. Er ſagt: 

„Es beſteht in der moraliſchen, wie in ber phyhſiſchen Welt 
ordnung, ein höchſtes Geſetz, welches allen Einrichtungen (In⸗ 
ftitutioneu), allen Geſchöpfen eine Grenze anweiſet, beftimmt 
durch das Ziel ihrer Nützlichkeit. Solange dies, von der Vor⸗ 
ſehung geordnete Ziel nicht erreicht iſt, kann kein Widerſtaud 
obſiegen. Verſchwoͤrungen, Empörungen, Alles mißlingt, ver 
unwiderſtehlichen Gewalt gegenüber, welche bas aufrecht erhält, 
was man umftürzen möchte. Wenn aber, im Gegentheil, ſchein⸗ 
bar unerfchütterliche Zuftänve aufhören für bie Fortſchritte ber 
Mienfchheit nitglich zu fein, bann wird weber die Macht ber 
Ueberlieferungen, noch Muth, noch die Erinnerung an eine glors 
reiche Vergangenheit, ben vom Schickſal entſchiedenen Tall auch 
zur um einen Tag verzögern können (I, 23, parifer Ausgabe 
bei Plon). “ 

„&ine ariftofratifche Verfaſſung bat ben Bortbeil vor ver 
Monarchie, daß fie unbeweglicher ift in ihrer Dauer, ftanbr 
hafter in ihren Planen, treue ihren Ueberlieferungen, mb 
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ba fe Alles wagen lann ba bie Verantwortlichleit nicht auf 
Einem ruht, fonbern fich auf Biele vestheilt (24.)” 

„Charaelteriſtiſch ift es für die sönifchen Gimeichtungen, baf 
fe bezweckten taugliche Männer für alle Befchäfligungen für alle 
Berufsarten zu Bilden. (28.)“ 

„Die Zeit der lineigennätsigfeit und ber patristlichen, floi- 
fchen Œugenben ging in Rem zu Ente. Geber Berfchlag zu 
Berbefierungen, jebes Beftreben nach Macht, führte zu Wuf- 
ftäuden, Bürgerfriegen, Metzeleien, Proferiptionen. (201.) — 
Die Verführung zum Lafter ift unmiberftehlih febalb fie fie) 
barftellt unter ver Formen ver Bildung (Eleganz) bed Geiftes, 
bes Wiffene. Wie in allen Zeiten bes Uebergaugs (transition), 
esfihlafften vie fittlicden Bande, der Geihmad am Luxus und 
zügellofe Gelbgier bemächtigten fit aller Aafſen. (283.) — 
Go entftaub in Rom eine Eriftolratie ohne Abel, und eine De: 
mofratie ohne Boll. (207.)‘ 

„Entftehen mitten im allgemeinen Güde gefährlidde Trüu⸗ 
mereien, Utopien, ohne Warzel.im Lande ſelbſt, fo verſchwinden 
fie bei ber einfachfien Anwenbung von Gewalt; verlangt da⸗ 
gegen bie bärgerliche Geſellſchaft, in Folge wirklicher un bre 
genber Bebürfniffe, nach Berbeflerungeu, Reformen, fo bat bie 
beftigfte Uinterbrüdung nur augemblidiichen Erjolg, die nieber- 
gebrüdkten Sbeen ericheinen immer wieber, und (wie bie Babel 
von der Hydra fagt) eutſtehen ftatt eines abgefehlngenen Mopfes, 
beren Ounberte. (220.)" 

„Die Gracchen waren gewiffermaßen vie bürgerlichen Käm⸗ 
vier für vie Sache bes Bolls, Marius war ihr wilder (fe- 
ronche) Soldat. (222.) Sylla hinterließ Italien gebändigt, 
aber nicht unterworfen, bie Großen mächtig aber ofue fittfiches 
Aufehn, feine Anhaͤnger bereichert aber zitternd für ihre Reich⸗ 
thümer, die Opfer der Thramei zu DBoden geworfen, aber 
brebent unter dent Zwange, unb Rom mwierrichtet daß es kei⸗ 
nen Schutz mehr babe gegen die Kühnheit eines glücklichen Sol- 
baten. (247.) Um cime dauerhafte Orbnung ber Dinge zu 
gründen, beburfte man eines Mannes, ber, erhaben Über gemeine 
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Leivenfchaften, in fich vereinigte die weientlichen Eigenfchaften 
und richtigen Sebanten aller feiner Vorgänger, ihre Fehler und 
Irrthümer Hingegen vermeibenb. Der Seelengröße gewiffer 
Tribunen und ihrer Liebe zum Volle mußte er hinzufügen bas 
friegerifche Genie großer Feldherrn unb bas tiefe Gefühl eines 
Diftators für Orbnung und Verwaltung (hiérarchie). (249.)“ 

„In Rom ftanben. zwei Anfidten einanber [arf gegenüber. 
Die Einen ſahen bas Heil nur in ber Vergangenheit, hielten an 
Mißbräuchen feft, aus Furcht daß beim VBerrüden nur eines 
Steines, bas ganze Gebäude einftürze Die Anderen wollten 
es befeftigen burch eine breitere Grunblage unb einen deshalb we⸗ 
niger ſchwankenden Gipfel. Die erfte Partei ftübte ſich auf bie 
Einrichtungen Shllas; der anderen war des Marius Name bas 
Symbol ihrer Hoffnungen. (281.) — Es ift ein Uinglüd wenn 
in unrubigen Zeiten, die Männer welche man als rechtliche und 
gute bezeichnet, nicht auf bie neuen Sbeen eingehen um fie zu 
leiten oder zu ermäßigen. (306.) In Yugenbliden bes Ueber- 
gangs, wenn bas alte Sbftem zu Ende und bas neue noch nicht 
befeftigt ift, beftebt bie größte Schwierigkeit nicht barin Hinder- 
niffe zu beflegen welche fich ben allgemeinen Wünſchen entgegen- 
ftellen, fonbern bas erjtrebte Syſtem zu befeftigen durch Mit⸗ 
wirkung ebreniverther Männer, welche von ben neuen Ideen 
burdbrungen und feft in ihren Grundſätzen find. (308.)“ 

„Man fol nicht bei großen Leuten immerwährend nach lei 
nen Leidenfchaften umberfuchen. Die Erfolge überlegener Män- 
ner (unb bies ift ein tröftlicher Gebante) beruhen mehr auf ver 
Erhabenheit ihrer Œmpfinbungen, als auf ben Spefulationen 
ber Œigenliebe und ber Qft Sie hängen weit mehr ab von 
ihrer Gefchiclichleit Gewinn zu ziehen aus ben Verbültniffen, 
als von ver blinden Anmaßung, Begebenheiten bervoraubringen 
bie allein in Gottes Hand ftehen. Gewiß glaubte Eäfar an fein 
Schickſal und vertrante feinem Genie; aber fein Glaube war 
ein Snftintt, nicht eine Berechuung, unb ber Genius fühlt bie 
Zukunft im voraus, ohne ihren geheimnißvollen Gang zu er 
rathen. (410.)” 
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So weit meine, daraïterifirenbe Auszüge Sie erweifen, 
wie bas ganze Bud (welches mebr giebt als der Titel befagt) 
baf es wefentlich zum Zwecke bat, Cäfar nach allen Richtungen 
au vertbeidigen, ja in bas glängenbfte Licht zu ftellen. Die 
gleiche Berberrlibung, ver höchſte Ruhm, wird analog für Na- 
poleon I. in Anfpruch genommen. Was biegegen einzuwenben, 
_ fiegt auf. der Hand, unb nicht nöthig bas bereits oben Gefagte 

bier au wieberholen. Wohl aber barf ich bemerken, daß aud 
anbere Sefchichtichreiber, bie Leinen kaiſerlichen Onkel zu vers 
theibigen hatten ?), von Gäfar’s Größe fo. ergriffen wurben, daß 
feine Mängel, ja Verbrechen davor faft verfdiwinben, daß alle 
anderen Römer, und insbefondere feine Gegner, dagegen Klein, 
thöricht, ja verdammlich erjcheinen. Wenn Napoleon 3. gewiffe 
Schwächen Cäfars zwar berüßrt, aber nicht breit in ben Borber- 
grund ftellt (z. B. Schuldenmachen, Liebesabentheuer) fo iſt bies 
ebenſo zu billigen als wenn Heinrichs IV. Liebesgefchichten und 
Eliſabeths Neigung fich zu pußen, nicht fo hervorgehoben wer. 
. ben, als wären fie die Hauptfahe. 

Man fragt: bat Napoleon 3. die Quellen in der Urfprache, 
ober in Ueberfetungen gelefen, oder bas Meifte aus Sammel- 
werfen zufammen getragen? — Ich antiworte, darauf fommt bier 
(bei biefem Verfaffer) nichts an; da unläugbar bleibt er ſey des 
Stoffes vollfommen Herr, und babe ihn für feine Zwecke folge- 
recht, geiftreich, angenehm lesbar aufammengeftelit. — Man fragt 
weiter: zweifeln fie, daß ſich Irrthämer und Mifbeutungen im 
Buche befinden? — Keineswegs! Auch werden fi Hülfs⸗ 
arbeiter genug einfinben, die Sebern abzulefen. — Glauben 
Sie nit, daß Napoleon im Oberlehrereramen burchfallen 
würde? — Allerdings! Sofern man etwa die Kenntniß vieler 
grammatifchen, dialektiſchen, ſyntaktiſchen Spitfindigleiten und 
Kleinigkeiten forberte, und Philologie im höheren Sinn zuräd- 


1) J’si loué la vertu partout où je l’ai trouvée, en me défendant 
même contre l'enthousiasme qu’elle inspire. Frédéric II, oeuvr., 
L XLIV. 
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ftellte. Anbererfeits würden alle Oberlehrer burchfallen, wenn 
fie über Taiferliches Beſchließen und Handeln Redenfdaft ab- 
legen foliten. ' 

Kein Herrfcher (Cäſar und Friebrich EI. ausgenommen) hat 
ein ähnliches Titterarifches Werk unternommen unb Löblich zu 
Stande gebracht. Ich babe unzählige Referendarien, Reltoren, 
Gonreftoren, Doktoren eraminirt und examiniren hören, nen 
einem aber eine Probefchrift, ein Wert zu feben belommen, fo 
bedeutenden Umfangs und Inhalts; weshalb man ben Verfafſer 
nicht belritteln, fonbern zum Chrenboltor (honoris caussa) ev- 
nennen follte. 

Nur einen Wunſch fügen wir unferen Inrzen Bemerkungen 
hinzu, daß Napoleon in ben folgenden Bänden feines Werkes 
an der tieffinnigen Auffaffung, an der erhabenen Gerechtigleit 
Shaffpenre's fefibalten möge, welcher die volle Größe Gäfars 
in belles Licht ftelft, die Natürlichkeit ver Anfichten feiner Geg⸗ 
ner anerkennt, fie als tragiſche Charaktere bebanbelt und felbft 
bem Antonius über Brutus die folgenden Worte in den Mund 


legt: 


Dies war ber befle Römer unter allen: 

Denn jeder ber Berfhwornen, bis auf ihn, 
That, was er that, aus Mißgunft gegen Cäſar. 
Nur er verband aus reinem Bieberfinn, 

Und zum gemeinen Wohl, fi mit ben Anbern. 
Sanft war fein Leber, und fo mifchten fich 
Die Element’ in ibm, daß die Ratur 

Aufftehen durfte unb ber Welt verkünben: 

Dies war ein Mann! 


Zweite Abtheilung. 


Portugiefen, Spanier, Italiener. 


Portuaiefen. 


Se ferner ein Reid von Deutfchland Liegt, befto geringer 
find unfere Senntniffe von bemfelben. Wir willen mehr von 
der franzöfifchen, ais von der fpanifchen Litteratur, unb mehr 
von biefer, als von der portugiefifchen. Theil fehlen bequeme 
Vorarbeiten für die lekte, theils find die Werke vieler Schrift. 
fteller nicht zur Hand. Neue portugiefifhe Dichtungen haben 
in anderen Ländern wenig Beifall gefunden, unb fo muß ich 
mich begnügen einige Gefchichtfchreiber anzuführen. 

Ueber einzelne Theile ber portugiefifchen Oefbidte Liegen 
lehrreiche Arbeiten vor, eine alfgemeine Gefchichte des Landes 
bat (meines Willens) in neuerer Zeit (1846— 1853) Herku⸗ 
fano zwar begonnen, aber leider nur bis zum Sabre 1279 
binabgeführt. Gewiß ift bas Werk ausgezeichnet durch Gründ⸗ 
lichkeit der Forſchung, Schärfe des Urtbeils und Klarheit ber 
Dorftellung. Allerdings find ver erzählten innern Unruhen unb 
auswärtigen Fehden gar viele; Hberrafdt wird man dagegen von 
ber trefflichen Darftellung der Alterthümer, ver gefelligen Zu- 
fände, ber geiftigen und materiellen Statiftif jener Zeiten. Im 
ber verftändigen Vorrede fagt der Verfaffer (I, VIEL, IX): 
„Ich babe mich bemüht zu vergeffen, daß ich ein Portugiele 
bin: benn der Patriotismus kann wohl Poeſie einflößen und ben 
Sthl beleben, aber für ven Gefchichtichreiber ift er der ſchlech⸗ 
tefte Rathgeber. Wunderbare Ereigniſſe, trügeriihe Sagen, 
ausgeſchmückt um ber Menge zu gefallen, wird man in biefem 
Buche nicht finden, wir werben uns dyrch falfchen Nationalftolz 
nicht: verleiten laſſen, Legenden (wie aus 1001 Naht) als 
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gefchichtlichen Stoff barzubieten. Und ohne Zweifel exricheint es 
wie ein Berluft, wenn in Rauch aufgeht feit Fabrhunberten Ge⸗ 
glaubtes, welchem unfere Vorfahren in großen Gefahren bes 
Baterlandes, zum Theil ihre Kraft und ihr Vertrauen auf die 
Borfehung verbanften; oder vielleicht Œrfunbenes um bie, durch 
ſchwere Berbältniffe nievergefchlagenen Gemüther zu ermuntern 
und zu ftärten. — Dem feb fo; ba aber die Gefchichtswiflen- 
ſchaft in Europa mit raſchen und ficheren Schritten vorfchreitet, 
fo werden (im Ball wir nicht felbft ben eblen Muth haben, bie 
Wahrheit zu fagen). dies Fremde thun mit boppelter Graufanteit. 
Umwillfürliche Berläumbder ihres Vaterlandes finb bicienigen, 
welche glauben daß ber Ruhm der Vergangenheit gefnüpft et an 
eitele oder vergrößerte Dinge, bie nicht bewieſen und nicht ber 
weisbar find.” 

Es mögen jegt allerhaud anbere Iehrreiche Stellen folgen. 
„Bei der Wieberherftellung ber Wilfenfchaften gegen bas Œnbe 
bes funfzehnten Jahrhunderts erftanb bie alte Welt zu einem 
theils erbichteten, theils wirklichen Leben. Denn wert auch 
Manches, 3. B. bie römiſche Jurisprubens, im etfichen nenern 
Staaten vie Oberhand bebielt und fit eine Gelehrtenrepublik 
biftete, fo blieb doch Bieles ein tobter Buchftabe, und konnte 
ft weber mit ben Sitten, noch bem Glauben bes heutigen 
Europa vertragen. Die Begeifterung für die. glänzenden Ueber⸗ 
bleibjel einer vergangenen Bildung hatte nicht Kraft genug fie 
von ber Menge aufnehmen umd bewunbern zu laſſen; benn zwi» 
jeden jener und ber jetigen LXebensweife gab es unüberfteigliche 
Gegenfäte. Der chriftliche Idealismus, zum Theil von ben 
höheren Klaſſen zurüdgewiefen, ward vom Wolfe angenommen; 
die litterarifden im Mittelalter entftanbemen Formen, wurden 
Dagegen von der gebildeten Xriftofratie verbautmt. Ueberall zeigt 
fich eine Periode ber Umgeftaltung. — In Univerfitäten, Schu⸗ 
(en, Klöſtern unb anderen litterarifihen Rampfplägen, ſchaͤutte 
man fi des Gebrauchs ver Mutterſprache; man erlaubte Ach 
kaum ein Wort, eine Anfpiehmg, einen Gedanken, der nicht aus 
griechifchen und römiſchen Schriftftellern genommen war. lors 
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reiche Thaten, berühmte Männer bes Vaterlandes intereffirten 
ohne Bergleich weniger, als die des non ihnen angenommenen 
fantaftiichen Baterlanbes. Es kümmerte fie bie unter ven Füßen 
ber Kaiſer binfterbenbe römifche Republik; wogegen es fie wenig 
bewsrubigte, daß ber Heutige Abſolutismus fich auf ben Ruinen 
der Freiheit feſtſetzte. Die Gegenwart war ihnen eine bloße 
Sage, die Vergangenheit eine Wirklichkeit. (I, 3, 5.)” 
Eigenthümlich und Iehrreich ift Herkulano's Darftellung bes 
Berhältnifjes der Gbriften und Muhamebaner im eilften unb 
zwölften Sabrhunbert. Er fagt unter Anderem: „Die meiften 
Berichte von der fteten, allgemeinen, graufamen Feindſchaft der⸗ 
felben, find gutentbeils übertrieben und unwabr. Unläugbar 
zeigten bie Ariege jener Jahrhunderte zwifchen Ehriften und Sas 
racenen, eine wilde Größe und einen hartnädigen Heroismus, 
welcher bie Einbildungskraft aufreizte Wirkliches zu übertreiben 
unb zu vergeflen daß die Geſchichte dichteriſche Thatfachen keines⸗ 
wegs gleichgültig betrachten, fondern auf ihre wahre Bedeutung 
zurüdführen fol. Geblenbet von dem Schaufpiel religiöfer Bes 
geifterung, welche jene großen Kämpfe auszeichnet, vergaßen bie 
Geſchichtſchreiber, daß jener zur Seite bie übrigen Leidenfchaften 
ber Menſchen fortbauerten. Sie waren boppelt ftarf in einem 
barbartichen Zeitalter und verwanbelten ben Glauben bei jedem 
Schritte in Gleichgüftigleit, oder Unglauben; nicht in Folge gei- 
ftiger Berbilbung, fonbern durch arge Unwiffenbeit. Man vergaß 
daß Ehrgeiz, Rachfucht, Stolz, Furcht, Habfucht, und viele an. 
bere menſchliche Leidenschaften, mit bem Glaubenseifer in Wiber- 
ſpruch ftanden und ihn unterjochten; daß fie bie, auf ben Ge⸗ 
danken ber Meligion gegründete bürgerliche Einheit zerbrachen, 
und im Wiberfpruch mit ihr Verhältniſſe und Verbinpungen an- 
Infipften, welche fich auf politiſche Intereffen und VBerwandtfchaften 
ftäßten. Hiefür giebt es, feit bem Eid, gar viele Beweiſe.“ 
„Bei ver arabiichen Befignaÿme und bem gothiichen Wider⸗ 
ftanbe, zeigen ſich bie bei allen Eroberungen eintretenben Folgen. 
Wie Ströme, die aufeinander treffen, fit Aufangs gewaltig ab- 
ftoßen, fo auch bie verfchiebenen Völler; denn Natur, Sitten, 
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Sprache widerftreben einander mit wilder Kraft. Durch viel⸗ 
fade Annäherung und Berührung fchwindet jeboch allmälig bie 
Schärfe biejer Gegenfäge. So fingen Saracenen und Spanier 
an zu fühlen, daß ihre Gegner ihnen ähnlich jenen, und Alle 
fähig zu guten und böfen Leidenschaften. Sie lernten ihre gegen- 
feitige Bildung Tennen, ihre Vorzüge oder Mängel abſchätzen 
und mancherlei fich aneignen. Inmitten der Kriege und Vers 
wüftungen, der Herrſchaft und Knechtfchaft, entftanben und mebr- 
ten ſich wobliwollenbe Verbindungen zwiichen beiden Völkern, 
ungeachtet des fortbauernden allgemeinen Gegenfates, des Ur: 
fprungs und des Kampfes um die Herrfchaft.” 

„Die Saracenen übertrafen die Leonefen in Gewerben, Auf: 
wand, litterarifcher Bildung und in ihrem Syſteme der Verwal. 
tung; wiederum ftanben biefe voran durch chriftliche Sitte, ritter- 
lichen Sinn, und germanifches Freiheitsgefühl, welches von tem 
unruhigen Despotismus der fpanifchen Araber fehr verfchieven war.“ 

„Die fpanifhen Einwohner behielten faft immer ihre bürger- 
lichen Gefete, ihre Firchlichen Einrichtungen und ihre ftänbifchen 
Abftufungen. Nur die religiöfen Weberzeugungen hielten beibe 
Völfer auseinander. Die Unbuibfamfeit eines Theils der Drift 
lichen Geiftlichen, und der übertriebene Eifer einiger glühenden 
Seelen, erzeugten jeboch Aufregung und Haß, der in Verfolgung 
fiberging. Doch laſſen es kirchliche Schriftfteller auch Hier nicht 
an Mebertreibungen fehlen, während fie eingeftehen daß es 
Epriften für ein Necht und eine Pflicht hielten, vor ben Behör- 
den und in ben Mofcheen Befchimpfungen gegen Muhamed und 
ben Islam auszufprechen; — was benn allerdings zu harten 
Strafen und Berfolgungen Veranlaffung gab.” (160—176.) “ 

Nachitehende Betrachtungen Herkulano’s verbienen eine Mit⸗ 
teilung. ,,3m Menfchen lebt ein angeboÿrnes boppeltes Ge: 
fühl, erftens von der Wire und Freiheit der Perfon, und 
zweitens von der unvertilglichen Ungleichheit unter ben Menſchen. 
Innere Ummwälzungen der bürgerlichen Gefellfchaft, und auswär- 
tige Fehden, fowie langiame und friebliche Veränderungen ber 
Zuftände und ber Organifation, zeigen mehr oder weniger welche 
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jener beiden fich immerbar befämpfenden Œriebfebern, oder Ge- 
fühle, ble Oberhand gewinnt. Da beide, obne Zweifel unzer- 
ftörbar find, fo ift es Teineswegs bie große gefellige Aufgabe 
eine, ober die andere auszurotten, fonbern fie in eine Heilfame 
Wechfelwirkung zu bringen. — Die Nutlofigfeit ver Beftrebungen 
bes Jahrhunderts, die bürgerliche Gefellichaft in ganz neuer 
Weife zu begründen, bie ſchrecklichen Erichütterungen Europas 
während biefes Bemühens, find ein Zeichen daß jebe Partei 
nur die eine jener unvertilglichen Richtungen vertritt, und bie 
Beredtigung ber zweiten läugnet. Auf bem unermeßlichen 
Schlachtfelde, wo man über die Beherrſchung ber Zukunft kämpft, 
hoffen zwei Parteien ben Thron zu befteigen: bie eine durch bie 
unbefchränfte Demokratie, welche alle Ungleibbeiten unter ben 
Menfchen verwirft, bie zweite burd eine erbridenbe materias 
fiftifche Ofigarie, welche alle Eingebungen bes. Herzens ver- 
lacht, an ein Gewiſſen ber Menge nicht glaubt, und ihre Ueber⸗ 
legenheit wie eine Berechtigung betrachtet, die übrigen Menfchen- 
Hoffen zu unterbrüden, welche nur beftimmt fehen ihnen 
Bequemlichleiten und Genüffe zu verichaffen. Wie auch der 
Ausgang des Kampfes fen, nie kann der Triumph einer Partei, 
einer Richtung, dauerhaften Frieden herbeiführen. “Denn ein 
folder Triumph wäre bas Verdammen eines ewigen. Gejetes, 
was nie ungeftraft gefdeben Tann. Freiheit und Sriebe Tann 
nur dann wieberlehren, wenn durch gegenfeitige Sugeftänbniffe 
die Möglichkeit aurüdtebrt, daß jene beiden Nichtungen und 
Grunbiäte nebeneinander beiteben Finnen. (1, 220, 221.) 

In der Borrebe zum vierten Theile feiner Gefchichte klagt 
Herkulano daß ihre Fortfegung durch mancherlei Gründe bebin- 
bert worben, und baß überpatriotifhe Portugiejen ihn wegen 
Behandlung und Darftellung mehrerer Ereigniffe beftig ange- 
griffen hätten. Es ift möglich daß Einzelnes zu berichtigen blieb, 
es iſt richtig daß Fabelhaftes, weil es lange geglaubt warb, 
eine gefchichtliche Bedeutung erhält; in höchſter Stelle fteben aber 
kritiſche Unterfuchungen und künftlerifhe Behandlung einander 
nicht im Wege, fonbern fürbern und ftüßen “ gegenfeitig. 

%. v. Naumer, Hanbbuch. HL 
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Möchte irgend ein portugiefifcher Meifter, bie ſpätere Gefchichte 
feines Vaterlanbes (welche weit anziehenver ift als bie frühere) 
in unpartelifcher Weife erzählen unb die bisherigen Bruchftüde 
zu einem Ganzen verarbeiten. 

Ein ſolches ſehr werthvolles Bruchſtück bietet Accurfio 
bas Neves. Er erzählt anziehend und lehrreich die Geſchichte 
Portugals feit bem Anfange ver franzöfifchen Revolution, führt 
fie aber nicht binab, bis zum Sturze Napoleond. ALS eine 
Probe ver Bebanblung gebe ich einen Bericht über die Einjchiffung 
ber. königlichen Familie nach Brafilien, im November 1807. 

„Endlich brach der zur Abreiſe beftimmte Tag des 27. No- 
vembers an, und bie Morgenröthe verlor in Liffabon ihren fon- 
ftigen Zauber. Meine Lejer mögen mich entfdulbigen, wenn 
ih auf einige Augenblide ben einfachen Styl zurückſetze, welcher 
bem Gefchichtfchreiber eigenthümlich ift. Die Begebenheiten, mit 
denen fich jegt meine Feder befchäftigt, find fo außerorbentlich, 
daß fie wohl einige Seiten füllen pürfen, und wer fönnte bavon 
bie bitfteren Farben trennen, welche jene ſchildern! Sobald es 
Zag ward, erfchienen in den Straßen und an ben Ufern von 
Belem umfchweifende Haufen von Perfonen beiberlei Geſchlechts, 
unb von jedem Alter, in deren Antlig fich Kummer und Ver⸗ 
zweiflung abbilbeten. Man fchten zu fürchten, daß aus Ueber- 
maß des Schmerzes, irgend eine Ungebühr gegen diejenigen ber- 
vorbredhe, welche man als Urheber des öffentlichen Unglüds 
betrachtete. In der That war die Zahl der Verfammelten noch 
nicht übermäßig groß, als fon ber erfte Wagen erjchien, in 
welchem faßen der Prinz Regent, und der Infant Pebro Karlos; 
denn bie Entfernung von der Stabt nach Belem ift febr groß, 
und man hatte nicht gewußt zu welcher Stunbe die Herrichaften 
fit einfiffen würden. AIS aber ver Regent am Hafenbamme 
ansftieg, brängte fich die angewachſene Vollsmenge bergeftalt zu 
ihm bin, baf er bei ven Treppenftufen angelangt, fie durch Be⸗ 
wegungen bes Armes ablenfen mußte. — Bei bem Anblide 
biefes angebeteten, fo gedrückten und nievergefchlagenen Fürſten, 
berfiummten Alle, und mehr als durch Thränen offenbarte fich 
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der Schmerz in ihrem gefammten Ausbrud. Nicht minder er- 
greifenb war der Zuftand bes Fürften: bie ſchwachen Füße konn⸗ 
ten den ſchwankenden Körper kaum tragen, und das Phyſiſche 
fühlte die heftigen Eindrücke des Moraliſchen. Sein Geſicht 
ſchwamm in Thränen, und als er vom Schiffe herab ſeinem Volke 
den Abſchiedsgruß zuwinkte, floſſen ſie noch reichlicher. 

Die Menge hatte ihre Augen noch nicht von dieſem Schau⸗ 
ſpiele abgewandt, als ſich ein anderes nicht minder ſchmerzliches 
darbot. Die königliche Familie, dem Prinzen Regenten folgend, 
erſchien an dem Ufer von Belem. Seit ſechzehn Jahren hatte 
bas Bolf die, an Geiſteskrankheit leidende Königin Mutter nicht 
geſehen; — und jetzt, unter welchen entſetzlichen Verhältniſſen! 
Ehemals, wenn ſie ſich zeigte, lauter Beifall, freundlicher Dank, 
huldreiche Zeichen; — nunmehr rief ihre Gegenwart nur Kum⸗ 
mer und tiefe Betrübniß hervor. Doch zeigte die edle Frau in 
ihrem Unglück große Ergebung, und befahl, als ſich das Volk 
zu ihrem Wagen drängte, langſam zu fahren und verweilte einige 
Zeit am Ufer, bis der Tragſeſſel ankam, ſie zum Schiffe zu 
bringen. Hierauf folgte die übrige königliche Familie, und freu⸗ 
dig einher ſpringend, die kleinen, ihr Unglück nicht kennenden 
Prinzen.“ 


Spanier. 


Für die ſpaniſche Litteraturgeſchichte giebt Ticknor's Werk 
und die Bibliotheca de Escritores espagnoles contempora- 
neos, vortreffliche Auskunft. Da Mittheilungen aus lyriſchen 
(untereinander oft ſehr ähnlichen) Gedichten große Schwierig- 
feiten haben, wende ich mich fogleich zu den neuern Profaifern, 
welche beweifen wie ſehr fich die gefunfene ſpaniſche Litteratur 
wieder gehoben bat. | 


17* 
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Antonio de Solis. (1610—1686.) 


Solis bramatife Arbeiten zur Seite laffenb, ſpreche ich 
bloß von feiner Historia de la conquista de Mexico.) Sn der 
Borrebe zu dieſem Werke, fagt er (1,47): „Für die Gefchichte 
ift beredter Schmud nur Nebenfache, Wahrheit bie Dauptjache. ‘ 
Gleich richtig erörtert er welcher Sthl für die verfdiebenen Ge⸗ 
genftänbe pafje; weshalb er auch (trot lebhafter Theilnahme und 
Begeifterung) doch nicht in Schwulft und Gongorismus verfällt. 
Sein Gemüth brüngt ihn gleich Anfangs auszufprechen, welcher 
Schatten, ſich über die, fonft fo glänzenden amerilanifchen Ent- 
bedungen und Eroberungen verbreitet. Er fagt: 

„Bald vergag man bie Zapferfeit der erften Eroberer, und 
Habfucht erfüllte die Gemüther bergeftalt, baf man nur baran 
bachte fich zu bereichern. Ruf und Gewilfen warf man zur 
Seite, zwei Zügel, obne welche ber Menſch fo ungezähmt und 
wild wird, wie bie ibm feinblichiten Thiere. Schon ertönten 
lagen und Vorwürfe über bas was man dort leide. Eifer für 
Religion und öffentliches Wohl wurde ganz nachgefeßt dem Vor⸗ 
tbeil und ben Gelüften der Einzelnen, und gleichen Schritte 
wurben die armen Snbier gequält, welche ben neuen Laften fait 
erlagen, vie fremden Geizes halber anfgelegt wurben. Ste muf- 
ten im Schweiße ihres Angefichts bas [uden, was fie verach- 
teten unb mit ihrer Sklaverei die unbanfbare Fruchtbarkeit ihres 
Baterlanbes bezahlen. (I, 19.)“ 

Die Klugheit, und ver Muth des Cortes, bie Ausdauer ber 
Spanier, der glänzende Erfolg, mußten auf ben fpanifchen Ge- 
Schichtfchreiber großen Einprud machen, und der Wieberfchein 
biefes Glanzes ift in der Erzählung nicht zu verfennen. Doch 
läͤßt fit Solis nicht zu Erfindungen und Fabeleien verloden. 
Aus größerer Ferne nnd von einem, Gottlob gewonnenen höhern, 


1) Beurtgeilungen, fiebe Bouterivef, III, 527, 534; Wachler, Geſchichte 
ber biftorifchen Forſchung, I, 840; Tidnor, III, 196. 
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religiöfen Standpunkte, betrachten wir die Mexilaner mit Milde 
und nehmen größeren Theil an ihren Leiden, als bie fie befrie- 
genden panier, unb der ben Krieg erzählende Sefchichtfchreiber. 
Was er mit ebelem Gefühl für alle Indianer ausfprach, .muf 
auch den Mexikanern zu Gute kommen. 

Die Anorbnung des ganzen Werkes, bie Gruppirung ber 
Maſſen, die Erzählung des Einzelnen, die Einfügung unver- 
meiblider Epifoden, tft fo gelungen, daß ich (in biefen Be⸗ 
ziehungen) Soli ben größten Gejchichtfchreibern gleichtellen 
möchte. Sein Borbilb, (Livius) hat er wenigftens nicht über- 
bieten wollen, und bie eingefügten Reden find viel kürzer als 
die der italientfchen Geſchichtſchreiber. | 

Einen löhlichen, milden religidjen Sinn zeigte fdon damals 
ber Bruber Bartolomäus. Er fagte mit Nadbrud bent über- 
eifrigen Gortes: „Gewalt verträgt fich fehlecht mit ben Lehren 
des Evangeliums; fie ftürzt die Altäre, . läßt aber ben Götzen⸗ 
bienft im Derzen. Um biefe Beiden zu belehren, ift mehr Zeit 
und mehr Milde erforverlih. (I, 311.) 

Hiemit vertrug fih der Glaube an Wunder. Solis erzählt 
nämlich: „Die Chriften hatten an einem erhabenen, offenen Orte 
ein Kreuz errichtet. Bei ihrem Abmarſche ſenkte fich (zu befjen 
Sicherung) vom Himmel eine Wolfe wunderbarer Weije herab, 
reizenb und von aufßerorventlicher Weiße. Sie nahm bie Ge- 
ftalt einer Säule an, verbreitete einen milden Glanz brei, vier 
Jahre lang, und fbübte das Kreuz bis die Einwohner zum 
Chriſtenthum befehrt waren. (I, 324.)” 

Als Probe der Auffaffung und Darftellung mag hier bie 
Schilderung folgen, welche Solis von Montezuma entwirft. — 
„Er war ein Fürft von feltenen Gaben ver Natur, von ange- 
nebmem und majeltätifchem Aeußeren, Haren und fcharfen Ver⸗ 
ftanbes, nicht febr gebilvet, doch bem Wefentlichen zugewandt. 
Geneigt zum Kriege und erfahren in der Kriegstunft. Ex hatte 
in neun Schlachten obgefiegt, mehrere Landfchaften erobert, bie 
Gränzen des Reichs erweitert, unb ben Glanz des Thrones ver- 
faffen für ben Beifall des Felblagers. Er hielt ben Zepter für 
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ben beiten, welcher fich aus bem Kommanboftab bilbet. Son 
Natur freigebig bewilligte er große Belohnungen ohne Prablerei, 
betrachtete fie wie Verpflichtungen, und nannte bie Pracht ein 
Zubehör der Majeftät. Er liebte die Gerechtigkeit und hielt 
feine Minifter unter ftrenger Auffiht. Er war kein Schwelger 
und gemäßigt in finnlichen Genüffen. Aber biefe Tugenden bes 
Menichen und bes Königs wurden verbunielt und ausgeldfcht 
burd größere Lafter. Seine Enthaltfamleit verfchmähte nicht ben 
Tribut ſchöner Mäpchen, feine Gerechtigkeit führte oft zur Grau- 
jamfeit, feine Sreigebigleit zu größerem Schaden und zu uners 
träglichen Steuern. Er kannte feinen Unterſchied zwiſchen Sfar 
verei und Abhängigkeit, und bielt es für ftaatsflug feine Vaſallen 
zu unterbrüden. Sein Hauptlafter war der Stolz und er ftellte 
fih höher als feine Götzen. Dem Aberglauben und bent Gößen- 
bienfte aufs Höchfte ergeben, fo daß der Teufel (el demonio) 
ihn mit häufigen Befuchen beebrte und mit Worten und Bifionen 
auf ben Weg des Verberbens brachte. (IL, 151.) 

Solis führt feine Gefchichte nicht über die Einnahme Me: 
xikos hinaus, bis wohin der Glanz fpanifcher Thaten, (wenn 
gleih nur von einfeitigem Standpunkte) die Schattenfeiten über- 
ftrablt. Er verfmeigt fich und feinen Leſern, bie fpäteren 
ärgften Gräuel. Läugnen wollen wir jedoch nicht, daß bie Vor⸗ 
jehung aus bem Böſen, Beſſeres bat bervormadfen laffen. 
Hiedurch ift indefjen (bis auf ben heutigen Tag) bas Verdamm⸗ 
liche noch nicht ganz befeitigt und ausgerottet worben. 


Marques de San Phelipe (ft. 1726). 


San Phelipe erzählt die Gefchichte Spaniens und insbe- 
fonbere bes Œrbfolgefrieges von 1701 bis 1725. 1) Er ift ein 
treuer Anhänger König Philippe V., hält beffen Anfprüche für 
gerecht und ben %Wiberftanb per Katalonier für verbammlich. 


1) Ticknor, IL, 260. 
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Anerfennt man diefe Gefinnung als richtig und ebrenvoll, fo 
barf man eine gewilje Färbung des Werks nicht tabeln. Doch 
ift San Phelipe keineswegs leidenfchaftlich parteiifch, fonbern 
berichtet aufrichtig über alle obwaltenden Irrthümer und Mängel, 
welche auf beiben Seiten ver Rriegfitbrenben eintraten. Die Gr: 
zaͤhlung tft lebenbig und angiebenb, und es lag in dem Oegen- 
ftanbe felbft, daß die Kriegsgeſchichte viel Raum einnehmen 
mußte. Aber auch die unzähligen Hofintrigen werden erzählt, 
und man könnte ſie bisweilen faſt komiſch nennen, wenn nicht 
die tragiſchen Leiden übermächtig dazwiſchen träten. Den kläg⸗ 
lichen Zuſtand Spaniens unter den letzten Habsburgern beſchreibt 
Phelipe wie folgt: 

„Die Mauern der Feſtungen verfallen, in Barcelona nicht 
einmal die Breſchen des letzten Krieges ausgebeſſert, von Roſas 
bis Cadix feine ſichernde Burg. Gleiche Nachläſſigkeit in Bis⸗ 
caya und Galicien, feine Vorräthe in ben Magazinen, bas Ges 
ſchütz nicht im Stande, keine Gewehrfabriken, keine Zeughäuſer, 
keine Schiffswerfte, ſehr wenige, unbrauchbare Schiffe, zum 
Schutze des ungeheuer großen Reiches etwa 20,000 ungeübte 
Soldaten. (I, 39.)“ 

Neben der Erzählung größerer Ereigniſſe finden wir and 
Anefboten und eigenthümliche Urtbeile; 3 9. von bem patrio- 
tifchen Benehmen ber lieberlihen Mädchen in Madrit um bie 
fremden Soldaten zu Grunde zu richten. Beim Tode Jacobs LI. 
bemerft San Phelipe: „er ftarb jehr erbaulich und in bem Rufe 
der Heiligkeit. Er zeigte, wie glüdlich ein Unglüdlicher ſeyn 
fann, wenn er feine Unfälle, der ewigen Seligfeit zum Opfer 
bringt. Neben wir fromm von einem Yürften ber uns lehrt, 
man müſſe die Religion allem Anderen voranftellen. (I, 51.) 

Noch fonderbarer lautet folgende Erzählung. „An einem 
Tage (wo fich der König mit feinem Heere vor ben Ratalanen 
zurüdziehen mußte [1706]), trat eine Sonnenfinfterniß ein, wo 
es fo bunlel warb daß man drei Stunden lang die Sterne 
fab. Die Finſterniß war fo groß daß die Solbaten nicht mar- 
fohiren fonnten uud nicht wußten an welcher Stelle fie fid ver- 
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famnteln follten. Auch des Königs Pferd ftanb einige Male 
eingefchächtert ftill; aber fein Muth und die Stanbhaftigleit 
feines Geiftes, obfiegte über Alles. (I, 195.) 

König Philipp V., nie recht lebendigen Geiftes, verfant all- 
mälig in immer tiefere Melancholie. San Phelipe berichtet 
barüber wie folgt. „Das Sabr 1724 begann mit einer erftaun- 
lichen, unerwarteten Neuigleit: Köntg Philipp bat alle feine Reiche 
und Herrichaften, feierlich feinem Sohne Ludwig abgetreten. 
Er entfagte allem Lönigliden Pompe, um mit der Königin, wie 
ein Privatmann in S. Ildefonfo, oder in Balfain zu leben, wo 
er einen Palaft Hatte erbauen und ſchöne Gärten anlegen fafien. 
Er entließ feinen Dofftaat, damit er dem neuen Könige diene, 
behielt jebod ein Sabrgelb von 600” Dufaten, um die ange 
fangenen Bauten weiter zu führen, fowte eine neue Kirche zu 
errichten und auszuftatten. Auch der Hofitaat ver Königin warb 
befchräntt und ver Marftall um fo eher auf wenige Züge von 
Pferden und Mauleſeln Herabgefeht, ba der König an ver Jagd 
feinen Gefallen mehr fand, und nur Stille und Einſamkeit liebte. 
In feiner öffentlichen Erklärung bief es: er babe feit Jahren 
nachgebacht über die Nichtigkeit aller menfchlicden Dinge und 
die erlittenen Beſchwerden, und wolle deshalb jett nur an feine 
Seligkeit denken unb allen Derrfchen entfagen.” — San Phe⸗ 

fine fügt Hinzu: „ein Brief des Königs an feinen Sohn, war 
fo fromm und heilig, daß er alle Welt erbaute. Der renigfte 
Büßer lonnte nicht ausbrudSvoller und evangelifcher fchreiben; 
bo wünſchten die Kritifer, daß fo vielen Moralitäten auch 
einige politifche Weisheit beigefügt wäre.” — „Es bief: bie 
Königin babe gern bem Belchluffe ihres Gemahls beigeftimmt; 
Diele aber meinten, man babe biefen Sag nur aufgenommen 
um ben Tadel abzufchneiden, daß er fie gar nicht befragte. Ger 
- if litt ver König an ber tiefften Melancholie, und war fo 
ſchwachen Geiftes, daß er zu der erniten, anhaltenden Thätig- 
leit, welche bie Regierung eines großen Reiches erforbert, ganz 
unfähig erſchien. Bon Natur jchwerfällig, waren ibm alle Oes 
Ihäfte verbrießlih, weil ex fich entfchließen ſollte. Hiezu Fam 
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ein überängitlites Gewiffen, und ein Mißtrauen gegen alle 
Menfchen, — ja gegen fit felbft. (303—308.)” 

Nach bem fchnellen Tode König Ludwigs (er ftarb 1624 an 
ben Boden) behaupteten Etliche: ba König Philipp mittelit eines 
Gelübbes bie Regierung niebergelegt babe, dürfe er fie nicht wieder 
übernehmen. Das Gegentheil warb inbeffen befchloffen, gewiß zur 
Freude ber herrfchbegierigen Königin Elifabeth von Parma. (323.) 


Joſeph del Campo: Rafs 


hat San Phelipes Gommentarien von 1725 bis 1742 forige- 
ſetzt. Mit Necht bemerkt der Verfaſſer: die Gefchichte biefes 
Zeitraums ſeh meift angefüllt mit Unterhanblungen, Eongrefien, 
Bündniffen, Tripel- und Quabrupelalliangen, welche, Alles zu 
Allem gerechnet, mehr Schapen als Nuten, mehr Unrube als 
Frieden geftiftet Hätten. (III, 3.) 

Ueber den fpäteren Gefunpheitszuftend König Philipps, bes 
richtet Campo⸗Raſo: ,, Sein wachjenver Trübfinn führte zu einer 
großen Abneigung gegen alle Arbeit und jebe Regierungsjorge; 
weshalb er, für die Dauer feiner Krankheit, der Königin bie 
Reichsverwaltung übertrug. Sie arbeitete allein mit ben Mi- 
niftern und erftattete bann bem Könige Bericht über bie wichtig⸗ 
ften Angelegenheiten. Außer feine Kinder wollte er (zurückgezogen 
auf fein Zimmer) niemand fehen und fprechen. (116.) — Im 
Jahre 1728 kam der König unerwartet nochmals auf ben Ge⸗ 
banfen ganz abzubanfen; bie überrafchte Königin wußte aber 
einen Plan zu Hintertreiben, ber ihre großen, fpäter glücklich 
durchgeführten Wöfichten würde ganz vereitelt haben. (136.)“ 


Ascargorta. 


Es ift ſchwer ein Handbuch ber Geſchichte eines einzelnen 
Landes an fchreiben, bas, bei mäßigem Umfange, mehr geben 
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ſoll als bloße Namen und Zahlen. Noch ſchwerer wird die Auf 
gabe, wenn ein großes Land mehrere verbündete, ober vetein: 
zelte Staaten in fich fchließt, 3. B. Italien, Deutſchland, Norb- 
amerika, und, für lange Zeitabfchnitte auch Spanien. Ascar- 
gorta bat in feinem „Compendio de la Historia de Espana“, 
biefe Aufgabe mit vieler Geſchicklichkeit gelöfet. Wir geben ein 
Paar Proben feiner Auffaffung und Darftellung. 

1) Die Eroberung von Granada. 

„Der König Poabbil hatte entweder aus Mangel an Vor: 
ausficht die Stadt nicht mit allem Nöthigen verforgt; ober die 
Menge der Mauren, welche fit aus ben von Chriften eroberten 
Landſchaften dahin geflüchtet hatten, befchleunigte ben Verbrauch 
ber Lebensmittel. _ So fab fit Granada bald dem größten 
Mangel ausgefegt, und litt, ohne Ausftcht auf Hülfe, bald alle 
Schreden des Hungers. Deshalb bemächtigte ſich der Einwoh- 
ner eine Art von Wuth. Bald machten fie Ausfälle mit einem 
Ungeftüm, ver ihnen vie Gefähr verbarg; bald verfielen fte (wie 
in Negen gefangene Thiere) in ftumpffinnige Muthlofigfeit, ober, 
zu fich fommenb, überließen fie fid den leidenjchaftlichiten Aus⸗ 
brüchen bes Schmerzes und der Verzweiflung. Thränen floffen 
aus ihren Augen, fait erftidte fie bas Schluchzen, ihre zitternden 
Hände ftredten fie aus gegen ben Palaft, als könne ver Fürft 
ihnen helfen, ober fie überhäuften ihn mit Vorwürfen, als fey 
er Urheber ihres Unglüde. Sie eilten in die Deofcheen traurige 
Klagen ausftoßend, fie liefen zu ben Grabmälern ihrer Vorfahren 
und umarmten biefelben; fie verließen, aufgelôfet in Thränen, 
ihre Wohnungen und febrten dann eilig zuräd, um des Troſtes 
willen noch einmal bas zu berühren, was fie nicht mitnehmen 
fonnten, und noch einmal geliebte Orte zu jehen, biele Zeugen 
ehemaligen Glückes. Nach achtmonatlicher Belagerung fehlte es 
ganz an Lebensmitteln, und nach längeren Verhandlungen ergab 
ih die Stadt am vierten Jannar 1492, und die Könige hielten 
einen feierlichen Einzug. Wer in Granada bleiben wollte, warb 
milde behandelt, und Boabdil, ber feine Unterthanen nicht féüten 
gelonnt, that. wenigftens alles Mögliche ihnen eine günftige Lage 
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zu verichaffen. Er felbft begab fich zunächft mit Mebreren nach 
ben bergigen Alpujarren, dann nad Afrila, wo er unglüdtich 
und erblinbet ſtarb.“ 

2) Ferdinand der Katholifche. 

„Der Name Yerbinands ift mit Recht gerühmt unter ben 
großen Königen der Erde. Man kann ibm ohne Ungerechtigleit 
nicht diefen Titel verweigern: Befreier von Granada, Herfteller 
der Ordnung und öffentlichen Ruhe, ver Eroberer, der Große; 
— aber fo wie es fich gebührt die großen Eigenfchaften anzu⸗ 
erfennen, welche ibm ber Himmel zum Regieren gab, fann man 
die Mängel nicht verbeblen burd welche er jene verbunfelte. 
Uebertriebener Argwehn feit feiner Jugend, Mißtrauen feldft 
gegen feine treuften Diener, fein Verlaß auf die von ihm ge- 
chloffenen Verträge; fein Plan Beltranaja zu heirathen, feine 
Bermählung mit Germaine de Boir; — Dbiefe und ähnliche 
Mängel machen es iwenigitens zweifelhaft, welche Achtung er 
Seitens der Nachwelt verdiene.” 

3) Maria Padeco. ! 

„Rah der Niederlage ver Gemeinen bei Billalar und ber 
Hinrichtung Pabvillas, ergaben fich faft alle fpanifhen Städte; 
nur Toledo bebarrte im Widerſtande. Zwar öffneten die könig⸗ 
lié Gefinnten, um bie Rübnbeit der Comuneros zu bezähmen, 
bem Marques von Villena die Thore; aber die tapfere Donna 
Marin Padeco, bie Wittwe Pabillas, erfette bergeftalt ihren 
verftorbenen Gemabl, baf fie fi der Burg bemädhtigte und 
zulegt ben Marques zwang fich zurückzuziehen. Als jedoch bie 
Stadt burd einen Theil des Töniglichen Heeres eingefchloffen 
ward, fo vertbeibigten fit die Gomunero8, befeuert burd ben 
männlichen Geift jener tapferen Amazone, mit größter Rübnbeit. 
As endlich Lebensmittel, Geſchützbedarf, und anbermeite Hülfe 
fehlten, jtürzten fie fich in bas Lager ihrer Feinde, mit ver 
Wuth, welche die Verzweiflung eingiebt: Sie fiegten in einigen 
Heineren Gefechten, wieberbolten dann mit verboppelter Kraft 
jene biutigen Scenen, bis fie in einer berfelben über 1600 Dann 
verloren und gezwungen wurben zu capituliren. Durch Ver⸗ 
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mittelung der Geiftlichleit erhielten fie Verzeihung und legten 
die Waffen nieber; — mit Ausnahme ber Donna Maria welde 
fürchtete Keine Begnabigung zu erhalten, und im Andenken an 
den Tod ihres Gatten unverföhnlich blieb. Sie befeftigte ſich 
in der Burg und badte an Feine Ergebung. Nach einer mehr 
als breimonatlihen Belagerung, nach mehreren Stürnten, drangen 
die Königlichen in die Burg. Dennoch machte ihnen Maria je 
ben Fuß breit Landes ftreitig und erft als gar Feine Hoffnung 
des Obfiegens übrig war, floh fie als Bäuerin verkleidet mit 
ihrem Sohne nach Portugal Toledo warb nunmehr befchwich- 
tigt, und nach Ankunft des Raifers (durch feine Milde) pie Aube 
im ganzen Reiche hergeſtellt.“ 


Miguel Laftente Alcantara. 


Das ‚Königreih Granada ift nicht blos von der Natur be- 
günftigt, fonbern bat auch eine eigentbümliche, mannigfaltige 
Gefchichte, von ben Phöniciern bis zu bem heutigen Tage. Zu 
bebauern ift nur daß die Löhliche Œntwidelung fo oft durch in: 
nere Streitigleiten unterbrochen ward, wodurch zulegt im Sabre 
1492 die Eroberung von Stabt und Land burd die @briften 
herbeigeführt ward. Verſuche per Mauren bas neue harte Joch 
der Spanier zu brechen, beftraften biefe mit unbarmberaiger 
Strenge, und zwangen zulekt einen großen Theil ver, fich nicht 
belebrenben Bevölkerung, nad Ufrifa auszumandern; — ein Be- 
ſchluß ber fo ungerecht, wie thöricht war. 

So viel Schwierigkeiten (indbefonbere ver unzähligen Einzeln- 
beiten halber) einer anziehenden Behandlung ver Gefchichte des 
Landes und ber Menfchen entgegenftehen, bat fie Alcäan- 
tata in feiner Historia de Granada bod meift glüdlich über- 
wunben, wofür wir ihm zu banken verpflichtet find. Gewiß 
würbe er auf biefer Bahn noch viel geleiftet Haben, wenn ibn 
ein früher Tod nicht bingerafft hätte. Wir überſetzen ein Baar 
furze Stellen. 
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„Die Bhilofophie der Araber (in enger Verbindung mit 
früheren Streitigfeiten und ben Lehren des Rorans), nahm vor: 
zugsweife zwei Shfteme an: erftens, bas des Ariftoteles, wel- 
bes als Vorbereitung zum Studium aller Wilfenfchaften gelten 
fonnte; und alsbann bas bes Platon, befflen Sbealismus ben 
befehaulichen und myſtiſchen Neigungen ver Morgenländer fchmei- 
chelte. Einige Schulen fchloffen ſich mit folchem Eifer ben 
griechifchen Syſtemen an, daß hierüber unverföhnlicher Streit 
entftanb mit mehreren mubamebanifen Selten, und man ver: 
fudte die Orunbgebanten zu verändern und umzubeuten um eine 
Verföhnung der Parteien herbeizuführen. AL Farabi und Avis 
cenna verbreiteten in ben aflatifchen Schulen ben Samen bes 
Schholafticismus und brachten zu ven Arabern Die Unterfuchungen 
über Mögliches und Unmögliches, Nothwenbiges und Zufälliges, 
Perfon und Gattung, Handeln und Leinen, Einheit, Zweiheit, 
Mehrheit, Materie und Qualitäten; und viele andere Dinge, 
welche bas Lieblingstbema waren ver Lehrftühle Europas im 
Mittelalter, jest aber (fo fcheint es) der Prüfung und Entſchei⸗ 
bung ber beutihen Gelehrten überlaffen find.“ 

Nachdem Alcantara die weiteren Fortfchritte der arabifchen 
Philofophie, insbefonbere durch Averroes und feine Schule ent- 
widelt bat, fügt er hinzu: „Die Andbalufier erleichterten bamals 
ben Ehriften nicht bloß bas Stubimm der abftraïften Wiſſen⸗ 
haften, fonbern eröffneten ihnen auch pie Bahn für Beobachtung 
und Erfahrung, woburd fo viele, unmittelbar nübliche Œntbed: 
ungen herbeigeführt wurden.” — Es folgt hierauf eine genauere 
Nachweifung ver arabifchen Forſchungen und Entvedungen. (IL, 87.) 

„Nah der Eroberung Granadas (erzählt Alcantara) fam 
es unter ben Räthen Philipps zur Berathung: ob e8 nicht am 
Beſten fey, die, ruhig in der Stadt wohnenden Mauren kurz⸗ 
weg und obne Aufſchub zu verjagen; — ba fie ohnehin zu Auf- 
ftänden geneigt wären. Der König entfchieb für die Verjagung 
nb übertrug feinem Oalbbruber, Don Juan b’Auftrin die Aus- 
führung. Am 23. Iunius 1569 wurden bie Mauren burch 
Golbatengewalt in die Kirchen eingefperrt und am folgenden 
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Morgen weiter geführt. Nur zum Rriegébienfte Brandbare, 
Alte, Weiber und Kinder, fo wie einige nüßliche Handwerlker 
burften zurüdbleiben, geriethen aber bald in neue Gefahr und 
Elend u. f. w. (II, 371.) (Ich babe die Erzählung abgekürzt.) 


EI Conde de Toreno. 


Raum bat irgend ein Gefchichtfchreiber der neueren Zeit einen 
glüclichern und würdigern Gegenftanb erwählt und bebanbelt, 
als Graf Toreno in feiner Historia del Levantamiento, 
Guerra y Revolucion de Espana. Die neuere Gefchichte 
Spaniens zeigt uns bie größte Mannigfaltigfeit der Thatjachen, 
Gefinnungen und Triebfebern. Vor unferen Augen gehen vor: 
über: die abfcheulichfte Hinterlift, ver nichtswürbigfte Betrug, 
die elenvefte Schwäche, vie furchtbarjte Graufambeit, und fo 
fteigen wir burd alle nur möglichen Stufen, binauf bis zur 
glühenoften VBaterlandsliebe, der muthigften Ausbauer, der ebel- 
ften Aufopferung. Alles ift lehrreich und anziehend. 

Graf Toreno, mitiwirlenber Augenzeuge unb im Befit un- 
zähliger Gefchichtsquellen, bat ein Werf geliefert, bas zwar viele 
Berichtigungen nnd Erweiterungen erleiden wird; aber ein wür⸗ 
biges Denkmal bleibt, „für immer”! Höchſt lobenswerth ift 
es, daß Toreno, hineingeftellt zwijchen die beftigften Parteiungen 
fich nicht zu ungefchichtlicher Leidenfchaft fortreißen läßt, bas 
Unwürdige mit würbiger Kürze behandelt, Licht und Schatten 
unparteitich vertheilt, und nie vergißt daß Einfachheit und Klar⸗ 
beit ver Daritellung höher ftebt, als ver irrigerweife fo oft ge- 
rühmte vhetorijhe Schmuck und bie {don von Ouintilian ge- 
tabelten, „süßen Laſter“. 

ES wäre leicht zum Beweife des Gefagten viele Stellen aus 
zubeben; möge zunächft bie folgende hier Plat finden, über 
Stimmungen und Anfichten in Spanien, zur Zeit ber erften. Ein⸗ 
miſchung Napoleons in bie fpanifchen Angelegenheiten. (I, 55.) 
„Dbgleich Einige bis jet die Abfichten Napoleons bearginübnten, 
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fab boch ber größere Theil in feiner Perfon eine feite Stüße 
des Volks und des neuen Königs Ferdinand. Die treulofe Be 
fignahme mehrerer Seftungen unb anbere Ereigniffe bedenklicher 
und zweifelbafter Art, legte man ben niebrigen Ränfen Don 
Godoyhs zur Laft, oder betrachtete fie als gerechte Vorſichtsmaaß⸗ 
regeln des Kaiſers. Ohne Zweifel ein irriges Urtheil, aber 
nicht überrafchend in einem Lande, bas aller Mittel ver Deffent- 
libfeit und freien Unterjuchung beraubt war, woburd man bie 
VerfehrtHeit der Meinungen hätte aufklären und berichtigen kön⸗ 
nen. Alle hatten in ver Nähe Don Godoys Ungebührlichkeiten 
gefühlt; von Napoleon Tannten fie nur aus der Ferne feine 
außerordentlichen Thaten und bewunbernswirbigen Feldzüge. 
Die ſpaniſchen Tagesblätter, insbeſondere die erbärmliche ma⸗ 
driter Zeitung, waren nur ein Echo der pariſer Berichte und 
obenein geknechtet durch eine vorhergehende Cenſur. Sie be: 
ſchrieben und umgeſtalteten die Ereigniſſe, nach dem Geſchmack 
und den Wünſchen derer, die dieſſeit und jenſeit der Pyrenäen 
herrſchten. Die ſpaniſche Geiſtlichkeit, ſehend daß Napoleon bie 
umgeſtürzten Altäre wieder aufgerichtet hatte, zog feine Gewalt 
und Herrſchaft vor, der irreligiöſen und verfolgungsfüchtigen 
welche ibm vorausging. Der Abel hoffte feine Ehren und Vor⸗ 
rechte würden von bem aufrecht erhalten werben, ber ba Orben 
geftiftet und einen neuen Adel in bem Volle gegründet Hatte, 
wo wenige Sabre zuvor beides verurtheilt und abgefchafft morben. 
Das Militair betrachtete als Hauptitüge feines Ruhms und fei- 
ner Bedeutſamkeit, ben glüdlichen Gelbherrn, der um fich bie 
Krone aufzujegen, Feine andere Ahnherrn und Litel geltend ges 
macht hatte, als fein Schwert und feine Siege. Die Gemäßig- 
ten endlich, bie Freunde der Orbnung und öffentlichen Ruhe und 
ermübet durch die Ausfchweifungen ber Religion, ehrten in ber 
Perfon des franzöfifchen Raifers, ben ftrengen Machthaber, ver 
mit ftarfem Arme, Oronung in ben Finanzen und allen übrigen 
Zweigen der Verwaltung bergeftellt hatte. Und obgleich es ger 
wiß ift, daß bas Gebäude welches er in Frankreich errichtete, 
nicht berubte auf ber dauernden Grundlage freier Inftitutionen, 
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und zum Schuße gegen Uebergriffe per Gewalt; fo gab es bod 
in Spanien bamals febr Wenige (man konnte fie zählen) deren 
Blide fo weit gereicht hätten.” 

Als eine zweite Probe mag hier die trefflite Einleitung 
folgen, welche Graf Toreno feiner Gefchichte des gerechten und 
allgemeinen Aufftandes der Spanter vorangeftellt bat. (I, 98.) 
n Entgegengefegte Stimmungen bewegten in ben erften Monaten 
bes Yahres 1808 die Gemüther aller Spanier. Zwifchen bie 
Freude und ben Subel, die rafchen und fchmeichleriichen Hoff- 
nungen des Märzen (Thronwechfel), trat hinein der Argwohn, 
bie Gefahr, die Furcht des Aprils. Der zweite Mai (Blutbad 
in Mabrit) verbreitete in allen Landfchaften, Schreden und Ent- 
fegen, und als nun die Kunde fich verbreitete, von ben könig⸗ 
lihen Entfagungen, von den Æreulofigleiten und fchänblichen 
Thaten in Bahonne, ertönte ein Schrei des höchften Unwillens 
und der Kriegsluſt mit gewaltiger Kraft, von allen Häuptern 
ber Lanpfchaften, und verbreitete und wieberholte fich in Hütten 
und Häufern, in Dörfern und Städten. Angefeuert durch Batere 
lanbgliebe, voller Zorn und Wuth, riefen Frauen und Kinder, 
Sünglinge, Männer und Greife, einftimmig und gleichzeitig um 
jchnelle, eble und furdhtbare Made. Spanien warb gleichjam 
wiebergebohren, ftart, kräftig, unerfchroden; es warb wieder⸗ 
gebohren im Angedenken an ehemaligen Ruhm, und alle feine 
Landſchaften bewegt, veränbert, tobenb, fühlten fich in ihrer 
Œinbilbung, wie fle Vellejus Paterculus befchreibt: tam diffusas, 
tam frequentes, tam feras. Ein Reiſender ver ein Jahr zu- 
vor die weiten Flächen Kaſtiliens durchſchreitend, nur Einjamteit 
und Hülflofigleit der Bewohner fand; würbe, jet zurüdgelehrt 
fie gefunden haben voller Menfchen in angeftrengter, ausbauernder 
Thätigleit; er hätte eine fo fchnelle und außerorbentliche Ver⸗ 
änberung, einer zauberifchen Gewalt zufchreiben tünnen. Dies 
felben Einwohner Spaniens, fonft gleichgültig gegen öffentliche 
Angelegenheiten, eilten ängftlich fich über Neuigkeiten und bie 
Begebenheiten des Tages zu unterrichten. Vom Ulcalben bis 
zum geringften Sanbmann zeigten fich alle voll Zornes und Muthes, 
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und wenn fie von ben Morbthaten und Bebrüdungen der Frem- 
den hörten, vergoffen fie Thränen der Erbitterung. Die ebelen 
und erhabenen Empfindungen, welche im fechzehnten Sabrhunbert 
fo viele Wunder der Zapferfeit und fo unerhörte Thaten er- 
zeugten, waren eingejchlafen, aber nicht erlofchen in ben Ge: 
müthern der Spanier. Der füße Name des Materlanbes, ber 
Ruf bes gefangenen Königs, die bebrobte Religion, bie ver: 
fpotteten und zertretenen Sitten und Gebrauche, Alles erweckte 
zu lebenbiger nub erneuter Kraft. Je größer und unerwarteter 
bie Beichimpfungen waren, befto finfterer und fohredlicher war 
bie allgemeine Erjchütterung. — Als wenn ein vorher überlegter 
Plan, ein höherer Einfluß, einen fo großen Entſchluß Herbeige- 
führt und geleitet hätte, erhuben ſich alle Landſchaften (ohne von 
einanber zu willen) fait an bemfelben Tage, belebt von bemfelben 
hoben, beroifchen Geifte. Zu diefem großartigen Entfchluffe warb 
bas fpanifche Volk getrieben durch die DBetrügereien und Treu- 
Iofigfeiten eines faljchen Freundes, ber, unter bem Vorwande 
baffelbe zu erneuen, ohne Kenntniß feiner Gebräuche und Ge- 
feße, anbere wollte nach Willkür vorfchreiben, ben Stamm fei- 
ner Könige befeitigen, feine wahre und twoblverftanbene Unab- 
bängigleit vernichten; — worohne die mächtigften Staaten ein- 
ftürzten, und bis auf ben Namen jämmerlich zu Grunde gingen.” 

Ueber vie Lebensweife der in Frankreich gefangenen Königs⸗ 
familie, berichtet Graf Toreno Folgendes (II, 144): 

„Kaum kann man fagen, daß ihre tägliche Lebensweiſe von 
ber eintönigen und traurigen abwich, bie fie am fpanifchen Hofe 
führten. Ste vertrieben fi abwechſelnd tie Zeit mit Hand- 
arbeiten und insbefonbere der Snfant Antonio mit Drechſeln. 
Bon Zeit zu Zeit zerſtreute fie die Fürſtin Talleyrand mit 
Bällen und andern Unterbaltungen. Am Lefen fanden fie wenig 
Gefallen, und ba fich in der Bibliothek des Palaftes Bücher 
befanben, welche nach der Meinung jenes Infanten gefährlich 
waren, fo pafite er ununterbrochen auf baß feine Verwandten 
nicht in Zimmer geriethen, die mit heimlichem Gifte angefüllt 
wären. So erzählte e8 ung der Fürſt Talleyrand felbft. Selten 
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entfernten fie fit aus dem Bezirke bes Palaftes, und bam 
meift zu Wagen, ba bie franzöfiiche Regierung, in umwürbiger 
Weife, fie faft immer am Reiten binberte.‘” 

Aus dem Briefwechfel des Könige Joſeph geht hervor, mie 
aufrichtig er wünfchte Spanien glüdlich zu machen, welche uns 
überfteiglichen Dinberniffe ihm aber von allen Seiten entgegen- 
traten. Graf Toreno erzählt in biejer Beziehung: „Alles traf 
zufammen bem Könige zu beweifen, daß wenn er von ben Sei 
nen Zurüdfegungen erfuhr, ex bei denen noch weit weniger Gunit 
fand, bie er Unterthanen nannte. Die Entfernteren führten 
wider ihn einen furchtbaren Krieg; die Näheren zeigten ihre Ab 
neigung durch Schweigen; welches, fobalb es gebrochen wurbe, 
ben fteten Haß ber fpanifden Gemüther gegen ben Thronraub 
und ben ungerebten Anfall offenbarte. — Vergebens fuchte 
Joſeph Heer und Finanzen zu verbeffern; faum fonnte er über 
Mabrit hinaus Steuern erheben. In biefer Hauptſtadt fteigerten 
fie fi aber vergeftalt, baf fpäter bas große Elend gutentheild 
daraus entftanb. — Um bie Gemüther zu zerftreuen, veranſtal⸗ 
tete Joſeph, Sete und Bälle, und erlaubte Maskeraden welde 
bie alte Regierung, finfteren und argwöhnifchen Sinnes, viele 
Jahre lang verboten hatte.“ 

Graf Toreno führt feine Gefchichte Hinab bis zu bem Ein- 
zuge Serbinanbs VII. ‚in Mabrit. Welch ein glorreicher, be 
glüdenber König hätte er ſeyn können; aber er bejaß weber 
Berftand, noch Gemüth, noch Dankbarkeit, noch Menſchenliebe. 
Mag man die Schwierigkeiten feiner Lage, die böfen Einflüſſe 
fich zubrängender Rathgeber noch fo Hoch anfchlagen, er bleibt 
ein fchlechter, unbeilbringenber, verbammlicher König! 

Don Manuel Joſeph Quintana (1772— 1857) ſchrieb 
lyriſche Gedichte und Dramen, vor Allem aber Leben berühmter 
Spanier (Eid, Roger von Laurie, Gonfalvo von Cordova, Bal 
bon, Franz Pizarro, Alvaro be Luna, las Eafas u. A). Sie 
find aus ben Quellen gefchöpft, mäßigen Umfangs unb gut ge 
ſchrieben. Neben ber eigentlichen Erzählung, finden jedoch and 
einzelne Urtbeile und Betrachtungen ihren Plat. So fagt Quin⸗ 
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tana 3. B. von ben Neapolitanern (I, 133): „Ste hatten, um 
ben Anfang des 16. Jahrhunderts, in etwa acht Jahren, fieben 
Könige. Ein Volt unfähig fich zu vertheibigen, unfähig Treue 
und Glauben zu Halten; heute für den Sieger, morgen (wenn 
tas Old ſich wendet) für ben Befiegten, feine Rrieger über- 
gehend aus einem Lager in bas anbere, fich jelbft bie Ketten 
f&miebenb, Sklave jedes Kommenden. — Als wenn die Opfer 
für bürgerliche und Kriegseinrichtungen, zur Bertheibigung bes 
Baterlandes, fich vergleichen ließen mit der entfeglichen Zerſtö⸗ 
rung, welche Kriege fremden Ehrgeizes herbeiführen.” 

„Eine andere Stelle (II, 25): Als Balboa nach Entvedung 
des Südmeers zurüdtehrte, eilte ihm bas ganze Volk entgegen. 
Der Beifall, vie Lebehoch, die Bezeigungen der höchften Dank⸗ 
barkeit und Bewunderung folgten ihm bis zur Thüre feines 
Hanfes; — und doch ſchien bas Alles nur wenig um ibn zu 
ehren. Ueberjteiger ver Berge, Driebensftifter für die Lanbenge, 
Entbeder der Südſee; mit fich bringenb über 40000 Befos in 
Golte, unzählige baumivollene Zeuge, 800 dienende Snbianer; 
im Beſitze aller Gebeimniffe des Landes, voller Hoffnungen für 
die Zukunft, warb er von ben Roloniften Dariens betrachtet wie 
ein von Glück und Himmel begünftigter, und unter feiner Füh- 
rung hielten fie fich fix glüdlich und unüberwinplich. 

Nach biefer Lobrebe erzählt Duintana bie weiteren Sbidfale 
Balboa's bis er ben ungerechten Anklagen Pedraria's und feiner 
Genoſſen erliegend, zum Tode verurtheilt, bingeridtet und fein 
Haupt auf einen Pfahl geftedt murbe. 

Nachdem Quintana von ben (nur zum geringen Theil ges 
Iungenen) Bemühungen bes ebeln Las Cafas um bas Sbidfal 
ver Snbianer gefprochen bat, fügt er Hinzu (LE, 210): „Wenn 
wir den Zuftand betrachten, in bem fich damals bie Dinge be- 
fanden, fo ergiebt filé daß die Regierung (obgleich im Ganzen 
vernünftig und menjchlich gefinnt) doch, auf eine fo unermeßliche 
Entfernung, nicht Anfehn genug befaß um Gehorfam zu finden. 
Die anmafenben Eroberer anerkannten burdaus keine Gränze 
für ben Gebrauch, oder Mißbrauch ihrer Macht. Ihnen gehöre 
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bas Land, ihnen bie Bewohner; jenes entbedt durch Kühnheit 
und unter Gefahren, biefe burd bas Schwert ber ſpaniſchen 
Herrfchaft unterworfen, müßten gleichmäßig ihrer Willfür und 
Habgier dienen. Vene ausgeartete und niedrige Raffe, von Drud 
und och befreien, hieße ben Siegern mit Unrecht rauben bie 
Frucht ihrer Anftrengungen und ben Lohn ihrer Thaten. Die 
fen Eingebungen des Hochmuths als Hegel ihres Benehmen 
folgend, ergaben fte fit ohne Gewifjensbiffe bent Strome von 
Getvalthaten, welcher ben Glanz ihrer bewunvernswürbigen 
Thaten trübte, und welchen wir lieber aus unferer Geſchichte 
tilgen möchten, als den Verſuch machen ihn zu rechtfertigen, ober 
zu entichuldigen. Die Religion, empört fo vielen Gräueln als 
Borwanb zu dienen, erhob ihre Stimme dagegen, und klagte fie 
an ohne Bemäntelung und ohne Rückſicht auf die öffentliche 
Meinung und bie Regierung. — Las Caſas war der mürbigite 
Dollmetfcher biefer heiligen Richtung und der unermüblidite 
Kämpfer in biefem evelmüthigen Streit. Doch zeigte er hiebei 
(wie man nicht bezweifeln fann) in feinen Meinungen eine Zähig- 
feit, Ueberfpannung und Schärfe, bie bis an Ungerechtigkeit 
binanreichte und Antheil hatte von der religiöfen und fcholaftifchen 
Unduldſamkeit jener Zeit. — Wären aber des Las Cafas Irr⸗ 
thümer, Uebertreibungen und Seftigfeiten auch noch größer ge 
weien, fo müßte man fie verzeihen; fie verſchwinden vor bem 
großmüthigen Triebe, dem woblthätigen Zwede, bem er fein 
ganzes Leben und alle Kräfte feiner Seele weibte. Caſas Ruhm 
und Werth wird fernerhin wachlen: empfohlen burch die Ge 
ſchichte, gepriefen durch Beredſamkeit, gehört fein ehrenvoller 
Name nicht allein Spanien, fonbern durch unermeßliche Wohl 
thaten auch Amerila, ja ber ganzen Welt, bie ibn ehrt und 
bewundert als ein Mufter ver Thâtigleit, Menſchenliebe und 
Tugend.” 
Felle Amat, Erzbifchof von Palmbra (1750—1824) ſchrieb 
unter Anberem eine große SKirchengefchichte, aus welcher ich fol: 
gende Stelle mittheile (Bibliotheca, I, 2): „Es gab Leutt, 
welche glaubten nach Vertreibung ver Jeſuiten wärbe es nidt 
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mehr geben Unterricht im Katechismus, Prebigt des göttlichen 
Wortes, Genuß der Salramente, und in wenigen Jabren, — 
gar Feine Religion. Blind durch Parteigeift fahen fie nicht daß 
es auch zur Zeit ver Jeſuiten LTehrftühle, Kanzeln, Beichtväter 
gab, ja mehr als die mit Sefuiten befebten, daß in ber Welt- 
geiftlichleit und ben übrigen Orben, bie thätigen Arbeiter fich 
feitvem mehrten. Sie faben nicht daß bie Kirche über 1500 
Jahre ohne Sejuiten beftanden hatte, und daß es eine Art von 
Läfterung ift, fich einzubilden bie in einem Neiche allgemein ein« 
geführte Religion gehe zu Grunde, bloß deswegen weil ein ein- 
jelner Orden fehle. Oper, weil einige Deiften und Atheiſten 
ben Untergang der Sefuiten wünfchten und fich darüber freuten, 
fo bildeten fich einige Leidenfchaftliche ein, alle Schläge gegen 
bie Sefuiten fämen ber von einer Verfchwörung ber Atheiften, 
und bezwedten (nächft dem alle ver Sefuiten) ben Untergang 
bes ganzen Chriſtenthums.“ 

„Blind von Leidenfchaft bemerlten fie nicht, daß diejenigen 
Herricher, Behörden und Beamten, welche ben größten Antheil 
hatten an bem Sturze der Gefellichaft Sefu, ben größten Eifer 
in Vertheibigung des Glaubens zeigten unb bie größte Wach» 
famfeit daß in ihre Staaten, weder die Perfonen noch die Bücher 
ber Æbeiften und Atheiften eingeführt würben. Die Klagen ge- 
fcheuter und beforglicher Männer gegen manche Meinungen und 
Regierungsgrundfäge ber Sefuiten waren bereits alt, unb eben 
fo der Wunſch nach Befferungen. Doch glaubte man aus meh⸗ 
teren Gründen daß biefe ſchwer zu erreichen, bie Vertreibung 
räthlicher feh, und zum Beten ber Rire und bes Staa⸗ 
tes diene. — Wiederum fchloffen felbft Katholifen die Augen 
gegen bas Gute was bie Jeſuiten gethan hatten, maßen Fehler 
der Einzelnen, Allen bei und befchuldigten fie der Abficht dem 
Baum der Rire anzufägen und bann zu fällen. — So fanden 
unter Ratbolifen und im Schoße ber Kirche Täufchungen ftatt, 
die f@nurftrads entgegengefett waren.” - 

Bicente Gonzaley Arnao 
war merkwürdig als Iurift, Geſchäftsmann und Schriftfteller, bejons 
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ders in gefchichtlicher und politifcher Dinfidt, wie nachftehenne Aus: 
aüge (1794—1826) erweifen. — „Nichts hört man öfter, als daß 
Gefete, und nicht Menfchen bie Völker beherrichen follen. ft 
denn aber bas Geſetz nicht felbft Werk des Menfchen? Und 
wenn gegeben, müfjen nicht Menfchen vie Gejege anwenden? — 
Bertrauen wir die Macht einem Einzelnen an, fo kann fein Blid 
unmöglich für alle Gegenftände ausreichen; es können fié in 
einem Menſchen nicht vereinigen alle Weisheit, Hechtlichkeit und 
Beftigkeit, die wir für nothwenbig halten. — Ginigen wir in 
eine Körperfchaft bie ausgezeichnetiten Männer, vie wir Tennen, 
mit der Abficht daß jeder an ben Gefchäften und Beſchlüſſen 
Theil nehme, die er am Beften verjteht; fo werben fie doch bald 
bie Farbe der Mängel und Leivenfchaften annehmen, melde 
Keinem fehlen; geben wir benfelben Perfonen und Yamifien 
dauernde Gewalt, fo bilden fich biefe vielleicht ein Eigenthum 
aus unferer Sklaverei; ziehen wir ben öfteren Wechjel vor, fo 
entzündet fich bas Feuer ber Leidenjchaften bei jeder Wahl.“ 

„In diefem Meere von Zweifeln und Gefühlen kämpft Cr: 
fenntnig und Herz um eine Angelegenheit zu entfcheiven, fo wid. 
tig und fo unficheren Glücks. Auf dieſem Vebungsplage großer 
Œalente, in biefem Labyrinte, find fon mehrere ausgezeichnete 
Männer verloren gegangen. — Alle fürchten eine höchſte Gewalt, 
und bod ift fie unentbehrlich, und bie glängenbften Theorien, 
haben fich in ver Praxis als unbrauchbar erwiefen. Wie viel 
angenehme Träume haben uns geblenbet; fie verfchwanden in 
bem Augenblide, wo wir bie uns umgebenden Creigniffe auf 
merkſam betrachteten, unb bie Erfahrung vergangener Jahrhun⸗ 
berte befragten. ” 

» Gewöhnlich anerfennt man die Freiheit als ben Gegen 
ftand jeder wohlgeorbneten bürgerlichen Geſellſchaft. Laſſen wir 
bie zur Seite, welche an bem Worte Anftoß nehmen, und drei⸗ 
heit verwechfeln mit Willkür und Zügellofigfeit, fowie biejemigen 
welche fie finden in bent Antheil der Maffen an Befehlen. Biel 
mehr befteht die wahre Freiheit, in ver Sicherheit der Perſonen 
und bes Gigenthums, im freien Gebrauch der geiftigen Kräfte, 





Hemao. Burgos. 279 


im ungeftörten Genuß aller Früchte der Arbeit und Inbuftrie, 
unb ohne weitere Abhängigfeit, als in der Achtung berjelbigen 
Rechte jedes Anderen. Es ift einleuchtend, daß bie Freiheit 
unter der Derrichaft Eines, oder Vieler befteben, ober unter- 
geben fann; benn Alle Lönnen vie ihnen zum Wohle und Schub 
ber bürgerlichen Gefellfchaft anvertraute Macht, in ein Werkzeug 
gewaltiamer Unterbrüdung verwandeln. (Bibl., I, 66-67.) 
„Durch Annahme ver Berfaffung ver Cortes von 1812, 
werben die Spanier zu feinem erwünjchten Ziele gelangen. 
Ueberall fiebt man daß beren Urheber nur Anfänger waren in 
ber politiichen Wiſſenſchaft, unbelannt mit ben Mitteln welche 
Bernunft und Erfahrung barbieten, fo ungeheuere Schwierig- 
feiten zu überwinden. Sie bilbeten fich ein, weil Bewegung auf 
Bewegung fie an die Spike ver Herrſchaft gebracht hatte, nichts 
in ber Welt befjfer ſey, als das Gejchrei der Aufrührerifchen 
und bie Einfälle der thörichten Menge, als Vollswillen zu bei 
ligen. — Was auch die Urfachen fo vieler Irrungen feyn mö⸗ 
gen, fo leuchtet doch ein: bas entworfene Grundgeſetz, weit ent: 
fernt eine mögliche und fefte Regierung herbeizuführen, pflanze 
nur bie Fahnen auf und bezeichne bie Lager für ben Bürger⸗ 
krieg. Wer wagt e8 bem, durch taufenb Unfälle belebrten Eu- 
ropa, berlet Thorbeiten vorzulegen, als die Verfaffung eines 
fo ausgezeichneten Volles, wie bas fpanifche ift. (I, 73.) 
Javier be Burgos (geb. 1778) 
ausgezeichnet als Dichter, Gefchäftsmann, Schriftiteller, unb 
mit Recht gerühmt wegen feines muthigen, eblen Charakters. 
Deweife giebt unter Anderem ber trefflicde Brief, ben er am 
24. Januar 1826 an ben König Ferdinand VII. richtete. Nach⸗ 
bem er manche einzelne Mängel und Uebelftänbe nachgewieſen 
und gerügt bat, fährt er fort (Bibl., I, 199): „Allerbings, 
Herr, find dies erhebliche Uebel; eins ift aber viel größer, fon 
besbalb weil es Alle, als ſolches anerkennen. Dieſer Krebs 
verichlingt die Monarchie, ohne feine Ausrottung reicht feine 
menfchliche Macht Bin, ich fage nicht ven Glanz der Monarchie 
berzuftellen , fonbern auch nur ihr Dafeyn zu verlängern. Euer 
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Majeſtät erräth leicht, baf ich rebe von ber Zwietradt! — 
Dir, ver ich es für bie erfte Nothwenvigfeit halte jede Zwie⸗ 
tracht zu erftiten, Tiegt es nicht ob zu erörtern, auf welche Weife 
ihre Fackeln fich zuerft unter uns bewegten und welche Irrthümer 
und Leidenfchaften ben heftigen Brand ernährten und verbrei- 
teten. Bote des Friedens (ohne welchen es fein Glüd, keinen 
Wohlſtand giebt) entjchulbige ich die Urheber der Profcriptionen, 
welche in unferen Tagen Spanien betrübt und ins Unglüd ges 
ftärzt haben; benn bie Leiden find fo eigenthümlich, daß es 
beffer ift ihre Aufzählung zu unterlaffen. Im Sabre 1808 pro- 
feribirte bas Volt, und nicht immer konnte die Obrigkeit fich 
ben aufrührerifchen Œntfheibungen widerjegen.’ 

Burgos aufzählt hiernächſt die lange Reihe ber ververblichen 
und verbanmlichen Aechtungen und Strafen, welde Spanien 
Sahre lang ins Berberben ftürzten. Dann fährt er fort: „all 
biefe Mittel und Wege haben die Gemüther der Spanier er, 
bittert, ben Zorn verichärft und ein allgemeines Mißtrauen 
erzeugt. Hiedurch entftebt bas Elend welches uns bridt, und 
jede Beſſerung fait unmöglih macht. Hiedurch wurden viele 
Männer, Kapitalien, fleißige Arbeiter in frembe, ja feindliche 
Länder getrieben, die ihrem Saterlanbe fehr nügen konnten; bie 
Reichen in allen Völfern wurden uns abgeneigt, denn fie find 
nothwendig Freunde bes Friedens und Feinde aller Unorbnung. 
Uns trifft der Tabel aller Gefcheuten und Unterrichteten, für 
uns bleiben leider die Lehren ber Gefchichte verloren, und ers 
ftift find burd die Leivenfchaften alle Erfahrungen ber Sabre 
hunderte. Das Bejammernswertbe erftredt fit über unfere 
Gränzen binaus: fechs, achttaufend Geächtete, verbreiten in 
England, Frankreich, Belgien einen eingefleifchten Haß gegen 
die Regierung, welche ihnen die Thüren ihres Vaterlandes vers 
fchließt. Und Engländer, Sranzofen, Belgier, verpflichtet bas 
natürliche Gefühl der Billigkeit zu Mitleiven, ja zu Wohlwollen 
für diejenigen, welche vor fein Gericht geftellt wurden, und bie 
man fon deshalb für unfchulbig hält. Aufgenommen in Ver- 
faffungsländer ftellen fie fih bar als Opfer einer Tyrannei, 


Burgos. Donofo Cortes. 281 


weiche ben Miscredit und die Sorgen ber fpanifchen Regierung, 
fowie bas Elend und die Krämpfe des Volles erzeuge. 

„In einem Lande, bas binnen wenig Jahren bie veichften 
Kolonien verloren bat, welche jemals ein Monarch befaß, wo 
hiedurch ver, fon früher nur geringe Handel vernichtet ward, 
wo bie Gewerbe erft burd auswärtigen, bann burch Bürgers 
frieg maflos litten, wo Mafchinen, Methoden, Kapitalien, bes 
hufs weiterer Fortſchritte fehlen, wo ver Aderbau, ohne Zufuhr 
aus der Fremde, kaum bie bringenbften Bebürfniffe bedt, wo 
Berweifungen in Maffen, bie Kapitalien verfcheuchen und Un⸗ 
tube und Mißtrauen hervorrufen; — ba, Herr, gewinnt bas 
Elend ven Boden, welchen ver Wohlitand verliert!” — „Reichen 
bie bisher angewandten Mittel bin, biefe großen Uebel zu bes 
ſchwören? Hierauf könnte id, um bas Bittere der Antwort 
zu verfüßen, fchmeichleriihe und verführeriiche Nebensarten ges 
brauchen; fie würden aber ben Ginbrud ſchwächen, ben. ohne 
Zweifel meine fchmerzliche Aufzählung auf Ihr Tönigliches Ges 
müth hervorgebracht bat; fie würden ben Zeitpunkt einer Beſſe⸗ 
rung fo großer Liebel hinausſchieben. Auch glaube ich nicht bag 
es Dinge giebt, welche man Königen nicht jagen bürfte; ich bin 
im Gegentheil überzeugt, daß es Pflicht ift jedem Könige ber 
bas Gute will (und alle müffen es wollen), bie volle Wahrheit 
zu fagen. ‘Deshalb fprede ich rund Heraus: bie bis jebt ange- 
wandten Mittel reichen nicht bin, bie Uebel zu beſchwören an 
benen unfer Vaterland leidet. — Eine allgemeine Amneftie (mit 
febr wenigen Ausnahmen) ift dringend nothwenpig; auch zeigt 
bie Geſchichte, daß Vergebung und Vergeſſenheit bas bejte Mittel 
ift, Wunden ber Bürgerkrige zu Beilen. 

Der Raum erlaubt nicht längere Auszüge aus Burgos Schrif- 
ten mitzutbeilen, 3. B. aus feinen Berichten über bie Regierung 
ber Königin Sfabelle IL. 

Gleich anziehend find die, meift politifchen Schriften des 
Don Juan Donofo Cortes (geb. 1809). Id gebe Proben. 

„Nur zu oft bat die Diplomatie ihren Urfprung und ihren 
rechten Wirkungskreis vergeffen, fich einer ungerechten Gewalt 
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‚ angemaft, unb fit mit ben Verbrechen berfelben verbündet. 
Anftatt die Verhältniffe der verjhiebenen Staaten zu orbuen, 
bat fie die Intereffen der Völfer, denen der Könige geopfert. 
So find die Befchlüffe des mwiener Gongreffes ein Denkmal une 
würbiger Unterbrüdung und feiger Thrannei, ein Abjcheu für 
bas gebildete Europa, ein Aergerniß für bie Nachwelt. (Bibl, 
I, 474.)“ 

„Die Regierungen follen die bürgerliche Gejellichaft ſchützen, 
gegen bie Eingriffe übertriebener Freiheit. Wir finden einen 
Gegenfat zwifchen bem Geſetz des Einzelnen welches bie Unabs 
hängigfeit bezwedt, und bem Gejeße ver Gejellichaft welches 
Unterordnung und Harmonie verlangt. Die Gefchichte zeigt uns 
feine Regierung, die biefen Gegenſatz, dieſen Antagoniemus, 
ganz in eine glüdliche Einheit vermanbelt Hätte Im Orient 
warb bas Snbiviouum, ber Gefelfichaft geopfert, in Griechenland 
bie Gejellfchaft, der Perfon; in Rom beftanden beide Anfprüche, 
oder Geſetze nebeneinander, um fich zu bekämpfen, unb ber 
Kampf führte zum Untergange. — In der neuern Zeit entftanb 
bie Nepräfentativregierung. Ihre Beftimmung ift bie Aufgabe 
zu löfen, welche Griechenland, Rom und bas Morgenland nicht 
zu löſen vermodten. Mean fol vie Perfönlichkeit ehren, ohne 
daß die Bande ver Gefellfchaft manten, und die Gefellfchaft er- 
halten, ohne die Menfchen zu verknechten.” 

„Sit ble Vollsfouverainität ein Fortfchritt im Tempel ver 
neuen Bildung zu heiligen, over fol man fie im Grabmahl der 
alten Bildung zur Ruhe bringen? Ihr gegenüber ftellen bie 
Könige bas göttliche Recht auf.” 

„Rouffeau war kein Philoſoph, denn gründlich verftanb er 
Weber Philofophie noch Gefchichte; aber er war ein Prophet, 
ein präbeftinirter Menfch, eine fchredliche Verkörperung bes 
Bolles. Daher ift er erbittert gegen alle Meinungen, fireitet 
mit allen Philoſophen, ſchleudert Blitze wider jebe beftebenbe 
Obrigkeit, wider alles in der Gefellichaft Hervorragende. Nicht 
zufrieden mit bent Zerftöten, erhebt er eine, mit feiner Lebre 
bezeichnete Fahne, und diefe Fahne, biefe Lehre, ift die der Re 
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volution. Die Souverainitüt des Volles, war in ben Büchern 
ber englifhen Péilofophen nur ein blaffer Buchſtabe; fie ift in 
Rouſſeau's Buche ein Grundſatz, der da lebt, angreift, kämpft 
und fliegt.” 

„Was tft, gefchichtlich betrachtet, die Lebre von der Volks⸗ 
fouverainität? Sie ift eine Kriegsmaſchine, um bas Werk von 
zwölf Sahrhunderten zu zerftören. Ludwig XIV. fagte: ich allein 
bin der Staat! Dies ift ein Ausprud des Hochmuths. — Das 
Bolt fagt: in mir beftebt die Souverainität! Dies ift ein Aus- 
brud biofer Gewalt. — Das neunzehnte Sabrhunbert foll ein 
Wort ausfprechen, nicht des Hochmuths und der Gewalt, fons 
bern bes erbabenen Rechtes und ber Gerechtigkeit, bem fi Völ⸗ 
fer, wie Könige beugen ſollen.“ 

„Im neunzehnten Sabrhunbert befteht verträglich unb zu 
gleicher Berechtigung, die Perfon und die Geſellſchaft, auch er- 
laubt bie heutige Repräfentatinwerfaffung verfchiebene, bewegliche, 
frudtbare, für jenen Zwed vienlihe Formen. Wer alfo jet 
die Volfsfonverainität, oder bas göttliche Recht der Könige bes 
Bauptet unb proflamirt, bezwedt einen Rüdjchritt, lehrt Grund⸗ 
fäte einer bereits abgeftorbenen Bildung, bie unter ben Trümmern 
ber Vergangenheit begraben liegen, und beren Uriprung fich verliert 
in ben Fabeln des Morgenlandes und des bemofratifchen Athen.’ 

„Die Vollsfouverainität verlangt nur Rechte und fennt feine 
Pflichten, daher ift fie tyranniſch. Mit ihr ift Gerechtigkeit un« 
verträglih, benn wo biefe bas höchſte Geſetz giebt, muß fich 
jene Souverainität unterorbnen. — Beruht biefe Souverainität 
auf bem allgemeinen Willen, und entitebt berfelbe aus bem 
Zufammenzählen des Wollend aller Einzelnen, fo müſſen biefe 
fämmtlich Theil nehmen an ber Uebung der bôdften Gewalt und 
an dem Entwerfen ver Gefete; alfo Wiſſende gleich, wie Un⸗ 
Wiffenbe, Weiber und Kinder gleichwie Männer, benn Alle 
haben ja einen Willen. — Es giebt filr die Welt nur eine Fahne: 
ber Freiheit, des Fortſchritts, der Zufunft, nämlich bie Herr- 
ſchaft der Intelligenz und ver Gerechtigfeit. (Bibl., I, 487 - 498.) 

Antonio Alcale Galiano (geb. 1789) war, als eifriger 
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Liberaler, mannigfaltigen Schickſalen ausgefett, die ihn auch 
wohl binberten ein größeres Werk zu beendigen. Einer ffeinern 
Schrift über Litteratur und Drama, ift bas Nachſtehende ents 
nommen. 

„Die guten franzöfiichen Luftfbiele und Trauerſpiele wurden 
allmählig in Spanien befannt; denn ber Herrſcher war ein 
Sranzofe, der Gefhmad franzöfiih, und, wer ba las, (as vor⸗ 
zugsweife franzöfifche Bücher. Die Schriftiteller, (um fich ber 
Regierung gefällig zu zeigen) empfablen die Nachahmung bes 
franzöfifhen Dramas, ober (um bie Prari® mit der Theorie zu 
verbinden) entwarfen fie Trauerfpiele und unftfpiele à la fran- 
çaise, Heinliche und verunglüdte Gopien, ohne Feuer uub ohne 
Kenntniß des Oeiftes der nachgeahmten Muſter. Ueberbies bleibt 
zu bemerfen, daß dieſe Verfude mehr für vie Gelehrten waren, 
als für bas Volt, welches, wie feit vielen Jahren ben alten 
Quftipielen zugethan blieb, fie gern aufführen fab, und von ben 
neuen feine Fenntniß nabm. — Unfer neues Drama, ja bie 
ganze Dichtkunft, oder vielmehr alle Künfte leiven an bemfelben 
Uebel: Wir iwiffen zu viel, um mit Freiheit erfchaffen zu fünnen. 
So befindet ſich pie bramatifche Poefie in einem Suftanbe ber 
Revolution, und während einer folchen Tommen keine großen 
und vollendeten, fonbern nur vorläufige Werke zu Stande. 
(Bibl., II, 15, 22.)” 

Alberto Lifta (geb. 1775) ausgezeichnet als Mathematiker, 
Dichter, Gefchichtfchreiber und Kritiker. Er hielt Vorlefungen 
über die fpanifche Litteratur und fagt pafelbft unter Anderem: 

„Eine große Frage theilt jebt die europäifche Litteratur, über 
ben Vorzug welchen die Einen verlangen für bas Klaffifche, 
die Anderen für bas Romantiſche. Man bat nicht unterlaffen 
biejer Frage eine Art politifcher Schminle zu geben, indem man 
die Klaſſiker verglich mit ben Abfolutiften, bie Romantifer mit 
den Liberalen, als wenn der rechte Liberalismus bejtände in der 
Verachtung aller Regeln und Gefege. Unter Haffifch hat man. 
immer bas verftanden, was in feiner Art vollfommen ift und 
zum Mufter dienen Tann. Shafipeare ift Haffifch für bie eng- 


Lifta. 285 


liſchen Dramatifer, obwohl Haupt ber romantifhen Dichter. 
In biefem Sinne find Haffifh der Otbello Shaffpeare’s, ver 
Arzt feiner Ehre Calveron’s, die Donna Diana Moretos. Das 
Wort romantifch bebeutet Alles, was aus einer ibealen Welt in 
der Novelle, bem Roman, bargeftellt wird: mithin Abentbeuer, 
unvorbergejehene Kämpfe, Zauberer, Ericheinungen, Ungeheuer, 
Kiefen u. dgl. Diefe Art, fehr wenig befannt bei Griechen und 
Römern, bildete bie LTieblingslitteratur des Mittelalters. Nach 
Herftellung der Wiffenichaften, änderte fie fih ben neuen Sitten 
und Anfichten gemäß; e8 wäre aber eine Chorheit fie ganz zu 
veriwerfen, und bamit auch das Meifterwerf des Don Quixote.“ 

„Es ift irrig zu behaupten, bie Haffiihe Schule beobachte 
Regeln, bie romantifche hingegen verwerfe fie und erlaube bem 
Dichter alle Thorbeiten feiner Einbildungskraft. Die Dichtkunft 
ift eine Kunft; nun giebt es aber Keine Kunft ohne Geſetze, abs 
geleitet von der Natur und ben Muſtern. Hieraus ergiebt fich, 
daß es in der Litteratur (wie in allen Künften und Wiſſen⸗ 
fchaften) nur zwei Arten giebt: Gutes und Schlechtes... Was 
große Theilnahme erwect, ift gut, ungeachtet einiger Mängel; 
was einfchläfert, Ueberbruß und Spott hervorruft, tft fehlecht, 
ungeachtet einiger Schönheiten.“ 

Nachdem Lifta Wejen und Verjchiebenheit ver alten und neuen 
Litteratur gut nachgewiefen und die Wichtigkeit des fittlichen 
Beftanbtheils hervorgehoben hat, fährt er fort: ,, Die bramas 
tifchen Darftellungen follen poetifch feyn; bas heißt: der Dichter 
darf Ungefchehenes erfinden, die Mythologie benuben, bem Ge 
Ichehenen Einzelnes hinzuſetzen; aber nicht Hauptſachen und ges 
ſchichtlich bekannte Charaktere umgeftalten. Es ift ein Fehler 
unferer Dramatifer baß fie die Helden des Alterthums in kaſti⸗ 
lianiſche Nitter des fiebzehnten Sabrhunberts verwandeln, mit 
deren Anfichten von Ehre, Zweifampf, verliebter Thorbeit und 
wilder Eiferfucht. Oder fie nähern fich bem Franzöſiſchen, wie 
Racine bem Achilles, Pyrrhus, Oreftes verliebte Aeußerungen in 
den Mund legt, welche ber heroiſch rohen Zeit Griechenlands fremb 
find und angemeffener ver Galanterie des Berfailler Hofes.“ 
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„Ein Drama welches darauf ausgeht die Gegenwärtigen nur 
zu ergötzen durch das Auge, durch Dekorationen, Verwandlungen, 
Kleidungen, Tänze u. bal. verfälſcht den Hauptzweck der Unters 
nehmung, welcher nicht das Sehen an die Spitze ſtellt, ſondern 
Einwirkung auf Einbildungskraft und Gemüth. Die ſittlichen 
Wahrheiten ſtehen höher als alle Arten von Vergnügen; werden 
jene verkannt, verlegt, oder auch nur in ben Schatten geſtellt, 
fo ift Dies ftetS zu verbammen, und alles Œalent des Schrift- 
ftellers, wird ihn nicht gegen bie Verurtbeilung burd alle vecht- 
lichen Leute fchügen. So kam ble Sugenb in Freiburg burd 
Schiller's Räuber dahin, die bürgerlide Orbnung zu verwerfen 
u. |. w. — Ein trauriger Triumph des Talents, welches nur 
Ichaffen, nicht zerftören foll. 

„Wahrheit, Tugend und Schönheit fteben im innigften Bunde. 
Sollte ein Volf einem fittlich irrigen Grundſatze Beifall geben, 
fo dürfen wir kühn behaupten, es befinde fi außerhalb ber Linie 
wahrer Bildung: benn ihr erfter Beftanbtheil ift die Tugend.“ 

„Der griechtfche Chor ift, aus vielen Gründen eigentlich bei 
uns nicht anwendbar, und erfcheint felbft in manchen bellemifchen 
Stüden, wie eine Ueberladung (superfetacion). Eben fo un- 
möglich ift e8, die Lehren von Einheit des Orts und ber Zeit 
zur Anwendung zu bringen. — — — Großen Schaven thun 
fich diejenigen Tonſetzer, welche auf bie Worte feine Rückſicht 
nehmen, biejenigen Sänger welche fchlecht ausfprechen. (Bibl, 
II, 274-289.) 

Gomez Hermofilla (1771—1837) 
ein geübter, in vielen Fächern auftretenber Schriftfteller (Mas 
thematifer, Ueberjeter der Sliabe, allgemeine Grammatik, grie- 
chiſche Grammatik, litterariiche Kritik, Redekunſt). Er jagt: 
„Wer in der politiſchen Beredſamkeit (welche jetzt in ben reprä⸗ 
ſentativen Verfaſſungen neuen Boden gewinnt) dereinſt glänzen 
will, muß ſich für dieſen ſehr ſchweren Beruf ſorgſam vorbe⸗ 
reiten, durch Kenntniß der Geſetze, der Staatswiſſenſchaft, der 
Statiſtik, des Finanzweſens, der Verwaltung, der Diplomatie, 
und in ben katholiſchen Ländern, auch des Kirchenrechts und ber 
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Kirchenzucht. Diefe Stubien, bie Renntnig aller Kunfiregeln 
ber Beredſamkeit, das aufmertfame Lejen ver größten Redner 
alter und neuer Zeit, und die Benutzung förberlicher Gelegen- 
beiten, befähigen zum Neben in öffentlichen Verſammlungen; 
wogegen, ohne biefe Eigenfchaften, bie Lehren ver Rhetorik we- 
nig, oder nichts helfen; — am wenigften bie ber antifen Rhe⸗ 
torif. Denn wenn auch die politifchen Neben unferer Zeit zu 
berfelben Klaſſe gehören, wie die des Demofthenes in Athen 
unb bie des Cicero in Rom, fo find doch die Zuhörer nicht bies 
felben; — und biefer eine Umftanb macht bie alten Vorfchriften 
unanwenbbar in ben heutigen gefetgebenben Körperfchaften. Die 
Alten fprachen zu einem, meift aus vobem und unwiffenben 
Volke beftebenben Aubitorium, und wandten fich deshalb weit 
mehr an die Seibenfhaften, als an die Vernunft ber Zuhörer, 
und legten ihre Beweiſe vor mit einer gewiflen Weitläufigfeit. 
Die heutigen Redner fprechen vor einem auserwählten Kreife 
und fünnen größere Bildung und Kenntniß voransfegen. Hier 
find leichte Andeutungen hinreichend, und es ift weniger nöthig 
bie Gemütbher lebhaft aufzuregen, als ten Verftand zu erleuchten 
und zu überzeugen. Auch verlangt und erlaubt ber fleinere Raum, 
weniger Anftrengungen und Uebertreibungen. ‘ 

Martinez be la Rofa (geb. 1789) 
gebört zu ben Spaniern, welche bas reblihe Bemühen ihr Vater: 
fand zu erretten und zu erneuen, nach Ferdinands VII. Her- 
ftelung, durch Sabre lange Haft büßen mußten. Seinem Rufe, 
ober Erfolge als bramatifcher Schriftiteller, bat er wohl baburch 
gefhabet, daß er pebantifche Grundſätze (3 B. über die drei 
Einheiten) zu febr berüdfichtigte. So wenig wie feine Dramen, 
fünnen wir bier feine Inrifchen Gedichte überfegen. Ein Wert 
Rofa’s über die fpanifche Litteratur wird gerühmt; nachfolgende 
Stelfe ift feiner Gefchichte des Krieges der Gemeinen zur Zeit 
Karls V. entnommen. 

„Nach der Niederlage bei Billalar und bem Tode Pabillas, 
rettete fich feine Wittwe Maria Pachero nach Tolebo. Es 
ift unglaublich, wie in ver leidenfchaftlich empürten Stabt, eine 
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einzelne Frau verlaffen von Allen, und ohne irgend eine Autos 
rität als die ihr die Größe ihres Geiftes gab, folche Liebe und 
Achtung gewann, dag Alle fie nicht verehrten wie eine Frau, 
fonbern wie einen männlichen Helden. » Tyrannin Æolebos «, 
nennt fie ein Gefchichtfchreiber, feinen anderen Namen finbenb 
für die büdfte Gewalt bie fie in der Stabt übte: denn nichts 
ward beichloffen ohne ihre Zuftimmung, nichts ausgeführt ohne 
ihren Befehl. Indem fie ben Sohn des unglüdliden Padilla 
bem Volle zeigte, berubigte fie die Wuth des Aufrubrs, ftütte 
die Ausdauer im Unglüd, belebte bie Niedergejchlagenen und 
führte zum Heroismus. Diefe Herrfchaft über alle Gemüther, 
fehrieben ihre Feinde ben Derereien einer Sklavin zu, unb be 
nubten bie Leichtgläubigfeit des Volles um ihr beffen Liebe zu 
rauben. So Hat der Aberglaube niemals aufgehört, die Beför- 
berer ber Freiheit mit Verläumbungen zu verfolgen. Als Freun- 
binn ber Freiheit und getrieben von bem Wunfche ihren Gemahl 
zu rächen, nahm Maria feine Rückſicht auf die Schwäche ihres 
Gefchlechts und Die Abnahme ihrer Gefunbheit; fie forgte viel- 
mehr für bie Vertbeibigung Toledos, orbnete häufige Ausfälle 
um Lebensmittel in die Stadt zu bringen u. f. w.“ — Nach 
Anfangs wechjelndem Kriegsglüd und vielerlei Unterbanblungen 
ergab fit Tolebo, und Maria war gezwungen in der Nacht und 
verkleidet nach Portugal zu entfliehen. 

Lange Hatte man fich in Spanien über bie Vorzüge unb 
Mängel des altfpanifchen und franzöfiihen Dramas geftritten, 
allmählig aber warb bie Unterfuchung allgemeiner, über Flafe 
fifch, oder romantifh? Mehrere Schriftiteller nehmen hieran 
lebhaften Antbeil, fo Mefonero (geb. 1803) ver: unter An 
berem ein beliebtes Buch über Madrit, Hof und Staat heraus» 
gab. Er fagt: „Könnte man alle Stimmen in ein Echo zu- 
fammenfaffen, fo würde burd ganz Europa, vom Tajo bis zur 
Donau und vom Norbmeere bis zur Meerenge von Gibraltar 
ein Wort vorberrihenb ertönen: Romanticismus! Aber 
(fonberbar genug) biefes Wort, fo beliebt und bequem, welches 
wir anwenden auf Perfonen wie auf Sachen, auf wiffenfchaftliche 
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Wahrheiten und auf Träume ber Fantaſie, welches alle Schrift. 
fteller annehmen, alle Sprachen wieberboblen; — dieſes Wort 
entbebrt einer genauen Definition, welche ben wahren Sinn be» 
ſtimmt feftfegte. Wieviel Gerede, wieviel Streitigkeiten fanben 
hierüber ftatt, welch ein Widerfpruch ber Meinungen, welch 
fonberbare Ausjchweifungen der Syſteme! — Was ift (fragte 
bas Publilum), was ift Nomanticismus? Einige antworteten: 
bas Idealiſche, Erfunbene; nein, fagten Anbere, es barf des 
genau Gefchichtlichen nicht entbebren. Es ift, behaupteten Einige, 
bas Natürliche in feiner vollen Wahrheit; es ift, riefen Andere, 
die Einbildungskraft mit allen ihren Unwahrbeiten. Der Ro: 
manticismus ift vor Allem geeignet bas Mittelalter barauftellen: 
— er-findet eben fo gut Anwenbung auf bas Moderne; — er 
ift verfchwiftert mit Religion und Moral; — er ift beftimmt 
mit beiden zu fämpfen; — man muß für ibn Sefebe und Regeln 
aufftellen; — er iſt entbunben von allen Gefegen und Regeln!‘ 
„Das gegenwärtige Gefchlecht wird beherricht von biefer ans 
geblichen Entdeckung, dieſem magiſchen, unbejchreiblichen, fans 
taftifchen Talisman. Alle Gegenftänbe find geeignet burch bies 
verführerifche Prisma betrachtet zu werben. - Unbegnägt bie Lit- 
teratur und bie fchönen Künfte ihm zu unterwerfen, bat man 
feine Anwendung ausgebehnt anf die Grunbfäte der Moral, vie 
Wahrheiten der Gefchichte, die Strenge der Wiffenfchaften. Es 
wird behauptet: diefer neuen Fahne müßten fich fügen, e8 wär- 
ben durch fie berechtigt alle moralifche, pelitifche, wiffenfhaft- 
fiche und litterarifhe Ausfchweifungen und Ertravagangen. ‘ | 
„Der kühne Schriftfteller, welcher die Geſellſchaft verberbt 
nennt, während er fie burd feine fittenlofen Werke felbft ver- 
bivbt; der Politiler welcher alle Syſteme übertreibt, entftellt und 
Feudalismus mit Republif vereinen will; ber Gejchichtfchreiber, 
welcher die Gefchichte poetifch macht; der Dichter, welcher eine 
fantaftifche Welt erfinnt, und fich beklagt daß man fie nicht an- 
erfennt; der Maler, welcher fein Wert über die Natur hinauf: 
ſetzt; — alle biefe Thorbeiten, welche auch in frühern Zeiten 
vorkamen, aber für Ausfchweifungen der Bernunft, und für 
5. 9. Raumer, Hanbdbuch. IL 19 
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Beweife menfchlider Schwäche galten, — bat bas jetige Jahr⸗ 
hundert, (fortgefritten und aufgeflärter) als reinen Romantis 
cismus bezeichnet. (Bibl., II, 416.) 

Es folgt Hierauf eine ftrenge Kritif ver Werke Bictor Hugo’s, 
bie wir an biefer Stelle nicht aufnehmen Tönnen. 

Der Marques de Miraflores (geb. 1792) erlebte während 
ber fpanifchen Unruhen (gleich fo vielen anderen würbigen Män⸗ 
nern) wechfelnde Schidfale, war thätig ale Gefchäftsmann und 
Gefanbter, und veröffentlichte einige biftorifé-politifhe, werth- 
volle Schriften. Das Folgende ift ihnen entnommen. „Schon 


. vor Sabrbunberten fagte der berühmte Gejetgeber Athens: man 


folle ben Völkern nicht fowohl bie beften, als bie paffenbiten 
Gefege geben; — und, in ber That, fein Land kann wieder⸗ 
gebobren werben, fobalb man biefen, wefentlih erhaltenden 
Grundſatz aus ben Augen verliert. — Faft alle Theorien über 
Verfoffung und Regierung find gut; die Schwierigfeit liegt in 
der Anwendung. Steht an der Spike einer bespotifchen Res 
gierung ein König voller Tugenden, Weisheit und Thätigkeit, 
fo wäre jene für biefen Sal, bie befte Regierung. Uber wo 
findet fich ein folcher König, wo ift Wahrjcheinlichleit, daB er 
fih finde?‘ 

„Wenn man bas Kunftwerk einer Repräfentatioregierung 
zerlegt, jo verführt und bezaubert es. Wer kann ben Vortheif 
läugnen, bem Sablenben bas echt zu gewähren, bei ber Ver⸗ 
wenbung mitzufprechen? Wer kann zweifeln, daß die Unab- 
bängigleit und Unabfetbarfeit ver Beamten, die einzige und 
wahrhafte Bürgichaft guter Nechtspflege it? Die Herbeiziehung 
aller @laffen ver Gefellfchaft zur Geſetzgebung, ftimmt mit ben 
Grundanſichten vom Rechte; bas Dafeyn und die Unverleglichleit 
ber Herrſcher, begründet Kraft und Macht; die Verantwortlich 
feit ber Miniſter bietet eine Bürgfchaft gegen Mißbrauch ber 
Gewalt. Alle biefe Wahrheiten find jegt anerkannt; boch muß 
ich wieberboßlt daran erinnern daß bie Schwierigleit in ber Aus 
wendung liegt. Denn bie wohltbätige Wirkung ber repräfen- 
tativen Regierungen, wird faft Immer geftört burd erregte 
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Leibenfdaften, und biefe Bewegung entfpringt aus der Natur 
biefer Verfaffungen, bie noch nicht bis zu bem höchftmöglichen 
Grad der Vollendung ausgebilvet find. Wie bem aber e8 auch 
fey mit ben Vortheilen und Hinberniffen repräfentativer Re⸗ 
gierungen, fo fann man nicht läugnen daß ohne Vorbereitung, 
ohne Borbanbenfepn gewiffer Beftanbtheile, oder Elemente, ihre 
Einführung ſchwer bedenklich febn wird, ja die Gefahr einer 
bürgerlichen Ummälzung herbeiführen Tann.“ 

„In Spanien bat der Thron immer bas Schidfal ver 
Monarchie entſchieden, und bie übermäßige Verehrung beffelben 
(faft ein veligisfer Glaubensartikel) wird noch auf niele Ge: 
ſchlechtsfolgen hinaus entſcheiden. Nicht bie Bewohner ber 
Hanptftabt und der Lanbftäbte ‚bilden bas fpanifche Volk; bie in 
anderen Ländern magifch wirkenden Worte von Freiheit und 
Gleichheit Hört man in Spanien mit Geringfhätung unb Ber- 
achtung, fie gelten für ein Gefchrei der Irreligion. Wenn fich 
weit die Mehrheit für eine liberale Regierung erflärt, fo ge- 
ſchieht dies Feineswegs aus Renntnif und Billigung neuer Leh— 
ren, fonbern weil neben jener Regierung, vie Enkelin von hun⸗ 
dert Königen auf bem Throne fitt, auf ein Geſetz fich ftütenb 
bas fiebenbunbert Sabre in Kaftilien galt, und nur von einem 
fremden Könige lebiglib, um fremder Intereffen willen (Bibl., 
IX, 504), geänbert warb.” 

Aehnlich gefinnt fagt Morales Santifteban (geb. 1799) 
in feinen politifhen Schriften: „Mag e8 Verhältniffe geben, wo 
Widerftand gegen Thyrannei gejetlich, ja unvermeidlich erfcheint, 
fo muß man biefes Verhältniß doch als bas größte Unglüd bes 
trachten, weil e8 zur Auflöfung des Staats und ben entfehlichen 
Folgen eines Bürgerftieges führt. Einer folchen furchtbaren 
Nothwendigkeit ver Empörung, follen bie politifhen Gefeße zu⸗ 
vorkommen. Erreichen fie dies nicht, fo ift die Berfaflung 
mangelhaft und erfüllt Teineswegs ihren Zwed. — Das Vor: 
recht der Union, war feine Stüte ber Freiheit, fonbern ihr ganz 
zuwider, unb nur eine fo feft gegründete bürgerliche Gefellfchaft, 
wie die aragonifche, fonnte ben Angriffen eines immerwährenben, 
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organifirten, durch bie Gefete erlaubten Aufruhrs wiberftehen. 
(Bibl., DI, 560.) 

Alerander Olivan, abwechfelnd Beamter, Abgeorpneter und 
Schriftfteller (geb. 1796). Er lehrt in einer politifchen Abhand⸗ 
lung: „Die glänzenden Deflamationen auf der fpanifchen Rebner- 
bühne, bie ungeitigen, unverftändigen Veränderungen bes Finanz⸗ 
wefens burd die Gortes, ble ausfchweifenden Auslegungen ber 
Berfaffungslehre auf Volksbühnen; — Alles trug bei zum Ein- 
führen der Unordnung, zum Mißleiten der öffentlichen Meinung, 
zum Berbrechen ver Einigfeit zwifchen Regierung und Voll. — 
Die Unorbnungen welche aus bem Mißbrauch ber Freiheit ber- 
vorgingen, fingen an ben öffentlichen Geift abzufühlen; ber von 
Natur vorfichtige und gemäßigte Nationalbarafter warb empfind- 
lich gegen die täglich bervortretenbe Ungebühr, und die Aengſt⸗ 
Iihen glaubten baß unfere Revolution enden werbe, wie bie 
franzöfifche, wenn glei in Heinerem Maasitabe, und mehr als 
Karikatur. Leute von Verbienft wurben gering geſchätzt und ver- 
läumbet; fie waren ben heimlichen Pfeiler der Nichtsnutzigen 
ausgeſetzt, die feine Tugend fannten, und alle befriegten welche 
fie befaßen. Grobe und beleivigende Lieber trugen dazu bei bie 
Gemüther zu trennen und zu erbittern; vechtliche Leute wurden 
gezwungen eine Zuflucht in der Verborgenbeit zu fuchen, wahre 
Freunde der Verfaffung mußten ben Tollfühnen, unb ben laus 
teften Schreiern weichen.” 

„Meberall in der Welt fehen wir Fortſchritte. Die Verbin. 
dungen werben erleichtert, Entfernungen verſchwinden; und in 
ber Mitte biefer Bewegung, follen wir da bie einzigen febn, bie 
aus übertriebener Gitelleit unterlaffen bas Gute anderer Büller 
nachzuahmen, und deshalb in Seglihem zurüdbleiben? — Weber 
bas Alte noch bas Neue, weber das Kinheimifche noch bas 
Fremde reicht bin einen Gebanfen, einen Vorfchlag, eine Lehre. 
als nüglich, möglich, anwendbar zu bezeichnen. Alles Aeußerfte 
ift mangelhaft. Alles Fremde ohne Unterfchien eiligft annehmen,, 
ober verwerfen, ift gleich thöricht: ber Vernünftige nimmt bas 

Gute an, und weifet bas Schlechte zurück.“ 
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„Die alten Stäbteorbnungen (ayuntamientos) (ehemals bie 
beten und ehrenvoll für Spanien) find jet nicht mehr brauch- 
bar. In unferen Tagen fann ihr Hauptzweck nur fehn bas 
Dertliche zu verwalten, was nicht durch allgemeine Gefege be- 
veits geordnet iſt. Es ift nicht bloß nützlich, es ift nothwendig, 
daß der Regierung auch bier ein Einfluß verbleibe. So, um 
unpartettfch bervorbrehenbe Parteiungen und Leidenfchaften zu 
ermäßigen und 3. B. um zu verhindern eigennügige Verkäufe, 
leibtjinniges Schuldenmachen und thörichte Anleihen. (Bibl, 
U, 600-612.) ” 


———— —— — — 


Es war ſehr natürlich, daß die Spanier nach jahrelangem 
politiſchen Schlafe, beim Erwachen ſich nicht gleich zurechtfanden, 
ſondern in Irrthum geriethen. Es war ein ſehr großes Unglück, 
daß der zurückkehrende Ferdinand VII., ſtatt auf dem rechten 
Wege leitend voranzugehen, ſich als einer ber elendeſten Herr⸗ 
ſcher zeigte, deren die Weltgeſchichte erwähnt. Um ſo erfreulicher 
iſt es (wie wir ſoeben ſahen) daß wenigſtens ſpaniſche Schrift- 
ſteller (über Erwartung hinaus) in ihren Werken gemäßigte, 
verſtändige Anſichten und Grundſätze ſcharfſinnig darlegen und 
empfehlen. 

Für politiſche Beredſamleit eröffnete die Revolution in Spa⸗ 
nien ein neues Feld und die (mir nicht zu Geſicht gekommenen) 
Predigten des Paters Isla werden gerühmt. Sein Roman: 
Historia del famoso predicador, Pray Gerundio di Cam- 
pazas, verfpottet wigig und mit gefdidter Ironie alle Mängel 
des fpanifchen Kirchen», Mönchs⸗, Prebiger- und Erziehungs 
weſens; ja eine lange Reihe fonjtiger Vorurtbeile und LXächer- 
lichkeiten. Als man begriff worauf die Sache binauslief, brach 
ber Zorm gegen Isla bei ben Serfpotteten hervor; er mußte 
Spanien verlaffen, und wäre in früheren Zeiten ben bärteften 
Strafen gewiß nicht entgangen. 


Zu bem was ich in meinem Hanbbuche über die Gejchichte 
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ber italienifchen Litteratur bereits gejagt habe, füge ich nachträg- 
li noch das Folgende Hinzu. 


Die Geſchichtſchreiber Venedigs. 


Es war ein febr Löblicher Beſchluß der venetianifchen Res 
gierung, für die Bearbeitung der Gefchichte des Baterlanbes 
tüchtige Männer anguftellen. ‘Denn obgleich in einer folchen 
amtlichen Darftellung, die ganze und volle Wahrheit nicht an 
zutreffen ift, bas Tadelnswerthe ganz verjchwiegen, ober in allzu- 
günftiges Licht geftellt wird; fo geben doch die mitgetheilten (fonft 
in der Regel verfchloffenen) Quellen veichlihe Ausbeute, und 
erweitern ben Gefichtsfreis für unabhängig vaftebenbe Beobachter 
und Schriftfteller. Ungeachtet der unausbleiblihen Beſchränkung 
amtlicher Gefchichtfchreiber , offenbart fich doch die Perfünlibfeit 
jebes Einzelnen auf merfwürbige, eigenthümliche Weife. Wir 
fprechen zunächft von benjenigen, welche in die, von Apoftolg 
Zeno veranftaltete, zehn Quartanten füllende Sammlung ber 
Storici delle cose Veneziane aufgenommen find. 


Marc Antonio Sabellico (1436— 1506), 


bejchrieb die Gefchichte Venedigs von der äfteften Zeit bis auf 
bas Jahr 1487. Das fehr gute Latein und bie Klarheit ver 
Erzählung bat bem Werke verbienten Beifall erworben und 
manchen Mangel entſchuldigt. So fehlt es nicht an Irrthümern 
3. D. über Papſt Alexanders III. Ankunft in Venedig, den ans 
geblichen Sieg über ben Sohn Kaiſer Friedrichs I. (I, 142), 
ben Seefieg der Genueler über bie Flotte der Pifaner unb 
Friedrichs I., (211) u. ſ. w. Dem faft allgemeinen Gebrauche 
gemäß, erzählt Sabellico umftänblich und faft ausfchließlich ble 
Gefchichte der Kriege, während von anderen wichtigen Gegen» 
ftänden und von ber inneren höchft merfwirbigen Entwidelung 
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Venedigs fait nirgenbs bie Rede if. Ober wo Sabellico ge- 
wiffe Ereigniffe erwähnen mußte ift feine Erzählung einfeitig 
und meift ganz ungenügend, 3. B. die Schließung des großen 
Rathes, vie Verſchwörungen Tiepolos und Halieris, bie Hin⸗ 
richtung Carmagnolas. 


Pietro Bembo (1470-—1547), 


der Kardinal, fette Sabellico's Gefchichte von 1487 fort bis 
1512. Sein Latein ward damals (in einer übermäßig philole- 
gifirenden Zeit) außerordentlich gerühmt; und mit Recht; benn 
Wenige nur famen der Form und Farbe Haffifcher Schriftfteller 
fo nahe. Anvererfeits aber fühlt man bas Beftreben des Nach- 
abmens, welches vom Urbilde abhängig macht ohne es zu er- 
reihen, mithin etwas gefucht und erfünftelt erfcheint. Neben 
der breiten Kriegsgefchichte wird bie innere Entwidelung Vene⸗ 
digs einige Male, aber doch zu Kurz und ungenügend erwähnt. 
So erzählt Bembo zum Sabre 1488: „Die Aufwandsgeſetze 
wurben erneut, unb verboten bei Gaftmalen Pfauen, Faſanen 
und andere füftlibe Gerichte aufiutragen. Für Deden und 
Kleider foll man fein Gold, Silber und Purpur verwenben, 
ber Schmud einer Frau einen gewiffen Werth nicht überfteigen. 
Die Angeber von Uebertretungen ‘tes Geſetzes erhalten große 
Belohnungen und die Sklaven vie Freiheit. (13.) Glücksſpiele 
bleiben (mit wenigen Ausnahmen) unterfagt, unb Ueberbaue in 
ben engen Straßen nicht gebulbet. Alle hölzerne Brüden wer- 
ben allmählig in fteinerne verwandelt. (16.)“ 

„Im Sabre 1489 befablen die Sebnmänner daß Niemand 
(bei Verluft des Wahlrechts) feine Stimme offen abgeben dürfe. 
(21.) Uebevbaupt warb bas Verfahren beim Abftimmen wefent- 
lib und künftlich verändert, um verfchiebenen argen Mißbräuchen 
abzuhelfen. (29.)“ 

Die Entftehung des Bundes von Cambrah erzählt Bembo 
einfach (wie Immer) und der Wahrheit gemäß, hebt jebod aus 
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amtlichen Quellen hervor, daß der, angeblich fo fittliche £ub- 
wig XIL, ben venetianifhen Gefanbten, durch feierliche Lügen 
getäufcht babe. (259.) Der Schreden nad ver Nieberlage an 
ber Adda war groß, bald aber febrte Muth und Thätigkeit zu- 
rüd und man befahl, daß in Zeiten des Unglücks niemand fich 
weigern dürfe, ein öffentliches Amt anzunehmen. (258.)“ 


Paolo Paruta (1540 — 1598), 


ift unter ben amtlichen Gefchichtfchreibern Venedigs wohl bie 
ausgezeichnetfte Perſönlichkeit. Er fchrieb mit Recht italienijch 
und fein Wert umfaßt die Zeit von 1513 bis 1552, bem eine 
febr umftändliche Geſchichte des chprifchen Krieges (1569— 1573) 
angehängt ift Paruta fagt von fich felbft: „Ich nahm mir 
vor die Gefchichte Venedigs zu fdreiben mit der größten Auf- 
richtigfeit und der unbeftechlichiten Œreue, mit rubigem unb 
freien Gemüthe und mit Beifeitfegung aller £Leibenjhaften. 
(I, 4.) — Dies Gelübde bat Paruta gehalten, ohne jedoch 
feinen Stanbpunit als Venetianer gemütblos ganz aufzugeben. 
Sch theile einige Proben feiner Auffaffung und Beurtheilung mit. 

„Ludwig Sforza eröffnete (feinen eigenen Untergang nicht 
vorausfebenb) allen fremden, feinblihen Völkern ben Weg nach 
Italien zum Berberben des Landes und der Fürften. Diefe nach 
Neuerungen begierig, der Sreunbfdaft von Fremden vertrauen, 
geriethen untereinander in Krieg, verwüfteten mit bem Schwerte, 
und in jeber anderen verbammlichen Weile, ihr ungliüdliches, 
gemeinfames Vaterland. — In furzer Zeit faben fie fich von 
benfelben Leiden ergriffen, vie fie Anveren bereitet batten. Rein 
Theil des ebelen Landes blieb Tange Zeit hindurch unberührt von 
biefem Brande bes Krieges: e8 warb gepeinigt: burch Raub, 
Mord, und jede Art von Graufamleit. Heiliges und Weltliches 
ward entweiht, und ber frühere Suftanb fo verändert, als hätte 
Italien feine Rechte und jeine Würde ganz verloren. (I, 5.)“ 

nRaifer Marimilian war lebhaften Geiftes, tüchtigen 
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Leibes, gebulbig bei Anftrengungen, wohl unterrichtet im Kriegs⸗ 
weien. Aber feine Gedanken und Neigungen ftanben unterein- 
anber oft in Wiperfpruch, Berathungen allzu fchnell, Reben und 
Handeln veridieben, Leichte und geſchickte Auffaffung aller fich 
barbietenben Gegenftände, aber wenig Ueberlegung um etwas 
zum Ziele zu führen, ver Name des Kaiferthums febr groß und 
prächtig, in Wahrheit aber mehr von nur fcheinbarer Größe, 
und nur wenig geftüßt von wahrer Kraft. (I, 18.) 

n%eo X. werbe (die erwartete man nach feinem früheren 
Leben) beſchützen den Frieden, bie Eintracht, bie Rünfte. Statt 
beflen hielt er e8 (aus allerhand Gründen) für gerathen, fich in 
viele gemagte Unternehmungen einzulaffen. — Man rühmte feine 
königliche Breigebigfeit, feine Begünftigung ver Gelehrten und 
anderer ausgezeichneten Männer; allein bas Andenken feines 
Pontififats würde gerühmter febn, wenn er fit und Andere nicht 
ohne Roth in Kriege geftürzt und bisweilen hätte von feinen 
Neigungen fortreißen laffen. (22, 328.) 

Karl ben V. und Franz ben I. (biefer bamals mit Ve- ' 
nebig verbünbet) ſchildert Paruta, wie folgt: „Der Kaifer be- 
faß große Klugheit und Scharffinnigfeit, Reife in Beratbungen, 
Würde in Gefchäften, höchſte Gebulb nnd Ausbauer, vermöge 
welcher Eigenfchaften und Künfte er verftanb günftige Zeiten und 
Gelegenheiten abzuwarten, und zu feinem größten Vortheil zu 
benugen. — In Franz dagegen leuctete eine gewiſſe Groß- 
berzigleit, welche ihn veranlaßte leicht auf Sachen einzugehn, 
bie ibm Lob der Großmuth und Rriegsebre einbringen {ünnten. 
Er wünfchte mehr ben Feind burd wahre Tapferkeit, als burch 
fonftige Vortheile und Nachitellungen zu befiegen. Sein Geficht 
und feine Worte waren aufribtige Anzeichen feiner geheimften 
Gebanten. Der Raifer liebte Männer ſchlauen und kriegerifchen 
Geiftes. Seiner Worte waren wenig, feine Gebanten tieffinnig, 
fein Ehrgeiz brennend, jedoch nicht offenbar, bas Streben nach 
eigener Größe, ftets mit bem Scheine von Rechtlichkeit und Ge- 
meinwohl bebedt. Franz begünftigte mit größter Freigebigkeit 
alle diejenigen welche er in irgenb einer geiftigen Richtung für 
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ausgezeichnet hielt. Er trachtete nach dem Ruhm der Beredſam⸗ 
keit, Herablaſſung, Menſchlichkeit und Freigebigkeit; vor Allem 
aber (was er nicht verhehlte) nach Kriegerufm. (I, 307.)“ 
Zum Sabre 1513 erzählt Paruta: „Die Schweizer find 
ohne Scham und Maaß bem Geize Hingegeben, und geben in 
ihren ungebührlichen Begierven und Gorberungen fo weit, daß 
fein Töniglicher Sat ihnen genügen koͤnnte. — Sie wollen 
lediglich burd Kriegsſold erwerben, ſchätzen anbere Thätigkeiten 
gering, halten ein elegantes Leben für verweichlichend, verbringen 
ihr Leben in Anftrengungen und Meühjeligfeiten. Ihre, von 
Natur fräftigen Körper gewöhnen fie zu ertragen Hunger, Durft, 
Kälte, Nachtwachen. Die Kraft ihrer Leiber, die Erfahrungen 
des Krieges, macht bieje wilden Gemüther fo kühn daß ihnen 
fein Feind furchtbar, feine Unternehmung ſchwierig erfcheint. 
Aber neben biefer Kriegestüchtigleit verlegen fie anbererfeits oft 
bie Treue, verfagen felbft bilfigen Befehlen ben Gehorjam, be- 
rüdfichtigen mehr ihren Vortheil, als bie Ehrbarkeit, und ftellen 
“ ihre Freiheit binauf über alles Andere. (I, 24, 35, 36.) 
Ein anderes bebeutenbes Wert Paruta’s find feine poli- 
tifhen Abhandlungen (discorsi politici), weldhe an Mac- 
iaveli erinnern, und ihm an Abrundung des Sthls und Schärfe 
des Urtheils zwar nicht gleichlommen, hingegen aber frei finb 
von beflen Fehlern. Sie bebanbeln gründlich und verftänbig 
einzelne Fragen meift aus der römifchen und venetlanifchen Oe- 
Ihichte, 3. B.: „War die Zerftärung Cartbagos, Urfach des 
Untergangs von Rom? Warum bat Venedig nicht-fo viel Länder 
gewonnen wie Rom? Folgte bas Unglüd bei Ghiera d'Adda aus 
Unvollfommendeit ver inneren Einrichtungen Venedig? u. |. w.“ 
In Bezug auf jene erfte Frage fagt Paruta: „Nicht Muße 
und Frieden, fonbern unaufhörlicher Krieg, war bie nächlte 
und wahre Urfache der bürgerlichen Zwiftigfeiten unb ber Ver⸗ 
faffungsänberungen. Daber ver fteigenbe Ehrgeiz in ben Ge: 
müthern der Bürger, bie übermäßige Macht Einzelner, Bür⸗ 
gerkrieg und Untergang. In 685 Sabren warb ber Tempel 
bed Janus nur zweimal auf kurze Zeit gefhloffen, nie ers 
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freute fid die Stadt einer Löblichen, bürgerlichen Ruhe und 
Muße. (137.)“ 

„Man tam ber Herrfchaft eines Einzelnen Immer näher, 
von bem bie Menge (insbejonbere bie Soldaten) Ehre und Lohn 
erwarteten. Daher fanden Marcus Brutus und Caffins nicht 
ben Beifall und Anhang wie Junius Prutus und Virginius. 
(155.) 

Mit vielem echte zeigt Paruta bie große Thorheit und 
ſchreiende Ungerechtigkeit der in Cambray gegen Venedig verbün- 
beten Herrfcher. „Wie fonnte (jagt Paruta) ver Kaifer Marimilian, 
ber Freunbfchaft Frankreichs vertrauen und anftatt die {don über- 
große Macht diefer gefährlicher Nachbarn zu bekämpfen, fie noch 
vermehren. Wie konnte ber, wegen feiner Klugheit fo gerühmte 
Ferdinand von Spanien, ans einer fo gefährlichen Unternehmung, 
für fi wahren Vortheil erwarten? Wie Pabft Julius (der bie 
Größe und Freiheit Italiens bezwedt hatte) fit mit ausländi⸗ 
{chen Fürften zum Untergange des Sreiftaats verbinden, auf 
welchem anerfarint der Ruhm und die Hoffnung Italiens bes 
tubte. (421.)“ 


Audren Morofini (1557 — 1618), 


bat in drei ftarfen Quartanten bie Gefchichte Venedigs von 1521 
bis 1615 befchrieben. Se weiter man vorrüdt, befto weniger 
fcheint es zeitgemäß Tünftliches Latein an bie Stelle bes natür- 
lich gewordenen Italieniſch zu fegen. Auch ermüben bie zahl- 
fofen, bem Gedächtniß gar nicht einguprägenben, unbebeutenden 
Rriegsbegebenbeiten. Hiezu kommt daß man Alles von einem 
einfeitigen, ich möchte fagen fchiefen Stanbpunit betrachten muß. 
In der Regel ift nämlich Venebig nicht der Mittelpunkt ber Er- 
eigniffe; es ftebt zur Seite, am Umfange, unb wirb meift von 
größeren Gewalten beftimmt und fortgeriffen Dem theilneh- 
menben Beobachter drängen fit bie wehmüthigften Betrachtungen 
auf, über bas tragifche, unvermeiblide Schickſal Venedigs. 
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Die Entdedung Amerikas und des Seeweges nach Oftinbien, 
bie fteigenbe Macht ver Türken, Deutichen, Spanter, Jranzofen! 
Es ift fait ein Wunder zu nennen, daß ber Freiftaat fein Leben 
noch bis zum Ende des achtzehnten Sabrhunberts friftete. 


Giovanni Batifta Nani (1615 — 1678), 


erzählte in italienifcher Sprache Venedigs Gefchichte von 1613 
bis 1671. Es ftanb in der Gewalt feines venetianifchen Ge⸗ 
ſchichtſchreibers, die, foeben angebeuteten, fehr großen Schwierig. 
feiten ganz zu befeitigen. Deshalb fol man nicht verbrießlich 
ritteln, fonbern banfbar anerfennen, was fie leifteten. Auch 
befigt kein Staat eine Reihe amtlicher Hiſtoriker, welche man 
ben venetianifchen gegenüber ftellen könnte. Anbererjeits ift es 
natürlich daß feitbem nicht allein die Berichte über andere Stan- 
ten, fonbern auch über Venedig felbft wefentlich vervoliftänbigt 
wurben. Deshalb, und weil e8 an Raum gebricht, muß ich es 
mir verfagen längere Auszüge aus biefen Gefchichtichreibern mits 
zutheifen. ' | 


Midele Goscarini (1632—1692), 


ift der legte, in Zeno’8 Sammlung aufgenommene venetianifde 
Giftoriler. Sein Wert umfaßt die Zeit von 1669 bis 1690. 
Unter den nicht amtlichen Gefchichtfchreibern Benebigs, erwähne 
ih zuerft: 


Bettor Sandi. 


Principj di Storia civile della Repubblica di Venezia, von 
‚ ber älteften Zeit bis zum Sabre 1700. Diefem Zitel feines 
Wertes gemäß hat Sanbi weit mehr als irgenb einer ber bis: 
her erwähnten venetianifchen Gefchichtfchreiber, auf bie innere 
Entwidelung bes Freiftants (Berfaffung, Verwaltung, Kirche, 
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Handel, Sitten u. ſ. w.) Rückſicht genommen, feinen Stand⸗ 
punit, als venetianiſcher Nobile, aber nirgends verläugnet. 
Daher billigt er die Schließung des großen Rathes. Nur bas 
burd, daß man eine fefte, erbliche Ariftofratie der Befübigten 
eingeführt, und eine durch Wahlen wechjelnde, unfichere, fchwan- 
fenbe, in Parteien zerfallende Herrſchaft verworfen babe, fet 
Venedig groß und dauerhafter gemorben, als alle bemofrati- 
firende Republifen Italiens. ,, Allerdings fcheint e8 (fagt Sanbi, 
II, 7) daß perjdönliches Verbienft ein Recht habe vorangeftelft 
zu werben ben Anfprüchen Verftorbener, ober der von ihnen ab- 
ftammenben Perſonen; allein die Zahl der angeblich Verbienft- 
lihen wäre zu gering geblieben und ihre Auswahl außerorvent- 
lich fchwer gewejen.“ 

Daß Sanbi, von biefem Standpunkte aus, die Verſchwörung 
des Ziepolo verdammt, verfteht fich von felbft; doch fügt er 
Hinzu: „Man kann nicht läugnen, baf ein Theil ber Verfchwörer 
einen unauslöfchlichen Wiverwillen gegen ben Dogen Grades 
nigo begten (welcher bauptfächlic die Schließung des großen 
Rathes vurchgefett Hatte): denn durch bie Richtung feines Gei⸗ 
ftes, ben Glanz der, in jungen Sabren erlangten hoben Stellung, 
burd bas Bepußtſeyn feiner Herrfchergaben, war er wohl zu 
einem allzu ftolzen Benehmen gefommen, welches in Ariftofratien 
ben ſchärfſten Haß erzeugt. (II, 25.)” 

Ueber ben, im Sabre 1810 geftifteten, fehr mächtigen Rath 
ver Zehn, fagt Sanbi (II, 33): „Eine heilige (santissima) 
Einrichtung! Denn bie folgenden, und bas jebige Jahrhundert 
haben gezeigt, welch großes Verdienſt jene Behörde für die Er» 
baltung der Republik fich erwarb. Sie erhielt für Alle gleich- 
mäßig aufrecht die Verehrung der Gefege, und hemmte etwa⸗ 
nigen Mißbrauch der Vorrechte. — Die Wachſamkeit der Zehn 
und ihre Snquifition entdeckte ſelbſt geheime Abfichten, und ver- 
eitelte ihre Zwede ohne Auffeben und Tumult. Ohne eine folche, 
wenig zahlreiche, mit fo großer Gewalt verfehene Behörbe, hätte 
man bies nicht erreichen fünnen. (34.)” 

Sandi's Entwidelung ver höchft verwidelten Verfaffung tft 
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febr genau und febr lehrreih; Raum und Zwed erlaubt aber 
buraus nicht darauf näher einzugeben. Vorſtehende Anbeu- 
tungen zeigen genügend, wie febr fi) Sandi von vielen andern 
Geſchichtſchreibern unterfcheibet. 


Pietro Garzoni (ft 1715), 


läßt fich dagegen in feiner Gefchichte Venebige (1682 — 1713) 
faft gar nicht auf innere Staatsereigniffe ein. Die Erzählung 
ber türfifchen und wefteuropäifchen Kriege, füllt faft bas 
ganze Werk. 


Chriftoforo Tentori. 


Tentori's Werft bat ben Titel: Saggio sulla storia ci- 
vile, politica, ecclesiastica, e sulla Corographia e Topo- 
graphia degli stati della Repubblica di Venezia. Es ent- 
hält, neben bem Gefchichtlichen, fehr lebrreid bas, mas wir 
jebt Statiftil nennen, zu einzelnen Auszügen fit aber nicht 
eignet. Daß der, von ihm im Ganzen feftgehaltene Stanbpuntt 
ber venetianifchen, unbewaffnet neutralen Abelsariftolratie, durch 
bie neuen revolutionairen Bewegungen zerftört warb, ergiebt 
anf höchſt Tehrreihe und höchft tragifche Weile Zentori’s: 
Raccolta ragionata di Documenti inediti che formano la 
storta diplomatica della revoluzione e caduta della Re- 
publica di Venezia. 1799, 2 Th. 4°. Ich babe von biefem 
feftenen Buche, in meiner Gefchichte des Untergangs Benebigs, 
dankbar vielen Gebrauch gemacht. | 


Giacomo Diedo (1683— 1748), 


ſchrieb eine Gefchichte Benebigs, vom Urfprunge per Stabt, bis 
zum Sabre 1747, in zwei Quartbänben; verftänbig unb gemä- 
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ßigt, jeboch (nicht unnatürlich) im Sinne ber, feit Jahrhun⸗ 
berten bejtehenden Wegierung. Dem gemäß fagt er über bie 
Schließung des großen Rathes: „Der Doge Orabenigo brachte 
biefe Maßregel in Antrag und der große Nath beftätigte bie- 
jelbe, ber fchweren Unruhen halber, welche jäbrlih in ber 
Stadt entftanden burch die große Zahl der Bewerber. Denn 
im Anbenfen an bie alte Autorität ließ fit bas Volt bisweilen 
zu ben anftößigften Aufftänden verleiten. Auch wurben bie 
Bürger durch jene Mafregel fähiger, ver Stabt gut zu bienen, 
und lernten durch längere Amtsdauer die Gefchäfte beſſer füh- 
ren. (I, 107.) — „Nach der Verſchwörung bed Tiepolo, 
(melde ben Staat bem Untergange nahe brachte) warb zur 
Berhütung ähnlicher Ereigniffe, ver Rath der Zehen ge- 
gründet. Er erhielt unbefchränftes Necht zu unterfuchen und 
zu Strafen, und warb beshalb von benen gehaft und gefürchtet, 
die da wünſchten daß bie Willfür ihrer Irrthümer und ibre 
Schuld ungeftraft bleibe. Dennoch hielt man jene Behörde für 
bas einzige Mittel, Ruhe und Orbnung in Stabt und Staat 
aufrecht zu halten. (116.)“ ‘ 
Diebo verjchweigt nicht, daß Gründe zur Unzufriedenheit vor- 
handen waren, bie bem Doge Baliero (1355) Anhang ver- 
ſchafften. „Nach beffen Hinrichtung (erzählt Diebo) wurben 
400 Mitfchulpige gefôpft, gebangen, erfäuft, die Güter ein- 
gezogen, und des Dogen Hänfer niebergeriffen. (141.)” 
Obgleich Diedo (vielleicht mit Recht) annimmt, daß Car⸗ 
magnola feine Hinrichtung verdient hatte, unterliegen bie For 
men bes Prozeßverfahrens doch gerechten Tabel. (221.) — 
Daß die Kriegsgeichichte und bie Gefchichte anderer Staaten auch 
tu Diebo’6 verftändigem, überfichtlichen Werke einen großen Raum 
einnehmen, verftebt füch von felbft; um fo weniger aber Tann 
ih, auf bem hier beichränkten Raume davon Auszüge geben. 
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Geſchichtſhreiber von Florenz. 


Florenz hat keine Reihe amtlicher Geſchichtſchreiber aufzu⸗ 
zeigen, wie Venedig: eine natürliche Folge der weſentlichen Ver⸗ 
ſchiedenheit beider Freiſtaaten. In Venedig alle Einrichtungen 
feſt gegründet und durch eine ernſte, ja ſtrenge und doch ge⸗ 
ehrte Regierung aufrecht erhalten. Mittel und Zwecke einfach 
und anerkannt; keine Parteiungen, keine plötliche Verände⸗ 
rungen. Mithin war es klar was die Regierung von ihren 
Geſchichtſchreibern fordern mußte, und worauf dieſe (unbeſchadet 
ihres Berufes) eingehen fonnten. — Ganz anders in Florenz. 
„Eine (wie Botta ſagt, I, 16) immer tumultuariſche Republik, 
mit faſt täglichen Veränderungen der Menſchen und der Ge⸗ 
fete.” — Hier war es unmöglich Seitens ber fo oft wech⸗ 
felnden Regierung eine regelrechte, allgemeine Gefchichtichreibung 
einzuleiten. Ste blieb ben Neigungen und Talenten ber Eins 
zelnen überlaffen; und wenn biemit eine gewiſſe Einſeitigkeit, 
eine Vorliebe für biefe oder jene Partei faft nothwendig ver- 
bunden war, fo ftieg die Moannigfaltigleit der Auffaffung und 
Beurtbeilung; — jeboch fait nie bis zu leidenfchaftlicher Ver⸗ 
fennung oder Verbeimlichung der Wahrheit. In einem Punkte 
find jebod die venetianifchen und florentinifchen Gefchicht- 
fohreiber ähnlich, indem fie die Erzählung nicht auf ihr Vater- 
lanb befchränfen, fonbern oft noch umftänblier von anberen 
Staaten und größeren Reichen fprechen; welche Berichte zwar. 
immer eigentbümlih, aber nicht immer gründlich unb ber 
Wahrheit gemäß find. Macchiavelt und Ouicciarbini (von 
benen {on anverwärts die Rede war) zur Seite faffenb, gebe 
ich fogleich über anf 


Jacobo Nardi (1476— 1555), 


ein zur republifanifchen Partet gebüriger, inbef gemäßigter unb 
Wwabrbeitliebenber Mann. Seine Gefchichte umfaßt ben Zeitraum 
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von 1494 bis 1531. Gegen bas Œnbe bes funfzehnten Jahr⸗ 
hunderts jtanben in Slorenz zwei Parteten gegenüber, eine. welt- 
lié lebenbe politiiche, und eine ftrenge, puritanifche Partei. 
Das Haupt ber lebteren war der Dominikaner Geronimo Sa- 
bonaroin (1452—1498). Er brang auf eine Verbefferung 
ver kirchlichen Einrichtungen und ber päpftlihen Herrſchaft, 
verdammte leidenſchaftlich und einfeitig fait alle Wiffenfchaft und 
Kunſt, fowie alle weltlichen Freuden und Genüffe, mifchte fich 
in die politiften Angelegenheiten und weiſſagte begeiftert über 
mandherlei Dinge. Aus biefer Anbeutung geht fchon bervor, 
daß Savonarola wefentlih von Luther unb ben deutſchen Refor⸗ 
matoren verfchievden war. Auf feine und eines anderen Mines 
Domenico ba Pescta Aufforberung zogen Finder (und gewiß 
auch Erwachfene) unter geiftlihen Sprüchen und Gebeten, von 
Haus zu Haus. 

„Ste ſammelten (erzählt Narvi, I, 112) eine erftsunliche 
Menge von lateinifben und itallenifchen Büchern, bie für un- 
anftänbig galten, von Zeichnungen und Gemälben, welche zu 
böfen und ungebührtichen Gebanfen Tonnten Veranlaffung geben. 
Berner: falſche Haare, Kopfputz der Damen, rothe Schminke 
und andere Schmudmittel, Riechwaſſer, Biſam und ähnliche 
Dinge, Brettiphele, koſtbare Schacdhipiele, Spiellarten und 
Würfel, Harfen, Lanten und Zittern und ähnliche muſikaliſche 
Suftenmente, die Werke des Boccacio, Morganti und ähnliche, 
enolich auch magiſche und abergläubifche Bücher. Alle dieſe 
Saden wurden in unglaublicher Menge auf einem dazu errich- 
teten Gebäude Fünftlich aufgehäuft, Reiſig und andere brennbare 
Gegenftänbe darum gelegt, Site für die Zufchauer beforgt und 
Alles verbrannt.” 

Ungeadtet ver Papit, Savonarola in ben Bann that, fanb 
et lange zahlreichen, gläubigen Anhang; allmählig aber ftieg ‘in 
bem hochgebilveten (wiſſenſchaftlichen unb künſtleriſchen) Flo⸗ 
venz, ber Widerſpruch gegen jene übertriebenen unb gewalt- 
famen Maßregeln, fowie der Unglaube an Savonarola’s Weiſſa⸗ 
‚gungen, au: foliber Höhe baf man ihn verhaftete, folterte und 
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am 7. April 1498 verbrannte. — Gewiß banbelten beide Par: 
teien, in mehr als einer Dinficht, unverftänbig und ungerecht, 
fo daß Savonarola's Gefchichte (gleich vielen andern Ereignifien) 
erweifet, baf in ben vorhandenen Dormen leine hinreichende 
Bürgſchaft für eine lange Lebensdauer der Republif gegeben war. 


Filippo de Nerli (1485 — 1556), 


beginnt feine Gejchichte von Florenz mit bem Jahre 1215, und 
führt fie umftändlicher hinab von 1494 bis 1537. Cr war 
ben Medicäern befreunbet, verhehlt aber um beswillen wicht ihre 
Mängel. Bon Cosmos bem älteren fagt Nerli: „er ſiarb 
im 75. Jahre feines Lebens, 1464, nachdem er (zurückgelehrt 
aus der Verbannung) ben Staat über 30 Sabre lang geleitet 
batte. Obgleich viel äußere Feinde, viel innere Parteien vor 
handen waren, bewaffnete er fi nie, gebrauchte Feine außer⸗ 
ordentliche Gewalt und entfernte fich nie von der gewöhnlichen 
bürgerlichen Lebensweiſe. (49.) — Lorenz von Mevdicis ſtarb 
1492, im 44. Lebensjahre. Es warb, und wird allgemein 
anerlannt, daß er Srieben unb Gleichgewicht zwifchen ben italie: 
nifen Staaten aufrecht erhielt. (57.) — Nachvem Herzog 
Aleranders Herrfchaft [bien befeftigt zu feyn, ergab er fih 
ganz ben Lüften, ohne alle Rüdfibt auf Berfonen, Anftanb und 
Zucht, was ibm natürlich viele Feinde erweckte und zum Theil 
feine Ermordung buch Lorenz von Medicis veranlaftt. 
(286.) 

„Alle in Florenz vorgenommenen Veränderungen gereichten 
immer nyr zum Vortheil einer Partei; fie bezweckten mie bie 
Wohlfahrt des Ganzen. Daher konnte die Republik nie rubis 
frieblich und in feftem Zuſtande feyn. (63.)“ 

„Zur Zeit der Belagerung von Florenz burd bas kaiſer⸗ 
lich päpftliche Deer (1529) verkaufte man (Gelbmangels halber) 
bie Güter der Zünfte, Hospitäler, Gefellichaften, Gemeinen, 
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Hänfer, fonftige Befitungen u. f. w. zu Spottpreifen. (202.) 
Ebenfo wurden die Güter der fogenannten Rebellen eingezogen 
und viele Kirchengüter verfauft. (215, 223.) 

Als Flovenz burd bas Taiferlich- päpftliche Heer erobert, 
und ein erbliches Herzogtum der Medicäer eingeführt war, 
blieben harte Rüdichläge und Gegenmaßregeln nicht aus. Die 
Mängel der Republif erjchtenen fo groß, daß Viele ben Ueber- 
gang zur Alleinherrichaft als einen Gewinn betrachten Tonnten; 
leider arteten aber bie fpäteren Medicäer fo aus, daß bie 
Sehnſucht nach bem Bergangenen, früher Getabelten, nicht un- 
natürlich hervorbradh. — Das gewaltige, wilde, unrubige Flo⸗ 
renz, warb allmäblig ftill, ruhig, gemäßigt. Nach glückichen 
und unglüdlichen Zeiten, ift es (wie Venedig) aus ber Reihe 
mabhängiger Staaten verſchwunden: — es hatte aber boch 
einft feine eigene Gefchichte, und viele feiner Schriftiteller und 
Künftfer, bleiben unfterblich! | 


Benedetto Bardi. (1502 —1566). 


Varchi's Gefchichte von Florenz umfaßt zwar nur einen 
furzen, aber wichtigen Zeitraum, von 1523 bis 1538: die Auf- 
föfung der Republik und die Gründung eines erblichen Herzog- 
thums. Obgleich dem Herzoge Kosmos und ben Mebizeern 
befreundet, wird Varchi dennoch nicht ihr Schmeichler, und bei 
Anklage und Vertheidigung der Republik beftrebt er fich gleich- 
falls die Wahrheit anszufprehen. So fagt er 3 B.: „Im 
einem nicht wohl georbneten, ja jehr verberbten Freiftante (wie 
Florenz war) ift es ganz unmöglich baß gute unb tüchtige 
Männer emporfommen; oder wenn bies gelingt, werben fie fo 
beneibet und verfolgt, baÿ fie erzärnt fich empôren, ober vers 
jagt bavongeben, ober vor Betrübniß fterben. — Es gab zwei 
Danpturfachen ver florentiner Mängel: erftens die vielen Sekten 
und Barteien, welche ben Staat lebiglib zu ihrem Vortheil 
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umgeſtalten wollten, und zweitens bas große Anſehn welches 
faſt immer die Doktoren der Rechte beſaßen. Man ſetzte irrig 
voraus daß ſie Alles verſtänden, während ſie von Politik und 
Verwaltung nichts verſtanden und eigenliebige Zwecke verfolgten. 
(I, 236, 400.)“ 

Hier mag noch folgen was Varchi Über zwei hochberühmte 
Männer fchreibt, Macchiavelli und Guicciardini. „Macchia⸗ 
velli war verhaßt, theils feiner böfen Zunge, unb feines we⸗ 
nig ehrbaren oder feiner Stellung unangemeffenen Lebens halber, 
teils wegen feiner Schrift: der Fürſt, welche er an Lorenzo 
bi Lorenzo richtete und worin er ihm belebrte wie er fi zum 
unbefchräntten Heren von Florenz machen fünne Es jchien 
als wolle er (nach bem Inhalte biefes wahrhaft gottlofen 
Buches) ben Reichen ihr Befitthum, ben Armen bie Ehre, 
Allen die Freiheit nehmen. Nichts befto weniger war Macchia⸗ 
velli angenehm in der Unterhaltung, bienftfertig gegen Sreunbe, 
Freund tugenphafter Männer unb überhaupt werth baf bie 
Natur ibm gegeben hätte entweder weniger Geift, ober ein 
befferes Gemüth.“ — Es iſt bier nicht ver Ort anzuführen, 
was man zur Beftätigung, oder Wiberlegung biefer Urtheile 
gefagt bat. (I, 267.) 

nOuicciarbint (erzählt Varchi) war nicht allein ausge- 
zeichnet bur Adel der Geburt, Neichthum, Doftorwürbe unb 
als päpftlider Beamter, fonbern auch außerorbentfich geehrt 
ob ver größten tbeoretifhen und praktiſchen Kenntniffe. Er 
Batte die genaufte Einficht menfchlicher Handlungen und öffent⸗ 
ficher Angelegenbeiten, und urtbeilte barüber aufs Beſte. An⸗ 
bererjeit aber war er äuferft ftols und anbrücig; Geiz unb 
Ehrgeiz trieben ihn weiter als fich für einen beldeibenen Bür⸗ 
ger ſchickt. Er Hafte die Vollsherrſchaft, und würde ant lieb- 
ften Wenige an ver Spite gefehn haben, unter benen ihm, 
als bem Serbienfilidften, ver größte Antheil ber Macht wäre 
zu Theil geworben. (I, 435.) — Bei ver Wahl des Herzogs 
Kosmus lies fi Ouiccarbini (der Alles leitete), durch Ehrgeiz 
ober Geiz, ober durch beides fo verblenden und fortreifen, 
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ba er nicht fab was er that, ober was vorging. Er glaubte: 
ein Süngling von fo vielen unb folben GCigenfhaften würde 
ihren Neigungen und Bequemlichkeiten bienftbar ſeyn, fit 
mit jagen, Fiſche fangen und Vogelftellen vie Zeit vertreiben, 
ihm (bem Guiccarbini und Wenigen Anderen) aber überlaffen 
zu regieren und (wie man fagt), fit am. Staate vollzufaugen. 


(TIL, 280.)“ 


Giovam Batifta Adrienui (1513?— 1579), 


febte Varchi's Geſchichte fort bis 1574, bis zum Tode Herzogs 
Rosmus L Er betrachtete die Herrfchaft ver Mebicäer wie 
eine vollendete Thatſache, und hält die Herftellung ver Republit 
nach der Ermorbung bes Herzogs Alerander (1534) nicht für 
rathſam, ober möglich. Manche wünfchten daß die Herrichaft 
fich wieder unter Mehrere vertheile; bas niebere Bolt fürtete 
aber deren Uebernmth, und war ben Medicäern geneigt wegen 
ihrer Freigebigleit, ihrer Befte, Spiele, Derablaffung u. |. w. 

(14) Adriani fährt fort: „Mochte Macht und Weisheit ber 
Bürger noch fo groß febn, fie reichte nicht bin der inneren und 
äußeren Gefahren, Herr zu werben. Auch denen, welche eine 
Vollsherrichaft fürchteten, bien es am ficherftien und wür⸗ 
bigften unter der Herrichaft eines Fürften zu leben. Bei einer 
Mehrherrichaft war zu beforgen daß bie eine Partei fich ganz 
an Frankreich, die andere ganz bem Kaifer anfchließe, bis bie 
unausbleiblichen Sehen, Franz I. oder Karl V. zum unum«- 
ſchränkten Herren erheben würden. Diefe und ähnliche Anfichten 
und Betrachtungen, führten zur Erhebung des Herzogs Kosmus, 
ober Gofimo des erften. (17.)“ 

Gofimo war ein Mann von großem SBerftanbe und uns 
gewöhnlicher Charakteriftil, ftreng, ja (wenn er es zur Erhal⸗ 
tung unb Befeftigung feiner, viel beftrittenen Macht für nöthig 
bielt) felbft argliftig und graufam. Neigung und Nothwen⸗ 
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digkeit trieben ihn an ſich um die Verhältniſſe und Geheimniſſe 
aller anderen Höfe aufs Genaueſte zu bekümmern; zu welchem 
Zwecke er (Roften nicht ſcheuend) überall öffentliche und ge- 
beime Agenten, Kundſchafter, Spione unterhielt. Von ben 
Ergebniffen befamen bochgeitellte Beamte und Befreunbete bes 
Herzogs mehr over meniger Kenntniß, und Aoriani (dev zu ben 
fetten gehörte) Konnte, bei Erzählung der Welthändel davon 
nützlichen Gebrauch machen. In befonbers engen Berhältniffen 
ftanb Gofimo zu bem fpanifchen Hofe, und fein ältefter Sohn, 
Franz, bielt fi lange in Mabrit auf. Wenn alfo Abriani 
über die Perfönlichfeit und die Schidfale des Don Karlos 
berichtet, fo erfahren wir nicht allein, was ein gleichzeitig 
lebender und fchreibender, gefcheuter Mann barüber bachte und 
wußte, fonbern auch bas, was bie beften Quellen wahrfcheins 
lich bezeugten. Deshalb mag Folgendes über biejen fo an- 
ziehbenden und viel befprochenen Gegenftand im Auszuge bier 
Plat finden. | 

„Don Karlos, der einzige Sohn König Philipps IL, 
baßte feinen Bater. Die Natur und die Sitten bes Prinzen 
waren ber Art, daß weder fein Vater, noch die Großen des 
Reiche (welche rubig leben wollten) daran Gefallen finden 
fonnten. In allen feinen Handlungen zeigte er fich urtheilslos, 
dachte baran fit bem Anfehn feines Vaters zu entziehen und 
Unruben zu erregen. Und zur Ausführung von berlei Ge- 
danken Hatte er in feiner Weife das Wohlwollen ver Spanier 
und die Hülfe feiner Umgebungen gewonnen. Vielmehr hafte 
er biele und fblug fie oft, insbefonbere die vom Könige bei 
ibm Angeftellten. Daher warb er von Vielen gebaft, und all« 
gemein gefürchtet. Diefe Natur, biefe fo abfonberlihe Lebens⸗ 
weile war feinem Vater febr unangenehm, und hatte Veran⸗ 
faffung gegeben ihn feit langer Zeit genauer zu beobachten. 
Wäre er fein Brinz geweſen hätte man ibn für verrückt erklärt; 
jet diente fein hoher Stand zur Entſchuldigung und zur Ver⸗ 
heimlichung. ine bezwedte Heirath mit ber Tochter Aaifer 
Maximilians kam deshalb nicht zu Stande, und weil man ibn 
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für unfähig hielt Kinder zu zeugen. Wenn ſein Vater ihm 
ernſt vorſtellte daß ſolch eine Lebensweiſe, ſolche Sitten, eines 
Königs, eines Prinzen unwürdig wären, gerieth er in großen 
Zoru, ja feine ausfchweifende Natur erregte Verbadt, daß er 
etwas gegen die Perfon bes Königs unternehmen unb Neues 
rungen verfnchen würde. Deshalb begab fich der König am 
18. Januar 1557 (nach vorbergegangener forgfältiger Bera⸗ 
thung) mit einigen feiner angefebenften, von bem Prinzen aber 
gebaften Räthe, Nachts in bas Zimmer beffelben. Der Prinz 
fprang aus bem Bette auf und rief: ‚wollen Sie mich um- 
bringen?” — „Du haft nichts zu fürchten, (antwortete ber 
König) Alles was gefchieht, gejchieht zu Deinem Beſten.“ — 
Hierauf nahm er bas Schwert, was ber Prinz immer neben 
fit hatte, und zog ein, unter bem SKopffiffen liegenbes, gela- 
benes Gewehr hervor. Hier rief Rarlos von Neuem: ob ber 
König ibn umbringen, over für verrüdt erflären wolle. Ich bin, 
fügte er noch lauter hinzu, nicht verrüdt, aber in Verzweiflung 
(disperato). ” 

Alle gefährlichen Inftrumente, alle Papiere wurden Binwegs 
genommen, genaue Aufficht angeorbnet, mündlicher und fchrift- 
liher Verkehr mit anderen Perfonen ftreng verboten. Den 
böchkten Reichsbehörden und ben fremben Gefanbten eröffnete 
Philipp: daß dringende Gründe und bas Beſte des Reiche, die 
ergriffenen Maßregeln nöthig gemacht hätten, worüber er zu 
feiner Zeit bas Nähere mittheilen werde. Hiexauf fährt Adriaui 
fort (1425): 

„Die wahre Urfach, welche ben König zu fo ungewöhnlichen 
Schritten vermochte, ilt nicht Leicht zu ermitteln. Einige fagten: 
der Prinz Hatte die Abficht ben König und mehrere feiner (ihm 
mißfälligen) Räthe umzubringen; auch lag es zu Tage, daß er 
gegen feinen Vater, vieler jtrenger Zurechtweiſungen halber, 
übel gefinnt war. Unbere fagten: aus eitelem, tadelnswerthen 
Ehrgeiz, wollte fich Karlos gegen ben, von ihm beneiveten RD 
nig empören, nach Italien, und vielleicht fpäter an ben Hof 
des Kaiſers geben. Es fanden fich viele, von ihm an mehrere 
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Fürſten gefchriebene Briefe, worin er .fich über bie von feinem 
Bater erlitterie üble Behanplung beflagt, und ihn einer fchlechten 
Regierungsweiſe befbulbigt. Er bittet um Mitleiven unb ver 
fpricht viel über feine künftige Regierungsweiſe. — Zmei Tage 
vor feiner Verhaftung eröffnete er feine Plane bem Don Juan 
d'Auſtria, dem Bruder Philippe IL, welcher fie wahrfcheinlick 
biefem mittheilte.“ 

„In ber Haft ward Rarlos immer ungecrbueter und un- 
angenehmer gegen feine Aufſeher, und noch mehr gegen fich 
felbft; fo daß er 3. D. zuweilen in zwei Zagen Teinen Biffen 
af, bis fein Vater, ihn befuchend, ihn bazu vermochte. Wie- 
berum übernahm er fih bann (in allen Handlungen ohne 
Maaß) bergeftalt, und trank fo viel eisfaltes Wafler, daß er 
ben Magen verbarb und nichts mehr verbaute, fondern Alles 
von fich gab und täglich an Geift und Leib fchwächer ward, 
bis er (ben 5. Juli 1568) ſtarb.“ 


Bernardo Segni 


fhrieb eine Gefchichte von Florenz, welche die merkwürdige 
Bet von 1527 bis 1555 umfaßt: alfo ben Untergaug ber Res 
pablif, ble Ermordimg des Herzogs Aleranber, und einen 
bebentenben Theil der Regierung Gofimo des erften. Er er- 
zählt zum Sabre 1528 (49): daß bie berrichenbe Partei jebess 
mal über die Staatseinnahmen willfürlich verfügte, und bie 
Nichtherrfchenden bedrückte. Der Berfuch, bei ben bringenben 
Bebürfniffen auch die Geiftlichkeit zu beftenern, fand ben größten 
Widerſpruch. J | 

Ferner berichtet Segni (73): „Alexander von Medici (ber 
erſte Herzog von Florenz) war ver Sohn Lorenzens von Medici 
und einer Sklavin, Namens Ama Da fie fih aber auch 
mit bem nachmaligen Papft Klemens VIL., und einem im Haufe 
wohnenden Fuhrmann eingelaffen hatte, jo blieb es ungewiß, 
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weſſen Sohn Alexander ſey.“ — „Im Anfange fehler Regie 
ruug (erzählt Segni, 147) zeigte er Scharffinn und Entichlofien- 
heit, gab oft und berablaffgmb Gehör, und ließ Viele Theil 
nehmen an feinen Sagben, Spielen und fonftigen Feſten. — 
Bald aber ergab er fich (feiner eigenen Natur folgend, ober 
von Anberen verführt) argen Süften, fo daB edle Yrauen und 
Mädchen, ja Nonnen vor ihm nicht fiber waren; — nod 
unngtürlicherer Ausſchweifimgen nicht zu gebenfen. (159.). Gie- 
mit ſtand die ärgſte Schwelgeret und Verſchwendung in ges 
noter Verbindung. Nicht minbere Klagen erhoben fich über 
ſeine argwöhniſche, zu verbammlichken @raufamleiten führende 
Gemüthsart. (177.)“ 

Die Klagen der Florentiner vor Karl V. fübrten zu feiner 
Abjeyung des Herzogs, fondern nur zu Ermahnungen und vers 
mittelnden Vorfdriften, welche aber nicht zu voller Unwenbung 
famen, Eben fo täufchte ble Hoffnung, nad der Ermorbung 
Herzog Aleranders (1536), durch feinen Verwandten Lorenzo, 
werde bie Herftellung des Dreiftaats möglich fehn, Florenz 
erhielt an Gofimo I. einen Fugen, aber ſehr ftrengen Herrn, 
ber fi durch die, ihm anfangs vorgelegten Bebingungen, gar 
nicht beichränfen ließ und vie ibn befriegenden, ausgewanderten 
Florentiner vollftändig befiegte (216); ja mehrere von ihnen ent- 
baupten ließ. (234.) 


Riguccio Galnzzi 


fchrieb bie Gelbidte ver Debicäer von 1537 bis 1735. Da 
bies Gefchlecht bereits ausgefterben war, und ber Großherzog 
Leopold ibm ben Zutritt zu ben Archiven verftattete, fo fonnte 
Galuzzi viel Irriges berichtigen und viel Neues erzählen. Ich 
verfude aus ben fünf Quartanten wenigitens einiges An⸗ 
giebenbe auSaubeben. „Mit bem Schlufie bes funfzehnten 
Jahrhunderts ging bas Glück Italiens zu Ende. Der Zug 
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Karls VIII. erfüllte das Land mit Schreden, ſtörte ven Han- 
bel, verwirrte bie Kreife der Fürften, füete Zwietracht, er- 
zeugte Ehrgeiz und veränderte die Sitten. Ein Heer zufammen- 
gefeßt aus ben wildeften Völfern, eihe neue Kriegsweiſe, 
furchtbares Geſchütz, Fußvolk fähig der Reiterei zu widerftehen; 
— dies Alles fette die Italiener in ſolch Erfiaunen, daß es 
bent Eroberer möglich warb bas Land wie ein Blitz zn durch⸗ 
fliegen. — Seitdem kamen herbei Srangofen, Dentfbe, Spa- 
nier und Schweizer. Die febten nahmen, (als ein freies Volt 
und ihrem Vortheil gemäß) Geld von einem jeden. (1, XLVII.) 
— Es fehlte an Mitteln des Erwerbs und Verbrechen eröff- 
neten die Bahn zur Größe. Der Herzog Valentin Borgia 
und fein Vater, Papft Alexander VI., erweifen bis zu welcher 
Höhe die Verderbniß geftiegen war. Die größte Entartung 
galt für einen Schmud ver Großen, und ble Ungeftraftheit 
aller Ungebühr, für ven ficherften Beweis ihrer Macht. 
(XLVIIL) — Seber Staat bat feine Verwiefenen, Banditen 
und Rebellen. (L.)“ 

„Blorenz, war vier Sabrhunberte hindurch burch innere 
Revolutionen bewegt worden, ohne je eine bauernbe und ruhige 
Form der Negierung aufzufinden. Endlich rubte der Staat, 
ermübet von fo vielen Anftrengungen, unter ver Alleinherrfchaft 
bes Herzogs Alexander. Nach deſſen Ermordung (1537) er- 
neute fi die Gefahr von Unruhe und Aufruhr. (I, 1.)“ 

Diefe Gefahr ward befeitigt als man (mit Zuftimmung Kaifer 
Karls V.) die herzogliche Würbe bem achtzehnjährigen Cofimo 
von Mebici übertrug. 

„Almählig (erzählt Galuzzi) minberte fich in Florenz der 
Geift der Unabhängigkeit und Widerfelichkeit; theils ans Furcht, 
theild aus Nothivendigfeit, am bäufigiten, aus Intereffe. Au 
legt gehorchten Alle, und man fürchtete Feine offenen Revolu⸗ 
tionen mehr. Geheime Umtriebe wurden durch ftrenge, puünkt⸗ 
lich angewandte Geſetze verhindert: die Ruhe bes Staates war 
nunmehr gefihert. Unruhige Köpfe lebten verbannt außerhalb 
des Daterlandes, und fanden zu Unternehmungen feine erbeb- 


Galuzzi. 315 


liche Unterftützung. (I, 361.) — Niemand konnte ſich der uns 
beſchräänkten Macht des Herzogs widerſetzen. Sein Beftreben 
die Sitten zu verbeffern, blieb inbef ohne Erfolg: benn bie 
Strenge ver Strafen erzürnte, ohne zu beffern, und Geiftliche 
Mönche und Nonnen gaben bas übelfte Peifpiel. — Im Jahre 
1562 waren in Florenz 45 Nonnenflöjter mit 4341 Nonnen, 
(364, 365), — Gofimo wirkte für Wiffenfchaft und Kunft, und 
für die Verfchönerung von Florenz. (392) — Dennod 
dauerte vie Grauſamkeit der Verbrechen fort, wie zur Zeit ber 
bürgerlichen Unruhen. Im Allgemeinen waren jeboch bie Sitten 
der Bürger gewiß verfeinert worden durch Umgang, Sefte, 
Schaufpiele, Hofgefellfchaften. Hingegen fonberte fich jebt der 
Adel ganz von ben Bürgern. (II, 204.)” 

„Der Tod des Großherzogs Cofimo (1574) war für Tos- 
fana ein Ungläd. Die größere Gewalt der Minifter, bie Härte 
des neuen Sürften, bas zwifchen ibm und ben Bürgern hervor⸗ 
brechenbe Mißtrauen, erzeugte allgemeine Ungufriebenbeit, und 
bas Land fchien zurüdgefallen in die Uebel, an benen es beim 
Untergange des Freiftantes Titt. Rechnete man bod, daß na 
dent Tode Gofimos binnen achtzehn Monaten 186 Todesfälle 
durch Gewalt (per aggressione) ftatt fanden. (265.)“ 

Es ift merkwürdig, oder vielmehr entfeglich, wie anfangs 
febr ausgezeichnete Derrfcherfamilien binnen kurzer Zeit geiftig 
und leiblib Herabfinfen: fo Merovinger, Garolinger, o8ma- 
nifhe Türken, fpanifche Habsburger, Mebicüer; — und die 
Uebel zeigten fich gleihmäßig in ben häuslichen, wie in ben 
öffentlichen Verhältniffen. Pietro, der Bruder des neuen Der- 
3098 Franz ermorbete feine unfeufe Gemahlin Eleonore von 
Tolebo. Der Herzog von Bracciano (auch ein Medicäer) er- 
imorbete aus gleichem Grunde, feine Gemahlin Siabelfe bie 
Schwefter des Herzogs. Beides geſchah mit beffen Zuftim- 
mung. — Bianca Eapello, vie Tochter eines venetianijchen 
Œbeln, entlief ihrem Vater, nachdem fie fi mit Gelb und 
Gut reichlich verforgt Hatte. Ste und ihr Liebhaber, (nunmehr 
ihr Mann) Piero Bonaventuri wurden in Florenz freunblich 
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aufgenommen. Herzog Franz verliebte ſich über die Maßen 
in die ſchöne, kluge, ränkevolle Bianca. Piero, der jetzt ſei⸗ 
nen und ihren Planen im Wege ſtand, ward aus dem Wege 
geräumt, und auf des Herzogs Gemahlin Johanne von Oeſter⸗ 
reich gar feine Nüdficht genommen. Ya bald nach deren, durch 
Krankheit und Schmerz berbeigeführten Tode, heirathete Franz 
die Bianca Capello (1578), und Venedig gab ſich her, ber 


früher Serfolgten, die größten Ehren zu erweilen. Franz 


wiünfchte fid einen Sohn und Bianca fchob ihm ein Bauern- 
find unter. Drei barum wiffende Weiber wurden heimlich ges 
tödtet; als aber dennoch Gefahr entftanb der Betrug Werbe 
ans Tageslicht fommen, belannte ihn Bianca felbft bem Her- 
zoge, und biefer nahm bas untergefchobene Kind erfreut als 
fein eigene® an. (265—273, 302, 315.) In Profa und in 
Verſen ribmte man die Freude des Volks, bas Glück ver Ber- 
mäblten und bie Heroifchen Tugenden Biancas. (319) Man 
behauptete, baÿ (bie Geſchenke an Bianca ungerechnet) bie 
Förmlichkeiten, Feſte, Gefanptichaften, Belohnungen u. bal. 
bem, jonft geisigen Herzoge, 300,000 Dnlaten fofteten. (319.) 

„Maunche gute Eigenfchaften des Herzogs Franz (erzählt 
Galuzzi) reichten nicht Hin, bie über feinen Charakter gefafte 
nungunſtige Meinung zu befeitigen. Coſimo hatte vie Freiheit 
ber Republit unterbrüdt, Krieg geführt gegen Unterthauen 
und Fremde; man ftellte oft feinem Leben nach, groß war bie 
Zahl feiner neibifhen und eigennügigen Feinde; — bennod 
jtarb er beweint und bewundert von feinen Unterthanen, unb 
geachtet und berühmt bei allen Höfen. Dem Herzoge Franz 
wieberfuhr dies nicht. (429.)” 

Herzog Franz ftarb 1587, und fein Bruder und Nachfolger 
Ferdinaud L., war ohne Zweifel ein vorzüglicher Regent. (ILL, 
234.) Galuzzi berichtet erfreut "über alles Löhliche, was fit 
feitbem in Xosfana weiter entwidelt, over bo erhalten Bat, 
fann aber bas in vieler Hinficht eintretende Sinken nicht ver- 
hehlen. Insbeſondere werben bie Perfönlichleiten ver Derzöge 
immer geringer, und ihre Samiliengänfereien immer unan« 
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genehmer. Wir können hier unmöglich darauf näher eingehen. 
Die Regierung Leopolds von Oeſterreich war im achtzehnten 
Jahrhundert, vie glücklichſte Zeit für Toskana; im neunzehnten 
nahm der Staat, nach langem denkwürdigen Leben ein Ende, 
um als Landſchaft eines größeren Reiches, hoffentlich ein neues 
zu beginnen. 


Francesco Algarotti. (1712 - 1764.) 


Graf Algarotti gilt mit Recht für einen geiſtreichen, 
kenntnißreichen, fruchtbaren Schriftfteller. Seine, febr zahl⸗ 
reihen Aufſätze handeln von ben verfchiebenften Gegenftänden: 
Mythologie, Philoſophie, Optik, Bildhauerei, Malerei, Muſil, 
Sprachen, Reime, römijche Geſchichte, die Incas, bie Kriegs⸗ 
wiſſenſchaft, Heidenthum, Iphigenia, Klima, Geſetzgebung, 
Horaz, Virgil, Rußland u. ſ. w. Ste find wenn gleich nir: - 
gends erſchöpfend, doch immer anregend. Zur Probe mögen 
folgende, bem Wuffate über Muſik entnommene Stellen 
bienen. 

„Wer die Abficht hätte, die Oper zu ihrem alten Werth 
und Glanz herzuftellen, müßte vor Allem Hand an eine Unter- 
nehmung legen, welche, ich weiß nicht ob jchwieriger, ober 
nöthiger ift. Er müßte ben mufifalifhen Staat burd gute Ge- 
fete regeln, und bie Birtuofen der Orbnung unb Zucht unter- 
werfen. — Denn was Täßt fib Gutes von einer Bande Per: 
fonen erwarten, wo Keiner an ber Stelle bleiben will, bie ihm 
zulommt, wo ber Gomponift, und noch mehr ber Dichter 
(welche Alles Leiten follten) in jeder Welfe gefchoren und über- 
Üftet werden, wo ‘unter ben Sängern taufenb Anſprüche unb 
Streitigkeiten entftehen über die Zahl ver Urien, bie Höhe 
ber Helme, bie Länge der Mäntel; welches Alles ſchwerer zu 
entſcheiden ift, als die Gäremonien und bie Etikette der Ge⸗ 
fanbten. (III, 255.) — Sonft ftanb ein Ehorag, ein Aedil an 
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ber Spige bes Æheaterwefens und hielt Alles in Orbnung; 
jegt ift e8 in ben Hänben von Unternehmern, welche aus ber 
Neugier und bem Müßiggange der Mienfchen, Gewinn zu ziehen 
ſuchen, oft nicht wiffen was zu thun feb, oder aus unzähligen, 
ihnen aufgezwungenen Rüdfichten, nichts zu Stanbe bringen 
fünnen. (257.)‘ 

„Die Wahl des Operntertes ift von größerer Wichtigfeit 
als man gewöhnlich glaubt; von ibm hängt wefentlich ver gute, 
oder jchlechte Erfolg des Dramas ab. Er ift die Grundlage 
bes Gebäudes, die Leinwand auf welche ber Dichter bas Ge- 
mälbe zeichnet und ber Mufifer es colorirt. (258.)” — „Die 
Muſik ift jest ausgeartet von ihrer alten Würde (gravità). 
Sie bat alle Bande befeitigt, alle gebübrlichen Gränzen über- 
fehritten; fie giebt fich bin allen Wunberlichkeiten, Manieren, 
Bierereien. Wahr ift es, daß barobne mancher Sortfchritt aus⸗ 
geblieben wäre; wahr aber auch, daß Uebermaaß ben Verfall 
berbeiführte, über welchen die Beffern fich beflagen. So lange 
bie Künfte unausgebilbet find, führt bie Liebe des Neuen, zu 
Sortibritt, Reife und Vollkommenheit: find fie aber auf bem 
Gipfel angelommen, jo giebt bas, was fie früher belebte, nun- 
mehr ben Tod. (266.)‘ 

„Wenn ble Synfonien zu lärmend find, bann unfere 
Recttative zu troden unb unbebeutenb. (271.) Die Arien 
fol man nicht zu ſtark begleiten, und nicht übermäßig aus 
fhmüden und verzieren. (274.) Der erite Zwed bentiger 
Zonfeger ift ben Ohren zu fehmeicheln, anzuloden, zu über: 
raſchen; nicht aber bas Herz zu beiwegen, und bie Fantafle zu 
erwärmen. (277.) — Die Schaufpieler und Sänger follen 
auvôrberft wohllautend, beitlich, verftänblich fprechen. (285.) 
— Unfere Theater fcheinen jett mehr für bas Ballet, als 
für die Oper beftinmt zu febn. Um Beifall zu gewinnen, foll 
man jene noch verlängern, — unb bie Röde verkürzen. (295.) 
Und doch find unſere Ballete faft nur ein enblofes Kapriolen⸗ 
fneiben, ein unanftänbiges Springen, ein ftetes Einerlei febr 
weniger Schritte und Stellungen. (296.)” 
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Den adten Band der Werfe Algarottis füllen vermifchte 
Gedanken, aus benen ich einige der fürzeren bier mittheile. 

„Motlitre ftebt fo hoch über Terenz und Plautus, als Cor⸗ 
neille unter Sofofles und Euripives. — Die Frangofen banten 
einen großen Theil ihrer bon mots, ber Dürftigfeit ihrer 
Sprade. (8) — In England ift die Bibel Zeuge für bie 
Sprade teste di lingua; in Italien der ‘Decameron bes Boc- 
cacio. (10.) — Man bat gefagt: bas thörichtfte Voll, würbe 
ein Volk von Weifen ſeyn; fo wie bas fchlechtefte Deer, ein 
Heer von Feldherrn wäre. (17.) — Der Werth ver Reifenben, 
ftebt in umgefebrten Verhältniß zu ihren Empfehlungsbriefen. 
(34.) — Zwifchen ver Höflichkeit der Stabt und ber Höfe, ift 
ber Unterfchieb wie zwifchen ver Süßigfeit natürlicher und eins 
gemachter Früchte. (50.) — Viele gehen nach Paris, und We⸗ 
nige find ba geweien. (79.) — Durch Vermehrung ber Mittel 
für einen Zwed, erſchwert man 'oft beffen Erreichung. (81.) 
— Die von Fürften gegründeten Academien jammeln (fo zu 
jagen) die Sonette ber Wiffenjchaften; alle Jahr erfcheint ein 
Band, aber fie erzeugen nie ein Wert. (134) — Ginige 
glauben, vie Srangofen hätten in Italien den guten Gefchmad 
verborben; als wenn bie Italiener nicht fo geiſtreich wären, dies 
ſelbſt zu Starde zu bringen. (142.)“ 


Pietro Napoli⸗Signorelli. 

Signorel{i’s Vicende della «oltura nelle due Sicike, 
(4 Bände) banbein lebrreih von vielen, fonft vernachläffigten, 
eber ganz übergangenen Gegenftänber, 3. B.: Bolizei, Juris⸗ 
prubenz, Seeweien, Handel, Kirche, Künfte, Wiſſenſchaften, 
Befte, Spiele, Theater u. f. w. Das Werk ift leider mur bis 
zum fechszehnten Jahrhundert binabgefübrt. — Als Probe theile 
ich einige Aeußerungen mit, über bie Zeit ber hohenſtaufiſchen 
Könige von Neapel und Sicilien. 
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„Der große Kaiſer Friedrich IL entäußerte fich in bem 
milden Klima SJtallens feiner urfprünglicden Raubeit und kam 
zur Liebe des Großen, auf bem Wege ver Gerechtigkeit und ver 
Rimite. Er gab, für feine treffliche Erziehung, an Palermo 
und Sieilien Alles was er Ihnen fbulbig war, machte fie be- 
rähmter und mächtiger, unb verſchoͤnerte fie durch neue Ge- 
bänbe. Größer als Suftintan, aufbäufte er nicht, in verwirrter 
Weile, die Verordnungen früherer Zeiten, fonbern entiwarf einen 
neuen Blan der Gefekgebung, angemeffen ben Sweden feiner 
Regierung, unb bientid ben eingeriffenen Mißbräuchen abzu- 
belfen. Eingeweiht in bie ernften und fchönen Wiſſenſchaften, 
befhäftigte ex fich mit ibnen, mitten unter ben Sorgen für bie 
Regierung feiner Reiche. (HI, 393.) — Er gränbete die Unis 
verfität Neapel, wohl iwiffenb, ba öffentliche Unterrichtsanftalten 
die Werfftätten zur Bildung der Geiſter find. Von allen Sei- 
ten ber berief er tüchtige Lehrer, unb gab ihnen und armen 
Studenten Gehalte und Unterftlitungen. (410.)” 

„Bom Übel und der Geiftlichfeit gingen viele Mißbraͤuche 
ans. Die (ebte vergaß die Demuth unb bie ebrfnrhtsvolle 
Dankbarkeit gegen die Fürften. Die Sonverminität erichten als 
eine Magd, aus Höherer Macht hernorgegangen: Friedrich hielt 
fih dagegen für einen durch Gottes Gnade gebohrnen König 
und war keineswegs geneigt ben Thron mit einer fremden Macht 
zu theilen. (415.)“ — „Zur Zeit ver Oobenftaufen gab es 
nirgends beffere Gefchichtfchreiber als die unferen. (443.) Auch 
war die griechifche Sprache und Litteratur nicht unbefannt 
(457), unb neben ber itafienifchen aufblübenben Poefie, fanb 
auch bie fateinifhe noch ihre Liebhaber. (461.)“ 

„Zur Zeit König Manfrebs fehlte es nicht an wlänzenven 
Velten aller Art; theils briegeriſche Uebnngen, theils Ale mit 
Ihömen Damen, Geſang und Tanz. (508.) 
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Carlo Botte. 


Die Reihe der neuern italtenifchen Gefchichtfchreiber pflegt 
man mit Macchiaveli zu beginnen, und mit Necht feine ein- 
fade, Hare Darftellung zu rübmen. Doch barf man baran 
erinnern, baß für ble Älteren Zeiten manche Irrthümer mits 
unterlaufen, bie unzähligen Heinen Umwälzungen ermüben, und 
von einer großen fittlichen Begeiſterung und Beurtheilung nir- 
gende die Rebe ift. 

Guicciardini's Schauplatz ift größer, feine Kenntniß ge- 
nügend und aus bem Merle viel zu lernen. Mit Recht bat 
man aber getabelt die Berwidelung feines Periobenbaus, vie 
Umftänblibleit feiner Kriegsgefchichten, bie Länge feiner erfun- 
benen Reben, vie Gleichgültigkeit gegen fittliche Triebfedern und 
3wede. 

Die damalige hohe Bildung Italiens veranlaßt daß bie 
zahlreichen Sefchichtfchreiber von Benebig und Florenz ihre 
Mutterfprache beberrfchen und ventlich erzählen. Aber ber, von 
fremden Ländern bergenommene Stoff, überwuchert faft ben 
voterländifchen und unterbricht allzu oft ben Faden ber einhei- 
mifchen Entwidelung. 

Eine zwar nicht grunbgelebrte, aber trefflich geordnete und 
anglebenbe Gefchichte von ganz Italien giebt nur Denina. 
Doch fonnte fein Wert nicht Alles erfchöpfen und ver Wunfch 
einer voliftänbigern Bearbeitung warb baburd mehr bervor- 
gerufen, als fchon befriebigt. 

Karl Botta (beflen Gefchichte ber norbamerifanifhen Re⸗ 
bolution bereits gerechten Beifall gewonnen batte) faÿte ben 
Hibnen Entfchluß eine Gejchichte von ganz Italien, von 1534 
bis 1815 zu ſchreiben. Mancher wird erfchreden, wenn er hört 
daß fie 14 Bände füllt; zur Empfehlung des trefflichen, febr 
gelungenen Werles müffen wir indeß bemerten: 

8. v. Raumer, Sanbbug. II. 21 


D 
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1) Botta's Erzählung ift viel einfacher und klarer, als bie 
feiner meiften Vorgänger, und fern von bem Labyrinthe eines 
berbeigefünftelten Periobenbaus. 

2) Die unvermeitlide Kriegsgefchichte nimmt zwar noch im- 
mer viel Raum ein, aber verhältnifmäßig weniger als bei vie- 
fen Andern 3. B. bei Guicciarbini. 

3) Der Berfaffer zerreißt feine Erzählung nicht (etwa nach 
Jabren) in unzählige Meine Stückchen, fonbern ftellt Maſſen, 
Gruppen, Gemälde zufammen, wie es einem Geſchichtſchreiber 
gebührt, der zugleich Künftler ſeyn foll. 

4) Bei bem Berfaffer herrſcht nicht unbedingt ber falte und 
erfältente Berftanb, fondern e8 offenbart fich überall ein jchar- 
fer Berftanb und ein theilnebmenbes, edles, fittliches Gemüth, 
welches uns mit ihm befreundet. &8 zieht fich durch bie ganze 
Geſchichte Staliens ein tragifcher Faden, bem ber Gefchicht- 
fchreiber nicht entgehen fann, nicht entgehen fol. Iſts nicht 
natürlich daß: wenn die Töne bes Bornes, des Abſcheus, 
des Schmerzes, ber Wehmuth bas ganze Land burchraufchen, 
fie in bem Herzen des Gefchichtfchreibers mieberflingen unb 
feine Bewegung fit auch bem Gemüthe feiner Leſer mits 
theilt ? 

Schon in ber treffliben Einleitung findet Botta Beran- 
faffung zu folgender Klage (I, 4): „Wir müffen uns verwun- 
bern, baß bei fo vielen Neben über Religion und ſolchem Glanz 
wiffenjchaftlicher Bilbung, in ben Zeiten bie wir zu befchreiben 
unternehmen, fich findet folche Berberbtbeit ber Sitten und feine 
öffentlihe Schaam. Selbft die duch Reichthum und Staub 
ausgezeichneten Menſchen, weit entfernt ihre Lafter zu ver- 
bergen, tragen fie biefelben zur Schau. Fürften und Minifter 
benfen nur baran, wie fie ihre Swede erreichen wollen; fie 
feuen in ihren Berathungen und Verhandlungen nicht bie 
gehäffigfte Treulofigfeit, die fchredlichfte Grauſamkeit, ja Gift 
und geheimer Mord find nicht ausgefchloffen. Unter vielen 
Urſachen biefer traurigen Zuftände war eine ber wichtigften, 
daß man bie reine Religion Chrifti für weltliche Zwede ver- 
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Wwanbte, und zwar nicht bloß um Macht, fonbern and um Gefb 
zu erlangen.‘ | 

„Karls VII Zug nad Neapel veranlaßte lange Kriege, 
gewaltige Veränderungen und bie Beillofe Krankheit der Ita⸗ 
liener für biefen, ober jenen fremben Herrfcher Partei zu er- 
greifen. (I, 7.) 

Botta’s Perfon und fein Werk verdienen fo fehr gekannt 
Zu werben, baß ich nicht umbin Tann folgende Stellen wörtlich 
mitzutheilen. 

„Blorenz war immer eine tumultuarifche Republik, wo 
Menſchen und Gefete fait täglich wechfelten. (I, 16.) — Ob: 
gleich in der Stadt fobiel edle, gebildete Oetfter lebten, fehlte 
bod ein Staatsmann und Bürger wie ber Genuefer Andreas 
Doria, und Abel und Bürgerichaft fonnten fid nie bauerhaft 
verftänbigen. (124.) Immer bafte man die Thrannei, aber 
nie verftanb man bie Freiheit zu ovbnen. (157.) — Uneinige 
Oreiftaaten enbigen ſtets mit unbefchräntter, oft tyranniſcher 
Herrſchaft. 23.) — Ein unehlicher Sohn des PBapftes unb 
eine unehliche Tochter des Kaiſers beiratheten fich und wurden 
Herren bes ebelen Florenz. Ich weiß nicht, was die Fürften 
bachten, gewiß aber war ber Skandal groß. Glaubten fie, bie 
Welt feb an berlei Schmach gewöhnt, fo täufchten fie fich; und 
zugfeich fpraden fie unaufbürlid von Sirchenverfammlungen, 
guten Sitten und Religion. (24.)” — „Gewiß war bie flo- 
ventiner Freiheit bis dahin unrubig und unficher gewefen, oft 
ausgeartet in Æbrannei, die Beftanbtheile bes Stantes uns 
einig, eine Ermäßigung ber Vollsgewalt, Teine Zügel für ben 
Adel. Dennoch waren mehr als genügenvde alte Wurzeln vor: 
handen, aus denen bie Freiheit unter der Regierung eines 
guten Fürſten hervorgehen fonnte. Gofimo I. zog aber vor, 
ben Weg zur Thrannei einzufchlagen. (240.) — Welche Män⸗ 
ner verberrlichen die Gefchichte von Florenz: Dante, Petrarka, 
Boccaccio, Macchiavelli, Guicctarbini, Varchi, Leonarbo ba 
Vinci, Sebaftiano bal Piombo, Andrea bel Sarto, Buona- 
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votti, Gellini unb anbere berühmte Männer, welche fich burd 
Geiſt, oder Tugend, ober durch beides in einer Weiſe auss 
zeichneten, wie bie Natur nur felten folde Wunber erzeugt. 
(254.) 

nRaifer Karl V. war (wie jeder weiß) ein Fürſt von 
ungewöhnlicher Größe des Geiftes, vielem Ehrgeiz, bewunderns⸗ 
werthem Scharffiun, von nicht wenig Erfahrung in Kriegsfachen, 
und noch größerer für Staatsangelegenheiten, funbig zu jeben 
und vorauszufehen, und feine tiefiten Gedanken zu verbergen. 
(17.) — Dan foll nicht bloß feinen unbezwinglichen Muth 
bewundern, fonbern auch feine unermübliche Thätigkeit. Nie 
verließ ibn bie Klarheit des Geiftes und bie Stanphaftigfeit 
bes Gemütbs, welche man nur bei Männern finbet, welche 
die Laften der menfchlicden Schidfale zu tragen im Stande 
find. (375.)“ 

Am 11. Julius 1576 ermordete (wie wir faben) ber un: 
würbige Pietro von Medici (mit Beiftimmung feines Bru- 
bers, bes regierenden Derzogs Franz) feine ſehr unkeuſche Ge- 
mablin Eleonore von Toledo; fünf Tage darauf ermorbete 
Paul Giordano, Herzog von Bracciano, feine Gemahlin Iſa⸗ 
bella (mit Zuftimmung ihres Brubers des Herzogs Franz). 
Botta erzählt ben Dergang, wie folgt: 

„Siabelle von Mebici, vie Tochter Eofimo bes erften, 
war (durch Jugend, Schönheit, Anmuth, Schmud der Dicht: 
funft, Kenntniß der Muſik und mehrerer Sprachen) des Hofes 
Liebling und gleichſam die Blume von Florenz. Blumen folder 
Art befledien fi aber am Hofe ber Medicäer, ober ließen fich 
befleden. Ging bod bas Gerücht, ihr eigener Vater habe fie 
mehr geliebt, als fich gebühre. Ihr Gemahl, ver Herzog von 
Bracciano, fand vielleicht bas langweilig, woran er filh er- 
freuen follte, oder die Liebeleien (amoreggiamenti) feiner liebens- 
würdigen Gemahlin mit Anderen (denn hierin fing fie an aus» 
zufchweifen [trascorrere] ) vertrieben ihn; genug er verlieh Flo⸗ 
renz und lebte feitbem in Rom. Seine Gemahlin ließ er gleichs 
fam in Auffiht von Troilo Orfini; ein gefährlicher Wächter, 
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ein treulofer Verwandter. Zroilus verliebte fich in Sfabella, 
und ermorbete aus Eiferfucht mit eigener Hand, Lelio Torello, 
einen Pagen des Großherzogs, ben fie liebte. Groß war bie 
Zahl ihrer Liebhaber und die Zahl der Liebesfrüchte, welche 
man nicht einmal forgfältig verheimlichte. Dies gab groß Ge- 
rede, man mifchte Faljches mit Wahrem, — aber das Lettere 
war nur zu viell Bracciano fam nach Florenz, verftänbigte fi 
mit bem Großherzoge Branz: beide, der Gemahl und der Bru⸗ 
ver beftimmten Sfabella zum Tode. Bracciano ftellte fich zärt- 
lib, fchmeichelte ihr, gab ihr die füReften Namen. Er lub fie 
ein nach feiner Billa von Cerreto, war heiter beim Abendeſſen 
und fcherzhafter als gewöhnlich. Als er fie bienädft auffer- 
berte ihm in innere Zimmer zu folgen, ergriff fie ein plößlicher 
Schreden unb fie fagte ihrer erften Hofdame: Lukrezia, foll ich 
geben, oder nicht gehen? Eingetreten empfing fie ver Gemahl 
liebevoll, umarmte fie, und brüdte fie zärtlich an fit. Uber 
in bemjelben Augenblick fchlang er ihr eine Schnur um ben 
Hals und erbroffelte fie. — So verberbt waren die Sitten, fo 
entfeglich die Rache. So kam Iſabella von Mebici ums Leben, 
welche fih und Andere Höchft glücklich gemacht hätte, wenn ihr 
der Dimmel verliehen weniger Schönheit, oder mehr Tugend, 
ober beffere Verwandte. (III, 316.) 

Aus mehreren ftaatsrechtlichen Betrachtungen Botta’s bebe 
ich nur bie folgenden aus: „Freiſtaaten haben bas Gute, daß 
durch bie Oeffentlibleit ihres Handelns, bie fähigften Bürger 
zur Berwaltung kommen. Hieran reihet fi aber ein Uebel: 
jeder hält fich nicht nur für fähig, fonbern für ben Fäbigften. 
Daher Ehrgeiz und Gebrauch guter ober fchlechter Mittel, um 
nur zum Ziele zu kommen Nun folgen Ränfe, Lügen, Set: 
läaumbungen, gemeine Betrügereien, fo daß bie tugenphafteften 
Bürger fich ermübet zurückziehen, ober von Schlechteren ver» 
drängt werben, was aulebt eine Veränderung ver Verfaſſung, 
- und Tyrannei berbeiführt. (V, 306.) — Wer zur Aufrechthal⸗ 
tung von Orbnung und Freiheit nichts zu thun weiß als tabeln, 
. ft nicht ihr Freund, fondern ihr Verräther. (VIII, 349.) — 
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Zahlreiche und öffentliche Verfammlungen, find meift Schau- 
pläte und Leitern für CEhrgeizige. Die Redereien führen bin: 
aus zum Befehlen. In Einigen wirken traurige Täuſchungen, 
Andere werden angetrieben von Herrſchſucht; fo leidet bas Vater- 
lanb zwilchen Irrtbum und Ehrgeiz, und die Freiheit entweicht. 
Auf diefem Wege wird man Italien nicht ſtärken und verjüngen. 
(X, 274.)“ 

Vier Bände von Botta’s Werk umfaffen die Zeit von 1789 
bis 1815. Ich gebe auch Hier einige bezeichnende Auszüge. 
„Wie in älteren, jo fab auch bas unglüdiihe Italien in 
neuern Zeiten, Ueberſchwemmungen durch frembe Deere, Ver⸗ 
brennen der Städte, Beraubung bes Volkes, Verwüftung ber 
Landfchaften, Umfturz der Staaten, Faltionen, Selten, Ber- 
ſchwörungen, graufamen Ehrgeiz, niebrigen Geiz, Schwächen 
verweichlichter Regierungen, Betrügereien ungerechter Herricher, 
Bügellofigteit entfeffelter Völker. (I, 3.) — Ungemäßigte Neuerer 
fagten offen: alle Könige find umzubringende Tiyrannen; bie 
Evelleute find ihre Gehülfen mit Waffen, bte Priefter mit Mei- 
nungen. Das Volk ift fouverain, eine bemofratifhe Republik 
bie einzige gültige Verfafjung, Treue gegen Könige und Ariſto⸗ 
fraten ift Verrath. (82.) — Berverbte Menfchen verbargen ihre 
beillofen Plane Hinter glänzenden Neven von Tugend, Freiheit, 
Gleichheit; fie trachteten nach Herrfchaft, oder doch nach Gelbe. 
(140.) ‘ 

„Für Italien paffen weder franzöfifche, noch englijche, noch 
fpanifhe Einrichtungen. Die Chimäre politifcher Gleichheit hat 
in Europa, ber Freiheit mehr Schaven gethan, als alle ihre 
Feinde zufammengenommen. Gleichheit foll feyn in ben bürgers 
lichen Gefegen, nicht in ben politifhen. Die wahre Freiheit bes 
fteht in genauer und pünitlier Vollziehung der Gefege, im 
gleihen Schute aller Perfonen, aller Sachen. (IV, 538.) 

Zum Schluffe mögen noch folgende eigenthümliche Aeuße⸗ 
rungen Botta’8 über Paolo Sarpi und Luther bier Plat 
finden. Er jagt: , Sarpi, fehr gelehrt in ben Naturmwiffen- 
Ihaften, war bem Deutfchen fehr überlegen, und zerbrach fid - 
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ben Kopf nicht mit Streitigfeiten über bie Gnade und ähnliche: 
theologifche Spitfindigkeiten. Luther war nur ein Mönch (frate) 
gelehrt in der Schrift, aber fanatifch, eigenfinnig, ohne feine 
Sitten, während wir in Sarpi einen wahren Philoſophen fehen, 
Jebiglich praftiichen Dingen zugewandt, burchbringenvden und 
umfaffenben Geiftes, von unberberbten, reinen Sitten. Seine 
Gegner verbreiteten, er wolle die Lehre, das. Dogma angreifen, 
was ibm (obwohl unwabr) in der öffentlichen Meinung fchabete, 
Boſſuet's Ausfpruch über biefen ausgezeichneten Mann, ift mehr 
boshafte Pofjenreigerei, als Wahrheit. Gewiß ftimmte Sarpi’s 
Glaube mit bem Boſſuet's überein; aber er ließ Niemand ber 
Religion halber aufhängen, wie es Boſſuet that, auf Antrieb 
Ludwigs XIV. (VIII, 110.) 


Drud von F. U. Brodbaus in Leipzig. 
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5.9. Raumer, Handbuch. IV. 


E⸗ wird hoffentlich genügen wenn ich, außer den in mei⸗ 
nem Hanbbuche charakterifirten großen engliſchen Dichtern, nur 
wenige ber minder bebeutenben in aller Kürze erwähne, um 
Raum für wichtigere Schriftfteller zu gewinnen. 


Thomas Otway (1651—1685), 


fagt (Borrebe zum Don Carlos): ben Alcibiabes feines 
erften Ærauerfpiels Hätte er eben fo gut Nebucabnezar nennen 
fönnen, was und wohl berechtigt bavon zu fchweigen; eben fo 
verbienen bie, bem Franzöſiſchen nachgebildeten Dramen: Titus 
und Berenice und les fourberies de Scapin feine nähere Er- 
örterung. Wohl aber zieht ein Don Karlos, unfere Aufmert- 
ſamkeit auf fit. Ein Hoffeft eröffnet die Scene, wo König 
Philipp fein Glück und feine Macht preifet, dann aber fit zu 
feiner Braut (der nachmaligen Königin) wenbet, fagenb: bier 
babe er nicht zu berrichen, fonbern zu bulbigen. Das weitere 
Benehmen des gegenwärtigen Karlos erwedt die Aufmerkſamkeit 
und ben Argwohn bes Könige und ber Hofleute; ja als biefe 
entfernt find, erzählt Karlos feinem Freunde Poſa, daß zwifchen 
ihm und ber Töniglihen Braut, (die früher feine Brant war) 
ein gegenfeitiges, zärtliches Liebesverhältniß beſtehe. Als fein 
eintretender früherer Erzieher ihn ermabnte, fih in Bezug auf 
bie Hinftige Königin vorfichtiger zu benehmen, behandelt Rarlos 
ihn grob, föhnt ſich aber, auf Pojas Rath, fbeinbar mit ihm 
and. Im einem Monolog fbilbert Gomez bie Sitten und ben 
Charakter des Prinzen höchft nachtheilig und gelobt fit an ihm 
1° 
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zu rächen. Mit der ähnlich geſinnten, ehrgeizigen Eboli kam 
er ſich indeſſen über einen gemeinſamen Racheplan nicht verſtaͤn⸗ 
digen; vielmehr erklärt dieſe am Schluſſe des erſten Alts in 
einem Monologe: da es ihr nicht gelungen die Herrſchaft über 
den König zu erlangen, wolle ſie mit allen ihr zu Gebote ſtehen⸗ 
den Mitteln und Reizen den jungen, galanten Herzog Juan 
b'Auftria für fit gewinnen. Vom Könige Philipp fagt fie 
bei biefer Gelegenheit: 


An old, imperfect, feeble dotard, who 

Can only tell (alas!) what he would do? 

On him to throw away my youth and bloom? 
As jewels that are lost t’enrich a tomb? 


Um ben verliebten Juan fefter zu fetten ftellt fich die Eboli 
etwas fprôbe, läßt ihre Treue von ihrem Gemahl Ruy Gomez 
Ioben und erfährt e8 feb ihm gelungen, ben König auf Karlos 
zornig und eiferjüchtig zu machen. 

Die weiteren ſehr weitläufigen Geſpräche zwifchen König, 
Königin, Rarlos, Gomez, Eboli, über Eiferfucht, Schuld, Un: 
ſchuld, Strafen, Verzeihen erlauben keinen Auszug. 

Karlos Plan nach ben Niederlanden zu geben, wird von ber 
Gboli unterbrochen, welche ihn burch intrigante Zärtlichkeiten 
zu gewinnen fut, unb als dies miflingt, bofft alte Racheplane 
mit Hülfe ihres ,, dull husband“ durchzuſetzen. Als aber Don 
Yuan eintritt, gerathen beide in einen langen eiferfüchtigen Streit, 
wo bie Eboli nach Juans Entfernung fagt: I am much a 
hbertine as he. — Nun nochmals weitläufige Gefpräce wie 
zuvor, bis ber wüthende König ben Gomez befiehlt Pofa nieber- 
zuftechen. Bei dem Sterbenben finbet man Rarlos Depeſchen 
für Slanbern. Im bem Mugenblid aber wo ber König über 
biefen Verrath außer fich ift, geht der Vorhang in bie Höhe 
und man fieht bie Eboli und Don Juan fich zärtlich wmarmrent. 
It bas mein Bruder Muftria, fragt der König? Iſt bas meint 
Frau, fagt Ruy Gomez. Während ich Anderen Gruben grade, 
fee ich bier meine eigene. 
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Bevor fich der König und Ruh Gomez von biefen Ueber- 
rafchungen erholt haben, erjcheint die Königin mit Don Rarlos. 
Neue bittere, grobe Vorwürfe, Karlos wird wie zum Tode abs 
geführt und ver Eboli befiehlt der König Philipp, feiner Ge- 
mablin Gift beizubringen. Es gefchieht, und als Philipp er- 
feint, um fit an ihren Leiden zu erfreuen, hält fie ihn in 
der Dunfelbeit für Rarlos. Zankgeſpräche welche dem entbedten 
Irrthum folgen, werben burd bas Gefchrei der Gboli unter» 
brochen, bie von ihrem Manne verfolgt und verwundet bereins 
ftärzt, und bie UnfŒulb der Königin fterbenb bezeugt. Gomez, 
welcher außerdem, für Karlos ein vergiftetes Bab bereitet, wird 
vom Könige erftoben; ber tobtfrante Prinz aber herbeigeführt, 
und nach einem lebten Liebesgeſpräch finfen er und bie Königin 
fi$ in die Arme, und fterben zu gleicher Zeit. Der König 
entfliebt, zerfniricht durch Reue und Schmerz. 

Den zweiten Band ber Werke Otivab’s füllen zwei Quftfpiele: 
Freundſchaft nad der Mode over Solbatenglüd. Biel 
Gerede, einiger Mit, febr fchlechte Gefellichaft, Männer. und 
Weiber gemein, Unanftänbigfeiten in Ueberfluß. 

Den dritten Band eröffnet ein Trauerfpiel: Cajus Marius. 
Es erweifet, daß Otwat ben Shaffpeare nicht etwa gründlich 
ftubirt, fonbern unverftänpig abgefchrieben bat. Die erfunbene 
Liebe zwiſchen Lavinia der Tochter des Metellus und bem jün 
geren Marius ift grüfitentheils und buchftäblich aus Romeo und 
Julie entnommen, eben fo (nur verjchlechtert) bie enblos 
ſchwatzende Amme; ja fogar die Erzählung von ber Fee Mabl! 
Bir dürfen biefe Tragödie (ohne durch umftändlichere Beweiſe 
zu ermüben) als eine ganz mißlungene bezeichnen. 

Wir wenden uns deshalb gern zu einem anberen, bochge- 
rühmten Werfe Otway's: „Das gerettete Venedig‘; Lönnen ung 
aber nicht überzeugen, baf es jenes übermäßige Lob verdient, 
oder gar Shalſpeare gleich ftebt. Der Verſuch biefür Beweiſe 
vorzulegen, würbe viel zu viel Raum Toften; ed muß genügen 
Einiges angubeuten, was uns mißfällt. So, daß Vieles, um 
größeren Eindruck zu machen, bis zur unangenehmen Karikatur 
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gefteigert ift, ein wahrhaft großer, über perjönliche Unzufrieben- 
beit binausgebenber Zwed der Verſchwörung nicht bervortritt 
und bas Benehmen des Gefandten Bedmar kaum glaublich er- 
fcheint. Charakter und Benehmen NRenaults, Antonios !) unb 
Aquilinas -find einer Ächten Tragödie ganz unwürbig, ihre vielen 
Rebereien langweilig und die (Hamlet, oder Macbeth) nachge- 
bildete Geifterfcheinung Saffiers, ganz abſurd! 

Steich Teterifch benle ich über Otway’s angeblich volffoms 
menftes Zrauerfpiel: ,, Die Waiſe“. Acafto bat eine Adoptiv⸗ 
todter Monimia und zwei Söhne Gaftalio und Polÿbor, bie 
fi beide anferorbentlich Lieben, dann aber beide fid in Mo- 
nimia verlieben. Gaftalio ift der Begünftigte, und beirathet 
heimlich feine Geliebte. Sein finnlich wüthender Bruder fchleicht 
fih heimlich ein und bringt unerkannt Die Hochzeitnacht zu mit 
jeines Bruders Weide. Daraus folgen lange Verwidelungen 
und Entvedungen; Monimia vergiftet fih, Gaftalio bringt fit 
um. — Gewiß eine febr traurige, beflagenswertbe Gefchichte: 
ob aber ein Stoff für ein edles Runftiwerf, ein äſthetiſch be= 
friebigenbes Trauerſpiel? — Ich zweifele, ja ich läugne es! 

George Farquhar (1673—1707). Gewiß ein Mann von 
bebeutendem Talente für bas Luftfpie. Ein rafcher frischer 
Dialog, fcharfe Zeichnung ber Charaktere, gute, Iuftige Einfälle 
und Zufälle. Hingegen feine organifche Einheit, eine hindurch⸗ 
gehende Aufgabe, fohlechte Gefellfchaft, die Männer meift liever- 
li, und bie Weiber (als folche) noch unmwürbiger. Wie weit 
ftebeu dieſe Luftfpiele hinter denen Shakſpeare's zurüd; ja man 
barf ben Franzofen nicht verübeln, wenn fie Moliere, bem 
Farquhar und feinen Genoffen voranftellen. Bei biefen Ver- 
hältniffen ift es faft unmöglich ben Inhalt, die Babel ver Lufts 
fpiele in der Kürze anzugeben, unb Einzelnes hervorheben, bringt 
in Gefahr ben Anftand zu verlegen. 


1) Sa Antonio wäre felbft in einem Luflipiele wiberwärtig unb nicht 
zu dulden. ’ 
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William Wicherley. (1640 —1715.) 


Wer ſich ernſthaft und, ich möchte ſagen, von Berufs wegen 
mit der Geſchichte der Litteratur beſchäftigt, muß allerdings 
manches Buch in die Hand nehmen, das der bloße Liebhaber 
mit Recht zur Seite läßt. Jene Pflicht hat aber doch anch ihre 
Gränzen. Es iſt, bei der Kürze des menſchlichen Lebens, felbft 
bem Fleißigſten ganz unmöglich, fo unermeßliche Maſſen (3. B. 
der Dramen und Romane) zu bewältigen. Schon aus einer 
geringen Zahl ergiebt ſich (durch eine ausreichende Induktion) 
daß die meiſten nur mittelmäßig und untereinander ſehr ähnlich 
und voller Wiederholungen ſind. Wenn nun ſchon dem ver⸗ 
pflichteten Leſer deshalb die Geduld ausgeht; wie dürfte man 
bloßen Liebhabern und Liebhaberinnen, über jene Werke um⸗ 
ſtändlichen Bericht erftatten. 

Ob Wicherley „den Beſten ſeiner Zeit genügte“, iſt ſchwer 
zu ſagen; wohl aber darf man behaupten, ſeine dramatiſchen 
Werke haben keine Lebenskraft für alle Zeiten. Allerdings ſind 
ihm gewiſſe, damals eingeübte Vorzüge nicht abzufprechen; allein 
er theilt auch viele Mängel jener Zeit, welche jetzt ſchwerer ins 
Gewicht fallen, und keine Erneuerung, ja nicht einmal eine um⸗ 
ſtändlichere Mittheilung verdienen. Nur zu oft bieten Wicherley 
und feine Zeitgenoſſen, ſtatt des Geiſtreichen und ächt Witzigen, 
nur Plattes, Geſchmackloſes, — ‘ia Zuchtloſes, — ben allzu 
geduldigen Leſern. 


William Congreve. (1671— 1729.) 


Es iſt nicht zu läugnen daß man ſich bei manchem engliſchen 

+ Luſtſpieldichter, in ſchlechter Geſellſchaft befindet. Nimmt man 
aber dies Gewürz hinweg, was bleibt übrig? Ein regelloſes, 
weitläufiges Hinundherreden, ohne genügenden Zuſammenhang, 
ohne die eigentliche Organiſation eines Kunſtwerks. Während 
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bie Srangofen fit freiwillig unnatirliden Feſſeln unterivarfen, 
galt vielen Engländern Gefeglofigfeit für Poefie. Beide Abwege 
führen nicht zum höchſten Ziele. 

Gongreve hat, außer feinen Luftipielen, and eine Tragödie 
geföhrieben: die trauernde Braut. Sie fand viel Beifall und ift 
(trotz unläugbarer Mängel) mandem andern geräbmten Werke 
vorzuziehen. Es ift fpannend, anziehend, und nicht ohne p poe⸗ 
tiſche Rraft 





Der ftrenge Tadel welchen Macaulay (IV, 148) über biefe 
engliichen Dramatiker, wegen ihrer Unfittlichleit und Gefühlloſig⸗ 
leit, ausfpridt, ift vollfommen verbient; ich glaube ebenfalls 
daß ihre Talente und äfthetifhen Verbienfte zu hoch angefchlagen 
werden. Der Litterargefchichtfchreiber ift, wie gejagt, zu bes 
Hagen, wenn er fich bisweilen in fchlechte Gejellichaft begeben 
muß; am widerwärtigften aber wird es, wenn fich biefe fchlechte 
Geſellſchaft für geiftreich, wigig und tugenbbaft ausgiebt. 


Lady Mary Wortley Montagne. (1690 — 1762.) 


Lady Wortley Montague beobachtet jo genau, urtheilt fo 
ſcharfſinnig, und ſchreibt jo vwortrefflih, daß ihre Briefe noch 
jet mit mehr Nutzen und Vergnügen zu lefen find, als unzäh⸗ 
fige andere. Sch gebe einige Proben. 

1) „Es ift unmöglich nicht ben Unterſchied zu bemerken, 
welcher befteht zwifchen ben bentichen freien Stäbten, und benen 
welche unter unbefchränkter Herrichaft von fleinen Fürſten ftehen. 
Sene haben ein Anfehn von Wohlſtand und Handel, ble Stra- 
Ben find wohl bebaut, und voll nett und gut gefleiveter Men⸗ 
ſchen. Die Läden find mit Waaren angefüllt, und Alles er- 
fdeint reinlich und heiter. — Im diefen, eine Art armfeligen 
Blanzes, fbmubige vornehme Leute mit Flitterftaat bebangen, 
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enge ımreinliche, zum Theil verfallene Straßen, wenige ärmliche 
Einwohner und über bie Hälfte der Niebrigern um Almofen 
bittend. (11.)” 

2) „Ih fab (in Nürnberg) eine Heine Rirde ver Katho⸗ 
fifen, welche bier nicht veich find und mithin ihre Bilder nicht 
foftbar ausſchmücken Tönnen. Doch fehlt es nidt an alten 
Zierrathen. So fteht ein Bild Chriſti über bem Altar mit 
einer ftarf gepuberten Lodenperüde. (14.)“ 

3) „Alle Bornebmen in Regensburg find Oefanbte ber vers 
fiebenen deutſchen Staaten. Ste könnten angenehm mitein- 
anber leben, wenn fie nicht fo pebantifch Hinfichtlich des Geres 
moniel® wären. Unftatt fich für ben Zweck zu vereinigen, ben 
Aufenthalt fo erfreulich zu machen als irgend möglich unb ihre 
fleinen Gefellichaften zu verbeffern, amüfiren fie fich mit nichts 
Anderem als mit fteten Streitigleiten welche fie, forgfältig ver- 
ewigt, ihren Nachfolgern binterlaffen. Es gehört zu bem Ge- 
Ichäftstreis eines neuen Gefandten ein balbes Dubenb folcher 
Streitigkeiten zu übernehmen. Gewiß laffen es bie Frauen nicht 
baran fehlen, biefe wichtigen picques zu pflegen und zu er- 
weitern; woburch die @tabt in beinahe fo viel Theile zerfällt, 
ale Familien vorhanden find. Sie erleiden lieber die Kränkung 
in ihren Abendgefellfchaften fait allein zu fiten, als einen Buch⸗ 
‘ftaben von ihren Anfprüchen aufzugeben. Ich bin faum eine 
Woche Hier, babe aber doch von jeder gehört bie lange Gefchichte 
des ihr wiberfabrenen Unvechts, und ſchreckliche Klagen über bie 
Ungerechtigleit ihrer Nachbarn. Sie hoffen mich zu ihrer Partei 
hinüber zu ziehen, ich ziehe jeboch vor zunächſt neutral zu 
bleiben. (15.)“ 

4) „Unbegreiflich tft ber englifche Eigenfinn, lieber fünf 
Monate im Jahre zu frieren, als von ben Defen Gebrauch 
zu machen, welche eine der größten Bequemlichleiten bes Lebens 
gewähren. Weit entfernt die Zimmer zu verunzieren, tragen fie, 
in fchöne Formen gebracht, dazu bet biefelben zu ſchmücken. (71.)“ 

5) „Ich war in einem conftantinopolitaner Bade, fanb bas 
felbft wohl 200 Frauen und warb (in meinem Neifelleive) ohne 
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Spott und Zifcheln empfangen. Auf ben vorbern, mit Kiffen 
und Teppichen belegten Sophas fahen die Bornebmern, und 
hinter ihnen ihre Sklavinnen. Alle waren ganz nadt, obne 
Schönheiten, ober Mängel zu verbeden. Nicht bie geringfte 
Unziemlichkeit, manche von vollfommener Schönheit, wie fie ber 
Binfel Guidos und Titians barftellt. Die Haut glänzend weiß, 
bie Schönen, in viele Strähnen geflochtenen Haare über bie 
Schultern hängend, und mit Perlen und Bändern durchzogen, 
wahrhaft griechifche Geftalten. — Ich fand bier. Betätigung 
meines alten Oebantens, daß, wenn es Gebrauch wäre nadt zu 
gehen, man bas Geficht wenig beachten würde. (108.)“ 

6) „Wien ben 14. September 1713. Ich ann nicht um- 
bin Ihnen einige Bejchreibung ber biefigen Moden zu geben, 
welche monftröfer, und Sinn und Sernunft wiberfprechenver 
find, ale fie fich vorftellen Tönnen. Sie erbauen auf ihren 
Köpfen eine Art Gebäude von Gaze, brei oder vier Stod, und 
eine Elle (yard) boch, und befeftigt mit zahllofen Ellen ſchwerer 
Bänder. Die Grundlage bieles Baues ift ein Ding, bas fie 
Bourte nennen, ganz in ber Art und Geftalt (nur wohl vier- 
mal fo did) als die Rollen, over Kränze, von benen unfere 
Mugen Milchmädchen Gebrauch machen, um ihre Eimer barauf 
zu fegen. Diefe Maſchine bebeden fie mit eigenem und vielem 
falſchen Haare und halten es für eine befondere Schönheit wenn 
ihr Kopf jo groß wird, daß er in eine mäßige Tonne nicht bins 
eingeht. Das Haar wird übermäßig gepubert, um jene Mifchung 
zu verbergen, und mit brei vier Reihen febr langer Nabeln 
burchitochen, welche zwei, brei Zoll bervorragen und mit Perlen 
unb Edelſteinen aller Farben verziert find. Gewiß gehört große 
Kunft und Erfahrung dazu, biefe Laft aufrecht zu tragen. Shure 
wallfiſchbeinigen Reifröcke find um mehrere Ellen weiter als bie 
unjeren und bebeden einige Adler (acres) Landes. Sie können 
benfen, wie dieſer außerorbentliche Anzug, bie natürliche Häßlich⸗ 
feit barlegt und vermehrt, mit welcher (im Allgemeinen zu 
ſprechen) Gott der Allmächtige fie begabt bat. (28.)“ 

7) „Paris, 10. Oft. 1718. Während die Poftpferbe ges 
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wechſelt werden, fommen Unzählige zu betteln, mit abgemagerten 
Befichtern, und zerriffenen Kleidern; fie bebürfen Feiner anderen 
Beredſamkeit, um von bem Glenbe ihres Suftanbes zu über- 
zeugen. (303.) — Die franzöfiihen Damen find fantaftifch 
thöricht in ihrem Anzuge, monftrôs unnatürlihd in ihrem 
Schminken. Das Haar fo did gepubert, daß es ausfieht wie 
weiße Wolle, das Geficht ganz gejchminkt, jo daß es flammenb 
glänzt, und Feine Aehnlichkeit mit menfchlichen Angefichtern übrig 
bleibt. (305.)” 

Wenn Ladh Montague einer Freundin fchrieb: ,, bebe meine 
Driefe auf; fie werden nach 40 Iahren fo viel werth feyn, als bie 
der Sevigne”: — fo hatte fie feineswegs fo Unrecht, wie Manche 
glauben. (Montagu works, I, 88.) Sn ben minder befannten 
Briefen der Lady an etlibe Freundinnen, finden fich charalte- 
riftifche Nachrichten über Perfonen und Sitten, fowie eine fehr 
lebendige Schilderung des Hofes Georgs des erften. Der 
neuefte Herausgeber (Xoro Wharncliffe) erweifet daß die Ladh 
nie im Serail war, und mit Zuftimmung ihres Gemahls nach 
Stalien ging. 


Herbert vou Cherbury. 


Das Weberlünftliche der chriftlichen Dogmatif, und bie fit 
baran veibenben entfeglichen Berfolgungen und Religionskriege, 
trieben wahrhaft fromme und wohlmwollende Männer an, auf 
eine Vereinfachung der Religionslehren hinzuwirken, und dadurch 
mittelbar eine leichtere Serftänbigung und größere Duldung 
herbeizuführen. Einer ber erften vie in biefer Richtung (nicht 
ohne Erfolg) thätig waren, ift Lord Herbert von Cherbury 
(geb. 1581). Die Hauptjäge der natürlichen Religion, auf de- 
ten Anerlennung er bringt, find folgende: Es ift ein höchfter 
Gott, wir follen ibn verehren; Tugend unb Yrömmigfeit find 
bas Wefentliche der Oottesverebrung; unfere Sünden follen wir 
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bereuen und uns beffern; für unfer Leben haben wir in biefem 
Leben, und nad bem Zobe, Lohn und Strafe zu erwarten. 
Der Autoritätsglaube ift etwas Untergeorbnetes; feine Vorſchriften 
müffen nach der allgemeinen Regel ver Vernunft beurtbeilt wer- 
ben. Das Ehriftenthum ift, in feinen wahren Abfichten, eine 
Wiederberftellung ber natürlichen Religion. (Ritter, crifil. 
Philoſ. II, 214.) 


William Temple. (1628—1698,) 


Mit Recht gerühmt als ein kluger, ebler Staatsmann, aber 
auch febr erwähnungswertb als Schriftfteller. Seine Betrad- 


tungen über bie vereinigten Niederlande (er war lange bafelbft 


Gefanbter) erweifen Sdarffinn und Gabe der Beobachtung; 
feine Denfwürbigfeiten (1672—1679) und fein Briefwechfel geben 
reiche Auffchlüffe über jene Zeiten, und Abhandlungen mannig- 
fachen Inhalts zeigen eine eigenthümliche, anziehende Auffaffung. 
Das Nachſtehende ift benfelben entnommen. 

Verſuch über ben Urfprung und die Natur ber Nes 
gierungen. 

„Die Natur des Menjchen fbeint in allen Zeiten und Orten 
biefelbe zu ſeyn, und zugleich verfhieben nach Geftalt, Geſichts⸗ 
zügen, Anlagen, in Folge der Kraft und des Einfluffes der. Kli⸗ 
mate unter denen fie gebohren unb erzogen find. Dieſe erzeugen 
in ihnen, burch eine verjchiebene Miſchung ber Säfte und ben 
Einfluß der Luft, einen verfchiedenen unb ungleichen Verlauf 
ver Einbilvungsfraft und ber Leidenfchaften, mitfolglich ver 
Worte und der Thaten. Diefe Verſchiedenheiten führen herbei 
mannigfache Sitten, Erziehungsweifen, Meinungen und Geſetze, 
welche wieberum bie einzelnen Voͤlker bilden unb regieren, fofern 
feine Unterbrechung burch äußere Gewalt eintritt. — Dies mag 
bie Urfach febn, daß einige Länder faft’ zu allen Zeiten gleich» 
artige Regiernngsformen gehabt haben. Unter bemielben Klima 
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bleibt biefelbe Natur, und man febrt in die alten Bahnen zurüd, 
welche bisweilen Ueberrebung, ober Gewalt zu verlafien Gelegen- 
beit gab. So lebten die nörblichften und füblichiten Völfer (man 
fagt: Extreme ftimmen überein) faft immer unter einzelnen und 
willfürlichen Herrjchern; während in gemäßigten Rlimaten, (be- 
fonbers in Europa) gemäßigtere Regierungsformen vorberrichten, 
bie in alter Zeit fich meift zu Republifen ausbilveten, fpäter 
Dagegen zu Fürftentbiimern, unter fich verfhieben mehr bent 
Namen, als der Sade nad. (I, 29, 30.) 

(Diefe [bon von Hippofrates angeregten, von Montesquieu 
weiter ausgebildeten Lehren, werden nie ganz ihre Wahrheit und 
Bedeutung verlieren. Den natürlichen Berhältniffen, ftehen jes . 
bo geiftige Einflüffe gegenüber, welche fördern, oder bemmen, 
und oft wirkfamer find als Berge, Flüſſe und Thäler.) 

„Die Erfahrung zeigt (Sagt Temple) bag Verwirrung und 
Bollsaufftände auf die allgemeine Sicherheit verberblicher wirt. 
ten, als arge Tyrannei. Denn es ift leichter einem Einzelnen zu 
gefallen, ibn zu beruhigen, ober ihm zu wiberfiehen, als ber 
Menge. Betrachten wir bie äußerjten Zuftänbe, fo ift bie Wuth 
bes Tyrannen gleich einem Feuer, welches bie erreichten Gegen- 
ftände allmählig verzehrt und ein Haus nach bem anderen zer- 
ftört; während bie Wuth des Volkes gleich ift ben Meeres⸗ 
wogen, welche alle Dämme durchbrechen, plößlich und gewaltig 
ein ganzes Land überfchwenmen, und feine Hoffnung übrig 
laffen für Sludt und Widerſtand. (32.)“ 

„Wenn viele Menfhen ihr Leben und Glüd ganz bem Willen 
eines Kinzelnen übergeben, fo gejchieht dies nicht aus Mangel 
an Muth, fonbern in Folge der Gewohnheit, ver Meinung, ober 
Meberzeugung, biefem wahren Grunde alter Derrichaft, welche 
bie Macht unterwirft dem Anfehn, ber Autorität. Diefe ent: . 
jtebt aus ber Ueberzeugung daß der Herrſchende befite, Weis⸗ 
heit, Güte und Tapferkeit. (34, 35.) Snbeflen giebt es eine 
aubere Quelle oft noch größerer Autorität: nämlich bie Ueber: 
#ugung von einer göttlichen Begnavigung, ober Vorherbeftim- 
mung für gewiffe Berfonen und Geſchlechter. (36.) Alle Auto: 
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rität wird wefentlich geftärkt und befeftigt durch Gewohnheit, 
burd Angewöhnung. (37.)“ 

„Jede Familie jcheint ein Feines Königreich zu febn, jebes 
Königreich eine große Familie. (42.) — Regierungen auf Ber- 
trag gegründet, folgten wohl denen, welche auf Autorität be- 
rubten. Jene Verträge wurben öfter gefchloffen zwifchen Fürften 
und Untertanen, als zwifchen Perfonen gleihen Ranges unb 
gleicher Macht. (46.) — Ich will nicht auf Vergleichen ber 
verfhiebenen Regierungsformen eingeben. Diejenige erfcheint 
gewöhnlich als bie befte, ‚welche ben gefchidteften Vertheidiger 
findet, ober für welche die neuefte Erfahrung ſpricht. Jede bat 
ihre Höhe und ihren Hall, ihre ftarle und ſchwache Seite; jebe 
ift großer Vervolllommnung und großer Ausartung fähig. Zu⸗ 
legt darf man fchließen: diejenige ift bie befte, welche am läng- 
ften von einem Volle angenommen und geachtet warb, unb mit 
den Sitten und Neigungen am meiften übereinftimmt. — Ober 
auch: die beften Regierungsformen find bie, wo bie beften 
Menfchen regieren; denn die Formen finb nicht fo verfieben, 
wie die Perjonen. (50.)” 

„Es ergiebt fit daß eine Monarchie, wo ber Fürft geliebt 
wird, und ben Ueberzengungen unb Sntereffen feines Volles 
gemäß regiert, dies bie fiberite unb befte Berfaffung ift; unb 
umgefehrt, ein Sreiftaat (nicht gegründet auf Neigungen unb 
Interefien des Volles, fonbern lebiglih die an ber Spike 
Stehenden berüdfichtigenb) ift ber ungewiffefte, ſchwankendfte, 
den meisten Veränderungen ausgefette Zuftand. (52). 

Aehnliche Anfichten entwidelt Temple in einem Anfjak über 
Bollsunzufriedenhett. Ich gebe Proben: „Die fo allgemeine 
unb natürliche Neigung der Menfchen zu unermüblicher Bewe⸗ 
gung, ift ein Kraut, bas in jebem Boden unb in allen Klimaten 
wächft; am meiften unb fchnellften aber im beften Boben. ES 
wird mehr gefördert burch geiftige Gaben und lebhafte Cinbils 
bungefraft, als durch grobe und dunkele Begriffe: Guinea: und 
Moskau find davon nicht fo überbedit worben, wie Griechenland 
und Italien. Spelulative Menfchen benfen am Meiften und 
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fehen’in die Zukunft; je geiftreicher fie find, befto mehr beun- 
tubigen fie fi. Aus biefer Urquelle entfpringen vie Ströme 
der Saltionen, welche von Zeit und Umftänben begünftigt, bie 
weifeften Verfafjungen und Gefete überſchwemmen; bann werben 
bisweilen bie beften Fürften und wabrften Patrioten als arge 
Zyrannen und verbammliche Empörer bezeichnet, es werben 
Männer aufs Blutgerüft gebracht, benen zu Ehren man hätte 
Bildſäulen errichten follen.‘‘ 

„Es giebt Tein fo breites und leichtes Thema, fein fo ge: 
wöhnliches nnd fcheinbares Geſpräch, als über vie Fehler und 
Berberbtheit ver Regierungen, und die Mißgriffe ver Beamten. 
Nichts wird fo leicht aufgenommen und verbreitet, felbft von 
guten und wohlmeinenden Leuten: nichts von Böswilligen fo 
aufgefunden, und zu fchlechten, verheimlichten Sweden anges 
Wwanbt. Keine Zeit, feine Regierung wird hievon befreit jehn, 
fo lange nicht alle Menfchen gut, weiſe und zufrieben find.“ 

„Ein anderer Grund der Krankheiten des Staates, der Un- 
aufriebenbeit unter allen Regierungen, ift die ungleiche, unver- 
meiblihe Stellung fo vieler und fo verfchiebener Menſchen. 
Wenige find gebohren für hohe Stellen und große Beſitzthümer, 
wenige gelangen burcch ihre Benehmen unb große Thätigfeit zu 
Glück und Reichthum. Alle find zufrieden mit fi unb ihren 
eigenen Verdienſten, aber nicht mit ihrem Schidfale; unb wenn 
fie Andere, bei angeblich geringeren Verbienften, in befferer Lage 
feben, fo legen fie dies zur Laft ver fchlechten Berfaffung, ber 
Barteilichleit und ben Launen ver Fürften, fowie ber Nachläffig- 
leit und Berberbtbeit der Minifter. ‘’ 

„Bei jo großer Berfhiebenbeit ber Plane unb Zwecke, ber 
Berhältniffe und Lebensläufe, verliert natürlich ver Eine, wenn 
der Andere gewinnt. Jahreszeiten, Zufälle, Unglück ftehen in 
feines Menſchen Gewalt, veranlaffen aber Unzufriebenheit unb 
Anflagen gegen bie Negierungen. ‘’ 

„Es tft ein enplojes unb nublofes Bemühen aufzufuchen bie 
befte VBerfaffung, die Univerjalmebizin, ven Stein ver Weiſen; 
dies Alles findet fi nur in unferer Fantaſie, nicht in ber 








16 Temple. 


Wirklichkeit. Selbft bie allervollkommenſten Eimeichtungen' müß- 
ten zerfallen, nicht allein Durch die Macht von Zufällen, fonbern 
auch Durch ben Roft ver Zeit. Nach gewiflen Zeiträumen muß 
man fie reinigen und auf ihre erften Grunbiäte zurüdführen; 
es ſey durch erfcheinende große Tugenben, ober große Strenge.” 

„Ueberblickt man die Richtungen und Oefinnungen ver Men⸗ 
hen, und bie Lage aller Regierungen, fo ſcheint es verftänbiger 
zu bemitleiben, als zu beneiven, die Würben und bas Glück ber 
Fürften und großen Staatsminiſter. Man follte ihre verzeih- 
lichen Fehler entfchuldigen und weniger rügen, nicht fie vers 
größern durch die Art des Ausmahlens und Darftellens.‘ (III, 

Hobbes und Temple gingen beide bervor aus der englifchen 
Revolution, aber wie verfchieben find die Ergebniffe ihrer Welt 
beteachtung. Jener, von Natur fehr ernft, verbrießlich und übel 
gelaunt, fuchte unpraïtifé und unphiloſophiſch, alle Hülfe in 
unbejchränkten Alleinherrfchaften, während biefer ausführbare, 
milde Hälfsmittel in ben SBorbergrunb ftellt. Temple erzählt, 
harakteriftiich, von fich felbft (III, 268): als in einer Gefell- 
ſchaft, jeder feine brei büchften Wänfche ausfprechen follte, babe 
er, (damals ein junger Mann) gewänfcht, Gefunpheit, Frieden 
und ſchön Wetter. 

Aus einer Neige von Sprüdden unb Bemerkungen, welche 
Temple wahrfcheinlich bebnfs einer weiteren Bearbeitung nieber- 
fbrieb, bebe ich die folgenben aus: „Es giebt Zeiten wo fit 
große Männer finden, ohne große Gelegenheiten und Bedürf⸗ 
niffe; und umgefebrt biefe, ohne große Männer. — Weiber unb 
Kinder, gewiffe Thoren und Narren, find die größten Schwäter. 
— Alles nach unferen Berftanbe abmeffen (diefe gewöhnlichſte 
und größte Schwäche) tft ein Eingriff in bie allgemeinen Rechte 
ber Dienfchen. — In ber Gefellichaft ift Humor mehr als Wit, 
Gewanbtheit mehr als Kenntniß; benn Wenige wollen lernen, 
Wenige glauben es zu bebürfen, — aber Alle wollen unter- 
halten febn und fich bequem befinden. — Das erfte Erforberniß 
im Oefpräd ift Wahrheit, bas zweite gejunber Stun, baë britte 
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Humor, und bas vierte Witz. — Wenn ich bevenfe wie manchen 
ebelen und achtbaren Mann, wie manche angenehme und liebens: 
würbige Frau, id unter meinen Freunden und Belannten übers 
lebt babe, fo erjcheint e8 mir ungebührlich nod am Leben zu 
febn. — Der wahre Zwed des Reichthums ift (mächit bem Gutes 
thun) Gemächlichleit und Vergnügen; die gewöhnliche Folge ift, 
Mebrung von Sorge und Unruhe — Eines Mannes Glück⸗ 
jeligfeit beruht auf feinen Unfichten über fich jelbft, und über 
andere Dinge. Ein Narr ift glüdlicher wenn er günftig von 
fih benit, als ein weifer Dann wenn Anbere von ihm günftig 
benfen. — Der Unterfhieb eines Mannes von bent anderen 
bejteht wefentlich darin, ob er feine Leidenfchaften beherricht, 
ober von ihnen beherricht wird. — Die Jugend ift von Natur 
meift ben befferen Leidenfchaften geneigt (Liebe, Ehrgeiz, Freude); 
bas Alter ben fchlechteren, (Geiz, Born, Rachſucht, Eiferfucht, 
Berbadt, Neid). — Die ftete Unruhe in ben Gemüthern etwas 
zu febn, was fie nicht find, unb etivas zu haben, bas fie nicht 
befiten, ift die Wurzel aller Unfittlichleit. Mäßigung des Ges 
müths und Bluts (und mithin der Begierben) ift die größte 
Grundlage aller Tugenden. — Ein Mann, in öffentlichen Ans 
gelegenheiten, tft mie zur See: niemals fein eigener Herr, fons 
bern in der Gewalt von Winden und Fluthen. — Das größte 
Vergnügen des Lebens ift Liebe, der größte Schaß tft Zufrieden- 
heit, ber größte Beſitz ift Gefunbheit, die größte Bequemlichkeit 
ift ver Schlaf, die befte Arznei ein treuer Freund. — Wir find 
fähig nur zu wenigen Vergnügungen, und Nachdenken und Ver: 
munft verbieten ung mehrere. — Stolz ift ver Grund ber meiften 
Leivenfchaften und der meiften Thorbeiten. — Jeder Befik wird 
nur gut durch ben guten Gebrauch welchen man bavon macht; 
barobne werben wir durch Reichtum, Macht, Freunde, Diener, 
nur unglüdlicder. (III, 514-531.) 
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Gilbert Burnet. (1643—1715.) 


Die meiften Statiftifer bemüben fich pie alleemeueften Zuſtände 
gewiffenbaft darzulegen. So nüglich und belehrenn bies auch ift, 
fehlt doch bas rechte und volllommene Verſtändniß, fo lange 
man von bem Grüberen fchweigt ımb ben Gang der allmähligen 
Entwidelung nicht nadiweifet. Eine ähnliche Einfeitigfeit ent- 
ftebt, wenn man nur nach ben neueften Reifebefchreibungen greift 
and die älteren vernachläfftgt, welche off ganz verſchiedene That- 
Sachen mittheilen und fehr abweichende Anfichten aufitellen. Zum 
Beweiſe mögen folgende Stellen aus einer Reife bienen, welche 
der Bifhof Burnet im Jahre 1685 unternahm. 

1) Auf bem ganzen Wege von Paris nah Lyon war id 
erftannt über bas viele Elend, was ich nicht bloß in Dörfern, 
fonbern auch in bebeutenberen Städten fab. Ueberall zeigten 
fih die Spuren ver äußerften Armutb in Gebäuben, Kleidern, 
und vor Allem in ben Bliden der Einwohner. Cine allgemeine 
Entoölferung in allen Stäbten, war bie nötige Volge des 
Drudes unter welchem fie lebten. (3.) 

2) In und um Ferrara bat fit Alles zum Schlechteren 
verändert. Der Boden liegt unbebant und es fehlt an Händen 
die Wiefen zu mähen. Der große Umfang ber Stabt zeigt was 
fie einft war; jett find ganze Strafen unbewobnt, mb die Are 
muth offenbart fit vor Allem in ben fchmudlofen Kirchen. 
(164.) 

3) In Mailand Hat von zehn Häufern kaum eines Glas⸗ 
fenfter, fo daß man im Zuge, oder im Dunkelen fiten muß. 
Gbenfo in Florenz unb ben Heineren Städten; eine Folge ber 
Armuth. (115.) 

4) Anmaßung, Parteiung, Rachſucht, Bedurfniß, Ehrgeiz, 
würde in Venedig zu vielen Ummwälzungen geführt haben, 
wenn nicht bie Furcht vor ber Inquifition Alle im Zaume 
bielte. Ihr dankt Venedig großentheils feine lange Erhaltung 
und feine Freiheit, und der allgemeine Nuten überwiegt einzelne 
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Mißgriffe. Wirft der Abel einft biefen Zügel ab, fo geht Glüd 
und Ruhm Venedigs zu Ende. (161.) 

5) In Neapel find 24 Mlöfter der Dominikaner, 22 der 
Franziskaner, fehr viele ver anderen Orden nicht zu erwähnen. 
Geiftlichleit und ‚Kirche haben durch Grunbbefig, Zehnten,, Ge: 
bübren, Legate, Geſchenke u. f. w., %, aller Einnahmen. Die 
Jefniten behandeln ihre zahlreichen Bauern, nicht milder wie 
ber Adel. Trotz reicher Aerndten leiden die Lanbbaner faft 
Hunger; bas Getreide geht nach Spanien. (191—193.) 

6) Biele Städte im Kirchenftaate find ärmlicher und Haben 
ein fchlechteres Anſehn, als die fchlechteften Orte in Schotlaub. 
Alle Lanbbauer müſſen ir Getreide an bie päpftliche Behörde 
au einem beftimmten Preife überlaffen, welche e8 mit fehr gro- 
fem Gewinne wieder vertauft. Niemand darf Brot baden, aus⸗ 
genommen bie amtlich angeftellten Bäder, welche unzähligen 
Beſchränkungen über Preis, Verbrauch, u. ſ. w. unterworfen 
find. (7, 316, 317.) 

7) Die Graufamfeiten und Mißhandlungen, welche die Hu⸗ 
guenotten in Frankreich erleiden, überfteigen allen Glauben. Ich 
glaube daß zu feiner Zeit alles Heilige in Beziehung auf Gott 
und Menſchen fo verlekt warb, und in Folge ihrer Religions⸗ 
lehren bilfigte die franzoſiſche Geiftlichleit bas erfahren, unb 
baffelbe thaten unzählige Schriftfteller und Schmeichler auf ver- 
dammliche Weife. (256, 257.) 

Unter allen übrigen Werfen Burnet's verbient (neben ber 
Geſchichte der englifchen Reformation) hier vorzugsweiſe Er- 
wähnung, die Gefchichte feiner Zeit. Es war eine Zeit 
lebhafter Parteiung und deshalb jede Darftellung berfelben gro- 
fem Lobe und beftigem Tabel ausgefegt. Nirgends verbeblt 
Burnet die Thorbeiten und bas Unrecht der Stuart® und bie 
Berbienfte Wilhelms III.; noch verführt ihn feine Stellung als 
Whig nicht zu übertriebener, partelifcher Leibenfchaftlichleit. 
Bielmehr fagt ex befcheiden, (in der Borrebe): follte ih (3 8. 
bei Beurtheilung Tirchlicher Ungelegenbeiten) mich vielleicht zu 
hart ausgebrüdt haben, fo geſchah bies am ber Wahrheit nichts 
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zu vergeben. Vorfichtig bemerft Burnet welche Quellen ihm zu 
Gebote ftanden und würbigt ihren verfhiebenen Werth. Er felbit 
fab und erlebte febr viel, und ift für manches wichtige Ereigniß 
(3. B. ben Tod Lord Ruſſels) der einzige, autbentifche Berichts⸗ 
erftatter. Seine Erzählung ift überall einfach und macht feinen 
Anfpruch auf rhetorifche. Kunſt; doch bleibt fein Werk lesbar 
und anziehend fir jeben, welcher die Ereigniffe im Einzelnen 
Will fennen lernen. Gegen die Wahrheit etlicher der zahlreich 
mitgetheilten Anefooten und Intrigen, erhebt Buvnet felbit be- 
ſcheidene Zweifel; für Charalterfchilperungen zeigt er Neigung 
und Talent. Ungern verfagen wir uns einige berfelben (3. B. 
Gromwells, Karls I. und II. und Anderer) mitzutheilen. 


Adam Smith. (1723—1790.) - 


Raum bat je das Werk eines Schriftftellers, fo großen, vers 
bienten Ruf und eine fo ausgebreitete, folgenreiche Wirkung ge- 
habt, als „Smith vom. Nationalreichtbum”. Nicht bloß die 
Begriffe und Beftanbtheile der Staatswirtfchaft (Arbeit, Pro- 
buftion, Concurrenz, Handel u. f. w.) bat er aufgeflärt, fon: 
bern die Feſſeln zerbrochen, welche beichräntte Einficht und kurze 
fichtiger Gigennut, ben Völfern angelegt, fie voneinander abge: 
fperrt, in Streit und Krieg verwidelt, und vie freie Entwidelung 
der Menfchheit in verbammlicher Weife gebemmt Hatten. Zwar 
fehlt es auch jebt keineswegs ganz an rüdläufigen Eiferern; fie 
find aber von der Wilfenfchaft widerlegt und werben durch bie 
fteigenbe Erfahrung immer mehr befchräntt. Es ift eine Schmach 
wenn auch auf diefem Boden, Deutfchland feine unwirtfchaftliche, 
feine unpolitifche Uneinigfeit an ben Tag legt. 

Der Gefchichtfehreiber ber Staatswirtichaftslehre, wirb neben 
Smith auch diejenigen Männer erwähnen, welche ihm voran⸗ 
gingen und folgten; ber Gefchichtfchreiber ver Philofopbie von 
feiner Theorie der fittlihen Empfindungen ſprechen. Ich bes 
gnüge mich (die Kenntniß feines Hauptwerles voransfetend ) 
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einige Aeußerungen Smith’s über die nachahmenden Rünfte mit 
zutheilen. 

.„Oft gefallen Gemälbe, felbft wenn ver Gegenftand gleich- 
gültig, oder gering tft; felten aber findet ein Werk der Bilb- 
bauerei Beifall, wenn der Gegenftand nicht groß, ober fchön, 
ober anziehend ift. Färben ver Bilbfäulen mindert Einbrud und 
Vergnügen, benn es hebt bie Verfchiebenheit auf zwifchen bem 
Dargelteliten und dem Runftwerf. Ein Gemälde kann nur von 
einem Standpunkte aus gefehn werben, eine Bilbfäule dagegen 
von mehreren. Diefe Mannigfaltigleit erhöht bas Vergnügen 
und den Genuß. — Snftrumentalmufif, fteht der Bocalmufif 
febr nah: nur biefe fann fih mit Worten, Gedanken, Empfin- 
bungen einigen und fie ausbrüden. Jene giebt Fein fÿmpathe- 
tifches, von einer anderen Perfon gleichfam reflektirtes, zurück⸗ 
gemorfenes Gefühl: es ift unfere eigene Rube, Freude, oder 
Melancholie. Doch bat jene Inftrumentalmufif eine große Be- 
beutung und Wirkung, uw f. w; von eigentlier Nachahmung 
darf jebod nicht viel die Rede febn. Es fann jemand ein gro- 
fer Harmoniler und doch mangelhaft in der Melodie febn, fo 
wie ein großer Gelehrter, ohne Geſchniack und Erfindung.‘ 

Aus Smith’s Theorie der fittlihen Empfindungen möge nur 
eine, die folgenbe Stelle, hier Plat finden: ,, Sin Dann, beffen 
Öffentlicher Geift von Menſchlichkeit und Wohlwollen vurd- 
brungen ift, wirb bie beltebenben Obrigfeiten, (powers), ja 
felbft die Vorrechte Einzelner ehren; wie.noch mehr die großen 
Genoffenfhaften und Stände, in welche der Staat getbeilt ift. 
Ob er gleih Manches als Mikbrauch betrachten wird, begnügt 
er fit zu ermäßigen, was er nicht ohne große Gewalt ver- 
nidten fann. Iſt es unmöglich eingewurzelte Vorurtheile bes 
Volks durch Vernunft und Ueberrebung auszurotten, würde er 
nicht verfuchen es durch Gewalt zu thun. Er wird, fo gut er 
es vermag, feine öffentlichen Einrichtungen, ben herkommlichen 
Gewohnheiten und Borurtbeilen des Volkes anpaffen, und ben 
Mängeln möglichft abbelfen welche übrig bleiben, well bas Volt 
ben beifern Einrichtungen abgeneigt war. In gleichem Sinne 
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gab Solon, werm nicht bie allerbeiten Geſetze, bod bie beften, 
welche bas Boll ertragen Fonnte. 


Adam Ferguſon. (1724—1816.) 


Ich will nicht wieberbolen was ich in meiner Schrift über 
Recht und Staat von Ferguſon gejagt babe, fonbern nur 
Einiges zur Charakteriſtik feiner Moralphiloſophie mittheilen. 
Er fagt: „Wenn die Glückſeligkeit der Zuftand ber größten Ver: 
guügungen ſeyn foll, jo wird in vielen Fällen folgen, daß eine 
Perſon nicht für glücklich zu halten fey, weil fie die Befriebi- 
gung ihrer Begierden erhalten, fonbern für unglüdlich bag fie 
eine folche Begterve gehabt bat. — Glüdfeligfeit und Tugend 
ift eine und biefelbe Sade, und Olüdieligleit ift eine perfön- 
liche Eigenfchaft, wicht eine gewiffe Art des äußerlichen Zu⸗ 
ftanbes. — Wenn Vergnügen der einzige Gegenftand ift, ven 
won vor Augen bat, fo muß dies zur Sinnlibleit führen. Die 
Liebe zu bem Volllommenen, ift eine fichere Führerin zu dem 
Ergögenden; aber die Begierbe nach Vergnügen, ift fein ficherer 
Führer zu bem Vortrefflihen. — Es ift ein Unglüd, wenn man 
die Anſprüche der menfchlichen Natur fo tief Berabfebt, dag men 
baburd bie volle Aeußerung ihrer Kräfte Binbert. Es ift ein 
Unglüd, wenn man fo hobe Begriffe von bem bat was ber 
Menſch wirklich ift, baf bei jedem Verfude, die gemachten Er- 
wartungen fehlfchlagen, und daraus Verbruß und Verzweiflung 
an ber Tugend entfteben. Es ift eine unglüdliche Meinung, 
dag Olüdfeligleit in einer Befreiung von Unruhe, oder darin 
befteße, daß man nichts zu téun babe Indem die Menfchen 
jeber Pflicht, und jeber Verbindung bie Arbeit und Thätigkeit 
fordern würde, ausweichen, machen fie fi bas Leben zu einer 
Laft, und beflagen fi dann, bag es eine Lait feb. Indem fie 
ben Zeitvertreib ber Arbeit vorziehen, weifen fie bas von ſich, 
was am gefidteften wäre fie anzuziehen, und fnden bafür um- 
fonft nach etiva® Anderem, ihre Langeweile wegzuichaffen. Es 
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ift ein Ungläd die Meinung zu begen, daß irgend etwas uns 
beffer unterhalten könne, als die Pflichten unjeres Stanbes, ober 
als bas, was wir eben in bem jetigen Augenblide zu thun be- 
rufen find. GS ift ein Unglüd, feine Glückſeligkeit auf etwas 
gründen, bas nicht in unferer Gewalt ift. Es ift ein Süd, 
bie Wirkſamkeit einer ebelen und mutbigen Seele als unfer ein- 
ziges Gut, und bas Berberbnif einer bosbaften und feigen Natur, 
als unfer einziges Uebel anzufehen. Es ift ein Glück beftünbig 
vor Augen zu haben, daß wir Olieber der Gefelfichaft, und bes 
menfchlichen Geſchlechts; dag wir Werkzeuge in der Hand Got⸗ 
tes zum Beſten feiner Geſchöpfe find; daß, wenn wir fchlechte 
Glieder der Gefellichaft, oder unwillige Werkzeuge in ver Hand 
Gottes find, wir unferer Notur im Höchften Grave entgegen. 
arbeiten, unfern Poften verlaffen und uns ſelbft ins Verderben 
ſtürzen.“ 

Als Ferguſon feine Geſchichte der römiſchen Republik ſchrieb, 
konnte er die ſpäteren wichtigen Entdeckungen und kühnen Erfin⸗ 
tungen nicht berückſichtigen, bat auch einige Male bie ihm zu- 
gänglicden Quellen etwas einfeitig benubt (3. B. in der Geſchichte 
der Gracden); im Ganzen ift aber bas Werk fo gut geichrieben 
und fo verftändig, Daß man es noch immer mit Ruben und Ber- 
gnügen liefet. | 


Dugald Stewart. (1753 —1828.) 


Biele Deutfche, welche vorzugsweiſe an tieffinnigen, ab- 
ftrufen Spekulationen Gefallen fanden, haben die Schule ber 
ſchottiſchen Philoſophen berbe getabelt und verfpottet, und ihr 
insbefondere Oberflächlichleit vorgeworfen. Wollte man aber 
auch allen Tadel zugeftehen, fo tritt doch ber Schattenfeite, eine 
Lichtfeite erheblicher Verbienfte gegenüber. Gene Schotten haben 
neben ihrer metaphyſiſchen Spekulation, wefentli für praltiſche 
Zwede, für allgemeineres Verſtändniß, für Sittlichlett und Tu⸗ 
gent gewirkt; ‘fie Haben in Frankreich Bahn gebrochen für eine 


24 Stewart. 


eblere Philofophie. Da es inbeffen nicht unferes Amtes ift fie 
philofophifé zu würdigen, möge es bier genügen aus ihren 
Schriften Einiges mitzutheilen, was fie litterarifch charakterifirt. 
Wie wir jchon Ferguſon erwähnten, laffen wir ist kurze Aus- 
züge aus Stewart’s Bhilofopbie der menfchlichen Seele folgen. 

„Sa der Bhilofophie über die menjchliche Seele ift (aus vie- 
en Gründen) biöber noch zu wenig gelciftet worden. — Wir 
haben gleiche Beweiſe für bas Dafeyn der Seele und des Kör- 
pers; ja jene find noch ftärker, infofern unfer eigenes Bewußt⸗ 
febn bas Dafeyn der Seele lehrt, der Körper aber bloß ein 
Gegenftanb unferer Empfindungen ift. — Es wäre nicht richtiger 
von der Seele zu jagen, fie feb materiel, als vom Körper, er 
ſey ſpirituel. — Es giebt für die Seele eben fo allgemeine Ge- 
jege, wie für ble Körperwelt. — Dean foll aber hiebei nicht 
bloße Gonjefturen, mit wohlerwiejenen Wahrheiten vermijchen; 
oder intelleftuelle und movalife Phänomene nach Analogie der 
materiellen Welt erklären. — Wollte man aber gar an bem Da- 
feu unjeres Geiftes zweifeln, fo würde dies bod auf vie Phi- 
loſophie über Die Seele nicht mehr wirken, als Berkeley's Träu- 
mereien auf die Phyſik. —“ 

nBielerlei Uebungen find nötbig, um ber Seele, Stärke unt 
Schönheit zu geben; und mannigfaltige Befchäftigungen mit ge- 
lehrten und wifjenfchaftlichen Gegenftännen, Umgang mit Men- 
fen aller Art, Belanntichaft mit bem gefellfchaftlichen Tone 
und mit ben Gefchäften, find nicht weniger zur Bildung des Ver: 
ftandes erforberlih. — Nichts Tann deutlicher feon, als daß wir 
bas Feld unferer Wirkſamkeit beſchränken müffen, wenn wir ber 
Geſellſchaft durch unfere Arbeiten nüten wollen. — Glückſelig⸗ 
feit, infofern fie aus der Seele jelbft entipringt, vichtet fich be⸗ 
ftändig nach der Stufe ver Volllommenheit, welche die Kräfte 
des Geiftes erreicht Haben. — Daß blinde Leichtgläubigfeit, bas 
Zeichen einer fchwachen Seele ift, wird niemand läugnen; in 
Wahrheit ift es aber mit gränzenlofer Zweifelſucht berfelbe Fall. 
Die menſchliche Vernunft ift nicht beftimmt, für. immer ein 
Spiel des Vorurtheils und der Abfurbität zu bleiben. — Wenn 
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es möglich ift, die Einbildungsfraft und bas Herz für ben Irr- 
thum einzunehmen; fo ift es auch nicht weniger möglich, fie für 
die Wahrheit zu gewinnen.” 

19e verwidelter ein einzelnes Glaubensbefenntniß in feinen 
Dogmen und Cäremonten war, unb je mehr Nebeniveen es mit 
ben eigentlichen Wahrheiten verband, um fo fehwerer war es 
für diejenigen, welche es in der Sngenb erlernt hatten fich von 
demfelben völlig Ioszumachen, und gelang bies Einigen zulekt, 
fo Tiefen fie um fo mehr Gefahr, mit ihren Irrthümern zugleich 
alle die Wahrheiten aufzugeben, welche mit bemfelben verbunden 
gewefen. ‘ 

„In der Politik ift eine Art von Grundfägen, durch Un- 
adtfamfeit auf bejonbere Umftänbe, Häufig falſch angewendet 
worden, die nämlich welche von wenigen Beifpielen einzelner 
Regierungsformen abgezogen und gelegentlich zu allgemeinen po- 
litiſchen Ariomen erhoben worden find. — Diejenigen werben 
einft die größten Stantsmänner febn, welche, mit fchulbiger 
Achtung der Erfahrungen der Vorzeit, ihre Verhaltungsregeln 
vornämlich aus ben befonbern Umftänben ihres Zeitalter, und 
aus einer erleuchteten Einſicht in die fünftige Geſchichte bes 
Menfchengefchlechts ſchöpfen.“ 

„Unter ben Regierungsformen, welche vie Geſchichte bes 
Menſchengefchlechts uns bis itt aufftellt, haben wenige, ober 
gar feine, der politifhen Weisheit ihren Urfprung zu banfen, 
fondern fie find nach und nach durch Zeit und Erfahrung, durch 
Umftände und befonbere Vorfälle entjtanden. Mit der Zeit be- 
fommt jebe Negterungsart ein fyftematifches Anfehn. Jede Ne- 
gierungsform, die irgend einmal vorhanden war, unb unter 
welcher Menfchen ruhig und zufrieven lebten, ift ein Beweis 
daß ihre Grundſätze in keinem wefentlichen Widerſpruche mit: 
einander geftanben haben. Durch eine bloß ſyſtematiſche Be⸗ 
fohreibung einer Regierung befommen wir ebenfo wenig einen 
sichtigen und voliftänbigen Begriff, als wir bloß burd bie 
grammatifchen Regeln, ohne Uebung im Leſen und Reden, eine 
Sprache gut fennen lernen. — In jedem Lande wird, außer 
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ben Geſetzen, der politiſche Zuſtand eines Volles noch durch 
hundert andere Umſtände beſtimmt, welche man nicht einmal 
aus Schriften erlernen kann, ſondern wovon uns die wirkliche 
Erfahrung und ſelbſteigene Beobachtung belehren muß.“ 

„Die Gefahr zu ſchneller und unvorfichtiger Neuerungen, 
fann nie zu febr eingefchärft, und bie Denkungsart berjenigen 
Menfchen welche folhe Neuerungen immer weiter zu verbreiten 
fuchen, kann nicht fcharf genug getabelt werben. Wber auf ver 
anderen Seite ift e8 auch leicht möglich, vak man auf das ent- 
gegengefegte Ertvem verfällt, und fich, felbft folchen unmerfltchen 
und nöthigen Reformen wiberjegt, die ber Geift des Zeitalters 
durchaus fordert. — Diefe Ehrfurcht für alte Mißbräuche, ver- 
bunben mit Unachtfamleit auf ben Sortfritt tes Volkes in ber 
Erkenntniß, bat in ben mebriten Fällen die Herricher gebleubet, 
bis gulett die Regierung allen Einfluß und alles Anjehn verlor, 
und die Neuerungswuth zu allgemein unb zu heftig wurbe, als 
daß fie fit an ben Umänverungen begnügte, welche man früher 
hätte vornehmen follen, und mit benen bann gewiß jeder Sreunb 
der Orbnung unb ver Glüchſeligkeit feines Landes zufrieven ge 
weſen wäre, unb fich ben übrigen, vielleicht nicht ganz vollkom⸗ 
menen Einrichtungen, gerne noch länger unterworfen hätte.“ 


Graf Chefterfielb. (1694 — 1773.) 


Was die Briefe der Frau von Sevigué ben Franzofen, das 
find Die des Grafen Ghefterfielb ben Engläntern. Doch fchreibt 
ein britifcher Staatsmann anders, als eine Dame von Hofe 
Lubwigs XIV. Wuch hatte jener für feine Briefe einen gen 
befonberen Zwed: nämlich, feinen unebliden Sohn zu einem 
voflfommenen Weltmann und Staatsmaun auszubilden. Beleh⸗ 
rungen, Warnungen, Zurechtweifungen des Knaben, des Tüng- 
ling8, des heranmachjenden Mannes folgen zeitgemäß aufeinander, 
bald heiter, bald ernft, von der Oberfläche abgefchöpft, ober 
wichtigern Erfahrungen entnommen. Für ben heutigen Lefer bat 
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Dieles gar freine Bebeutung; wenn aber ber junge Cheſterfield 
beu Erwartungen nicht entfprad, fo lag die Schuld an ibm, 
nidt an dem verftäubigen, unermdblihen Vater. Sch bebe 
Einiges aus, was dieſen und den eigenthümlichen Subalt des 
Wertes ſchildert. 

„Ein englifcher, oder franzöfifcher Dichter ruft am Anfange 
feines Werks ben Apollo an (das ift der Gott ver Dichtlunft); 
er ruft auch bie neun Mufen an (bas find bie Göttinnen der 
Dichtfunft). Ich bide Dir besbalb ble Gefchichte des Apollo 
und der nem Muſen, oder neun Schweitern, wie man fie wohl 
auch nennt. Oft Heißt Apollo auch der Gott des Parnaffes, 
weil man annimmt, ex lebe auf einem Berge, welcher Par- 
naffus heißt. (I, 5.) — Cicero mar ein alter Römer, ber vor 
1800 Jahren Iebte, ein Mann großen Gelftes und ver berühm- 
tefte aller Rebner. Muß ich Dir erflären was ein Rebner it? 
Ih glaube ja! Ein Rebner ift ein Mann, der in einer ôffent- 
lien Berfammlung redet, und berebt rebet; bas heißt ber ver: 
ſtändig raiſonnirt, einen feinen Styl befist, und die Worte gut 
auswählt. (36.) — Don, ift ein Titel, ben man in Spanien 
jebem anftänbigen Manne giebt, gleich wie Monfieur in Franl- 
reich uub Signore in Italien. (159.) — A propos, ich bin 
in Zweifel ob ‘Du weißt, was eine Novelle ift Cine Nopelle 
ift eine Heine, galante Gefchichte worin viel Liebe vorfommen 
muß, und bie nicht mehr als ein ober zwei Heine Bände füllen 
barf. Die Berliebten müſſen viele Hinberniffe und Schwierig- 
keiten finden, welche ver Erfüllung ihrer Wünfche entgegentreten, 
zuletzt aber überwunben werben. Die Kataſtrophe bringt ein 
glüdliches Ende. Die Novelle ift gewiffermaßen die Verkürzung 
eines Romans, benn biefer beftebt in ber Regel ans zwölf 
Bänden, voll gefbmadiojen Liebesunfinns und ganz unglaublicher 
Wbentheuer. (160.) — Linkifches Weſen und Ungeſchicklichkeit 
entftebt, wenn man entweber Leine gute Gefellfchaft befucht, ober 
fie nicht gehörig beobachtet bat. Tritt ein Linkiſcher in ein 
Zimmer, jo ift es fehr wahrfcheinlih, bag ihm fein ‘Degen 
zwifchen die Beine kommt und er binfüllt, oder bob ftolpert. 
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Er ſetzt ſich hin, wo er am wenigſten bin gehört, läßt ſeinen 
Hut fallen, und beim Aufheben deſſelben ſeinen Stock. Indem 
er dieſen ergreift, fällt der Hut zum zweiten Male, und nach 
einer Viertelſtunde, iſt er noch nicht in Ordnung. Beim Kaffe⸗ 
oder Theetrinken verbrennt er fit den Mund, wirft Ober- ober 
Untertaffe zur Erbe und begießt fich die Beinkleider. Bei Tiſche 
hält er Meſſer, Löffel und Gabel anders als alle Liebrigen, 
verlegt fich ben Mund mit bem Meſſer, ftichelt mit der Gabel 
in ben Zähnen und legt feinen Süffel, ben er fchon zwanzig. 
mal gebrauchte, in die umgebende Schüſſel. Beim Yleifch- 
fohneiven fann er nie bas Oelenfe finden, und bei bem vergeb- 
lichen Bemühen ben Knochen zu durchſchneiden, beſpritzt er alle 
Nachbarn mit ver Brühe. Obgleich er die Serviette in einem 
Rnobflode unter bem Kinn befeftigt, befledft ex fich mit Suppe 
und Felt. Beim Trinken huſtet er ins Glas, daß ber Wein 
umberfliegt. Außerdem bat er noch andere Sonderbarkeiten und 
Dewegungen. Er fchneidet .Gefichter, fbnüffelt mit der Nafe, 
ftedt ben Finger hinein, befieht im Schnupftuche bas Ausge⸗ 
fchnaubte, fo daß die Gefellichaft übel wird. (179.)“ 

„Beſuche fleißig gebilbete Frauen; fie verbeffern die Sitten, 
wenn auch nicht ben Verftand. (306.) Wäre Shafipeare’s 
Genius gehörig gebildet worben (cultivated), fo würben bie 
Schönheiten,. welde wir mit Recht an ihm bewunbern, nicht 
burd Ausfchweifendes und Unfinniges entftellt jeyn. (340.)” 

„Ein Hofmann, ohne Begabung und Kenntniffe, ift bas 
eitelfte und verächtlichite aller Wefen; befitt er aber beibes, unb 
hat er ble leichten und edlen Sitten eines Hofes angenommen, 
jo tft er volffommen. (347.)” 

„Um Gottes Willen, mein lieber Sohn, vertrôbele auch 
nicht einen Angenblid Deiner Zeit, denn jeder Tann höchſt nütz⸗ 
lich verwendet werben. (II, 7.) Seine Geifter halten fieine 
Dinge für groß und vergeuben mit ihnen Zeit unb Aufmerkſam⸗ 
fett. (112.) — Erzähle felten Gefchichten, und, wenn ‘Du es 
thuft, kurz und an paffender Stelle. Bor Allem fpric (wo 
möglich) nicht von Dir felber. (86, 87.) | 
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„In Italien (wo Du dich jetzt befinveft) ift fingen, geigen 
und pfeifen nicht allein der gewöhnliche Gegenftand tes Ge 
ſprächs, fonbern faft der wichtigfte. Höre Mufif, geb in Opern 
und Goncerte; aber vergeube feine Zeit in ber, meift ſchlechten 
Gefellibaft von Muſikern. Nichts würde mich mehr kränken, 
als wenn ich ſähe daß Du an einem Concert felbft Theil näh⸗ 
meft, die Geige am Kinn und die Pfeife im Munde. (154.)” 

„Lerne Dein Aeußeres durchaus beberriden, fo daß, was 
Du auch innerlich empfinbeft, es nicht fichtbar werbe. (170.) 
Um über Anbere urtheilen zu lernen, ftubire Dein eigenes We⸗ 
fen. (171) Willſt Du in der Welt fortfommen, fo aneigne 
Dir was die Franzofen l’aimable nennen. Darohne erjcheinen 
Deine Kenntniffe pebantifé, Dein Gefpräch oft unpafiend, im- 
mer ungefällig, Dein ganzes Wefen (obgleich an fich gut) lin- 
ich und keineswegs einnebmenb. (181.) — Immer wieder und 
aufs Höchfte muß ich Deiner Aufmerkfamfeit und Sorgfalt em- 
pfehlen, daß Du erwerbeft: les manières, la tournure et les 
graces d’un galant homme et d’un homme de cour. (205.)“ 

„Die Weiber find nur größer gemworbene Rinber. Sie 
führen unterbaltenbe, zuweilen witige Geſpräche; was aber 
feften, vernünftigen, guten Sinn anbetrifft, fo babe ich feine 
gefannt, vie bem gemäß 24 Stunden lang, folgerecht gedacht 
und gehandelt hätte. Etwas Leidenſchaft, over Laune, zerbricht 
ihre beften Befchlüffe Ein fluger Mann tändelt mit ihnen, 
fptelt mit ihnen, fehmeichelt ihnen, wie einem munteren, taf 
borgerüdten Kinde; aber über ernite Dinge ratbfchlagt ex nicht 
mit ihnen und vertraut ihnen nicht; — obgleich er hiefür ben 
Sein annimmt, weil fie es wünfchen unb barauf ftolz find. 
Denn fie lieben es gar fehr ſich in Gefchäfte einzumifchen, ob» 
gleich fie biefelben nur verderben. Für fie ift feine Schmeichelet 
zu hoch, Teine zu niebrig, u. ſ. w. (56.) Sie bilden eine 
zahlreiche und gefprädige Körperfchaft; ihr Haß ift nachtheiliger, 
als ihre Freundſchaft vortheilhaft. (173.) Sie verdienen mehr 
Aufmerffamfeit, als Vertrauen, an ihnen feftzubalten, giebt nur 
eine unfichere Stüge. (200.) 
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Obgleich ich aus Cheſterfield's Briefen noch viel Lebrreides, 
oder doch Eigenthümliches, ſowie Diangelbaftes und Oberfläd- 
fides ausziehen Tönnte, breche ich doch ab, ba ber Raum zu 
beichränft ift, und bas bereits Mitgetheilte wohl hinreicht ben, 
burd bas Ganze binburgebenben gleichen Ton, (mit feinen 
Licht- und Schattenfeiten) zu bezeichnen. Ueber beide urtheilt 
Lord Mabon in feiner Gefchichte Englands (III, 340, 356) 
umftändlih und gerecht. 


Hugh Blair. (1718 —1800.) 


Es ift anziehenb die fritifben und üfthetifhen Schriftfteller 
verfdiebener Volker zu vergleichen. Die Deutfchen wenden fich 
gern fogleich zu philofophifchen Allgemeinheiten, welche bisweilen 
tieffinnig, oft aber and nur bunfel und unperitänblid find. 
Umgelehrt haben die Franzofen feine Vorliebe für berlei ergrün- 
benbe Unterfuchungen; fie gehen fogleich auf bas Einzelne 108, 
betrachten es von allen Seiten unb urtbeilen dann, wenn nicht 
immer tiefjinnig, bann boch immer verſtändlich. Die Engländer 
trachten nach einer glücklichen Mitte, berüdfichtigen jeboch ſehr 
die Schriften des Ariftoteles, Cicero und Quintilian. Wenig- 
ftens thut dies Hugh Blair in feinen vielgerühmten Lectures 
on Rhetoric and belles lettres, bret Bände. Er geräth aber 
hiebei in breite rhetoriſche Erörterungen, welche ſchwerlich noch 
jet viel genaue Sefer finden biürften. Von einem anderen 
Standpunkte aus, bemerkt er jebod mit Recht: 

„Das Stubium der Schreibart, der Eompofition, an ſich 
zu allen Zeiten wichtig, bat neue DBebentung gewonnen burd 
Geſchmack und Sitten des gegenwärtigen Seltalters, welches 
Berbefferungen in allen Theilen ber Wiffenfehaften mit Eifer 
verfolgt. Allen freien Künften widmet man große Aufmerkfams 
feit, feiner aber mehr als ver Schönheit ver Sprache, foie 
ver Anmuth und Eleganz jeder Welle des Schreibens. Das 
Ohr des Publifums ift verfeinert, es erträgt nicht bas Süffige 
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anb Seblerbafte. Jeder Schriftfteller muß nach einem gewiſſen 
Verdienſt des Auspruds und ver Empfindung ftreben, fonft läuft 
ex Gefahr vernachläffigt und verachtet zu werben. Ich will nicht 
äugnen daß bie Liebe für kleinliche Eleganz, die Aufmerkſamkeit 
für untergeorbneten Schmud jebt zu febr ben öffentlichen Bei⸗ 
fall gewonnen bat. Wir neigen Hin zu biefem Weuferften unb 
forgen mehr bafür ben Stuhl zu glätten, als ihn mit Oebanten 
zu füllen. Hieraus erwächit aber ein neuer Grund, die rechte 
und angemefjene Schreibart zu erlernen. (I, 8.) 

„Einer der gelungenften Abfchnitte des Blair'ſchen Werkes, 
ift vielleicht der über ben Gefhmad. Folgende Stellen finb bem- 
felben entnommen. „Die Ungleichheit des Geſchmacks unter ben 
Menfchen entfteht ohne Zweifel zum Theil aus ver verfhiebenen 
Geftaltung ihrer Natur, ben femeren Organen, ver größeren 
inneren Kraft, mit welcher Etliche begabt finb.. Wenn man 
aber auch einen Theil der Natur verbanit, dann einen nod 
größeren der Erziehung und Bilbung. Gewiß ift ver Gefchmad 
eine fehr zu verbolllommmenve Fähigkeit (21), und Uebung ift 
die Hanptfächlichfte Quelle zur Ausbildung aller unferer Yähig- 
feiten. Stubirt die beiten Muſter, bie größten Schriftfteller, 
vergleicht niebere und höhere Stufen berfefben Schönheit, Alles 
zur Verbefferung bes Geſchmacks. Er geht hervor aus einem 
natürlichen Gefühl für bas Schöne, und einem gefchärften Ver⸗ 
ftanbe. (22— 24). Wiederum muß man anerkennen, daß Tein 
Beſtandtheil, fein Prinzip des menfchlichen Geiftes, fo wechſelnd 
and eigenfinnig ift, als der Geſchmack; weshalb Manche gemeint 
haben er feb durchaus willfürlih, umbegrünbet, lediglich ab- 
bängig von wechfelnden Yantaften: — worans dann freifich fol- 
gen würde, baf alle Hierauf bezügliche Forſchungen ganz ettel 
feben. Die hieraus fich ergebende Behanptung daß alle Ge- 
ſchmäcke gleich gut find, mag man für Kleinigkeiten hingehen 
laffen, für große Gegenjtänve ift fie offenbar thöricht. Der 
Geſchmack ann fit allerdings mit Vorliebe auf biefen ober 
jenen Gegenftanb binmenben, obne ben Werth bes Einzelnen 
hiedurch zu beeinträchtigen; anders unb vertebrt ftellt fich die 
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Sache wenn jemand bas feit Sabrtaufenben anerkannte Schöne 
häßlich nennen wollte. Es giebt Grundſätze der Vernunft und 
bes gefunden Urtheils, welche auf Gegenftände des Geſchmacks 
eben fo gut anwendbar find, als auf Gegenftänbe ver Wiffen- 
ſchaft und Philoſophie. (29—35.) Es mifcht ſich Hier bas 
Licht des Berftanbes und bas Gefühl ver Empfindung. Schön» 
beiten giebt e8, welche in bas rechte Licht geftellt, die Macht 
haben allgemeine und dauernde Bewunberung hervorzurufen. 
Was die Einbilvungsfraft anzieht und bas Herz rührt, gefälft 
zu allen Zeiten und unter allen Bülfern. (39—40.)” 

„Hütet euch vor aller Ziererei, fie ift ber Untergang aller 
guten Schreibart. Bolgt eurer Natur ohne Nachäfferei; bann 
werben felbit Fehler entidulbigt, fobalb man bie Perfon erkennt 
und daß Alles von Herzen fômmt. (II, 410.) 

Aus vielen, zum Theil ſehr einfeitigen Beurtheilungen be- 
rühmter Schriftfteller, wähle ich die Blair's über Shaffpeare 
aus, welche (abgefehen von bem Werthe bes Schriftftellers) zeigt 
wie der Verfaſſer noch durch ben mifverftanbenen Ariftoteles 
gefeffelt, und daß die Kritif (gleichwie die Begeifterung) ſeitdem 
wefentlich fortgefehritten iftt An einer Stelle fagt Blair (I, 
45): „Shalfpeare gefällt, nicht weil er die Ereigniffe mebrer 
Jahre in einem Stüde vorbringt, nicht burd grotesfe Miſchung 
des Romifchen und Zragifchen, nicht durch berbeigezogene es 
banfen und gezierten Mig. Dies betrachten wir als Mängel 
und fegen fie der Roheit des Seitalters zur Laft in welchem, er 
lebte. Wohl aber gefällt uns feine lebendige und meifterbañte 
Schilderung ber Charaktere, eine friichen Beichreibungen, bie 
Kraft feiner Empfindungen und die (alle anderen Dichter über- 
treffenbe) natürliche Sprache der Leidenschaften.“ 

Eine umftänblidere Kritik Shakſpeare's fautet (III, 337): 
„Der exfte Gegenftand, welcher fit auf bem englifchen Theater 
barfiellt, ift der große Shakſpeare. Groß mag man ihn mit 
Recht nennen, ba die Ausdehnung und Kraft feines Genius 
(beides für Zrauerfpiel und Luftfpiel) nicht ihres Gleichen Bat. 
Zugleich ift aber fein Genius wild jchießend, des guten Geſchmacks 
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ermangelnd, und nirgends unterftütt von Kenntniffen und Kunſt. 
Nach allem Schreiben, Kritifiren, Erläutern u. f. w., bleibt es 
noch immer zweifelhaft, ob feine Schönheiten, oder feine Fehler 
größer find. Bewundernswürdige Scenen unb Stellen in Un- 
zahl, mehr als bei irgend einem “Dramatiker, unb boch fann 
man faum eins feiner Stüde ganz gut nennen, ober es mit 
ununterbrochenem Bergnügen vom Anfang bis zu Enbe fefen. 
Abgefehen von außerorbentlichen Unregelmäfigleiten in ber An: 
orbnung, unb einer unpaſſenden Mifchung des Romifden und 
Zragifchen in einem Stüde, werben wir unterbrochen burd un⸗ 
natürliche Gedanken, harte Ausprüde, dunkeln Bombaſt und 
Wortipiele an denen er Gefallen findet; und dieſe Störungen 
unferes Vergnügens begegnen uns nur zu oft, wo wir file am 
wenigften erwarten. Alle vieje Fehler überdeckt jevoch Shakſpeare 
burd zwei ber größten Bollfommenbeiten, bie ein tragifcher 
Dichter befiten fann: feine Lebendige und mannigfaltige Schil- 
derung von Charakteren, und ber ftarfe und natürliche Ausbrud 
für Leivenfchaften. Dies find feine beiben Däupttugenden, auf 
ihnen beruht fein Berbienft. Ungeachtet feiner vielen Abſurdi⸗ 
täten, befinden wir uns beim Lefen feiner Stüde unter unferes 
Gleichen. Wir fommen mit Menjchen zufammen, gemein viel» 
feicht in ihren Sitten, hart und rauh in ihren Empfinbungen; 
aber fie find doch Menfchen, fprechen wie Menſchen unb werben 
bewegt durch menfchliche Leidenfchaften. Wir nehmen Theil an 
bem, was fie jagen, ober thun, weil wir fühlen baf fie biefelbe 
Natur Haben wie wir. Es ift deshalb nicht zu verwunbern, 
wenn bas Publifum, von geglätteten und regelmäßigen, aber 
falten und vertünftelten Stücen anberer Dichter, mit Vergnügen 
zurückkehrt zu fo innigen und urfprünglichen Darftellungen ber 
menschlichen Natur. Shakſpeare bat gleichmäßig bas Verbienft 
eine Art von Welt übernatürlicher Wefen erfchaffen zu Haben. 
Seine Hexen, Geifter, Teen und Gefpenfter aller Art finb fo 
ernft und feierlich bejchrieben und reben eine fo eigenthümliche 
Sprache daß fie die Einbilbungskraft ftarf aufregen. Seine 
zwei Meifterftüce, in welchen fich fein Genius vorzugsweiſe zeigt, 
5. v. Raumer, Handbuch. IV. 3 
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find (meines Erachtens) Otbello und Macbeth. Seine gefchicht- 
fihen Stüde find eigentlich weder Luftipiele noch ZTrauerfpiele, 
fonbern eine Art dramatiicher Unterhaltung, welche bezweden bie 
Sitten der Zeiten zu befchreiben, die vorzüglichiten Charaktere 
barzuftellen und unfere Einbildungskraft bei ben vorzüglichiten 
Begebenheiten und Revolutionen unferes Vaterlandes feſtzuhalten.“ 


Henry Home, (Lord Kaimes, 1696—1782.) 


Um Kritik üben zu lönnen, muß etwas zum fritifiren vor: 
handen febn: bie Kritif ift alfo nie bas Erſte, fonbern bezieht. 
fih auf ein Früheres. Schaffen viejes Früheren ift. ohne Zwei⸗ 
fel wichtiger, als bas Beurtheilen, und nur ausnahmsweiſe ift 
eine treffliche Sritif werthvoller, als ber beurtheilte, geringhal- 
tige Gegenftand. Daher haben mehrere, Anfangs herabgefette 
Werke der Kunft und Wiffenfchaft fich zu neuem Leben erhoben, 
aber nur wenige Rritifen ächter Meifter (Leffing, Schlegel, Tied‘) 
fih länger erhalten, als die von ihnen beurtheilten Schriften. 

Irrig ift die gewöhnliche Meinung und der Sprachgebraud: 
fritifiven, Heiße eigentlich nur tabeln; vielmehr foll ver Beur⸗ 
theiler eben fo gut loben, wie tabeln; ja im all er fbledte 
Werke ganz zur Seite liefe, könnte er immer loben. Für Lob 
wie für Zabel giebt es aber verfchiedene, gleichberechtigte Stand» 
punfte; bergeftalt, baß man baffelbe Buch von bem einen billi⸗ 
gen, und von bent anderen mißbilligen kann. — Die meiften 
Necenfenten haben eine Neigung, oder Angewöhnung zu vers 
neinen; fie fprechen oft als verftänben fie Alles beffer, wie bie 
Verfaffer, und haben bod von biefen erft bie Anfangsgrünbe 
gelernt. Bingegen belehrt alle ächte Rritif, auch die (zur Dank⸗ 
barkeit verpflichteten) Schriftfteller. 

Sie fann dies aber nur wenn fle (im Loben, wie im Ta⸗ 
bein) aus der Begeifterung hervorgeht. Fehlt biefe, fo ift 
e8 fait unvermeiblich in trodene Rritteleien unb verbrießliche 
Nergeleien zw verfallen. Begeifterung bleibt aber untrennbar 
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von Einfiht und Erfenntniß; beibes gebt Hand in Hand. 
Welch Unglüd wen junge Männer, unfähig fich au begeiftern, 
mit falter Kritik beginnen, und auf ihre Wiafirtheit obenein 
ſtolz find. 

Zahlloſe Heine Beobachtungen und Bemerkungen, rhetorifhe 
und grammatijhe Regeln, pfychologiſche Orübeleien, philofo: 
phife Rebereien, erzeugen weder Meeifterwerfe, noch meifter- 
bafte Beurteilungen. Es fdeint uns, als wenn aud Home's 
Elemente der Kritik fich bisweilen in diefer Richtung zu 
fehr ins Breite verliefen und wo nicht langweilten, doch ermü⸗ 
beten. Folgende Stellen, find der verftänbigen Einleitung ent- 
‚nommen. 

„Die Vergnügungen des Auges und Ohres ftehen höher als 
die ber Übrigen Sinne, aber ben geiftigen Vergnügungen nicht 
gleich. — Drganifche Luft ift von Furzer Dauer: verlängert vers 
fiert fie ihre Würze; übermäßig genoffen führt fie zu Sättigung 
und Ueberdruß. Bon biefer Unannehmlichkeit befreien uns bie 
heiteren Genüffe des Auges und Ohres. — Aber felbit geiftige 
Uebungen können durch übermäßige Anftrengung peinlich werben. 
— Die fbônen Künfte beziehen fi) auf Auge und Ohr. Sie 
wachfen in mancherlei Boden, fommen aber ohne Bildung nicht 
zur Vollkommenheit. Sorgfältige Pflege trägt zu ihrer Verfei⸗ 
nerung viel bei. Geihmad für fchöne Künfte geht Hand in 
Hand mit dem moralifhen Sinn; beide entbeden was recht und 
unrecht ift, beide wurzeln in ber menfchlihen Natur, werben 
burch allgemein gültige Grundfäge regiert, und erheben fich zu 
einer vernünftigen Wiflenfchaft. Hiedurch verboppelt fid bas 
aus ihnen entipringenbe Vergnügen. Nicht minder erhalten wir 
dadurch eleganten Stoff für Geipräche und Mittheilung, auch 
werben wir vorbereitet in gefelligen Serbültniffen würdig und 
angemefjen aufzutreten.‘ | 

„Die Wiffenichaft einer vernünftigen Kritik trägt nicht min- 
der bazu bei bas Herz, ais ben Berftanb zu verebeln, die Selbft« 
liebe zu ermäßigen und bie Leidenschaften zu zähmen. Wer biefe 
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nicht jagen, fpielen, trinfen; in mittleren Jahren fich nicht bem 
Ehrgeize Hingeben, im Alter nicht bem Geize erliegen. Stolz 
und Neid (zwei widerwärtige Leibenfhaften) haben feinen furcht- 
bareren Feind, als einen zarten und ſcharf unterfcheivenden Ges 
fémad. Der Mann, bem Natur und Bilvung biefen Segen 
verlieh, findet große Freude an ben tugenphaften Neigungen und 
Handlungen Anderer, liebt fie und verfünbigt fie der Welt. — 
Ein richtiger Geſchmack für bas was fchön, angemeſſen, reizend, 
ſchmuckreich ift, im fchreiben over malen, in Baufunft oder 
Gartenfunft, ift eine treffliche Vorbereitung zur Erkenntniß jener 
Eigenfchaften Hinfichtlich des Charakters und Benehmens. (I, 
2—11.)“ 

„Die größten Künftler aller Zeiten zeigten Geſchmack für 
bas Einfache. Wober nun fo viele Verichwendung von Deko⸗ 
rationen in Kunftwerlen? Ohne Zweifel weil Schriftiteller, 
Baumeiſter u. A., unfähig höhere Schönheiten zu erreichen, um 
ben Mangel des Genies zu erfegen, fich geringeren bingeben. 
(ZI, 199.)“ 

Viele erläuternde Beifpiele nimmt Home mit Recht ans bem 
Shalfpeare und beurtbeilt ihn meift richtig. So fagt er: 
„Die Worte welche Shaffpeare ben Leivenfhaften leibt, find jo 
natürlich daß wir Feine vollfommnere Nachahmung erfinnen fün- 
nen. (I, 456.) Er übertrifft alle Schriftfteller in Schilde⸗ 
rungen der Leibenfchaften, beleidigt ben Lefer nicht burd allge- 
meine Deflamationen und boble Worte. Alles ift ben Verhält⸗ 
niffen und bem Charakter des Sprechenden angemelfen, und in 
ben fpäteren Stüden ber Dialog immer vollfommener. Wie 
verfehrt Œabel zu übertreiben und ben größten Dramatifer ben 
die Welt fab, zu verfennen. Vieſe Tabler foliten bebenfen, baf 
e8 leichter ift Mängel aufzufinden (welche meiſt an ber Ober⸗ 
fläche Tiegen) als Schönheiten zu begreifen, welche in ber Tiefe 
der menſchlichen Natur ihren Urfprung haben. (498—500.) — 
Shalfpeare übertrifft alle Aelteren und Neueren in Kenntniß der 
menfchliden Natur und im Entfalten ſelbſt der feinften und 
dunkelſten Negungen. Dies ift eine feltene Fähigkeit, und von 
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größter Wichtigkeit fie einen bramatifchen Schriftfteller. Hierin 
übertrifft er alle Dichter von Luftipielen und Trauerfpielen. 
(501.)” 

Ein anderes Werf von Home: sketches of the History 
of men erinnert an Ähnliche Werke von Voltaire, Iſelin und 
Gerber, ift jeboch nicht von folcher Bedeutung daß ich hier um: 
jtänbliche. Auszüge geben könnte. 


George Cambpell. (1719— 1796.) 


Man darf behaupten, daß bie Rhetorik, fofern fie fid nur 
auf bas Reden bezieht, jet weniger gefucht nub gebraucht 
wird, als in ben Zeiten ber Griechen und Römer. Soll fie 
hingegen and Unterricht ertheilen in jeber Art des Schreibens, 
fo würde ihr Umfang und ihr Nuten fich noch fteigern. Camp» 
beit bat fit in feiner Philosophy of Rhetoric ben lebten 
Zwed vorgeftedt und zum Theil wohl besbalb großen Beifall 
erhalten. Doch leidet bas Werf an einer gewiffen, ermübenben 
ŒÆrodenbeit, welche es fait unmöglich macht angiebenbe Auszüge 
daraus mitzutheilen. 

Die Einleitung beginnt mit folgenden Sage: „Alle Kunft 
gründet ſich auf Wiffenichaft, und diejenige Wiſſenſchaft ift ge- 
ringen Werthes, welche nicht zur Grundlage einer nüblichen 
Kunft dient. Auf der höchiten aller Wiflenfchaften, Theologie 
und Ethik, beruht die wichtigfte aller Künfte, die Kunft zu leben. 
— Alle werthvolle Erkenntniß führt immer zu irgend einer praf- 
tifchen Gejchidlichleit, und wirb burch biefe vervollkommnet. 
Anbererfeits verliert die praftifche Geſchicklichkeit viel bon ihrer 
Schönheit und ihrem ausgebehnten Nuten, wenn fie ihren Ur: 
fprung nicht in der Erkenntniß bat. Mithin befteht ein natür⸗ 
liches Verhältniß zwifchen Wiffenfchaften und Künften, gleich bem 
zwifchen Eltern und Kindern. (I, 1.) 

„Die Zwede alles Rebens laſſen fich auf vier zurüdbringen: 
ben Berftand zu erleuchten, ver Einbildungskraft zu gefallen, 
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bie Leidenfchaften zu erregen und ben Willen zu beftimmen. Diele 
Zwecke laſſen fich jebod bisweilen (paffend, oder unpaſſend) ver: 
binden. (I, 26.) 

Ein anderes Werf Gampbell'8: Lectures on ecclesias- 
tical History, 2 Vol., bat ebenfalls Beifall gefunden. Id 
theile fein Urtheil über Luther mit, welches it denen anberer 
englifer Theologen 3. B. Milmans zu vergleichen ift. 

nBeruünitige Proteftanten anerfennen, bak fein Benehmen 
nidt immer folgerecht und feine Leidenfchaften heftig waren. 
Der Glaube berubt aber nicht auf ber Weisheit eines Menſchen, 
fonbern auf der Macht Gottes. Es gefiel Gott, Menſchen zur 
Ausführung feiner großen Plane zu erwählen, und biefe verbie 
nen einige Ehre, des Charakters und der Tugenden halber, die 
fie als Werkzeuge der Borfebung an ben Tag legten. — Got 
gab uns fein gefchriebenes Wort als Geſetz, fand es aber nidt 
nöthig einzelne, oder mehrere Menſchen, als unfehlbare Aus 
leger feines Willens zu bevollmächtigen. — Die Proteftanten, 
find weit entfernt die Unfehlbarkeit ver Reformatoren anzunehmen, 
oder fie für infpirirt zu halten. — So lange fie offenbare Miß⸗ 
bräuche angriffen, waren fie einig; bald aber ftellten fie einfache 
und praftifche Fragen zur Seite, gerietben in bunlele Abwege 
ber Metaphyſik und verirrten fi in ein Labirinth bloßer Worte. 
Dies war die unglüdfliche Folge ihres Dogmatifivens über ab 
gelegene, ja unbegreifliche Punkte ſcholaſtiſcher Theologie. Er⸗ 
hitzt durch wachfenden Streit, geriethen fie auf Anfichten, bie 
ſich bei ruhiger Ueberlegung nicht rechtfertigen laffen. So Luther 
bei feiner (mittleren) Fünftlihen Deutung der Abenpmahlsworte, 
und ber unfinnigen Lehre von ber Ubiquität, oder daß ber Leib 
Chriſti überall feb. Aber freilich, wenn jemand bas Unerklar⸗ 
liche erklären, bas Abfurbe vertheidigen will, fo mebrt fid dei 
Unfinn bei jedem Schritte, unb es giebt immer mehr befjelber 
zu erklären und zu vertheidigen.“ 

„Durch biefe freien Bemerkungen, will ich weber ben Che 
rafter noch bas Werk des erften und ausgezeichnetften Refor⸗ 
mators herabfegen. Luther hatte große Eigenfchaften und Zu 
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genden; er hatte aber auch große Fehler; doch überwogen jene 
bei weitem. Sein Scharffinn und feine Gefchicklichkeiten waren 
beträchtlih. Sch meine feine Kenntniß, Beredſamkeit, Disputir- 
funft, feine Gewanbtheit, felbft bei ben größten Schwierigkeiten, 
Hälfsquellen aufzufinden. Dies find jebod bloß geiftige An: 
lagen; zu ihnen traten in reichlihem Maaße hinzu alle die thä- 
tigen Tugenden, welche erforverlich find jene Eigenfchaften aufs 
Pete zu verwerthen. Er befaß einen unbezwingbaren Eifer für 
dad, was er für Wahrheit bielt, Stanbhaftigfeit in ihrer Ver⸗ 
thaibigung, Kühnheit in Gefahren, Unermübfichkeit in Bekäm⸗ 
pfung bes Irrthums und Aberglaubens, Vertheibigung beffen 
was er für bie reine Religion Chrifti hielt. Luthers Tugenden 
waren jedoch nicht ohne Mängel. Ja feine großen Eigenfchaften 
waren gefärbt mit ben ihnen gegenüberftebenben, verwandten 
Fehlern. So entartete feine logifhe Schärfe bisweilen in Chi⸗ 
fane; bo waren bies mehr Fehler des Zeitalters und feiner 
Erziehung. Sein Eifer und fein warmes Temperament führten 
ibn oft au einer ungebührlichen Oeftigleit. Sein großer Sinn 
zeigte auch Stolz; und Empfindlichkeit. Seine Wuth und felbit 
Poffen (buffoneries) gegen ben Papſt gerichtet, thaten feiner 
Sade febr großen Schaden bei weiferen und einfichtigern Men⸗ 
ſchen. Seine Stanphaftigkeit konnte man bei gewiffen Gelegen- 
beiten wohl Gigenfinn nennen. Hatte er einmal einen Sat 
öffentlich behauptet, fo ſchien er unfähig zu febn, einer ab» 
weichenden Anficht unpartetifhes Gehör zu fchenfen. Mit einem 
Worte: was er war und was er that, verbient (ungeachtet fei- 
ner Irrthümer) unfere Bewunderung, insbefonbere wenn wir 
betrachten die Zeit in welcher und die Menfchen unter denen er 
lebte, und (möchte ich bingujeten) bie Erziehung, welche ibm zu 
Theil ward. (II, 349—359.)” 





40 Johnſon. 


Sammel Johnſon. (1709—1784.) 


Die Lebensereigniffe Samuel Johnſon's haben auf feine 
Schriftftellerei fo erheblichen Einfluß gehabt, dag man bieje faum 
begreifen Tann, ohne über jene unterrichtet zu ſeyn. Hiezu fehlt 
es nicht an Hülfsquellen. Die Lebensbefchreibungen von Mur 
phy und Boswell, die Beurtheilung Johnſon's burch Macaulah, 
find jedoch fo weitläufig, daß hier nicht einmal ein Auszug Plat 
finden fann. An bem einen Aeußerſten finden wir einen blut 
armen, gebrüdten, rohen, ungeſchlachten Mann; an bent an 
bern ben, auf kritiſchem Throne figenden, unbedingt abſprechen⸗ 
ben, allgemein geehrten und gefürchteten Richter. Kin Gebidt 
Sohnfon’s (fagt Murphy, I, 87) zählt als Haupteigenſchaften 
feines Charakters auf: Läffigleit, kränkliche Melancholie, Rubmes: 
liebe, üble Laune, Leben in ben Schenfen, ZTräumereien im 
Wandern. | 

Lord Chefterfielb, bent Eleganz und Wohlgezogenheit fo viel 
galt, war bas volffommene Gegenftüd zu Sohnfon; weshalb fie 
fit auch niemals verftändigen konnten. Jener entwarf von bie 
fem folgende Schilderung: „Es giebt einen Mann beffen fit: 
lichen Charakter, tiefe Gelehrſamkeit und ausgezeichnete Gaben 
id anerfenne, bewunbere und ebre, ben ich aber unmöglich lie 
ben kann, ja der mich in ein Sieber verfebt, wenn ich mit ihm 
in Gefellichaft bin. Seine Gejtalt (ohne mißgeftaltet zu feyn) 
feint die gewöhnliche Bildung des menfchlichen Körpers zu ent 
ftellen und Lächerlich zu machen. Seine Arme und Beine find 
nie in ber Lage, die ihnen im Berhältniß. zum übrigen Körper 
natürlicherweife gebührt; fie werden unaufbörlich gebraucht feind- 
liche Handlungen gegen bie Grazien zu begehen. Was er trin⸗ 
fen will, gießt er irgend wohin, nur nicht in feinen Hals; was 
er effen will, zerreißt ex ftatt e8 zu zerſchneiden. Unaufmerkſam 
gegen alle. Rüdjichten des gefelligen Lebens, thut er Alles zur 
unredten Zeit unb an ber unvechten Stelle. Ex ftreitet ohne 
Unterfchted mit Hite, uneingebenf des Ranges, Charakters und 
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der Stellung derjenigen, mit welchen er disputirt. Völlig un⸗ 
wiſſend über die verſchiedenen Abſtufungen des Umgangs, der 
Bekanntſchaft, der Hochachtung, benimmt er ſich ganz gleich 
gegen Höhere, Gleichgeſtellte und Geringere, und deshalb thö⸗ 
richt gegen zwei von den dreien. Iſt es möglich einen ſolchen 
Mann zu lieben? Nein! Höchſtens kann man ihn betrachten, 
wie einen refpeftabeln Hottentotten. (Works, LIT, 129; Chester- 
fields lettres, 212.)1” 

Diefe Schilderung harafterifirt beibe Männer und wenn fie 
an Garicainr ftreift, fo giebt e8 andere Zeugnifle, daß fehr viel 
Wabrheit zum Orunbe liegt. 

Johnſon's Gedichte find von der Art, mie fie ein gefcheiter 
Mann macht, der von Natur kein Dichter if. Garrick (obgleich 
Johnſon's Freund) fagte: „wem er Tragdbien fchreibt, fo 
lärmt (roars) Deklamation, und Leidenſchaft fchläft; wenn Shat- 
fpeare ſchrieb, tauchte er bie Feber in fein eigenes Herz. (I, 54.) “ 

Den Weg Steele’8 und Addiſon's betretenb, gab Johnſon 
ben Rambler und Idler heraus. Der zweite fand mehr Bei- 
fall al8 ber erfte, was Murphy zu bem kühnen Vergleich ver: 
anlaßt: „es war eine Obbffee nach ver Sttas. (I, 165.) In 
Wahrheit find felbft die beiten, ber Meinen Beiträge zu Tages⸗ 
blättern, meift nur vergängliche Schößlinge eines untergeorb- 
neten Zweiges ber Litteratur. 

Scharfiinnig erkannte Johnſon ehr früh bie Unächtheit ber 
Gebidte Oſſian's (I, 113), war unbillig gegen Milton, und 
miſchte Wahrheit und Irrthum in feinen Schriften über Shal- 
fpeare. Zu berlei Irrthümern gab es zum Theil wohl Beran- 
faffung, wenn Sobnfon bas Wefen der Poefle darin fest, auf 
angenehme Weife zu belehren. (II, 142.) 

Die erfte Abhandlung Johnſon's über Shaffpeare betrifft 
beffen Macbeth. Jener fagt gleich Anfangs: „Wollte ein Dichter 
jett die Handlung eines Œrauerfpiels auf Zauberei gründen, 
und bie Hauptereigniſſe burd Hülfe übernatürlicher Weſen zu 
Stande bringen, fo würde man ibm mit Recht vorwerfen, daß 
er alle Gränzen ver Wahrfcheinlichleit überjchreite, man würbe 
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ihn vom Theater in die Ammenſtube verbannen, und ihn ver 
dammen ſtatt Trauerſpiele, nur Feenmärchen zu ſchreiben. 
(IL, 69.) 4__ - 
Nachdem alfo unfere Zeit fo verftänbig geworben, daß fie 
auf die kindiſche Zeit Shaffpeare’3 mit Mitleid zurüddliden ma; 
nachdem Einbildungskraft und Fantaſie zufammengetrodnet fin, 
oder zufammenzutrodinen,/ (vermöge des Fortfchritts der Bildung) 
gleichſam verpflichtet find; — wären mithin Macbeth, Hamlet, 
der Sturm, der Sommernacdtstraum bloße Abfurbitäten, in bie 
Rumpellammer langweiliger Litteraturgefchichte zu verweifen?! 
— Bir thüten Iohnfon gewiß Unrecht, wenn wir die Folge 
rungen aus jener Bemerkung bis auf biele Spite binauftreiben 
wollten. | 
Die lange Abhandlung, welche Iohnfon feiner Ausgabe bei 
Shakſpeare vorangeftellt bat, zerfällt in zwei Theile: ber erſte 
weiſet nad was an bem Dichter zu loben, der ziveite was an 
ihm zu tabeln feb. Jenem entnehme ich Folgendes: 
„Shalipeare bat Längft ein Sabrhunbert überlebt, welden 
Zeitraum man gewöhnlich annimmt um litterarifes Verbienft 
feftzuftellen. Alle Wirkungen der Gunft ober Meitbewerbung, 
der Freundſchaft oder Feindſchaft, der Eitelfeit ober Bosheit 
find völlig verſchwunden. Die Merle Shaffpeare's werben nur 
gelefen und gelobt um des Vergnügens willen, bas fie gewähren, 
und jedes Gefchlecht hat bas Lob erneut und beftätigt.” — 
„Von allen Schriftftellern (minbeftens ber nemeren Zeiten) 
ift Shakſpeare weit ver erfte Dichter der Natur: er Hält ven 
Lefern einen treuen Spiegel vor, der Sitten und des Lebens. 
Aus bem weiten Umfang feiner Plane entipringt viel Belehrung; 
doch beruht biefe nicht fowohl auf einzelnen Ausfprüchen, als 
auf bem Fortfchritt ver Fabel und bem Inhalte des Dialogs. — 
Der Werhfel, oder die Mifchung von Ernft und Scherz, läßt 
fit vollfommen rechtfertigen. : Shakſpeare verfehlt nie feinen 
Zwed: er befieblt uns zu Iachen, ober zu trauern, ober in 
ruhiger Erwartung ftill zu fiten, jedoch obne Gleichgültigleit. 
— Im feinen tragifchen Scenen fcheint immer irgend etwas zu 
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fehlen (?); aber fein Luſtſpiel übertrifft Wunſch und Erwartung. 
Diefes gefällt burd Gedanken und Sprache; feine Tragôbie 
meiften® durch Handlung und Ereigniffe. Ste fcheint Gefchid- 
lichkeit, bas Quftfpiel Bnftinkt zu febn. (II, 135—145.)” 

Ich gehe auf eine nähere Prüfung dieſer Anfichten nicht ein, 
bebe aber folgende Aeußerung Sohnfon’s hervor. Er fagt (II, 
136): „In ben Werken anderer Dichter ift der Charallter nur 
zu oft eine Perfon, ein Individuum; bei Shaffpeare ift er ges 
wöhnlih eine Gattung, eine Species.” — In der Regel und 
mit Recht find wahre Kenner der Meinung: bas Erſchaffen 
lebendiger Perfonen, fey der höchſte Triumph eines Dichters, 
und das Ausitaffiren von Begriffen und Allgemeinheiten nur 
ein untergeorbnetes Geſchäft. Eine lebenbige Perſon könne jene 
todten Begriffe erft wahrhaft ins Leben rufen. Sagt bob John⸗ 
fon (fich widerſprechend, oder berichtigend) bald nachher: „Breit 
und allgemein gehaltene Charaktere laffen fich nicht Leicht unter: 
fcheiden; vielleicht hat aber kein Dichter feine Perfonen fo be: 
ftimmt und voneinander gefonbert bingeftellt, wie Shaffpeare. 
(II, 138.) ” 

Sd komme auf ben Zabel, welchen ver bewunberte und ge: 
fürchtete englifche Kritiker, über Shafipeare ausfpricht: ,, Die 
Zugend opfert er der Schicklichkeit, ver Gonventens, trachtet 
mebr danach zu gefallen, als zu unterrichten, und fcheint zu 
fchreiben ohne allen fittlihden Zwed. — Seine Plane find fo 
loſe entworfen, und fo forglos verfolgt, daß es feint er babe 
ſelbſt nicht vollfommen eingefehen, was er eigentlich wolle. Ins⸗ 
befonbere find vie lebten Theile mancher feiner Schaufptele 
offenbar vernacbläffigt. Er nimmt Feine Rückſicht auf Zeit, Ort, 
Land, Sitten, Einrichtungen, Meinungen. Seine Scherze find 
meift plump, ober anftößig. Seine Heren und Damen untere 
ſcheiden jich in ihren, oft unbelifaten Sitten, nicht binlänglich 
von Narren und Poffenreifern. — Wenn er nach Erfindung fucht 
und feine Fähigkeiten anftrengt, fo ift bas Ergebniß feiner Wehen, 
Schwulſt, Nieprigfeit, Langeweile unb Dunfelbeit. Seine Res 
den find meift alt und ſchwach. (LI, 146 u. f. S.)“ 
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Sd Halte dieſe Häglichen Proben einer Kritik des größten 
Dichters, von bem angeblich größten englifchen Kritiker, für 
hinreichend. Johnſon fchrieb indeß auch einen politiichen 
Zenbenzroman, ben Prinzen Raffelas von Ubejfinien. Ex üt 
jet vergeffen, doch theile ich eine Stelle mit, welche vom Hei: 
ratben banbelt. „Sch glaube Klugheit und Wohlwollen können 
eine Ehe glüdlich machen. Aber was Anderes fann man von 
einer Wahl erwarten, als Mißlingen und Reue, wenn fie ge 
troffen wird ven unreifer Sugenb, in ber Qeftigleit ber Be 
gierde, ohne Urtheil und Vorausſicht, ohne Unterfuchnug über 
Gleichheit ver Meinungen, Aebnlichkeit der Sitten, Nichtigkeit 
der Einficht und Reinheit der Empfindungen. — Wie ift ber 
gewöhnliche Hergang beim Deirathen? Ein Süngling und ein 
Mädchen treffen fich zufällig, oder werden Lünftlich zufammen 
gebracht, wechjeln Blide, austaufchen Höflichleiten, gehen nad 
Haufe und träumen von einander. Da wenig ihre Aufmerkſam⸗ 
feit ablentt, ober fie auf andere Gebanten bringt, ba fie fid 
allein unbequem befinden, fo befchließen fie miteinander glücklich 
zu ſeyn. Sie heirathen fit und entbeden, was nur freiwillige 
Blindheit vorher verbedt Hatte. Sie verbringen ihr Leben mit 
Zänfereien, und bejchulpigen die Natur der Grauſamkeit. — 
Dur die frühen Heirathen entjteht auch die Nebenbuhlerei 
zwifchen Aeltern und Kindern: der Sohn will die Welt genichen, 
bevor der Vater ihr entfagen will, und kaum findet fich Raum 
für zwei Gefchlechtsfolgen. Die Tochter beginnt zu blühen, be 
vor die Mutter geneigt ift zu verwellen, und jebe wimfdt daß 
bie andere abiwefenb ſey. Anvererfeits, bie zu fpät Heirathenten 
verftänbigen fich fchwer über Sitten und Neigungen, und hinter 
laffen ihre Kinder Kein und bülflos. In Wahrheit kann man 
nicht gleichzeitig alle Bortheile und Freuden ergreifen, Blüthen 
bes Frühlings und Früchte des Herbftes genießen, aus der 
Quelle und am Ausfluffe des Nils Waffer fchöpfen. (III, 381.)“ 

Die Lebensbefdreibungen englifcher Dichter ten 
Johnſon haben erhebliche Verbienfte; denn ohne feinen Sammler: 
fleiß wäre wohl Manches ganz vergefien. Wir finden jedech 
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mehrere Namen von Perfonen, die wohl nur noch in ber Litte- 
raturgefchichte leben und deren Werke wenig gelejen werben. 
Auch mich bat bei biefer Gelegenheit die Beſorgniß ergriffen, 
ob meine litterarifchen Stubien und Meittheilungen nicht zu fehr 
ins Breite gehen, und baburd langiweilig werben. 

Lobenb muß ich erwähnen, daß Johnſon's englifches 
Wörterbuch für ben Sprachforſcher und für die Laien ‚von 
großem Nuten gewejen ift. 

Zum Schluffe mag noch Macaulay's Urtbeil bier Plat fins 
ben. Er fagt: Sobnfon ift der pebantifchte aller Rritiler, und 
der bigottefte aller Tories. (Essays, Il, 4, the pilgrims 
process.) 


George Lord Quttelton. (1709— 1773.) 


Lorb Lyttelton's vermifchte Schriften find in brei Bänden 
aufammengebrudt worben. “Der erfte beginnt mit Bemerkungen 
über bas Leben bes Cicero. Der Lord läßt ihm Gerechtigkeit 
Wwieberfabren, fagt aber beflen unbebingten Lobrebnern: ,,e8 
mangelte bem Cicero bie Seftigleit und Uebereinftimmung bes 
Benehmens, welche ibm allein ben Ruhm verfchaffen Tonnte, 
nad) weichem er fo febr trachtete, und ber ibm mehr zu Theil 
warb burch bie Gelehrten, als burd die Stimme gefchtchtlicher 
Gerechtigkeit. (I, 7.)” — Die Einwürfe Midpelton’s wollte 
Lord Lbttelton beantworten, bat aber einen barauf bezüglichen 
Aufſatz nur begonnen. 

Den größten Theil des erften Bandes füllen fogeuannte per: 
file Briefe, welche in bunter Folge von ben mannigfabfiten 
Dingen handeln: Dpern, Thierhegen, Progeife, Spiele, Parlas 
mente, Wahlumtriebe, Kirche, Liebe, Heirathen, Lebensüberbruß, 
Berfaffung, Gefellichaften u. ſ. w. Ste erreichen an kühnem (ebens 
digen, ſchlagenden Wit keineswegs bie Lettres persanes Montes» 
quieus; enthalten inbeg manche verftänbige, eigenthümliche An⸗ 
fhauımgen und Bemerkungen. Ich gebe einige Betfpiele. 
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„Es giebt Leute deren Thätigkeit nublofer ift als bie Faul⸗ 
heit eines Mönche. Sie gleichen ben Träumen, die uns oft im 
Schlafe aufregen und beunrubigen, aber, wenn wir erwacen, 
gar feinen Ginbrud aurüdiaffen. (I, 196.) 

„3b fand im Schuldgefängniß einen Mann, banlerott ge 
worben burch die Berfchwendung feiner Frau. Warum, fragte 
id, ließen fie fich nicht fheiben? — Ach Herr (antwortete er) 
id wäre ein glüdlicher Mann geweſen, wenn ich einen Schei⸗ 
bungsgrund gewonnen und fie mit einem Liebhaber überrafdt 
hätte: aber fie war fo feufé, wie häßlich. (140.) — Sn bem 
felben Gefängniß fand ich einen febr gelehrten Orientaliften, ver: 
armt duch Bücherkauf. Wäre ich bob, feufzte er, Lieber ein 
Schubflider geworden und hätte dann für mich und meine Je 
milie etwas erworben. (141.)“ 

„Jedes Bolt bat Vorzüge, Woburd es fich vor feinen Rad: 
baren anugzeichnet, und beren e8 fich rühmen kann. So befitt 
Italien die größten Sänger, England bie größten Boxer, Dentiés 
land die größten Theologen, Frankreich die größten Köche. Der 
legte Vorzug trägt vor allen anderen bie Palme bavon: es ift 
ein Talent vom allgemeinften Werthe, alle Länder huldigen bem: 
felben; allein von biefer Sollfommenbeit hängt ab, Vergnügen, 
Prabt, Stolz, ja der Ruf jedes europäifchen Hofes. Ohne 
einen guten franzöfifchen Koch fann Fein Gefanbter die Gefchäfte 
feines Herrn führen, fein Staatsminifter fich im Amte erhalten, 
fein Mann vom Stande, Rang und Würde behaupten. (365.)” 

Der zweite Band enthält hauptjächlich Todtengefpräche. Co 
gefünftelt biefe Form, fo unbebeutenb oft der Inhalt ijt, bietet 
bod die Zufammenftellung der Perfonen eigenthümliche Gegen 
füge, die zu unerwarteten Aeußerungen und Bemerkungen Ber: 
anlaffung geben: fo 3. B. wenn fit hier unterhalten Perifies 
und Herzog Kosmus, Penn und Gortes, Lubwig XIV. mb 
ber Zaar Peter. Diefer antwortet jenem: „Die Grauſamkeit, 
welche Ste mir vorwerfen läßt fi bis auf einen gemifjen Grad 
entſchuldigen, weil fie für bas mir obliegende Werk nöthig wat. 
Furcht vor Strafe war in ben Herzen meiner barbarifchen Unter: 
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thanen ber einzige Grund des Gehorſams. Ste regierten ein 
gebilbeteres leichter zu führendes Voll, auf welches bas Gefühl 
der Schaam einen größeren Einprud machte, als die Knute auf 
ben Ruſſen. Welche Entjchulpigung aber können Sie finden für 
bie ſchreckliche Grauſamkeit mit welcher Sie ihre proteftantifchen 
Unterthanen behandelten? — Ludwig: nicht mein Herz, fons 
dern meine Religion fehrieb mir biefe Härte vor. Mein Beicht- 
vater fagte mir, ich würde babur alle meine Sünden abbüßen. 
— Peter: hätte ich meinen Patriarchen geglaubt, wie Sie Ih- 
rem Priefter, wäre ich fein großer Monarch geworben. (108.)” 

In einem Geſpräch zwifchen Falkland und Hampden fagt 
jener: ,, Je mehr ich über die unglücklichen Zeiten nacdbente, in 
benen wir beide lebten, bejto mehr muß ich es für eine Gunft 
ber Vorſehung halten, daß wir fo balb abgerufen wurben. Das 
größte Unglück was einen tugenbhaften Mann treffen Tann, 
ift in folche Verhältniffe zu gerathen, daß er kaum fo handeln 
fann, wie e8 ibm felbft genügt. In berlei Verhältniffen befan- 
ben wir uns. Wir konnten nicht leicht einen Schritt vorwärts, 
oder rüdwärts thun, ohne große Gefahr der Schuld, oder Un: 
ehre. Wir waren unglüdlicherweife in Verbindungen mit Män⸗ 
nern verwidelt, bie nicht fo gut badten, und fo richtig urtheilten 
wie mir. Auch konnten wir uns nicht philofophiih von Ges 
fhäften zurüdziehen; Unthätigfeit hätte für Weigheit und Abtrü- 
nigfeit gegolten. Um bas öffentliche Unglück voll zu machen, 
mijdte fid von beiden Seiten religidfer Wahnfinn mit der Wuth 
unferer bürgerlichen Zwiftigleiten. Die gewaltfamften Maß- 
regeln galten für die frömmften; und Geſetze welche ben wilden 
Eiferern entgegentraten, hießen gottlos. Das Volk konnte bem 
Könige nicht mehr vertrauen, man lonnte (ohne die Verfaffung 
zu zerftören) ben Könige nicht mehr Beſchränkungen auflegen. 
Die uns treffenden Kugeln, befreiten uns von Schreden bie 
wir nicht ertragen fonnten und vielleicht von Verſchuldungen, 
die unfere Seelen verabfchenten. — Sampben. Allerbings was 
ren wir in einen fo beflagenswerthen Zuftand geratben, baß ein 
völliger Sieg der einen, ober der anderen Partei, unfer Vater⸗ 
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fand zu Grunde richtete. Könnte ich ins Leben zurüdtehren, 
würde die Erfahrung mich fehr vorfichtig machen irgenb einen 
Funken zu einem Bürgerkriege auszuftreuen, denn id babe ges 
feben, es ftebt nicht in ver Macht irgend eines Barteihauptes 
zu fagen: bis bieber mag der Brand geben, aber nicht weiter. 
— Fallland. Auch ich, febrte ich zur Erbe zurüd, würde jehr 
gemäßigt über Perfonen urtheilen, welche über öffentliche Ange⸗ 
legenheiten anders bächten, als ih. Son allem Parteigeift ges 
heilt kaͤme ich zu der Ueberzeugung, daß es in Kirche und Staat 
fein größeres Uebel giebt, als leivenfchaftlichen, erbitterten Eifer. 
(U, 102.) 

Lord Lyttelton's Geſchichte König Heinrichs II. von Eng- 
land bat Beifall verbient und erhalten; ich begnüge mich jebod 
bier Gibbon's Ausfpruch vorzulegen (Misc. works, I, 144): 
„Das Publikum bat mein Urtbeil über bas weitläufige Wert 
beftätigt, daß nämlich Verſtand und Gelehrfamleit, durqh keinen 
Strahl des Genius erleuchtet werben.“ 


Robert Henry. (1718 - 1790.) 


Die febr großen Verbienfte Hume’s, Robertſon und Gibbon's 
haben veranlaft, daß man mehrere ebenfalls wertbvolle englifche 
Geſchichtſchreiber feltener erwähnt, gelefen und beurtheilt bat, 
als unbefangene Billigleit verlangt. Ich fpreche deshalb zuerft 
von Henrh und feiner zwölf Bände säblenben Gedichte Groß⸗ 
britaniens. Er bezwedt nicht ein glänzenbes, rhetoriſches, ab» 
gerundetes Kunſtwerk zu geben, fondern ‘fagt (I, XXX): „id 
babe mich bemüht jede Sache mit ben wenigften und eiufachſten 
Worten auszudrüden, alle Abfchweifungen und Wiederholungen 
zu vermeiden, unb bie Materialien nach einem möglichit regel- 
mäßigen Plan zu ordnen.” Vermöge biefes Plans zerfällt jebes 
Bud in fieben Kapitel: 1) bürgerliche und friegerifhe Geſchichte. 
2) Geichichte der Kirche und Religion. 3) Verfaffung, Verwal⸗ 
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tung, Geſetze, Nechtsbehörven. 4) Gelehrte, Gelehrjamtelt, 
Unterrichtsanftalten. 5) Schöne und nügliche Künfte. 6) Dans 
bel, Schiffahrt, Münzweien, Preije der Dinge. 7) Sitten, : 
Gebräuche, Tugenden, Lafter, Sprache, Kleidung, Lebensweife, 
Bergnügungen. 

Rein Gefchichtfchreiber bat, in lobenswerther Weije, einen 
fo umfaffenben Plan entworfen und durchgeführt, Voltaire etwa 
ausgenommen, ben aber Denry gar nicht fcheint gefannt zu 
baben. Doc ift bas Verfahren beiber Männer in wefentlichen 
Puniten verfchieven. Voltaire’ Werk umfaßt viele Länder, Hen- 
ry's nur eins. Aber bas legte ift viel genauer und vollftänbiger, 
e8 enthält (was Voltaire nicht bezwedt) eine fortlaufende Er- 
zäblung des Gefchehenen. Endlich giebt Henry gewiffenbaft und 
zur Steuer der Wahrheit, die Quellen an, aus benen er ge- 
ſchöpft bat. Er fagt in biefer Beziehung (I, XLII): „ein 
Gejchichtfchreiber, der die Beweiſe und Quellen nicht angiebt, 
aus denen er gefchöpft bat (er müßte benn felbft urfprünglich 
febn und als Zeitgenoffe ſchreiben) ift für jeden feiner Nach: 
folger von wenig, ober gar feinen Nuten, und wird feinem forg- 
fältigen Lefer genügen.” — Möchten bob, vor Allen, diejenigen 
Geſchichtſchreiber Henry's Borfbrift befolgen, welche Neues und 
Unerhörtes, obne alle Beweiſe vorlegen. Ferner fagt Henry 
mit Recht (1, XXXVI): „Es wäre eitel und thöricht gewefen, 
wenn ich alle bie verfchievenen Gegenftände, von benen mein 
Bud handelt, in eine fortlaufende Erzählung hätte zufammen- 
faffen wollen. Daraus wäre nur ein Chaos von Verwirrung 
entjtanden.” — (Aus bemfelben Grunde mußte ich in meiner 
Geſchichte der Hohenftaufen, die Alterthümer [Zuftände aller Art], 
von ber Erzählung der eigentlich politifchen Gefchichte trennen.) 

Diefe politifche Gefchichte ift (ſchon der reichlicher fließenden 
Duellen halber) viel öfter und forgfältiger bebanbelt worden, als 
alles bas was ben Inhalt des zweiten bis fiebenten Kapitels bil- 
bet. Es foftet große Mühe und Arbeit, aus ben fehr zerftreuten 
und fehr bürftigen Angaben, etwas Anziehendes und Lesbares 
zufammenzuftellen.: Henry verdient boppelten Dank für feine 

5. v. Raumer, Handbuch. IV. 4 
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gründliche, anftrengenbe, gelungene, Iehrreiche Arbeit. Ich theile 
ein Paar Stellen mit. 

1) „Ums Sabr 1400 eröffnete ver Erzbifchof Arundel von 
Canterbury gegen Sir William Sawtree einen Prozeß wegen 
Reterei. Die beiden Oaupthefulbigungen waren, daß der An- 
geflagte bas Kreuz nicht anbeten (worship) wollte und bie 
Brotverwandblung Tängnete. - Um einem jchredliden Tode zu 
entgehen, bemühte fich ber unglüdliche Mann feine angeblichen 
Retereien fo gut als möglich zu erflären. Cr war bereit bem 
Kreuze (des daran Oefreugigten balber) eine untergeorbnete 
Verehrung zu erweifen. — Dies genügte inbeffen nicht. — Er 
anerfannte bie wirkliche Gegenwart Gbrifti im Sakram ent, und 
daß nach ben Worten ber Weihung, bas Brot wahres Brot 
bes Lebens werde. Nach einer breiftändigen Prüfung burd ben 
Erzbifchof (19. Februar 1401) forderte biefer folgendes Bekennt⸗ 
niß: Nach der Eonfelration ift die Subſtanz bed Brotes und 
Weines nicht mebr vorhanden, fondern ift verwanbelt in bie 
Subftanz des Leibes und Blutes Ehrifti, welches beides fo wirfs 
lié und wahrhaftig, in feiner eigenen Subftanz und Natur im 
Sakrament vorhanden tft, wie e8 war in bem Leibe ber Jung⸗ 
frau Maria, wie es am Kreuze hing, wie e8 im Grabe lag, 
wie es jest im Himmel wohnt. — Der Angeflagte war be- 
ſtürzt, erklärte aber, er Tönne, (was auch bie Folge fenn möge) 
biefe Lehre meber begreifen, noch glauben. — Hierauf erklärte 
ihn der Erzbifchof für einen hartnädigen Keger, entſetzte ihn 
feiner geiftlichen Würden und übergab ihn bem Maire und ben 
Sherifs ‚von London, mit der heuchlerifchen Bitte ihn milde zu 
bebanbeln; man wußte daß alle ibm erzeigte Milde barin be- 
fteben würbe, ihn zu verbrennen. So hatte Sawtree bie Ehre, 
bie erfte Perfon zu febn welche in England biejen ſchrecklichen 
Tod erlitt, für DBelenntniß von Lehren, vie jebt alle proteftan- 
tifchen Kirchen angenommen haben. (X, 3.)” 

„In jenen Zeiten berrfchte unter allen europäifchen Völlern, 
und vielleicht am meiften in England, eine übertriebene, unver» 
nünftige Leichtgläubigkeit. Es gab in England Feinen Menfchen, 
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ber ba zweifelte an ber MWirklichleit der Hexerei, Zauberei und 
anderer teufliichen Künſte. (X, 239.) 

„Sm jechzehnten Jabrhunbert waren bie Geiftlichen unter- 
einander, nnb mit ben Laien nneinig; jedoch in einer Sade nur 
allzu einig, unb nur zu fehr von ber weltlichen Macht unter: 
ſtützt, nämlich in Verfolgung ver unglüdlichen Lollarden Der 
hölfifche Geift des Verfolgens, welcher unter ver Regierung Hein- 
richs VII. etwas nachließ, wüthete in ben erften Sahren Hein- 
richs VIII. mit verboppelter Geftigleit. Denn fo fehr er auf 
bie Rechte feiner Krone hielt, fo wenig achtete er die Rechte ber 
Sewiffensfreiheit, und Hatte Feine Gnade für diejenigen, welche 
fih berauSnabmen felbft zu urtbeilen, ober im Geringften von 
bem feftgeftellten Syſteme des Glaubens und Oottesbienftes abs 
guweiden. (XII, 19.) 

„Der Zwift zwifchen ben Freunden und Feinden ber griecht- 
Ihen Sprache und Litteratur, hörte nach der Entfernung des 
Erasmus von Oxford nicht auf. Im Gegentheil bildeten fich 
zwei Parteien, bie der Griechen und ver Trojaner. Diefe (zu 
welcher faft alle Mönche gehörten) war die zahlreichfte, und un: 
verſchämteſte. Erfchien ein armer Grieche in der Straße, fo 
warb er angegtiffen mit Zifchen, Hohn und Beleivigungen aller 
Art. Der Triumph der Trojaner war aber nicht von langer 
Dauer. Heinrich VII. und fein Günftling Wolfen nahmen fit 
der Griechen bergeftalt an, daß ihre Zahl, ihr Anfehn und ihr 
Muth täglich wuchs. Das Griechifche ward ein Lieblingsftubtum, 
und bie Trojaner mußten das Feld räumen. (XII, 205.) 


John Lingarb. 


Gaft Alle, welche bie Geſchichte Englands bearbeiteten, wa- 
ren Broteftanten. Es ift besbalb erfreulich und der Wahrheit 
förderlich, daß Lingarb biefelben Begebenbeiten vom katho⸗ 
lifben Stanbpunite aus (aber freilich bisweilen als Sach⸗ 
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Walter) 1) betrachtete und darſtellte. Gewiß bleibt deshalb 
mancherlei, von entgegengefeßter Seite zu rügen und zu berich⸗ 
tigen, wozu aber hier nicht der Ort iſt. 

Lingard ſchreibt einfach, verſtändig und verſtändlich, ohne 
auf höhere Vollendung der künſtleriſchen Form Anſpruch zu 
machen, oder durch Tiefſinn und Begeiſterung fortzureißen. 
Einige Stellen aus ſeinem Werke, werden dieſe Anſicht erläutern. 

„Luther's früheſter Verſuch war die Aufſtellung von 95 
kurzen Sätzen über die Natur des Ablaſſes und bie Jerthümer 
der erbebenben Perfonen. Er vertbeivigte erft münbfich jene 
Sätze; dann wurben fie gebrudt in allen bebeutenben Stäbten 
Deutfchlands verbreitet. Jene Sätze waren ausgewählt mit 
vieler Sorgfalt und Gefchiclichkeit. Denn ob fie gleid in ben 
meiften Punkten" von der gewöhnlichen Meinung abtwichen, fo 
waren doch nur wenige barunter file welche man nicht ben Schuß 
irgend eines rechtgläubigen Schriftftellers beibringen konnte. Zu 
größerer Sicherheit fprad fie Luther nicht aus als unzweifel- 
Bafte Lehren, fonbern als bloße Bedenken, welche er ver Prü- 
fung unterwerfe, Tebiglih um die Wahrheit zu entbeden unb 
feftauftellen. Sie befaßen überbies eine andere Empfehlung zur 
Beliebtheit; fie waren nämlich gewürzt mit kühnen und wieber- 
holten Ausfällen gegen bie unerfättliche Habgier des römischen 
Hofes, und ben perfünlichen Geiz der Einfammler. — Ueber: 
haupt herrfchte damals in Deutfchland eine große Abneigung 
gegen ben römifchen Stuhl. Die früheren, heftigen Streitig- 
feiten zwifchen ben Bähften und den Katfern hatten einen Keim 
ber Unzufriedenheit zurüdgelaffen, welcher nur einer Heinen Hülfe 
bedurfte, um in offene Feindſeligkeit aufzufchießen. Auch waren 
bie Gemüther in ben legten Sabren erbittert worben, weil bie 
Klagen der Deutfchen über die Kunftmittel des römifchen Hofes 
Geld zu erpreffen, ganz unberüdfichtigt blieben. — Welche 
Kenntniffe ver deutſche Reformator auch von der chriftlichen Lehre 
befigen mochte, fo zeigen bod feine Schriften wenig von bem 


1) 3. 8. über Anna Boleyn, fiche Hallam constit. History, I, 43. 
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milden Geiſte des Evangeliums. Das Maaßloſe feiner Aus⸗ 
fälle, in der an ben Hönig von England gerichteten Antwort, 
gab felbft feinen Anhängern Anftoß, während feine Feinde fich 
barüber freuten. Er lobte an bem Könige nur baß er zierlich 
fchreibe; fonft hieß er ein Narr und ein Ejel, ein Läfterer und 
Zügner. (VI, 125, 133, 135, 140.) 

„Wolfen war ein Mann von anßerorventlicher Geſchicklich⸗ 
keit und jehr großen Anlagen, begierig nach Reichthum, Macht 
und Ruhm, beforgt ben Thron zu erheben, auf welchem er feine 
eigene Größe baute, und die Kirche, deren ausgezeichnetes Mit- 
glied er war. Bei gewanbter Verfolgung biefer Zwede, ließ er 
fih zu Mitteln und Auswegen herab, welche Gerechtigkeit und 
Aufridtigteit zurüdweifen würden; er ergriff (aus Nachgiebigfeit 
gegen die Grillen und Leivenfchaften des Könige) Maßregeln, 
welche ibn in Widerſprüche und Schwierigfeiten bineinfübrten 
und zuleßt feinen Untergang veranlaßten. — Mit ben Feinheiten 
und Sleinlichkeiten des rechtlichen Verfahrens war er nicht be: 
fannt, und benubte gern die Kenntniß und Erfahrung Anderer; 
er entſchied aber ftetS nach eigenem Urtbeil, und bie Billigkeit 
feiner Sprüche ward allgemein anerkannt und gelobt. — Die 
Litteratur fand an dem Karbiual einen treuen und freigebigen 
Beſchützer. Er beférberte gern Cingebobrne und berief ausge- 
zeichnete Männer aus ber Fremde. Von ben Berbältniffen ver 
Staaten bes Feftlandes war er genau unterrichtet und gab in 
feinen Verfügungen, Anwetfung für alle möglichen Fälle. Sein 
Hauptzweck war bas Gleichgewicht zwiichen Karl und Frans zu 
erhalten, und fo lange er im Rathe ben Vorfig führte, warb er 
gefürchtet und gefchmeichelt, Heinrich VIIL aber betrachtet als 
der wichtige Schievsrichter in ben Angelegenheiten Europas. 
(VI, 59.) — Das beite Lob Wolſey's findet fich in bem Ge- 
genfat des Benehmen Heinrichs vor und nach bem Falle des 
Rarbinals. So ange biefer in Gunft ftanb wurben bie 
Leidenschaften feines Herrn in einer Urt von Schranken ge 
halten, fobald Wolſey's Einfluß erloſch, brachen fie durch alle 
Bande, erfredten durch Kigenfinn und Oeftigleit feine 
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Unterthanen und fetten die übrigen Völker Europas in Erſtaunen. 
(VI, 216.) 

„Heinrichs VIIL jugendliche Schönheit, die Œlegan) ſei— 
ner Sitten, bie Gewandtheit in allen ritterlichen und gebräud- 
Itchen Uebungen, waren berechnet ble Bewunderung feiner Unter: 
thdnen zu erweden. Sein Hof war heiter und glänzend, eine 
Reibe von DVergnügungen fchien allein feine Aufmerkſamleit zu 
beichäftigen, während fie doch feinen wichtigern Pflichten keinen 
Eintrag taten. Er wohnte ben Rathsverſammlungen bei, la 
die Berichte, briefwechfelte mit feinen Generalen und Gefanbten. 
Auch wagte fein Miniſter (mochte er noch fo betraut und mäd- 
tig febn) zu banbeln, bevor er ben König um feine Meinung 
befragt, und feine Entſcheidung eingeholt hatte. Natürliche Ar: 
lagen erhöhte er durch Stubium, beförberte Gelehrte in feinem 
Neiche, und gab verbienten Männern im Auslande, Yahrgeler. 
Daß er von feinem Vater einen ungebeuren Schaß erbte, war 
vielleicht ein Unglüd, weil es zu einer Verſchwendung führte, 
für welche die gewöhnlichen Einnahmen ver Krone nicht hin: 
reichten. Die Angemefjenheit feiner auswärtigen Politik barf 
man bezweifeln; benn unter bem Sormanbe bas Gleichgewicht 
ver Macht aufrecht zu halten, ward England oft in Kriege des 
Teftlandes verwidelt. Indeſſen trugen felbft biefe Irrthümet 
dazu bei, Glanz rings um ben englifchen Thron zu verbreiten, 
und beflen Befiter in ben Augen feiner eigenen Unterthanen und 
ver europäifchen Völker zu erhöhen. In bem Maaße aber alt 
der König älter warb, entwidelten fib allmählig. feine Lafter, 
und nah Wolfey’s Fall gab er fich ihnen zügellos hin. E 
warb fo habgierig als er verjwenberif war, fo halsftarrig 
als er grilfenhaft war, wankelmüthig in feiner Freundſchaft, un 
barmberaig in feinem Zorne. Obgleich freigefinnt in feinem an 
fänglichen Zutrauen, warb er fehr bald argwöhnifch. Im Ctrl, 
und Gitelleit fand fich vielleicht Kein ibm gleich zu ftellender 
Fürſt. Aufgeblafen burd bas Lob eigennügiger Bewunderer, 
verachtete er bas Urtheil jedes Anderen, hielt fich in State 
und Religionsfachen für unfeblbar, und fehten jene Abweichung 
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von feiner Meinung wie einen Treubrud zu betrachten. Unbe⸗ 

bingt gehorchen, galt ibm für bie höchfte Pflicht eines Unter- 

than, unb biefe Ueberzeugung ftüblte feine Bruft gegen Ge⸗ 

wiffensbiffe Über vergoffenes Blut, und brachte ibn babin rück⸗ 

fidtslos die Freiheiten des Volles mit Füßen zu treten. (VI, 
474.) — „Dur Nachgiebigkeit des Parlaments, Uebertragung 

ber höchften geiftlichen Gewalt, und Knechtefinn ber religiöfen 

Parteien, gewann und übte Heinrich VIII. eine unbegrängte, 

tyrannifchte Herrfchaft über Leben, Güter und Freiheiten feiner 

Unterthanen. (VI, 489.) 

Daß Lingarb in ber Geſchichte der Eliſabeth und Maria, 
Theilnahme für vie lebtere zeigt, ift nicht unnatürlich; er vers 
fährt aber keineswegs fo leibenfchaftlich und parteiifch als meb- 
rere andere katholiſche Beridterftatter. 


Batrid Fraſer Tutler. 


Die Geſchichte Schottlands bietet neben erftaunlichen, bes 
wunbernswerthen Ereigniffen und Thaten, eine unermeßliche Zahl 
von zerftörennen Kriegen, graufamen Fehden, wilden Bartei- 
ungen, furdhtbaren Œrmorbungen, Œbranneien, Empörungen 
u. f. w. Es ift febr ſchwer bier Licht und Schatten fo zu ver- 
theilen, daß die Erzählung nicht zurückſchreckt, oder ermübet, 
fonbern anziehend und lehrreich bleibt. Herr Tytler bat dieſe 
fchwere Aufgabe in feiner Geſchichte Schottlands glüdlich 
gelöfet, und fich und feinem Baterlanbe ein lobenswerthes Dent: 
mal bingeftelit. Wir finden gründliche Forſchung, eble Unpar- 
teilichteit, eine natürliche Sprache und angemefjene Vertheilung 
ber größeren Maffen. Allerdings lag es nicht in feiner Gewalt, 
den foeben angebeuteten Inhalt ber fchottifchen Geſchichte wejent- 
Lich umzuftalten, oder die vielen Gingelnbeiten mit allzu fharfem 
Meſſer wegzufchneiden; aber bazwifchen macht fit bas Bedeut⸗ 
famere geltend, unb eine noch größere erwünfchte Abwechfelung 
bieten bie Nachrichten über die gefammten Suftänbe, die Statiftif 
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jener Zeit. Nur wer Aehnliches verſucht hat, kann wiſſen, welche 
Mühe, Geduld, Ueberlegung erforderlich iſt, um aus unzähligen, 
zerſtreuten, Keinen Mofaikfteinchen, ein erträgliches Bild“ zu⸗ 
ſammenzuſetzen. 

„Zwei Bilder (ſagt Herr Tytler) können nicht unähnlicher 
ſeyn als Schottland im 13. und 14., und im neunzehnten Jahr⸗ 
hundert. Berge und Flüſſe ſind allerdings die feſten und unbe⸗ 
zwinglichen Gefichtszüge ber Natur, an denen bie Hand bed 
Menfchen nur wenig verändern fann; aber, mit biefer Aus: 
nahme, war alles Anbere verfieben. (IL, 199.) 

Es ſey erlaubt ans jenem allgemeinern Bilde Deren Tütlers, 
einzelne Mofailfteine vorzuzeigen. Er fagt: „unermeßliche Wal 
bungen find in Felder und Wiefen verwandelt worden; {don um 
ber Ueberzahl wilder Thiere Herr zu werben. — Die Föniglicen 
und adlichen Burgen, waren zugleich Feſtungen, meift auf Ber- 
gen erbaut, mit ungeheuren Mauern geftüßt und burch Thürme 
gefbütt. Sie miberitanben oft allen Kunftmitteln der Belagerer. 
Im Anfbluffe an dieſe Burgen, mögen manche Flecken und 
Stäbte entftanben febn. — Aehnliche Veranlaffung boten die fer 
zahlreichen Klöfter; wie überhaupt das Land mit geiftlichen Stif- 
tungen bebedt war. Im Ganzen zeigte fich die Bevölkerung ber 
Kirchenländereien thätiger, fortfchreitender, gewerblicher, als auf 
ben ablichen und Königlichen Befigungen. Dinfichtlich aller Zweige 
des NationalceichtHums waren Mönche, durch Gewanbtheit und 
Unternebmungsgeift, die gefbidteften Verbeſſerer, und lebrten 
bie großen Barone, gleichwie bie fleineren Beſitzer, wel er 
beblider Gewinn und Annehmlichkeit jich beziehen laſſe, an 
Zeichen, Seen und Flüffen.” | 

„Der König ftanb in breifacher Beziehung über feinen Pa: 
fallen: als oberfter Feldherr, oberfter Richter, und Vertheiler 
ber Ehren und Würben. Anbererfeits waren die Befigungen 
und ber Einfluß .bes Adels auf feine Hinterjaffen fo groß, daß 
er oft bem Könige entgegentreten und ihn fehr befchränfen fonte. 
Auch Hatten Adliche und Geiftliche eigene Gerichtshöfe für ihre 
Unterthanen; ein Baron war gewiffermaßen ein König in Mis 
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niatur, oder im Kleinen. Daß hienach die Maſſe des Volks in 
arger Abhängigkeit lebte, verſteht ſich von felbft, und es finbet 
ſich nur ein ſehr langſamer Fortſchritt durch Freilaſſung, oder 
mildere Behandlung.“ 

Nach dieſen kurzen Andeutungen über damalige Zuſtände, 
möge bie (jene Zeiten nicht minder charakteriſirende) Erzählung 
Herren Tytler’8 über die furchtbare Ermordung König Satobs I. 
folgen. 1) Diejer König, von feltener Klugheit und Charafter- 
fraft, traf für fein Reich ungemein nüßliche Einrichtungen, ver- 
legte aber burd bie, biemit in Verbindung ftehende Härte, ja 
Grauſamkeit, etliche feiner Vaſallen fo fehr, daß fie fich nicht 
bloß von ihm losfagten, fonbern auch beichloffen ibn zu ermorben. 
Am Abend des 20. Februars 1436 warb im Dominifanerfiofter 
zu Perth ein heiteres Hoffeft gefeiert, wo es an Spiel, Gefang 
und Tanz nicht fehlte, und insbefondere der König forglos 
ſcherzte. Unterdeffen hatten die Verſchwornen ſchon bas Kloſter 
ummingt, und burch Verrath begünftigt, hinderliche Schlöffer und 
Riegel befeitigt. Ein Berfhmorner, Chambers, hatte die Ab- 
ficht den König zu warnen; allein es verließ ihn entweder ber 
Muth, oder bas Oebränge der Ritter und Frauen trat ibm in 
ben Weg. Gemelbet warb inbef, eine Hochlänberin, bie ben 
König fon früher vergeblich zu fprechen verfucht, verlange von 
Neuem aufs Dringenbite vorgelaffen zu werden. Man beftelite 
fie auf ben nächiten Morgen, und fich entfernenb, rief fie feier- 
lich: id werbe ben König nicht wieber fehen! 

Diefer entließ die Verfammlung und ſprach, im Nachtkleide 
am Kamin ftebenb, heiter mit der Königin und ihren Damen, 
alé man unerwartet Waffengeräufch hörte und ben Schein von 
Fackeln erblidte. Sogleich entftand im Könige ber Verdacht, 
fein Feind Graham fey in der Nähe. Die Königin und ihre 
rauen, welche bas Zimmer abſchließen wollten, fanden Schlöffer 
und Riegel zerftört, und Jakob zweifelte nun feinen Augenblick 
mehr, daß e8 auf feinen Untergang abgefehn fey. Der Verſuch 


1) Abgelärzt III, 305. 
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burd die, mit Eifen verfdlagenen Fenſter zu entfommen, Tonnte 
nicht gelingen. Sn biefer fteigenben Gefahr ergriff er die Feuer 
zange, vif eine Bohle des Fußbodens in die Höhe, ftieg in ein 
. barunter befinbliches Gewölbe hinab, fchloß die Oeffnung und 
bielt fid nun für hinreichend verborgen. Aus jenem unbequemen 
Aufenthalt führte ein bobler Gang, oder eine weite Roͤhre zu 
bem äußeren Hofe, burd welche fich der König Hätte reiten 
fönnen; aber er Hatte fie brei Tage zuvor vermauern lafien, 
weil die Bälle beim Ballſpiele oft Hineinfielen und verloren 
gingen. Unterdeſſen brängten Graham und Mitverſchworene zur 
Sclaflammer des Königs, ermorbeten einen Pagen, ver ihnen 
in ben Weg trat, und fuchten die von der Königin und ihren 
Frauen möglichft verrammelte Thür zu erbrechen. Eine der Ich 
teren, Namens Katharine Douglas, ftedte heldenmüthig ihren 
Arm in die Oeffnung, wo man verrätherifch den Thürriegel 
berausgezogen hatte. Rückſichtslos zerbrachen die Miſſethäter 
ben Arm, brangen wüthend und mit blutigen Schwertern in 
bas Zimmer, und vertounbeten einige der Frauen, welche in bie 
Winkel des Zimmers flüchteten. Nur die Königin, von Ent 
fegen wie verfteinert, ftanb unbeweglih, bas Haar über die 
Schultern herabhängend, und nur mit Mieder und Mantel ber 
fleidet. Aber felbjt in biefem Hülflofen Zuſtande ergriff und ver- 
wundete fie einer der Srebler; ja fie wäre gewiß ermorbet wor: 
ben, wenn nicht ein Sohn Grabam’s befohlen hätte, ihm bie 
Weiber zu überlaffen und ben verſchwundenen König aufzufuchen. 
Aber alle, auch die forgfältigften Bemühungen, blieben vergeblid. 
Schon verbreitete ſich Lärm in ber Stabt, und rettenbe Hülfe 
ftanb nabe bevor, als fi der König durch Ungebulb zu Grunde 
richtete. Weil er Tein Geräufch mehr börte und in dem Glauben 
bag feine Verfolger nicht mwieberlebren würben, rief er ben 
Frauen, fie möchten Bettlaken binablaffen und ibn in bie Stube 
binaufziehen. Bei diefem Bemühen fiel eine der Frauen. Die 
Verſchwornen hörten ben Lärm, Tehrten zurüd, und entbedten 
nunmehr ben Zufluchtsort des Königs. Obgleich Halb nadt und 
ohne Waffen, vertheibigte er fich aufs tapferfte, ergriff Hal, 
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einen ber Binabgeftiegenen Mbrber, bei ver Gurgel, und warf 
ihn unter fich zu Boben. Deffen Bruder traf daſſelbe Schidfal. 
As itzt Graham mit gezogenem Schwerte erfchien, bat ber Kö⸗ 
nig vergebens um fein Leben. Eben fo warb ihm ein Beicht⸗ 
vater abgefchlagen; burd viele Wunden fand er enblid feinen Top. 


Thomas Moore. (1780 — 1852.) 


Schottland, obgleich von einheimifchen Königen beberridt, 
zeigt einen zahlreichen Wechfel von Tyrannei und Empörung. 
Irland, von einem fremden Volfe unterjocht, bietet noch viel 
mehr, und fo viele Beifpiele ähnlicher Art, daß Aufmertfamfeit 
und Gedächtniß kaum zureichen fie kennen zu lernen und zu bes 
halten. Ein um fo größeres Berbienit ift e8 daß der, als Dich- 
ter ſchon rühmlichjt erwähnte Herr Thomas Moore, eine ver- 
ftändige, lesbare Gefchichte feines Baterlanbes fhrieb. Ich theile 
als Probe Einiges von dem mit, was er über Strafforb und 
beffen Verwaltung Irlands fagt. (IV, 180.) 

„Als der denkwürdige Streit zwifchen ver Krone und ben 
Gemeinen ausbrad, wollte Strafford nicht länger nachfolgen, 
fondern leiten und führen, bis entlid vom befiegten Hofe, bie 
große Schugwehr der Volksfreiheiten erjtritten warb: bie Bitte 
um Recht. — In allen Bewegungen der Volfspartei befand er 
fi unter ben Morberften und vertheibigte ben richtigen, ver- 
foffungsmäßigen Grundſatz, bag bie Abftellung der Befchwerben, 
ben GSelobewilligungen vorangeben müſſe.“ 

Nachdem Moore den Uebergang Strafford’s zur Töniglichen 
Partei erzählt und feine Tyraneien in Irland ftreng gerügt bat, 
fährt er fort (200): „Es wäre ungerecht bei einer Weberficht 
der Gefammtverwaltung Strafford’s nicht aufs Vollſtändigſte zu 
billigen und anzuerfennen feine großen Verbienfte in Bezug auf 
Sinanjen, Handel und Manufalturen.” — Weiter unten (214) 
heißt es: „Nur in Irland konnte ein Dann mie Strafforb ein 
fo bereites und offenes Feld finden und volle Dulbung feiner 
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Herrichluft. In feinem anderen Lande hätte folch ein Plan für 
die Ausrottung aller Freiheiten eines Volles können fo Fühn und 
rüdfitslos verjucht werben. Der Wirkungsfreis war geeignet 
für ben Mann, und er böchft tauglich für ben Wirkungskreis. 
Seine eigenen Briefe reichen vollftändig bin, einen tiefen und 
überlegten Plan zu erweifen, Geſetze und Schwert für unbe 
fchräntte Gewalt zu verwenden, und burd beide die Irlänber 
zu unbebingter Unterwerfung zu zwingen. Diefen Verrath be 
gangen am Volke mit bem Tode zu beftrafen, war vielleicht eine 
Handlung übermäßiger Strenge. Aber vie Veranlaffung war 
der Art, daß fie eine Abweichung vom gewöhnlichen Verfahren 
rechtfertigte, und man hat zur Vertheidigung der Nichter mit 
Recht bemerkt, daß fie (fo fcheint e8) ben Fall als einen folchen 
betrachteten, wo man (wie zuweilen die Römer thaten) die Bild⸗ 
fäulen der Götter verbiüllen mifle. ‘Dies Uebermaß der Strenge 
hat inbeffen für fein Andenken eine günftige Rückwirkung gehabt, 
und ben Verehrern bochgeftellter Gewalt, bleibt Lord Strafforb 
bis auf ben heutigen Tag ein beliebtes Ideal.“ 


Names Gordon. 


Ob Gordon (wie man ibm vorgeworfen) in feiner Ge- 
Ihichte von Irland parteiifch geweſen ift, fann man ohne bie 
genauefte Renntnif aller Quellen nicht entfcheiven. - Billigen aber 
muß man feinen Verſuch, ben bunten Stoff auf zwei Yänbe 
überfichtlih zufammen zu drängen, unter Weglaffung vieler un: 
ter fich ähnlichen, aber faum venfwürbigen Kleinigfeiten. Und 
bies um jo mehr, ba in der irländifchen Gefchichte der Hinter: 
grund hoher Bilbung, Runft und Wiffenfchaft fehlt, welcher bie 
Geſchichte von Florenz belebt. — Wenn man fiebt, wie ein 
Geſchichtſchreiber gewiffe Hauptpunkte auffaßt und barftellt, fo 
kann man ziemlich richtig auf alles Andere ſchließen. Ich gebe 
Proben. 

1) „Die Geſchichte Irlands vor Chrifti Geburt ift ganz 
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unbefannt und umerforfchlih. Seit der Einführung des Chriften- 
thums treten einzelne Sagen und Umftänbe hervor, gefchichtlichen 
Boden betreten wir erft feit der Eroberung Irlands durch Hein- 
tit IL (I, 13.) Das über frühere Zeiten Berichtete, find 
meift Erfindungen von Mönchen und anderen Träumern. (19.) 
Diefe romantifhen Gefchichtfchreiber geben uns ein Verzeichniß 
von 118 Königen Irlands vor Einführung des Chriftenthums, 
welche faft alfe burd die Hand ihrer Nachfolger umfamen. (23.)“ 

2) „Straf Effer warb von ver Königin Elifabeth als Lord 
Rieutnant mit außerordentlich großen VBollmachten nach Irland 
geſchickt. Hiezu wirkten gleihmäßig feine Freunde und feine 
Feinde; jene boffenb er werde fiegreid wieverfehren und fein 
Einfluß fich erhöhen, biefe, Stolz und Maßloſigkeit würben ibn 
zu Grunde richten und feine Abwefenbeit, ver Königin Vorliebe 
mindern. — Eifer Kriegführung veranlaßte gerechten Tadel, und 
Zurechtweifungen Eliſabeths fchienen nichts zu beffern. Dean 
argwöhnte, der Graf babe ehrgeizige Abfichten, und fein Be⸗ 
nehmen bezwede mehr bie Verftärfung feines perfönlichen Ein: _ 
fluffes, als ben öffentlichen Dienft. Jener Verbacht wuchs, als 
er Würden und Ehren ohne Rüdficht auf die Anweifungen ber 
Königin vertheilte, und felbft ben Kriegsplan änderte, feheinbar 
zum Vortheil einzelner Perfonen. (295.)” 

3) „Der ftrenge und berrfchfüchtige, aber thätige und fcharf- 
fichtige Wentworth (nachmals Lord Strafford) begann feine 
trländifhe Verwaltung im Sabre 1633. Er war ber feften 
Meinung, die Einwohner eines eroberten Königreichs (wie Ir- 
land) hätten gar feine politifchen Nechte, und wären fchlechter- 
dings abhängig von der königlichen Gnade. (341.) — Went- 
worth war ein Tyrann, feine Tyrannei jebod ermäßigt durch 
Weisheit. Wiſſend wie febr Macht und Ruhm eines Herrichers 
abhängig ift von bem Glücke feines Volfes, forgte er emfig für 
Orieben, gelftige Bildung und Inbuftrie der Irländer; und wenn 
auch Einzelne oft die Anmaßung feiner Gemüthsart empfanben, 
fo Hatte Doch bas ganze Volt Urſach banfbar zu fepn für bie, 
aus feiner fraftvollen Verwaltung entipringenben Wohlthaten. 
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Die Kirche gewann an Einnahmen, bie Geiftlichen an Achtbar⸗ 
feit. Beſchützt durch eine, früher unbefannte, ftrenge Anwendung 
ber Geſetze, wanbten fich Viele, mit ungewöhnlicher Aufmert: 
famfeit zu gewerblichen Unternehmungen. Hieraus folgte bas 
Steigen des Lanbiwerthes, die Vermehrung ber Erzeugniffe, und 
eine ganz außerorbentliche Zunahme des Handels und ber Schif⸗ 
fahrt. (352.)° 

4) „In übertriebenem Eifer haben einige Tatholifche Schrift- 
jteller König Wilhelm ILL. abjcheulich verläumdet, indem fie 
ibm bei Limerik begangene Oraufamteiten zur Laft leger. — 
Der Hauptzweck feines Ehrgeizes war die Unabhängigkeit Eu: 
ropas. Mit Recht wirb er von ben irländiichen Proteftanten 
verehrt; aber auch die Katholiken follten ibn hochachten, wenn 
fie anders Gefühl haben für politifche Freiheit. (II, 154.) 

5) „Das irländifche Landvolk befitt, neben verkehrtem 
Überglauben und manchen anderen Fehlern, auch mande liebens⸗ 
würdige Eigenfchaft: einfache Höflichkeit, Sinn für Galanterie, 
ehrfurchtsvolle Aufmerkſamkeit für bas weibliche Gefchlecht. Wäh⸗ 
rend des lebten Aufftandes (1798) gab es ftarke Beifpiele aber: 
gläubigen Vertrauens. Man fief ſich von Geiftlichen anfreben 
bag Kugeln fie getroffen, aber nicht vertounbet hätten. (447.)" 

6) „Seit der Union und bem Aufheben vieler Handels 
bejchränfungen bat der Reichthum Irlands außerordentlich zuge: 
nommen, ber Gegenjaß zwifchen Œnglänbern und Srlänbern aber 
abgenommen. Das, durch bie ganze Gefchichte Irlands ſich 
Hindurchziehende Hauptübel, find bie inneren Zwiftigfeiten. DM 
gen fie endlich aufhören. (II, 510.)!‘ 


Georg Brobie. 


Der Gefchichtfchreiber Tann und foll feine Perfönlichfeit nit 
ganz verläugnen; doch tritt bieje mehr, oder weniger hervor, 
nach Maßgabe bes eigenen beftimmten Charakters und ber ein: 
wirkenden, insbefondere politifchen und religiöfen Verhältniſſe. 





Brobie. 63 


So haben die, von ihrem Vaterlande handelnden Geſchichtſchreiber 
meift eine fich genau unterfcheidende Farbe: 3. B. Hume, Lin- 
garb, For, Macaulay. Herr Brobie erflärt, daß feine (ges 
lehrte und fdarffinnige) Geſchichte ver englifchen Republik, 
ben Zwed babe Hume in vielen Punkten zu widerlegen. Gewiß 
ift e8 angiebenb zu feben wie ein Republifaner vielbeftrittene 
Punkte der engliſchen Gefchichte aufflärt; darum gebe ich meh- 
reve furze Proben. 

1) „Die Königin Elifabeth betrachtete man in Œnglant, 
ja in der ganzen Chriftenheit, als die Beichügerin des Prote⸗ 
ftantismus. Daher die zarte Sorgfalt für Erhaltung ihres Le- 
bens und eine Beliebtheit welche durch Kleinere Mängel ihrer 
Regierung nicht fonnte erfchüttert werden. — Sein Herricher 
war jemals beffer geeignet die Zuneigung ber Menge zu ges 
winnen. Sehr zu Hülfe kam ihr biebei die Weisheit ihrer 
Deamten, fo daß man Strenge mit Mäßigung verband, und 
wußte bis wohin man bie Töniglichen Vorrechte ausdehnen dürfe. 
Ferner war ihre Politif, wenn auch nicht überall gerecht, doch 
auf ben Erfolg berechnet. Die mittleren unb nieberen Klaffen 
gewann fie durch eine ftrenge Handhabung der Suftiz, insbe⸗ 
fonbere ben Höheren Klaſſen gegenüber, fchwächte gefährliche 
Glieder der Ariftofratie, und zwang fie ihre Hinterfaffen unab- 
bängiger zu machen. Aus all biefen Quellen entfprang ber große 
Einfluß Eliſabeths, fo baf fie in einigen Fällen Maßregeln er- 
greifen fonnte, welche nicht ganz mit ber Freiheit des Vollkes 
verträglich waren und felbft in die Rechte des Parlaments bins 
eingriffen. Die großen Grundlagen der Verfaffung wurben in- 
beB erhalten, wenn auch ber Geift verjelben zufällig einmal 
ſchlummern mochte. (I, 152.) 

2) „Strafford’s PVertheivigung läuft darauf hinaus: es 
ſey allerdings Verbrechen ein befonberes, beftimmtes Geſetz zu 
übertreten, wenn aber ein Staatsminifter (durch befonbere Um- 
ftände begünftigt) bas Ganze ver Gefete umftürze, fo könne er 
nicht zur DVerantivortung gezogen werben, fobalb er nicht burd 
ein eigenes, auf biefen Fall anwendbares Gefek gewarnt worben. 
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Eine fo ungeheure Behauptung nahm fit befonbers übel aus, 
ba fie von einem Manne herkam, ber einer ber lebbafteften Be 
förberer der Bitte um Recht gewefen war, welche man gerabe 
annahm, um folchen Eingriffen in die nationalen echte zuvor: 
zufommen. Im gewöhnlichen Laufe der Dinge find bie Formen 
bes Rechtes ftreng aufrecht zu balten; es ift jedoch eine ganz 
andere Frage, ob, bei einer großen und fchreienden Beranlaffung, 
wo alles in der bürgerlichen Gefellichaft Ehrwärbige verlegt und 
kaum vom völligen Untergange errettet ift, ob bie Urheber bei 
fpiellofen Unredts, welche glaubten durch die Größe ihrer Schub 
gegen ben gewöhnlichen Rechtsgang geſchützt zu ſeyn, nicht von 
ver gefammten gefetgebenben Macht des ganzen Staates konnten 
in Anfprud genommen werden. Sturz, ob die Macht welche bas 
Ganze zufammenhält, nicht einen Beſchluß gegen eine Perjon 
faffen darf, die des äußerten Grades von Verbrechen fchuldig 
ift. (III, 96.)” 

3) „Cromwell war, fo lange er fit auf der Babn des 
Ehrgeizes vorwärts bewegte, blind geweſen gegen bie Gefahren, 
welche feine Erhebung nothwendig begleiten mußten. Die Be 
geifterung feiner befferen Tage (denn man muß hoffen daß ihn 
der Erfolg verbarb, und er nicht von Haufe aus Tafterhaft war) 
bat die Flamme feines eigenen Geiftes entzündet, ringsum fid 
verbreitet unb jeber Gefahr troßen faffen; fie war jegt erftidt! 
Er fab fit in einem Zuftand beneideter Größe, abgejchnitien 
von aller Theilnahme feiner früheren Kameraden, gepeinigt von 
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abfdeut von denen bie fich früher mit ihm für einen ehren 
werthen Zwed verbunden hatten, umringt von Gefahren, bit 
ibn nicht bloß von feiner unmwürbigen Stellung herabzuftürzen 
brobten; fonbern ihn und feine Familie bem Untergange weihen, 
und fein Anbenfen mit Schande bebeden wollten. Aller Au 
Tunftsmittel beraubt bie Maſchine ver Regierung Tänger zu fü 
ren, war feine Seudelei enthält, und unmöglich mit Sicherheit 
vorwärts ober rüdwärts zu gehen. Auch hatte er Urjadÿ Er 
morbung zu fürten, eine Gefahr, welcher menfchliche Nerven 
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am wenigjten gewachſen find. Den Ereigniffen des Kriegs, wo 
bie Ehre in Anfpruch genommen wird, Tann jedes muthige Ge- 
müth entgegentreten; aber fein Haupt niemals nieberlegen ohne 
Furcht vor dem Dole, muß bas fübnite Herz erfchreden. 
Auch war Crommell, (trot Tapferkeit und Muth) darüber fo 
wenig erhaben, daß er (wie berichtet wird) bisweilen eine vers 
borgene Rüſtung trug, und in der Tetten Zeit nicht zwei Nächte 
hintereinander, in berjefben Stube ſchlief. Häusliches Leiden 
befchleunigte feinen Tod. (IV, 420.) 

4) „Rarl II. und feine Freunde verfuhren keineswegs milbe 
mit ihren Gegnern. Sie gingen fo weit, wie fie e8 wagen 
durften, und verfolgten bur Meuchelmörder felbit Einige, bie 
in fremden Ländern Sicherheit gefucht Hatten. Des Königs 
offene Begünftigung jeder Art von Ruchloſigkeit, (profligacy) 
befimpft bas Zeitafter, welches fie bulbete. Seine Uebertre- 
tung der Geſetze, feine Plane gegen die Religion, zeigen baf 
ibn die Erfahrung nicht belehrt hatte. (IV, 485.) 


Malcolm Laing (1762—1818), 


fchrieb eine Geſchichte Schotlands von der Thronbefteigung Ja⸗ 
kobs L, nach bem Tobe ver Elifabeth (1603), bis zu ber par- 
famentarifehen Vereinigung mit England (1706). Daß die Ge- 
ſchichte biefes Landes zugleich erzählt werben mußte, verfteht fich 
von felbft. Das Werk verbient fehr großes Lob. Es zeichnet 
fih aus burd gründfiche Forſchung, Scharffinn und Unparteis 
fichleit der Beurtheilung, Klarheit und Kraft der Darftellung. 
Wenige Proben werben binreichen biefe Behauptung zu beftätigen. 

1) Tod und Charakter Karls J. 

„Die Folgen des Todes König Karls, waren jehr verfchie- 
ben von benen, welche feine Feinde erwarteten. Anſtatt einen 
Abſchen gegen die Monarchie zu verbreiten, erweckte bie Hinrich» 
tung ihres angebobrnen, erblichen Königs, in ben Gemüthern 
bes Volles, alle verborgenen Bewegungen ver menfchlichen Seele. 

5.9. Raumer, Handbuqh. IV. 5 
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Sympathie, bas Kind der Einbildungsfraft und des Herzens, 
wird am mächtigften hervorgerufen burd die Leiden erhabener 
Perfonen. AU bas unfchuldige Blut, welches fo verfchiwenderifch 
während ber Bürgerfriege vergofjen warb, erregte feine fo alfge- 
meine Sympathie und Mitleid, als die Hinrichtung Karls. 
Hätte man ibm erlaubt ein Gefangener zu bleiben, over als 
Bertriebener unter Fremden von Hof zu Hof zu wandern, fo 
wäre vielleicht fein Charakter allmählig im Unglüd gefunfen, 
von einem gefeglichen Fürften, zu einem Prâtenbenten deſſen ver⸗ 
altete Anfprihe man dem Staatswohle für nachtheilig hielt. 
Aber bas Voll vergaß des Königs Irrthümer und feine eigenen 
Leiden, bei Betrachtung von jenes Schidfal, und nichts bat mehr 
ais fein unzeitiger und gewaltiamer Tod beigetragen, zur vor⸗ 
übergehenden Derftellung feiner Söhne.” 

„Karls Charakter ift um fo ſchwerer zu würdigen, ba feine 
Feinde ihm unverbiente Verbrechen zur Laft legten, unb feine 
parteiifchen Sreunbe ibn mit Œugenben überbänften. Er war 
mäßig, keuſch, mufterhaft in feinem Wanpel, ernft und würbig 
im Benehmen, ftreng anjtändig im Gefpräcde, forgfältig in 
Theilnahme an Tirchlichen Gebräucden, gewilfenbaft in Uebung 
jeder fittlichen Pflicht, als Vater, Gatte und Freund. Unem- 
pfinplich vielleicht für verfeinerte Gefühle der Menfchlichleit, 
war fein Herz doch empfänglich für zärtliche Zuneigung und 
bauernbe Freundſchaft. Sein, Berftanb (mind) war ven Natur 
ſcharf und gebiegen; kühl und muthig in Gefahren, bei großen 
Beranlaffungen großgefinnt, und angemeffen, begabt mit einem 
gebildeten und prächtigen Geſchmack, nicht ermangelnb in ben 
geringern, aber einen Thron fchmüdenden Gigenjhaften. Un- 
zweifelhaft beſaß er die Œugenben bes Privatlebens; wenn wir 
aber die Kehrſeite des Bildes betrachten, jo finden wir fo viel 
harakteriftiiche Unvollfommenheiten, daß jene Tugenden nublos 
für bas Publifum, und nicht felten ihm felbft gefährlich wurden. 
Seine Religion war abergläubig, unbulbfam und voller Fröm- 
melei; feine Würde gebieterifch und felten freundlich, verrieth 
harten zurückſtoßenden Stolz. Sein Ohr war offen bem Ber- 
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bachte, und nicht ungugänglich der Schmeichelei. Seine Oatten- 
liebe führte zur äußerſten Dingebung; fein Benehmen war felten 
großmüthig oder einnebmenb, mochte er etwas bewilligen ober 
abſchlagen. Beharrlih in feinen Vorſätzen, unbeugiam und 
eigenfinnig in Verfolgung feiner Zwecke, rajch und unbefonner 
beim Wählen oder Verändern der Mittel, im Glück ungebühr- 
fi erhoben jebod im Unglück nicht gleichmäßig niebergebrüdt. 
Seine Menfchlichleit wird angeflagt durch bie von der Stern- 
fammer verhängten, barbarifen Strafen; denn der Derricher, 
welcher Grauſamkeit der Richter bulbet, wird hiefür felbft ver- 
antwortlich. Karls berrfchenbe Leidenfchaft, oder vielmehr bas 
bindurchgehende Prinzip feines ganzen Lebens, war bie Begierde 
nad einer fchrantenlofen Gewalt, welche er höchitens mit ben 
Prälaten theilen wollte, und welche er weber mit Mäßigung zu 
gebrauchen verftanb, noch ihr zu entfagen bereit war.’ 

„Gewiß war Aufrichtigkeit feine Eigenfchaft feines Charafters; 
feine Unaufrichtigleit glich aber mehr der eines Priefters, ber 
Borbehalte fucht um auszumweichen, als eines Königs, welcher 
die von ihm verachteten Pflichten treulos verleht. — Es reicht 
nicht aus zu behaupten daß bie Schwierigkeiten feiner Lage, 
feine eigene Unvorfichtigfeit und die Mißgunft des Güde, bie 
großen, ja beifpiellofen Unfälle feiner Regierung herbeigeführt 
Bätten. Vielmehr erzeugten bie frühen und oft wieberbolten 
Beifpiele feiner Unaufrichtigleit, einen fo feften Glauben an 
feine Verftellung, daß die Volfsführer (in wohlbegründetem Miß- 
teauen gegen feine zmeibeutigen Erklärungen) nur auf ven Grund 
ihrer eigenen Vorſchläge mit ihm verhandeln wollten, welchen 
beizutreten er abgeneigt, oder nicht im Stande war.“ 

2) Wilhelm IH. (II, 253.) 

, € war mittlerer Größe, nicht fchön gebaut, ober einneb- 
mend, ausgenommen zu Pferde. Eine Habichtsnafe; die harten, 
bleichen und feierlichen Geftchtszüge wurden erleuchtet von bem 
burbringenben Glanze eines Ublerauges. In Folge des ihm 
in der Jugend aufgelegten Zwanges, war fein Benehmen fait, 
fhweigfam, und fo zurüdhaltend daß er abjchlägige Antworten, 
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und Belohnungen, mit faft berjelben Gleichgültigkeit zu ver: 
téeilen fchien. Unangenehme Eindrücke wurden von ihm jchneller 
aufgenommen als ausgeldjcht; doch fanf feine Empfindlichkeit nie 
hinab zu gemeiner Rachſucht. Seine gewöhnliche Zurüdhaltung 
und Schweigfamfeit nahm zu bei abnehmender Geſundheit; bod 
war feine Stimmung ben Genüflen bes gefelligen Lebens nicht 
- abgeneigt, und empfänglich für die feineren Gefühle ver Liebe 
und Freundſchaft. Seine vernachläffigte Erziehung verurſachte 
baf er die ſchönen Künfte nicht kannte und für ihre Neize kein 
Gefühl zeigte. Er war nicht fowohl unfähig zum fteten Be 
treiben fogenannter Gefchäfte, als abgeneigt ben Fleinlichen Ein 
gelnbeiten berjelben. Aber feine Tugenden waren von ernterer 
und erhabnerer Art. Sein Geift zeigte fich ſtets mit großen 
Planen beichäftigt, wo bie verfhiebenen Eigenfchaften eines ge: 
funden und vorausfchauenden Urtheils nacheinander geübt wur: 
den; eine ruhige und heitere Großartigkeit in Schlachten und 
Gefahr; Tapferkeit auch im Unglüd, Mäpigung im Glück, treu 
feinen Verbündeten, und, über Alles, eine unüberwindliche An: 
hänglichkeit für üffentlihe Dreibeit, im Verhältniß zu welcher, 
fein Ehrgeiz nur eine zweite, untergeorbnete Leidenſchaft war. 
Sein Leben ward geopfert bem fteten Kampfe wider Franfreid: 
auerft um die Unabhängigkeit feines Vaterlanbes, dann dad 
Gleichgewicht Europas zu erhalten. Und fo wie er bie, ihm 
für Opferung der Freiheit Hollanbs, bargebotene Beherrſchung 
beffelben zurüdwies; fo iwürbe er ebenfalls die Krone Englande 
ausgejchlagen haben, wenn man fie ibm auf Bedingungen ange 
boten hätte, die mit jenen großen Planen unverträglich erfchienen. 
Bon der Befreiung Englands aus, warb er Schiebrichter und 
Beſchützer ver Freiheiten Europas; und wenn er nicht ver ge 
fhidtefte und glüdlichfte Jelbherr war; dann ohne Zweifel ber 
erleuchtetfte und rechtlichfte Staatsmann Europas; unbeugſam 
in Beförderung des äffentlichen Wohles, nachgiebig gegen wahre 
Bebürfniffe, und jebe fit barbietenbe Gelegenheit gefchidt be 
nugenb. Leidenſchaftlos und unparteilich in Hinficht auf bie 
Parteien, welche das Land teilten und erjchütterten, vertraute 
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und benubte er fie abwechjelnd, (felbft häuslichen Verrath nicht 
fenenb) und vermöge feiner genauen Kenntniß des menfchlichEn 
Charakters, befaf er bas feltene Talent, felbft die Dienfte feis 
ner heimlichen Geinbe, für die Erreichung feiner Plane zu ver- 
wenden. Vorzüglich ausgezeichnet war fein Charakter burd) 
fefte Rechtlichkeit, würdige Einfachheit und patriotifche Achtung 
vor den Rechten der Menſchheit. Nach bem Ablaufe eines Jahr⸗ 
Bunbert8, wo die Vorurtheile ver Parteien vergeffen find, und 
die Wohlthaten feiner Regierung nicht mehr unmittelbar ein- 
wirfen, bildet religiöje Oulbung (welche er zuerjt unter allen 
Bürften Europas einführte) die reinfte Glorie feines Lebens 
und feiner Herrfchaft. Gleich anderen Wohlthätern des menjch- 
lichen Gefchlechts erfuhr er Mißtrauen und Undankbarkeit feitens 
der Völker die er befreite; aber die Engländer foliten fein An: 
benfen verehren, als ben größten ihrer Monarchen feit Elifabeth, 
und ben letten der eine perfönliche Leitung übernahm und fich 
dem Dienfte des Staates weihte.‘ 

So weit die wahre und berebte Schilderung Laing's. All 
mählig bat Wilhelm der britte immer mehr. Vertheibiger und 
aulett an Macaulay einen umftänblichen, begeifterten Geſchicht— 
fchreiber gefunden. 

Srwähnung verdient eine andere kritiſche Arbeit Malcolm 
Laing'8. Er bat wo nicht ganz zuerft die Aechtheit der Gebidte 
Dffians geläugnet, bocb zuerft ihre Unächtheit gründlich erwiefen. 
Diefer Beweis machte mir in meiner Jugend fehr große Freude; 
denn wenn ich auch außer Stande war einen folchen Beweis zu 
führen, widerſprach id doch (damals fehr ungewöhnlidh) ben 
Behauptungen von der unübertrefflichen Zrefflichleit jener Ge- 
bichte, mit großer Lebhaftigkeit. Insbeſondere zürnte ich bem 
kränklichen Schwächling Werther, baf er. das naßkalte nebliche 
Wetter, die fchwebelnden BPerfönlichkeiten, die Iamentabele Sen: 
timentalität u. |. w., binauffebte über Homer's hellreinen, mil: 
ben Himmel, über deſſen fcharfgezeichnete Perfonen, und ihre 
kräftige, beitere, glückliche Geſundheit. 

Zwei Geſchichtſchreiber verdienen hier (unter Vielen) noch 
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erwähnt zu werben: Smollet, welcher'in befcheivener, lesbarer 
Weiſe, Hume's Gefchichte Englands von 1689 bis 1760 forts 
führte; und Lord Mahon, veffen Werk fit fait an Macaulay 
anfchließt, und bie Zeit von 1713 bis 1783 umfaßt. Seine 
Forſchung tft gründlich, die Darftellung klar, anfprechend und 
(ehrreih. In ganz verfhiebener Weltgegend zeigt Lorb Mahon’s 
Leben Belifar’s ebenfalls erbebliche Verbienfte. 


Henry Hallam. 


Dur brei Werke bat Hallam ben Rang eines der ausges 
zeichnetften britifchen Gefchichtfchreiber erworben: die Gefchichte 
der engliichen Verfaffung, Europas im Mittelalter, und ber 
Litteratur des funfzehnten bis fiebzehnten Sabrhunberts. Ueber 
bas erite Wert hat Macaulay, aus feinem Staudpunkte eine 
ftrenge Recenfion gefchrieben, welche mehr Raum einnimmt, als 
meine Bemerkungen über bie geſammte englifhe Litteratur. Hie⸗ 
nach erfcheint mein Verfahren oberflächlich und ungenügend; 
wäre ich aber auch befähigt jene Aufgabe in einer fo viel mehr 
umfaffenben Weife zu Iöfen, jo würden dazu 30—40 Bände 
gehören. Mithin muß ich mich überall der Kürze befleikigen, 
breite Beurtbeilungen vermeiden, und bie Beifpiele forgfältig 
auswählen. Das Lette ift nicht fo leicht als man vielleicht 
glaubt: ſie follen ‚nach Form und Inhalt anziehend und lehr⸗ 
reich ſeyn, und ben Schriftfteller felbft auf wenigen Seiten das 
rafterifiren. 

Alle Werke Hallam’8 zeichnen fich aus durch gründliche For 
hung, einfache flare Daritellung, große Unparteilibfeit, ge 
jundes Urtheil und ungewöhnliche Mäßigung. Doch hindert bie 
legte ben Berfaffer nicht, fich beftimmt und eigenthümlich aus 
zufprechen. Dies beweifet 3. B. bie folgende Stelfe (Literature, 
I, 416): 

„Wir können ben Verehrern Luther's nicht folgen, wenn 
fie ganz verbeblen, ober nur leicht rügen, bie ungebeuren 
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Paradoxen, welche feine Schriften entftellen. Indem er Grid: 
fung und Seligfeit allein vom Glauben abhängig macht, Täug- 
net er nicht allein die Wichtigkeit eines tugenphaften Lebens, 
fonbern er behauptet auch, daß jeder welcher feit glaubt, bag 
ihm feine Sünden vergeben werben (welches, nach Luther, bie 
eigentliche Bedeutung bes chriftlichen Glaubens ift) überhaupt 
unfähig werde zu fünbigen, oder (jo lange jener Glaube bauere) 
die Gunft Gottes einzubüßen. Sedendorf und Mosheim bes 
baupten zuweilen, Aeußerungen biefer Art wären nur haftig und 
ohne Beſtimmtheit bingemorfen: aber ich fürchte eine Prüfung 
ergiebt, daß fie febr beftimmt und deutlich find, und der Mangel 
an Schärfe und Deutlichfeit fich vielmebr bei denen finbet welche 
angeblich mit ver allgemeinen Xehre der chriftlichen Kirche belfer 
übereinftimmen. Man darf feinen Augenblid lang annehmen, 
daß Luther (beffen Seele von glühenver Frömmigkeit erfüllt war, 
beffen Nechtlichfeit und reiner Lebenswandel unbezweifelt find) 
bem ausjchweifenden Mißachten fittlicher Tugend irgend eine 
Ermuthigung geben wollte. Diefe Tugend würbigte er vor Gott 
und Menfchen ganz richtig, obgleich er in der technifchen Rede⸗ 
weiſe der Theologie, fie vielleicht als eine eigenthümliche Ver⸗ 
pflihtung (obligation) fäugnete. Seiner Natur nach aber ver- 
folgte Luther jeden Sat der Schrift nach feiner buchitäblichen 
Bedeutung, bis zu ben äußeriten, feheinbaren Folgerungen, und 
meinte wohl (fancied): wenn man bas Tünftige Leben als eine 
Zriebfeder zu fittlichem Handeln binftelle, und mit befferem, oder 
fchlechterem Handeln in Verbindung febe, fo thue dies ber freien 
- Gnade Gottes Eintrag und auch der allmächtigen Wirkſamkeit 
bes heiligen Geiftes bei Belehrung ver Seele.” 

„Wie wir auch geneigt ſeyn mögen über bie Lebren Luther's 
zu denken, follen wir bod bei Betrachtung ver Reformation (als 
eines Theiles der Weltgefchichte) uns nicht burd Die oberfläch- 
lichen nnd grunblofen Darftellungen mißleiten laffen, welche wir 
bisweilen bei neueren Schriftftellern finden. So 3. 8. Luther 
babe, betroffen durch die Thorbeit des herrſchenden Aberglaubens, 
ein vernünftigered (more rational) Shftem ber Religion ein- 


12 Hallam. 


führen wollen; er babe gekämpft für Freiheit der Unterfuhun 


und ein ungebunbenes Borrecht perfönlichen Urtheils; oder, (mas 
Anbere beigebracht haben): Eifer für Gelehrſamkeit und alte 
Philofophie Hätten feine Angriffe auf die Unwiſſenheit ver Mönde 
herbeigeführt und gegen die argliftige Polizei der Kirche, melde 
allen freien Studien entgegentrete. — Seber Mann, einfachen 
Berftanbes, der mit ben Schriften der erften Reformatoren und 
ihrer Gefchichte befannt ijt, muß berlei Anfichten für trügeriſche 
Künfteleien balten.. Die Lehren Luther’s find im Ganzen nidt 
rationeller (bas Heißt, nicht mehr mit bem übereinftirimenp, was 
man a priori in ber Religion zu finden erwartet), als bie ber 
römifchen Kirche; — auch behauptete Luther nicht daß fie es 
wären. Was bas Vorrecht freier Unterjuchung anbetrifft, fo 
übten es allerdings diejenigen, welche ihre alten Altäre ver: 
tießen; aber fie pflegten gewiß nicht ein Syftem, ungebunben 
nah Willfür zu urtheilen. Iſt ferner irgend ein Grunb vor: 
handen fich einzubllven daß Luther im Intereffe ber Litteratur 
borfritt? Er kannte nur bie theologifche; auch finden fid in 
feinen Schriften wohl nur wenige Anfpielungen auf weltlide 
Autoren, ober fonftige Beweiſe feiner Hochſchätzung. Vielmehr 
ift es wahrfcheinlih, daß ſowohl die Grundfäße des großen 
Gründers der Reformation, als auch die natürliche Richtung zu 
angeftrengter Beichäftigung mit theologifhen Streitigfeiten, eine 
Zeit lang den Fortfchritt ver philologifchen und philofophifchen 
Litteratur hemmten.“ 

„Es ift wichtig und lehrreich zu unterfuchen, was ben Sort 
ſchritt der Reformation bemmte? Wir müffen anerkennen bit 
Klugheit, eftigleit, und Einheit des Zweckes, welche meiften: 
theils ben römiſchen Hof auszeichneten; ferner kommt in De 
tract die Strenge der unbulbjamen Geſetze, die aufſpürende 
Härte der Snquifition, der Einfluß der Jeſuiten auf die Er 
siehung. Doch alles dies beftand fon vorher, ober wünde 
nicht bingereicht haben, ver überwältigenden Kraft ber öffent 
lien Meinung zu wiberiteben. Deshalb muß man anerfennen, 
daß in jener Religion ein von äußerer Macht unabhängigel 
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Lebensprinzip vorhanden war. Neben bem weltlichen Pomp 
und bem Sinken ver Sittlichkeit, war ftets vorhanden eine ftarfe 
Flamme des Eiferd und ber Srômmigleit. (Later., II, 94.) 

„Zu ben hauptjächlichiten Urfachen welche die Fortfchritte 
des Proteftantismus hemmten, müfjen wir zählen ben immer- 
währenden Streit, bie unverföhnliche Heftigfeit, die Frömmelei, 
und vor Allem vie VBerfolgungsfucht, welche fich in ber Iuthe- 
rifchen und calvinifchen Kirche zeigte Alle gingen von. bem 
gleichen Grundſatz aus: der Nothwendigkeit eines orthoboren 
Glaubens. "Aber biefe Orthodoxie war nichts als ein Glaube, 
bent ihrer Widerſacher entgegengejett, anerfannt als feblbar, 
und dann Hingeftellt als gewiß, Autoritäten verehrt in einem 
und verworfen im nächiten Augenblid, angeblich fichere Beweiſe 
bergenommen aus Vernunft und Schrift, welche ihre Gegner, 
mit gleichem Selbftvertrauen glaubten vernichten zu Tönen. 
(II, 101.) 

„Der enge Geift angeblicher Rechtgläubigkeit herrſchte anbert- 
Halb Jahrhunderte lang in der Iutherifhen Theologie. Aber in 
Solge bieles Geiftes, warb biefe Theologie in bem übrigen Eu⸗ 
ropa fait ganz vergeflen und verachtet, und man fennt faum 
eins ber davon handelnden Bücher bem Namen nad). (II, 104.) 

„Sn der zweiten Periode ver Reformation wurden bie fon 
früher erjcheinenden unglüdlichen Zeichen (Uneinigleit, Bosheit, 
Trömmelei, Unbulbfamleit) weit entfernt einem milberen Gin: 
fluffe nachzugeben, immer hartnädiger und unbeilbar. ‘Doc gab 
es Einige, welche ben Grund legten zu einer liebevollen und 
vernünftigen Nachficht gegen Verſchiedenheiten des Urtheils, wie 
fie der Grundfat der Neformation gewwifjermaßen geheiligt hatte. 
(DO, 111.) 

In feiner Litteraturgefchichte bat Herr Hallam (wie gewöhn- 
lib) viele minder bebentenbe Männer kürzlich erwähnt, über 
bie ausgezeichnetern fich dagegen umftänblicher in einer Weile 
auögefprochen, der man nicht immer beitreten wird, bie jeboch 
immer eigenthümlich und merfwürbig bleibt. So fügt er mans 
ent, vielleicht zu fcharfem Tadel des Gamoens, lobend hinzu 
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(II, 286): ,, Diefe, vom englifchen, oder altklaſſiſchen Stand⸗ 
punfte aus, bemerften Mängel werben ausgeglichen, ober (bes 
fonbers für einen Portugiefen) überwogen, weil Gamoens frei 
ift von Allem was zurüdftoßen könnte. Nirgends ſchwülſtig, 
geziert, dunkel, bie Erzählung vollfommen beutlich und durch⸗ 
fibtig, für Ereigniffe und DBefchreibungen ein eigenthümlicher 
Neiz ber Färbung; nicht minder gefallenb durch eine fcheinbare 
Nacläffigkeit des Pinfels, durch einen Styl welcher fich ber 
gewöhnlichen Sprechweife anfchließt, durch einen bonigfühen Vers⸗ 
bau, und vor Allem burd eine fanfte Wehmuth (languor), 
welche bas ganze Gedicht purchtönt und uns immerbar erinnert 
an ben bichterifen Charakter und die angiebenben Schidfale des 
Berfaffers. Sie find der Spiegel eines Herzens voll Liebe, 
Muth, Großmuth, Patriotismus; und fo wird bie Lufiade im 
mer gefallen, welche Stelle wir ihr auch, als ein Werk dich 
terifchen Genius anweifen mögen.‘ 

Einer umftändlichen Beurtheilung von Spenfer’s Feen- 
fünigin, entnebme ich folgende Stelle: „Man fühlt fchon im 
Spenfer, und vielleicht felbft im Arioft (wenn man viel von 
beiden liefet) daß Märchen von Rittern und ‘Damen, Riefen 
unb wilden Männern, mit einer Ueberfättigung enbigen, welche 
burch Feine dichteriſchen Vorzüge Tann befeitigt werden. Arioft, 
im Gefühl biefes erheblichen Mangels des romantijhen Epos, 
belebt baffelbe bur eine Menge von Ereigniffen und“ Zufällen, 
die uns weit binwegführen von dem eigentlichen Tone ritterlicher 
Sitten. Er fpielt mit feinen Charakteren, wie mit Buppen, 
um fi und bie Lefer zu amüftren. Im Spenfer dagegen ift 
nichts bemerfenswerther, als fein beharrliches Fefthalten, fein 
Olaube an die Thaten ver Ritterfchaft. ‘ 

„Marlow's Fauft (II, 376) ift voll von dichteriſchen Schön- 
beiten; aber ein Gemifch mit Poffenbaften ſchwächt die Wirkung, 
und läßt bas Werk mehr erfcheinen als den Entwurf eines gros 
Ben Genius, denn als eine vollendete Ausarbeitung. Leber ben 
Mephiftofeles Marlow’s ift eine tragifche Melancholie verbreitet, 
welche vielleicht mehr Eindruck macht, als die boshafte Heiterfeit 
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bes Zeufels in Göthe's berühmter Dichtung. Aber im Marlow 
fehlt die fchöne Geftalt Margaretbens, und er trägt faum ben 
Ruhm davon einem größeren Dichter zufällig bie und ba Be 
geifterung eingebaucht zu haben.“ 

Hallam’8 umftändliher Bericht über Shaffpeare ftimmt 
zum Theil mit beutihen Anfichten, theils weicht er bebeutenb 
bavon ab: inSbefonbere wo hervorgehoben wird, mas der Dich- 
ter anbers hätte machen können und machen follen. Der bes 
ſchränkte Raum verbietet uns auf bas Einzelne näher einzugehen, 
und Zuftimmung, oder Wiberfpruch näher zu begründen. 

Die Gefchichte des Mittelalters und der englifchen Verfaffung 
jtehen in engem Sufammenbange und insbefonbere ift der letzte 
Gegenftanb jehr anziehen und lehrreich. Ob Macaulay Necht 
bat, wenn er behauptet: Hallam fen als Whig nicht freifinnig 
genug, bebanbele Glifabeth und Karl I.. zu milde, bas lange 
Parlament und Cromwell zu firenge u. f. w., ift febr zweifel- 
haft, doch fann ich biefe fchwierige Trage bier nicht unterfuchen 
und noch weniger entſcheiden. Gewiß gebt Hallam's fbarffinnig 
gerfegenbes, anatomifches Verfahren, bebufs ber Vertheilung 
von Lob und Zabel, hervor aus löblichem Streben nach voll 
ftänbiger Erfenntniß der Wahrheit. 

Ohne Zweifel bat Hallam, (feiner Aufgabe gemäß) haupt⸗ 
ſächlich von fachlichen Verhältniſſen, Zuftänden, Objekten ge- 
banbelt, und feine zufammenbangende Erzählung ber gefammten 
Gefchichte geben wollen. Daß er aber die wichtigern Perfonen 
geſchickt aufzufaflen und zu fchildern verftebe, zeigen folgenbe ab» 
gekürzte Proben. 

„Wer da kennt Benehmen und Charakter des Grafen Straf- 
ford, ven Mißbrauch feiner Gewalt im Norben, feine viel aͤr⸗ 
geren Ueberfchreitungen in Irland, feinen gefährlichen Einfluß 
auf die Beichlüffe des Königs, muß zugeben baf (bei irgend . 
einer Achtung ver Reichsverfaſſung) es eine der erften Pflichten 
bes neuen Parlamentes war, einem fo großen Verbrecher in ges 
jeglicher Weife ben Prozeß zu machen. — Das Mißtrauen ge- 
gen ben König, die Beſorgniß daß nur ber Tod ©trafforb's 
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feine Rückkehr zur früberen Gewalt verhindern könne, machte 
bie parlamentarifhen Häupter bartnädig gegen eine milbere 
Beftrafung. — Strafford war fo unbeliebt daß ihm nur Theil⸗ 
nahme erweden fonnte bie Härte feiner Verurtheilung, welde 
ibm Gelegenheit gab fich in edler Weife zu vertheibigen. Dies 
durch ift fein verlorner Ruf zur Hälfte bergeftelft und eine groß- 
müthige Nachwelt mißleitet morben. — Die Rüdficht auf Grund⸗ 
füge ber Milde und Mäßigung und vie Anhänglichkeit an fefte 
Gefete, berechtigt zu einigem Zabel daß man in Strafforb's 
Prozeffe von ihnen abgewichen ift; wir follen aber um veswillen 
nicht ben lauten Vorwürfen feiner Bewunberer beiftimmen, welche 
bie Verfolgung bes Grafen als eine bosbaîte und ſchändliche 
Wirkung bloß parteiifcher Nachfucht betrachten. — Wenn wir 
affo ben wider Strafforb gefällten Spruch gemwiffermaßen ver: 
bammen, jo gefchieht dies nicht um feinetwillen, — fonbern weil 
wir bas eingefchlagene Nechtöverfahren für gefährlich Halten, 
und der beffere Ausweg großartiger Gelinbigleit unweiſe ver: 
worfen ward. (II, 141—150.) — 

„Cromwell binterließ einen Nuf angemeffen feinem außer 
ordentlichen Glüd und ben ihn ftügenden großen Eigenfchaften. 
Doc bewunderten ihn Fremde wohl noch mehr, als feine Lande: 
lente, weil bort bas Gefühl nicht burd Haß getrübt war. Sie 
vergab ihm inbeffen bas englifche Volk, weil er ben Auf after 
Zeiten und die Grinuerungen an Eliſabeth berftelite. — Der 
Gegenfat zu der auswärtigen Politif Jakobs und Karls, erhöhte 
ben Glanz ber Regierung des Proteltors. — Aber ungeachtet 
dieſes auswärtigen Glanges, welcher einige englifche und bie 
meiften fremben Schriftftelfer täufchte,. war die Unterwerfung bes 
Volles Teineswegs friedlich und freiwillig, (II, 355.) 


William Roscoe, (1752 —1831.) 


Noscoe erwarb fih ben Ruf eines ausgezeichneten Ge- 
fchichtfchreibers durch feine Lebenshefchreibungen Lorenz des Me⸗ 
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bicäers und Papft Leo X. Wir wollen mit bem Berfaffer bars 
über nicht fritteln, baf beide Werke, minbeftens zur Hälfte mit 
ter Gefhidte des Staates, der Kunft und Wiffenfchaft angefüllt 
find, (denn wir erhalten mehr, als der Titel verjpricht); aber 
für abgerunbete, lebendige Biographien Tönnen wir die neun 
Bände nicht halten. Roscoe ift ein forgfältiger Forſcher, ein 
verftänbiger DBeurtbeiler, ein einfacher Erzähler; ben großen, 
ſchaffenden, biftorifhen Künftlern fteht er inbeflen keineswegs 
gleih. — | 

Ein Urtheil Roscoe’8 über Luther (IV, 72) möge hier Pla 
finden. Nachdem er ben großen Reformator gelobt und feine 
Berbienfte nachgewiefen bat, fährt er fort: „Ohne Luther all 
bas Unglüd zur Laft zu legen, was in Europa burch bie Re: 
ligionsverſchiedenheit hervorging; genügt es an die auferorbents 
liche Unfolgerichtigfeit zu erinnern, welche ben Charakter Luthers 
ſehr charakteriſirt. So lange er gegen bie römifche Rire 
fümpfte, behauptete er bas Recht perfönlicher Leberzeugung in 
Neligionsfachen, mit der Zuverficht und bent Muthe eines Mär 
tyrers. Sobald er jebod feine Anhänger von ben Ketten päpft- 
lider Herrfchaft befreit hatte, fchmiedete er andere, in mancher 
Hinficht gleich unerträgliche, und war in ben legten Lebensjahren 
bamit beichäftigt, ben wohlthätigen Wirkungen feiner früheren 
-Anftrengungen entgegen zu arbeiten. — Die Mäßigung und 
Bieberteit Melanchthon's milberte die Strenge der Lebren Lu- 
ther's; beffen Beifpiel ging inbef auf feine Nachfolger über, und 
ber fieblofe Geift welchen bie lutberifen Doftoren beim Bor: 
fchreiben der Glaubensartifel zeigten, ift oft der Gegenftand 
ftrengen unb gerechten Tadels geweſen.“ 


Henry Hart Milmen. (1791.) 


Sowie in jedem Einzelnen, fo bildet, geftaftet und entwickelt 
fid Religion und Pbilofophie auch in jebem Volle auf eigen- 
thämlihe Weife, und es tft höchft angiebenb au erforjchen, was 
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in biefer Beziehung natürlich, nothwendig, Löblich, ober unn« 
türlich, willfürlih, tabelnswerth feu. Nur zu oft werben aber 
auf biefem Boben, ohne genügende Kenntniß, anmaßende und 
parteiiſche Urtheile gefällt. Die oft wiederholte Behauptung, 
daß Engländer und Franzojen nur bas Einbeimifche Tennten, iit 
jegt nicht mehr wahr und es befchäftigen fich 3. B. (wie ich hier 
wiederbole) die Srangofen minbeftens eben fo viel mit der 
beutfchen, als die Deutfchen mit der franzöfiichen Philofopkie. 
Tennemann und Ritter werben itt gewiß in Tranfreich eben jo 
viel, oder wohl noch mehr gelefen, als Damiron in Deutichlant. 

Auch in England bat die Belanntfchaft mit dem Deutigen 
febr zugenommen, wie 3. B. Deilman’s ausgezeichnete History 
of Latin Christianity erweifet. Milman, ver auch als Did: 
ter gerübmt wird, bietet in fes ftarfen Bänden, eine Ge 
fchichte der Religion, der Kirche und insbefonbere der Paͤpſie. 
Aber auch die Gefchichte der Staaten, Künfte und Wifjenfchaften 
ift, foweit e8 nöthig erjchten, hier aufgenommen. Milman 
ft ein geachteter Geiftlicher ver hohen englifchen Kirche, und 
biemit fein Standpunkt im Allgemeinen hinreichend bezeichnet; 
fein Charakter ift aber zu ebel unb feine Renntnif zu groß, als 
daß er in übertriebene Ginfeitigleit und Leivenfchaft verfallen 
fünnte. Ginige kurze Auszüge aus jenem Werke, werben indeß 
ein beftimmteres Urtheil ermöglichen. 

„Die griechifche Kirche (fagt Herr Milman) warb in Hin 
ficht auf Lehre unb Firchliche Einrichtungen, von ihrem griedi- 
fden Uriprunge beeinflußt. Seit Sabrhunberten waren bei den 
Griechen alle die wichtigen Fragen, welche jeder Religion zum 
Grunde liegen, erörtert worden: bie Schöpfung der Welt, das 
Daſeyn und bie Natur Gottes, Urfprung und Wefen des Uebels. 
Daher zeigt fl bie griechiſche Chriftenheit unerfättlich grübelnd, 
ſpekulirend. Im Vertrauen auf den unerſchöpflichen Reichthum 
und bie feine Beſtimmtheit ihrer Sprache, duldeten fie feine Be 
ſchränkung ihrer fonberbaren Forfchungen. Kaum war eine Frage 
feftgefegt und abgenutt, fo war man fogleich bereit nene aufzu⸗ 
werfen. Man begann mit ber Gottheit Chrifti, dann weiter zur 
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Dreieinigleit; es entfchlief biefe oſtrömiſche Religion mit bem 
Streit über bas unerfchaffene Licht auf bem Berge’ Tabor. (I, 
2.) Die griechifche Hierarchie verlor alle Einheit. Pier Pas 
triaren lebten in jtetem Streite. Der von Konftantinopel war 
ein leibenbes Opfer, ein vemüthiger Slave, ober ein aufrüh- 
rifcher Gegner des byzantinischen Kaifers; felten nur übte er eine 
edle, meralifhe Controle gegen beffen Despotismus. (I, 4.) 

„Das abenbiänbifhe Mönchsthum war im Allgemeinen 
nicht fo troden, nublos thätig, träumerifch, ermattet als bas 
öftliche. Jenes zeigte fich thätig und erzeugenb, gründete Kolo⸗ 
nien, evbielt Kunſt und Wiffenfchaft, errichtete prachtuolle Ge» 
bäube umd machte Wüften fruchtbar. Wenn es vie fraftooliften 
Gemüther der Welt entzog, fanbte e8 biefelben, (vorgeübt durch 
ftrenge Zucht) wieder hinaus um bie Welt zu regieren. — Stets 
durch frifche Kräfte erneut fteigerte es fich zur DBegeifterung, 
oder verbunfelte zum Fanatismus, und durch fteten Wetteifer, 
befeuerte es bie Zhätigfeit, oder befferte die Mängel ver Welt- 
geiftlichfeit u. j. w. (I, 6.) 

„Zur Zeit Benedikts von Nurfia fonnte niemand auf 
die Gemüther einen tiefen Ginbrud machen, feinen dauernden 
Einfluß üben, ohne eine Begeifteruug welche ihn mit Bunbern 
umgab. Der ganze Luftfreis war geſchwängert von einer uns 
erfchöpflichen Sehnjucht nach bem Bunberbaren, Uebernatürlichen. 
(I, 414.) " 

„ Zeiten der Noth rufen große Männer hervor; wenn nicht 
groß in Beziehung auf die wahre, geiftige, fittliche Würde bes 
Menſchen, bann doch groß in Beziehung auf ben Suftanb und 
die Bebürfniffe des Zeitalters. Ste werben gejtärft durch bie 
mächtigen und berrfchenden Grundſätze ihrer Zeit; fie bringen 
zu deren Förberung, gewaltige Kraft des Charakters, unbeug- 
famen Entſchluß, und die volle Ueberzeugung von der Weisheit, 
Gerechtigkeit und Heiligkeit ihrer Beftrebungen in religiöfen An- 
gelegenheiten, und von ber unmittelbaren, unläugbaren Beſtäti⸗ 
gung durch Gott. So war Gregor J., welchem feine Zeit und bie 
Nachwelt, ven Namen des Großen beigelegt haben. (I, 429.) 
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„Niemals ſtanden Gegner auf ungleicherem Boden, als 
Gregor VII. und Heinrich IV. Das Papſtthum in vollſter 
Kraft, das Kaiſerthum in kläglichſter Schwäche. Gregor in 
reifem Alter, anerkannt in ſeiner Würde, hochgeachtet in der 
ganzen abendländiſchen Chriſtenheit, und voll der feſten Ueber⸗ 
zeugung, daß, indem er die päpſtliche Macht zur höchſten Stufe 
erhebe, er die Ehre Gottes befördere; — ja vielleicht (wenn er 
ſich herabließ au ſolche Dinge zu denken) auch die Wohlfahrt 
der Menſchen. (III, 128.)“ 

„Lange Zeit ſtanden nicht ſowohl bie Päpſte, als Bern- 
barb von Clairvaux an der Spike ver Gbriftenbeit Er 
beberrfdte die Welt ver, rings um fich mebrenben Klöfter, Die 
Berathungen ver Fürften und bie geiftige Entwidelung. Er bes 
völferte die Kföfter mit eifrigen Bekennern jeben Ranges und 
jeden Standes, er beilte bie päpftliche Spaltung und Doppel- 
wahl, er prebigte einen neuen Kreuzzug, wo zwei Könige Die 
Heere führen, er wiberlegte (wie feine bewunbernbe Zeit glaubte) 
ben Abälard, und unterbrüdte bie noch gefährlichern Lehren Ars 
nold8 von Brescia. Daft gôbenbienerifhe Bewunderer ſchmücken 
fein Leben mit zahllofen Wundern; die Nachwelt möchte barin 
faft eine wunderbare Kraft erfennnen, daß er die Gemüther zu 
leivendem Gehorfam vermochte. Sein Charalter, Meinungen, 
Beredſamkeit, Frömmigkeit, ftimmten mit ben ftarfen Gefühlen 
und Leidenſchaften feiner Zeit; was zum Theil feine Ueberlegen- 
heit erflärt; doch muß der Mann begabt gewefen feyn mit einer 
angebohrnen erftaunlicden Kraft und Größe, welche ihn jo weit 
über eine Welt erhob, welche von benfelben Einflüffen bewegt 
war. (III, 327.) 

„Dbgleih Wyeliffe ein Gegenſtand des bitterften Hafſes 
war, hatten doch zu feiner Zeit felbft die beftigiten Gegner eine 
Achtung vor ihm, die der Bewunderung nahe fan. Sein ent: 
fagenbes, mufterbaftes Leben entwaffnete felbft vie Verläumbung; 
fein kräftiges, unabläffiges Beftrebeu, die gefammte Geiftlichkeit 
zu ihrer urſprünglichen Armuth zurüd zu bringen, bat feinen 
Borwurf hervorgerufen, als feh dies Folge von Stolz, Eigemutz, 
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und einer mit feiner fonftigen Strenge unverträglichen Nachficht. 
Seine Thätigkeit war erftaunlid. — Er galt für einen Meifter 
in der Schuldialeftil; er war ber Stolz, wie bas Schreden von 
Oxford. — Er mar zugleih ein Mann ver fpigfinbigen Schule, 
und ein beliebter Urheber religiöfer Schriften. Sein Latein ift 
troden, ftreitenb, ſyllogiſtiſch, dunkel; fein Englifh vob und 
raub, aber Har, kurz, heftig, emphatiſch. — Wycliffe war nicht 
bloß ein vorzeitiger Reformator der Gbriftenbeit; fonbern auch 
unvollftändig und ungenügend. Er war zerjtörend für bas be- 
ftebende Syftem, aber ein Begründer eines neuen Syſtems. 
(VI, 134.) 

„Huß ward betrachtet als ein bartnädiger, unverbeilerlicher 
Ketzer; doch ift nie Härlichft angegeben mworben, worin feine 
Keberei beftanb. Denn er wich nicht ab von ben großen, all 
gemeinen Wahrbeiten ber Gbriftenbeit, nicht von ben Glaubens⸗ 
fäten, welche nachmals von ben englifchen und deutſchen Refor- 
matoren verworfen wurden. — Er war ein Märtyrer ber hie- 
rarchifchen, nicht der päpftlichen Macht, er Lämpfte gegen bie 
höchfte geiftliche Herrſchaft, welche fo lange beftanben hatte. 
(VI, 212.) 

„Die Kichenverfammlung von Bafel, (bien mit uner- 
ſchütterlichem Selbftvertrauen, das Sinken ihrer Macht zu ber 
trachten, welches daraus entftanb baf manche der ausgezeich- 
netften Männer fie verließen, und noch mehr daß fie Eriwar- 
tungen erregt hatte, welche zu erfüllen fie völlig außer Stunde 
wer. — Zu lange wies fie gemäßigte Vorſchläge zurüd. Die 
Berathungen wurden ftürmifch und tumultuariſch, und felbft die 
hoben Präfaten geriethen in bie bitterften Streitigkeiten. (VI, 
296.) ‘‘ 

„Die drei Staubensbelenntniffe der Apoftel, des Atha⸗ 
nafius und von Micäa, bildeten nur einen Heinen Theil des 
Glaubens ver abenblänbifhen Ehriftenheit. Hiezu kam eine weit- 
fäufige Mythologie, die Lehre von Engeln und Teufeln, bie 
Berehrung Marine und ber Heiligen, Pilgerungen, Reliquien, 
Hölle, Fegefeuer, Himmel. Die Welt war einig über benfelben 
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Aberglauben. (VI, 399.) So lange man bem Peftehenben 
nicht offen entgegentrat, hielt die Geiftlichleit Alles für fier; 
fo lange als der Unglaube an ihr ganzes Syſtem, ruhig in ben 
Herzen der Menjchen verborgen lag, Fümmerten fie fich nicht 
darum, was in biefen inneren Tiefen fich vorbereiten und brüten 
möchte. (VI, 622.) 


Core 


gehört zwar nicht zu den Gefchichtfchreibern erften Ranges, ift 
aber einer der fleißigften und glüclichiten Sammler zeither un— 
befannter lehrreicher Draterialien. Auch find biefe immer ver⸗ 
ftändig und lesbar zufammengeftellt und benutzt. So in feinen 
Denfwürbigfeiten Walpofes, ver Geſchichte Defterreih und ber 
bourbonidifchen Könige in Spanien. Das lette Werl beftätigt 
nur zu febr, daß nach bent jämmerlichen Ausgange ver habs⸗ 
burgifchen Dynaſtie, die neue bourbonibifche nicht einmal ben 
gemäßigten Hoffnungen entſprach. Philippe V. und Serbi- 
nands VI. geiftige und leibliche Schwäche und Unthätigfeit ſauk 
nicht felten hinab bis zum Wahnfinn. Dem befferen Karl III., 
folgte ver unfähige Karl IV., und biefem ber in jeber Beziehung 
unwürdige Ferdinand VII. Die Einwirkung ber Königinnen 
brachte öfter Schaden als Nuten, und trot des häufigen Wech- 
fels der Minifter, war feiner im Stande eine fo dringend nö- 
thige Wiedergeburt des gefunfenen Reiches herbei zu führen. 
Sehr bezeichnend und lehrreich ift folgende Schilverung Core 
fagt (IV, 34): „Wir finden in Mabrit zur Zeit Ferdinands VI., 
einen König friebliebend und redlich, aber ſchwach und hypochon⸗ 
brif, faft immer beherrfcht von ver Königin, gelegentlich von 
Garvajal, Œnfenaba und feinem Beichtuater; durch Verwandt- 
haft und Neigung mit Frankreich verbunden, aus perjönlidhen 
und politiichen Gründen zu England bingezogen, unb von beiden 
Mächten zu näheren Verbindungen aufgefordert. Die Königin 
zum Theil beeinflußt vom portugiefifchen Hofe und ver Raiferin 
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Maria Therefia, oder von bem Sänger Farinelli; Enfenaba 
unterftügend, während fie feine Kunſtſtücke fannte unb mißbilligte, 
Garvajal achtend und feine Maßregeln billigenb, während fie 
biefelben doch aus Eiferfucht durchkreuzte. Diefe beiden Minifter 
von Natur und Bildung verfchieven und ftets uneinig. Die 
Königin, die Deinifter und der Beichtvater waren felten über 
irgenb einen Punkt einig; jeder hatte Anfehn genug zum ver: 
hindern, feiner genug zum vollbringen. Und bod war Spanien 
feit der Herrfchaft ber Bourboniden nicht fo gut regiert worden, 
ais unter Ferdinand VI.!“ 

Sehr merkwürdig find die Minifterien von Aranda und Flo⸗ 
rida Blanca; bier aber fein Raum umftänblich von benjelben 
zu berichten. Ein zweites, nach Inhalt und Umfang noch be: 
beutenberes Werk Coxe's, ift jeine Gefchichte des Hauſes Defter- 
teid. Sie ermweifet fleifiges Forſchen, ruhiges Urtheil und 
Hare Darftellung; man konnte fie zur Zeit ihrer Erfcheinung als 
bie befte Behandlung des fchiwierigen Gegenftandes bezeichnen. 
Da bie beutfche Ueberfegung (vier Bände) und eben fo fpätere 
Werke anderer Verfaffer in vielen Hänben find, fo ift es nicht 
nöthig bier Stellen abzufchreiben; doch bezeichne ich einige Cha: 
ralterfchilderungen, auf welche Core vielen Fleiß verwandt hat: 
Kart VI, Theil IV, ©. 86—87; Maria Therefia, IV, 127 
—129, 411—418; Kaunitz, 232—236; Daun, 278; Laubon, 
305—308; Franz L, 348-352; Soſeph IL, 422—425. 


Die englifhen Bearbeiter ver griechifchen Gefchichte. 


Goldſmith. 


Die Geſchichte der Vergangenheit, insbeſondere der alten 
Welt, ſpiegelt ſich nicht bloß verſchieden ab in den Gemüthern 
einzelner Menſchen, ſondern auch ganzer Völker. Beides wirkt 
aufeinander und beſtimmt ſich gegenſeitig. An einer Stelle tritt 
die heidniſche Politik in den Vordergrund, an der zweiten theo⸗ 
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logiſche Rüdfichten, an der britten Grammatif, Metrik, Kritik 
bes Zertes u. |. w. Zum Beweiſe barf id nur erinnern an 
Macdiaveli, an Boſſuet und Rollin, an Seyne, Wolf und 
Niebuhr, und vor Allen an die Engländer, welche fit mit Be- 
arbeitung der alten Gejchichte bejchäftigten. Dieſe Berichieben- 
heit ver Auffaffung und Behandlung ift nicht zu tadeln, fonbern 
erweitert ben Ueberblid, förbert die Wahrheit und fteigert fich 
au künſtleriſcher Vollendung. 

Mit Uebergehung mancher früheren Verfuche, erwähnen wir, 
unter ben Engländern, Golbimith, Gillies, Mitford, Thirlwall 
und Grote. 

Goldfmith, in anderen Fächern ein gerühmter Schriftfteller, 
gab in feiner griechifchen Gejchichte Fein auf umfaſſenden Stu- 
bien berubenbes, gelebrtes Werk, fonbern ein furzes, wohlge 
ichriebenes Lejebuch für gebilbete Liebhaber. Die eilfte Ausgabe, 
welche in zwei Bänden vor mir fiegt, erweifet daß Goldſmith 
ein Bebürfniß feiner Zeit nach Form und Inhalt zwedmäßig zu 
befriedigen verjtand. Für andere Zeiten und anbere Kreife von 
Lefern, wurben andere Werfe nothivenbig. 

Mehr bezwedte und erreichte Gilfies. Seine Erzählung ift 
ben Urquellen entnommen, anziehend und lebrreid. Sie erftredt 
fih nicht bloß auf Krieg und politifche Ereigniffe, jondern auch 
auf Religion, Philoſophie, Kunft und Wiffenfchaft. Die fol⸗ 
genden Stellen zeigen wie er Berfonen und Zuftände betrachtete, 
und werben boppelt intereffant wenn wir fie mit andern Auf- 
faffungen vergleichen. 

„Mein Zwed ift die Gefchichte der Griechen zu fchreiben, 
von Gründung der jonifchen Kolonien, bis zur macebonifdhen 
Herrſchaft. (I, V.) Die frübeften Zeiten find fo durch Dicht⸗ 
funft ausgefhmüdt, daß fie eine eigentlich gefchichtliche Erzäh⸗ 
lung nicht erlauben. (21.) Ebenfo wenig unterfuche id Die 
Mythologie der Griechen, worüber fo viele fleißige Forſchungen 
angejtellt und foviel fcharffinnige Vermuthungen aufgeftellt wur- 
ben, — obgleich nicht immer mit glüclichem Erfolge. (58.)* 

„Die Beichlüffe der Amphiktionen wurden oft verzögert 
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burd Förmlichkeiten, abgelenkt durch Vorurtheile, geftört durch 
Uneinigfeit. (I, 218.) Zur Zeit der Herrfchaft Athens, Spar- 
tas und Zhebens, fanf bie Würde ver Amphiktionen hinab zu 
einem leeren Scheine. Ihre Beratbungen befchräntten ſich auf 
bloße Formen, abergläubige Cäremonien, Aufficht auf Spiele 
unb Theater, Fremdenpolizei in Delphi u. bgl. (IV, 226.) 

„Pindars Gedichte entbehren der Begleitung von Mufit 
und Zanz, wobur® fie einft geſchmückt und veredelt wurden. 
Jetzt liejet man fie in ber einfamen Stube, ohne perjönliche 
Zheilnahme und patriotifche Aufregung, Sie wurben einft ge- 
fungen vor großen Berfammlungen, welche an bie verfünbete 
Religion glaubten, die gerühmten Perfonen fannten. Alle Hörer 
waren natürlich geneigt die Kühnheit des Auspruds zu bewun⸗ 
bern, unb mit ungewöhnlicher Begeifterung bem kühnen und ges 
fährlichen Fluge ber pindarifchen Muſe zu folgen. (I, 279.) 

„Alle Werke des Euripides, dieſes unfchäßbaren Schrift: 
ftellers erweifen bas unermiüblihe Seftreben feine Landsleute zu 
erwärmen für alle Œugenben und Liebenswürbigfeiten, welche . 
bas Privatleben ſchmücken; fowie lebendig zu erhalten eine gli: 
benbe Liebe des Saterlanbes, und eine ebele Begeifterung für 
beffen freiheit und Ruhm. (II, 276.) 

„Nachdem Ariftofanes, und jeine zügellofen Seitgenoffen, 
bie Tugend und ben Genius, in ben Perfonen des Sokrates 
und Œuripibes lächerlich gemacht hatten, bebienten fie fich fübn 
der natürlichen Bosheit der Menge und ihres Neides gegen alles 
Große und Berühmte, um nun auch Perifles durchzuziehen und 
zu verläumben. — Diefe unverfchämten Poffenreifer (buffoons) 
befriebigten bie groben Gelüfte gemeiner Menfchen, indem fie 
obne Unterfchted mit Lächerlichkeit überhäuften Lafter und Zus 
gend, Weltliches und Heiliges, Menfchen unb Götter. (II, 284.) 

„Ihr vergeht (fagte Perifles auf bem Tobtenbette) bas 
Wichtigfte, daß Feiner meiner Mitbürger durch mich veranlaßt 
warb, ein Trauerkleid anzulegen. — So gab Perifles fterbend 
bem menſchlichen Gefchlechte eine unfchäßbare Lehre. Wenn 
nämlich alle anderen Gegenftänbe verfchwinnen, over ihren Werth 
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verlieren, iſt das Audenken an ein unſchuldiges Leben, bent 
Geiſte noch gegenwärtig und gewährt einen Troſt wichtiger als 
den Perikles entnehmen konnte von Kriegstrophäen, von ſeiner 
vierzigjährigen glücklichen Staatsverwaltung, feiner politiſchen 
Weisheit, ſeiner Auszeichnung für Land⸗ und Seekrieg, und 
von dem unſterblichen Ruhm feiner unübertrefflichen Beredſam⸗ 
feit. (IL, 365.)“ 

nDetobots Sprade ift ein Gemälde feines Oeiftes, na- 
türlich, fließend, überzeugend, erbebenb bei großen Veranlaffungen, 
Theilnahme ermedenb bei Scenen des Unglüds, far in ber Er- 
zählung, belebt in Befchreibungen. — Thucydides übertrifft 
in feinen Neben ben Serobot; zeritüdt aber feine Erzählung 
mangelhaft nach halben Sabren. Herodots Gegenftand ift hei⸗ 
terer und mannigfaltiger; des Thuchbides ernite, gebanfenretche 
Sprache ftimmt indeß zu feinem Gegenftande. (III, 298, 302.) 

„Alcibiades litt an einem Mangel, ven nicht erjetsen 
fonnte die höchſte Geburt, der größte Reichthum, die glänzeubften 
. Gaben des Beiftes und Leibes, ja nicht einmal die unſchätzbare 
Freunpfchaft des Sofrates: — ihm fehlte ein reblichese Herz 
(an honest heart, III, 46.) 
| „Xenophons Cyropädie ift ein pbilofophiicher Roman, be: 

zwedend bie Lehren des Sofrates in einem Beifpiele darzuftelfen 
und ben Erfolg zu zeigen, welchen die Uebung von Weisheit umd 
Tugend, auf bie großen Angelegenheiten bes Krieges unb ber 
Regierung bat. (IV, 261.) 

„Mit Recht wird Platon bewundert; bod ift er mehr ein 
außerorbentlicher, als ein bewundernswürbiger Mann. — Er 
bezweckte nichts Geringeres, als die Erfcheinungen ber fittlichen 
und natürlichen Welt in Webereinftiimmung zu bringen mit ber 
weifen Regierung eines fefbftänbigen, unveränderlichen Weſens. 
Ferner zu erflären die Natur und ben Urfprung des menſchlichen 
Geiftes, fein Anfchauen, Erkennen und Wollen, und fo ein 
Syſtem der Sittenlehre zu erbauen, welches (in bem Maaße als 
bie Menfchen es befolgten) nicht bloß ihre Unabhängigkeit und 
Sicherheit in biefer Welt befördern würde, fonbern auch ihr 
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Glüd und ihre Vervollkommnung in einem fünftigen Daſeyn. — 
Doch erfcheint feine Lehre von ben Sbeen, und einem früheren 
Dafetn des Menfchen fehr willfürlih und fantaitifh. — Plato 
hielt es für einleuchtenn, daß die Pflicht und bas Glüd des 
Menſchen darin beftebe, ſich von der finnlichen Welt zurüdzu- 
ziehen, unb fich ver geiftigen zu nähern. — Plato vereinte Wärme 
ber Fantaſie mit Schärfe des Verftandes in einem höheren Grabe, 
als vielleicht bei irgend einem anderen Menſchen. Wenn tir 
ihn jebo mit feinem Lehrer Sofrates vergleichen, fo ericheint 
fein Genius wohl mehr fpikfindig, als fcharffinnig (subtile 
than sagacious). Im fehlte ver ruhige Sinn für Beobachtung, 
welcher jenen Meifter auszeichnete. Sokrates betrat mit Sicher- 
beit vie Bahnen der Wahrheit und Natur, während fein küh—⸗ 
never Schüler, ben Schwingen ber Fantaſie vertraut und fich 
oft in eingebilveten, felbfterjchaffenen Welten ergeht unb ver- 
breitet. (IV, 262—288.)‘ 

„Des Ariftoteles moraliiche und politiiche Werke, zeigen 
nicht bloß mebr Methode in ver Behandlung, fonbern auch eine 
reichere Grundlage von Thatfachen, als in allen Schriften feiner 
Borgänger, Xenopbon und Platon nicht ausgenommen. — Für 
abitrafte und metaphyſiſche Philofophie bat ſich Ariftoteles oft 
erfolglos abgemüht, aber in feinen Eritifchen, ethiſchen und vor 
Allem in feinen politiichen Werfen finden wir überall burch- 
dringenden, umfaffenden Geift, Scharflinn der Schlußfolgen, 
Kraft der Einficht, hingewendet auf Gegenftände von großer 
Wichtigkeit und ausgebebntem Nuken. Die Gefammtverhältniffe 
feiner Zeit, fowie feine perfönliche Lage, verbunden mit ven 
Gaben der Natur und der angewöhnten Thätigleit, erhoben ihn 
zu der Größe und Höhe, welche feine Seitgenoffen anerkannten 
und die Nachwelt bemunberte. (V, 266, 269.) 

„Alerander überfchägte vielleicht ben Umfang menfchlicher 
Kräfte, wenn er in bem Laufe einer Regierung die Welt um- 
geftalten wollte. Er ftellte nicht genügend in Nechnung bie 
Halsſtarrigkeit ver Univiffenbeit und bie Macht der Gewohnheit, 
als er unternahm Barbarei zu erleuchten, Knechtſchaft zu mildern 
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und griechifche Bildung auf afiatifchen und afrifanifchen Boden 
zu verpflangen. Wir follen jebod nicht voreilig die Plane Alexa: 
ders ber Webertreibung befchuldigen. Wer ernft betrachtet was 
er vor bem 33. Lebensjahre zu Stande brachte, wirb nicht un: 
porfichtig darüber entfcheiden, was ibm bei längerem Leben mög- 
lich gewefen wäre. Seine Hülfsquellen waren ihm eigenthüm- 
lich; feine Anfichten, feine Handlungen paßten für ihn und für 
feinen Anderen. Daber fagt ein philofophifcher Gefchichtichreiber 
(Arrian): er fchien der Welt durch eine befonbere Fügung ber 
Vorſehung gegeben zu feyn; denn er war ein Mann, Teinem 
anderen Menfchen gleih. — Allerdings erfcheinen nicht ‘alle 
Handlungen Aleranders tadellos, aber nach der forgfältigiten 
Präfung muß man behaupten: er hatte nur wenige Fehler und 
fie gingen weit mehr hervor aus feiner Lage, als aus feinem 
Cbaraïter. (V, 241.) 


Mitford. 


Goldfmith führt die Gefchichte Griechenlands in zwei Bän⸗ 
ben (aulebt höchſt fur) bis zur Einnahme Gonftantinopels burd 
die Türken; Oillies in fünf Wänden bis auf die Nachfolger 
Aleranders; Mitford in zehn Bänden bis auf ben Tod Aleran- 
ders. Hieraus ergiebt fit daß ber Umfang, die Quantität des 
Erzählten febr verfchieden ift und auf Bebanblung und Dar 
ftellung großen Einfluß haben muß. Alle drei ftehen im Weſent⸗ 
lichen noch auf bem alten, gläubigen Standpunkte und fuchen 
aus ben Mythen und Fabeln, nach ihrem Gefühle, bas wahr 
haft Gefchichtliche auszufondern. Deshalb fagt Mitford: „So 
waren ber trojanifche Krieg uud feine Folgen, nach ben unzu⸗ 
fammenfangenben und mangelhaften Berichten, bie auf uns ge 
fommen finb, und unter denen Homer immer ben erften Rang 
behauptet hat. Dennoch ift der Werth des großen Dichters, als 
Diftorifer in neuern Zeiten verfieben abgefchägt worden. Unter 
ben Alten ftand dies weniger in Frage. Da es nun für bie 
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Geichichte der früheren Zeiträume von höchfter Wichtigfeit ift, 
bof Homer bas ihm aufommenbe Anfebn behalte, will ich Hier 
einige Umftänbe erwähnen, welche daſſelbe befeftigen; von ans 
beren wirb fpäter die Rebe feyn. Zu Homers Zeit (dies muß 
man bebenfen), waren Dichter bie alleinigen Gefchichtfchreiber; 
und wenn baraus auch nicht folgt, daß die Dichter überall ge- 
nau bie Wahrheit berichten, fo folgt boch nothwendig baraus, 
daß, bei gefchichtlichen. Erzählungen, die Wahrhaftigkeit des 
Dichters in ben Augen des Publilums ein großes Verdienſt ift. 
— Die Wahrſcheinlichkeit und die, in ber That jehr merkwür⸗ 
bige Selbſtändigkeit ber gefchichtlichen Anefboten bie Homer zwi- 
fden feinen dichteriſchen Einzelnheiten und Verſchönerungen aus- 
itrent, bilben ein zweites, und mächtige® Zeugniß. Im der That, 
die arbeit und der Zufammenhang der griechiichen Gefchichte, 
für die von Homer behandelten frühen Zeiträume, erfcheint ganz 
außerorbentfich, wenn wir fle mit der Ungewifbeit und Finſter⸗ 
niß vergleichen, welche in bem Augenblide beginnt, wo uns 
jeine Leitung verläßt, unb bie durch ganze Zeitalter fortbauert. 
Zur Betätigung biefes angenommenen Beweifes, tritt Hinzu ein 
volles, bejabenbes Zeugniß, nämlich feine Erbbefchreibung, welche 
wundervoll beftätigt wird burd bie genaueften Unterjuchungen 
fadveritänbiger Männer. Zu biefen und andern Betrachtungen 
tritt Hinzu das Anfehn, veffen Homer bei ben wichtigften Schrift- 
fteflern des Alterthums genießt, fo bei Thuchdides und Strabo. 
(I, 95.)” 

Aehnlich find Mitford's Anfchaunngen und Urtheile über 
Lykurgus. Cr fagt: „Es fehlt uns erwünfchte Gewißheit wenn 
eber, und unter welchen Seitgenoffen, dieſer auferorbentliche 
Mann lebte. Allein die volle Gewißheit welche wir haben von 
ber durch Jahrhunderte fortbauernben, mwunberbaren Erſchei⸗ 
nung für die Befchichte des Staates und ber Menfchheit, von 
bem fpartanifchen Syſteme, (welches bur bie ftärkften Zeug⸗ 
niſſe auf ibn zurüdgeführt wird), follte uns lehren, unjeren 
Glauben nicht einem Berichte von Thatfachen zu verfagen, lebig- 
lich weit fie ungewöhnlich find. Im Zeiten, wo noch feine ges 
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naue Zeitrechnung ftatt fand, ift Überbies die Ungewißheit bes 
Zeitpunfts, des Datums, fein Grund bie Thatfache felbft für 
ungewiß zu balten. (I, 308.) 

In Bezug auf Berifles äußert Mitford ganz richtig: „wir 
fônnen ben Zeugniffen von Thucydides und Plutarch vertrauen 
(ungeachtet der unbeftimmten Auflagen Anderer) bag bie offen 
bare Nechtlichleit des Periffes, fowie die Weisheit feines öffent 
lichen Benehmens, fein Schild war gegen bie Poflen und Spät 
tereien ber Luftfpielbichter, und gegen bie Angriffe ver Redner. 
(III, 10.)“ Die Urtheile Mitforv’s über einige fpätere grie 
chiſche Schriftfteller und Staatsmänner (3. B. Demofthenes und 
Plutard) haben feinen allgemeinen Beifall gefunden. 

Der Stpl und die Darftellungsgabe Mitford's ift einfach 
und verftändig, aber nicht ausgezeichnet unb ergreifend. ir 
halten Oillies für lebendiger und eigenthümlicher. 


Thirlwall. 


Thiriwall bat in acht Bänden, die griechiiche Gefchichte 
bis zur Herrichaft ver Römer binabgefübrt. Er ftebt auf einem 
ganz anderen Standpunkte als feine Vorgänger. Mit der Kritil 
und Skepſis (insbefonbere der beutfhen Borfcher) ift er wobl: 
belannt, und berüdfichtigt fie auf Löbliche Weife, ohne ſich ihnen 
unbedingt zu unterwerfen. Wir geben Beweife, in kurzen Aut: 
zügen. Nachdem er bas Gewöhnliche über bie äghptifchen und 
phönicifhen Kolonien mitgetheilt bat, fügt er Hinzu: „Es er 
forberte nicht wenig Rübnbeit, Zweifel gegen vie Wahrheit einer 
Meinung auszufprechen, welche burd fo hohe Autoritäten be: 
glaubigt war, fowie burd eine lange, unbeftrittene Verjährung. 
Bielleicht wäre fie nie in Zweifel gezogen worben, wenn uidt 
bie, daraus abgeleiteten Folgerungen, zu einer genauern Pri: 
fung der Gründe geführt hätten, worauf fie beruft. Sobald 
aber biefer Geift einmal gewedt war, bemerkte man daß bie 
gewöhnlichen Berichte über biefe alten Anfiedlungen, Verau⸗ 
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laſſung zu verſtändigem Mißtrauen, nicht allein wegen erſtaun⸗ 
licher Angaben, als durch die noch verdächtigere Thatſache, daß 
die Zahl derſelben und die darauf bezüglichen Einzelnheiten ſich 
mit der Zeit vermehren, während, je weiter wir zurückgehn, wir 
um ſo weniger von ihnen hören und in den homeriſchen Gedichten, 
jede Spur ihres Dafeyns verſchwindet. — Rathſam dürfte es 
ſehn, zwiſchen den alten und neuen Anſichten einen Mittelweg 
zu halten, weil wir aus Gründen keiner ganz beitreten können. 
(I, 63.)“ 

„Die Wahrheit einer Belagerung Trojas iſt zuweilen be- 
zweifelt worden; unſeres Erachtens ohne genügenden Orund und 
im Widerſpruch mit ſtarken Beweiſen. Nach den Regeln einer 
gefunben Kritik, find zwingende Gründe erforderlich, um als 
eine bloße Erfindung zu betrachten eine Sage, eine Ueberlie⸗ 
ferung ſo alt, ſo allgemein angenommen, ſo beſtimmt, ſo ver⸗ 
webt mit der ganzen Maſſe volksthümlicher Erinnerungen. Selbſt 
wenn ungegründet, mußte doch eine angemeſſene Gelegenheit und 
Veranlaſſung vorhanden, und die allgemeine Annahme eines tro⸗ 
janiſchen Krieges begründet ſeyn. (I, 151.)“ 

„Aus dem Style läßt ſich nicht beweiſen daß die Ilias 
und Odyſſee von verſchiedenen Verfaſſern herrühren. Die 
Annahme ferner, beide Gedichte wären aus früheren, von ein⸗ 
ander ganz unabhängigen Theilen. zufammengejett worven, zeigt 
unüberjteigliche Schwierigkeiten. — Welche Hypotheſen man aber 
auch annehme, ver Urfprung der bomerifhen Gebichte ift ein- 
gehüllt in Geheimnig. (I, 245, 247.) — 

„Au über Lykurgus können wir hinfichtlich der, fich ganz 
wiberfprechenden Anfichten, nur einen Mittelmeg einfchlagen. 
(292.) 

„Manche der fpartanifchen Tugenden und Lafter, wurzeln 
in früheren Zuftänden. Ein Volk eingeübt für Arbeit und Ar: 
mutb, wirb ftolz auf die Kraft mit welcher es Entbehrungen 
und Leiden erträgt; es wird eine Chrenfache alle überfläffigen 
Genüſſe zu verachten, und was bas Leben bildet unb verſchö⸗ 
nert, gilt für unmännliden und gefährlichen Lurus. Diefe 
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ſtrenge Einfachheit, obwohl nicht unverträglich mit milderen Nei⸗ 
gungen, ift doch meift unzertrennlich von einer verhaͤltnißmäßigen 
Härte und Rohheit der Empfindungen, und in Gefahr zu Wild⸗ 
heit und Grauſamkeit auszuarten. (339.)“ 

„Des Perikles Tod war ein Verluſt den Athen nicht er⸗ 
feten fonnte. Manche ftrebten in feine Stelle zu kommen, aber 
feiner war fähig fie auszufüllen. Bruchftüde feiner Gewalt 
wurden von unwürbigen Händen aufgegriffen. (ILE, 168.)“ 

„Die Liebe zu Vergnügungen war ftarf in Alcibiades, 
aber niemals vorherrſchend; felbft in jüngeren Sabren war fie 
ber Begierde nach Beifall und, Xuffebn untergeorbnet, welde 
fit allmäblig zu männlicherem Ehrgeiz fteigerte. Aber feine 
Eitelfeit verband ſich mit einem maßlofen Stolze, welcher fid 
zeigte in einer verachtenden Geringichägung ber Rechte und Ge 
fühle anderer Menſchen, und oft alle Schranfen der Gerechtig⸗ 
feit und Klugheit durchbrach. — Es fam allmählig immer mehr 
an den Tag, daß er nicht bloß alle wahre Œrbabenbeit eines 
Bieles verloren hatte, fonbern auch alle Aufrichtigfeit und Offen: 
heit einer ebeln Seele, und die Eigenfchaft welche zuletzt feinen 
Charakter bezeichnete, war bie ungewöhnliche Biegſamlkeit, ſich 
allen ihm ganz fremden Gebräuchen und Anfichten anzufchließen, 
und das Aeußere derer anzunehmen, bie er gewinnen wollte. 
Rückſichtslos war er in der Wahl der Mittel für feine Zwece. 
(OI, 325, 329, 331.) 

Wir fünnen bier nicht erörtern inwiefern unfere Anfichten 
von denen bes Verfaffers über Ariftofanes, Euripives und So- 
frates abweichen, und weshalb wir mit bent Urtheil nicht über 
einftimmen: „ver Friede des Antalfibas ſey unzweifelhaft ein 
Meifterftüd der Politil. (IV, 445.) 

Aus einer umftänblichen Schilderung des Demofthencs, 
bebe ich nur Folgendes hervor. „Neben fo großen Anſprüchen 
auf Bewunderung hinterließ er, wie wollen nicht fagen einen 
zweibentigen, aber bo beftrittenen Charakter. Und in ber That 
fonnte es nicht anders feyn mit einem Manne ber fein Leben 
zubrachte in ber Mitte ber beftigften politiſchen Stürme und des 
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wildeſten Parteiftreites. Bei bem Mangel genügenver Seugniffe 
fönnen wir jedoch zu feiner Bertheibigung fagen, daß alle An 
Hagen nur beruben auf partetifchen Angaben und zweifelhaften 
Geklätſch, während Alles was wir über fein öffentliches Leben 
mit Gewißheit willen, gut ift und oft groß. Auch war er obne 
Zweifel der erfte Rebner unter bem Volke deſſeu Berebfamfeit 
bôber ausgebildet erfcheint, al8 jemals bei einer anderen Nation 
auf Erden. (V, 254—256.)” 

Bon Alerander dem Macebonier giebt Thirlwall eine ge- 
naue Darftellung feiner Lit: und Schattenfeiten, fügt bann 
aber nach Erzählung feines Todes hinzu: ,, So verließ biefe 
Erde, einer der größten ihrer Söhne; groß vor Allem durch 
bas was er felbft war und nicht (wie Manche bie biefen Bei⸗ 
namen trugen) burd bas was ihnen auszurichten gegeben ward. 
Groß, nicht bloß durch den weiten Umfang und ben ausbauern- 
ben Eifer feines Ehrgeizes, nicht durch die Eigenfchaften, welche 
es möglich machten benfelben zu befriedigen und in fo kurzer 
Zeit fo viel denkwürdige Thaten zu vollbringen, fonbern burch 
ben Sauf ben fein Ehrgeiz nahm, durch die Nebenzwede welche 
ihn veinigten und verebelten, fo daß er zu dem Höchiten empor- 
wuchs, beffen der Menſch fähig ift: bem Streben nach Erkennt⸗ 
niß und ber Liebe des Guten. Mit einem Worte: groß als ein 
TBoblthäter des menfchlichen Gefchlechts. (VII, 109.) 


Georg Grote. 


Unter allen Gefchichten Griechenlands ift ble von Grote 
die umfaffentite und gelebriefte. Ste füllt zwölf ftarfe Bände 
in Groß Oftav, und enthält nicht bloß die politifche Gefchichte 
bes Hauptlandes bis zum Tode Aleranders, fonbern auch bie 
Geſchichte ver Kolonien, der Wilfenfchaften und Künfte. Ueber- 
Dies zeichnet fit bas Werk aus durch manche Eigenthümlich- 
keiten. Sowie fit 3. D. bei einigen Gefchichtfchreibern (3 B 
D. Müller) eine Vorliebe offenbart für Sparta und ble Dorer, 
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fo bei Grote (und wohl mit größerem Rechte) für Athen und 
bie Jouer. Selbit hart angellagte Ginridtungen und Perfonen 
(3. B. Kleon, die Sopbhiften, die Richter des Sofrates) finden 
zwar nicht eine völlige Nechtfertigung, aber doch eine milbere 
Beleuchtung. 

Die Gefchichte ver Mythen und Legenben, bat Grote weber 
aus pebantifcher Berebrung angeblich allein Hiftoriicher Wahr- 
beit, ganz weggelaflen, noch phyſiſch, philofophifch und allegoriich 
umgebeutet, fonbern umftänblich fo erzählt wie fie fich in ben 
Quellen vorfinden, oder aus benjelben zufammenftellen laſſen. 
Allerdings berrfdt bei ihrer Entftehung und Weiterbilpung bie 
Fantaſie vor; aber man glaubte an fie und bie Fantafte bat ihre 
eigene Gefchichte. Mit ben älteren Mythen, vermifchen fich all: 
mäblig Thatfachen, bis man auf bem eigentlich gefchichtlichen 
Boden anlangt. Bei ben chriftlichen Legenden Tiefe fich wohl 
&hronologifch der umgelehrte Weg nachweifen. 

Auf Hypotheſen und Bermutbungen, bie eines glaubhaften 
Grunbes entbehren, läßt fit Grote nicht ein, und fügt Hinzu: 

„Ich Tenne nichts fo Unerquidiides und Undankbares, ale 
bas mühfame Abwägen beifen, was man wohl Evibenz genannt 
Hat: die Gergleibung unendlich Keiner Wahrjcheinlichkeiten und 
burchaus unbewiefener Gonjefturen über jene bunfelen Zeiten und 
Perfonen. Eine bewußte und eingeftanbene Umnmiffenheit ift 
beffer, als Œrüumereien, ohne wirkliche Renntnig. (I, VU— 
XII.) — Der Mythus ähnelt der Gejchichte infofern ale feine 
Form erzählend ift; ber Philofophie, fofern er gelegentlich etwas 
erläutert: — aber feinem Wefen unb ben geiftigen Richtungen 
nach welche ihn erfchufen, und benen gemäß er erhalten und 
beurtheilt wird, ift er der populaire Ausprud bes göttlichen und 
beroifchen Glaubens eines Volles. Die griechifchen Alterthümer 
fünnen durchaus nicht verftanden werben, ausgenommen in Ver⸗ 
bindung mit der griechifchen Religion. (591.) — Die Mythen 
entftanven in einem Zeitalter, welches weber Urkunden befaß, 
noch Philofophie, noch Kritik, noch Olaubengregeln, und kaum 
ein Weniges von Sternfunbe und Erdbeſchreibung, wohl aber 
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eine Fülle veligidfen Glaubens, und eine fehnelle und empfäng- 
liche Einbildungskraft. Sie faben banbelnbe Perfonen, wo wir 
Gegenftände und Gefege fuchen; fie waren begierig nach neuen 
Erzählungen, fümmerten fich nicht um Wahrheit und Walfchheit, 
und Dichter und Propheten erfchufen dem Sinne ihrer Hörer 
gemäß. (599.)‘ 

Mit großer Oelebriamleit, Scharffinn und lebhafter Theil 
nahme behandelt Grote Die anziehenden Sragen von Honter, fei- 
ner Zeit und feinen Werfen; jebod ohne Anmaßung und Leiben- 
haft. Wir müffen uns begnügen aus ver langen Abhandlung, 
einzelne Aeußerungen, als Fingerzeige mitzutheilen. 

„Nah ven zahllofen Erläuterungen und bitteren Streitig- 
feiten zu welchen die homerifchen Gedichte Veranlaffung gaben, 
fann man faum fagen daß irgend einer ver zweifelhaften Punkte, 
.eine allgemein genigenbe Löſung gefunden babe. (IL, 171.) — 
Es fcheint mir daß ble orbnenben (architektoniſchen) Gefchäfte, 
die Wolf dem Biftftratus und feinen Gehülfen in Beziehung auf 
die homerifchen Gedichte zufchreibt, in feiner Weife annehmlich 
find. (191.) — Su welcher Zeit die homerifchen (ober andere 
griechiſche) Gedichte niebergefchrieben wurben, tft ein Gegenftanb 
ver Vermuthung, der Conjeltur; doch ift anzunehmen baf bies 
vor der Zeit des Solon gefchah. (197.) — Die Hüpothefen 
(denen zuerft bas Genie Wolfe Anfehn verfchaffte) und die nach« 
ber im Einzelnen von Anderen (fo von W. Müller und Lad- 
mann) weiter ausgebildet wurben, fcheinen mir von feinem ges 
nügenden Zeugniffe unterftügt zu febn; — ja fie wiberfprechen 
anberen Seugniffen unb ver ftarten, inneren Wahrfcheinlichkeit. 
(202.) — Das Sammeln ber zerjtüdten Theile des vorber 
ganzen, geheiligten Homers, ift etwas ganz Anderes als tas 
Bilden einer neuen Ilias, aus einzelnen vorhandenen Gefängen; 
jenes ift leicht, angemeffen unb vielverfprechend, biefes gewalt- 
fam und vergeblih. (207.) Sn Zeiten ver Kritit bilbet man 
feine epifchen Gedichte. (212.) Sechszehn frühere einzelne Ge⸗ 
dichte fonnten nie (wie Lachmann will) zu unferer Ilias verfchmel- 
zen, würden niemals allgemeinen Beifall gefunden haben. (213.) 
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Alles weifet nach Inhalt und Sprache auf eine Zeit bin, 200 
— 300 Jahre älter als Pififtratus. (214.)” 

„Die Odyſſee zeigt allerdings größere Einheit als bie Ilias, 
und was man bagegen eingewanbt bat, ift von geringem Ge- 
wicht. (220.) Wolf's Hypotheſe findet hier gar feine Anwen- 
bung. (228.) Ein großer Dichter Tann aus einzelnen Dingen 
ein Ganzes erfchaffen; bloße Sammler und Orbner find dazu 
unfähig. (232.) Wabricheinlih Haben die beiden großen Ge- 
dichte (Ilias und Obbffee) zwei Berfaljer, bie zu berjelben Zeit, 
vor ber erften Olympiade lebten. (271.)” 

Abweichend von der Auffaffung manches anderen Gefchicht- 
fchreibers, fagt Grote mit Recht: ,, Betrabten wir Perilles 
nach allen Richtungen, bie Kraft feines Denkens, Sprechens 
und Handelns, feine bürgerliche und friegerifde Thätigkeit, im 
Ratbe wie im Felde, feinen kräftigen und gebildeten Geift, feine. 
umfaffenden Ideen für vielfeitige Entwidelung ver bürgerlichen 
Geſellſchaft, feine unbeftechliche Sittlichkeit, feine Borfidt unb 
Seftigleit in einem Lande, wo alle biefe Eigenfchaften felten was 
ren, umb ihre Vereinigung in einem Menfchen noch feltener: — 
fo müſſen wir fagen: e8 finbet ſich Keiner ihm gleichzuftellen in 
der ganzen griechifchen Geſchichte. (VI, 241.) 

Ungeblenbet fagt Grote gleich richtig: , Das Gute mas Al⸗ 
cibiabes in feinem Leben that, wird weit überwogen bon bem 
Böfen. Wenden wir uns von bem was er vollbrachte zu fei« 
nen Abfichten, Sweden, Mitteln, fo finden wir in der griechis 
ſchen Gefchichte wenig Charaktere, welche als Staatsmänner ober 
Privatperjonen fo geringe Achtung verbienen. Seine Zwecke 
waren die ungemäßigten Ehrgeizes und unbegrämiter Gitelfeit, 
feine Mittel rückſichtslos und raubſüchtig. — Bei aller Vielſei⸗ 
tigfeit, allen Zalenten, flößte er boch nirgends bauernbes Vers 
trauen ein. Selten find fo ausgezeichnete Fähigkeiten fiir Han⸗ 
dein und Herrfchen, fo verborben worden durch eine Anhäufung 
unfittlicher Eigenfchaften. (VILI, 430, 432.) 

„Hätten wir bie Luftfpiele des Ariftofanes nicht vor ung, 
würde e8 unmöglich fehn zu erbenfen die maaß⸗ und rückſichtsloſe 
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Kühnbeit des Angriffs gegen Götter, bürgerliche Einrichtungen, 
Staatsmänner, Philofophen, Dichter, namentlich aufgeführte 
Privatleute, und felbft gegen atgenifche Frauen, beren Leben 
bo fo ganz bäuslid war. Mit biefer allgemeinen Yreiheit in 
Hinficht auf Perjonen, ift verbunden eine ſolche Schärfe von 
Lächerlichleit und Spott, eine Fruchtbarkeit der Einbildungskraft 
und eine Mannigfaltigfeit ver Wendungen, ein Reichthum bich- 
terifcher Ausprüde, welches Alles unübertrefflich ift, und bie 
Bewunderung des Philofopben Plato erflärt, der, in anderer 
Rückſicht doch viel an ihm tabeln mußte. Unb in ber That ift 
bas Uebermaß bitterer Berfönlichleiten im Allgemeinen eine auf: 
fallende Sünde der atbenifchen Litteratur. Der Krieg des 
Ariftofanes, und anderer Luftipielvichter, gegen Philoſophie, 
Lüitteratur, Beredſamkeit (im Namen ver guten, alten Zeit ber 
Uniwiffenbeit), fowie der rüdiäufige Geift (welcher fittliche Aus⸗ 
artung als nothwendige Solge fortfchreitender Bildung barftelit) 
find Umitänbe, welche ben nadtbeiligen unb berabwürbigenben 
Einfluß des Luftfpiels auf bas Oemith der Athener erweifen. 
(VIII, 450, 452.) 

Die Gefchichte Aleranders fann, ja foll, von einem bop- 
pelten Stanbpunête aus betrachtet und erzählt werben. Die eng- 
fifchen Gefchichtfchreiber von Hellas haben beide berüdfichtigt, 
boch Heben Gillies und Thirlwall mehr hervor ben welthiſtoriſch⸗ 
bichterifchen, Grote mehr ben perfönlich » fittlihen. Folgende 
anziebende Stellen verdienen, zum Beweiſe, hier aufgenommen 
zu werben. 

„Die Grundlage von Philipps Charakter war macedoniſch, 
nicht griebifé; und noch mehr ift dies der Fall mit Alexander, 
welcher auferbem erbte bas Heftige Temperament und ben art: 
nädigen Willen feiner epirotifchen wilden Mutter Olympias. 
(XII, 3.) — Seine Unternehmung gegen Perfien berubte auf 
bem Vorwande, längft verjährte Beleidigungen zu vergelten. 
Er bemerkte felbft daß bie wahren Sympathien ber Griechen, 
feinem Planen eher feinblit als günftig waren. (Ebenfo bie 
Sympatbien der Deutfchen gegen Napoleons Eroberungsplane.) — 
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Als ein politiiches Ganges beftand Griechenland nit mehr; 
ober nur infofern als Alerander es für feine Zwecke gebrauchte. 
(69—71.)“ 

„Aleranders Benehmen an ber ewig benfwürbigen Stelle 
von. Slium, erhellen eine Seite feines außerorbentlichen Cha⸗ 
rakters nämlich die Sympathie für Legende unb veligiöfes Ge- 
fühl ver Griechen; — worin allein feine Analogie zu biejen 
beftanb. Der junge macebonifche Fürft hatte keinen Sinn für 
gegenfeitige Nechte und Pflichten, welcher die freien Griechen 
in ihren ftäptifchen Verbindungen charakterifirt. In manchen 
Punkten war er jebod eine Erneuung der beroifchen riechen, 
feiner Triegeriichen Vorfahren in der Legende, Achklles und 
Neoptolemos, und Andere vom äacidiſchen Gejchlechte, unüberr 
troffen in allen Eigenfchaften ver Kraft; — ein Mann von ge 
waltigem Antriebe in allen Richtungen, bisweilen großmüthig, 
öfter rachfüchtig, glübenb in feinen perfönlichen Neigungen von 
Rebe und. Haß, vor Allem beherricht von einer unauslöfchlichen 
Rampfluft, von Eroberungsiuft, und bem Durite um jeben Preis 
feine Ueberlegenbeit über Anvere feftzuftellen. (95). 

„AB Soldat uud Feldherr fteht Alerander unvergleichlich 
hoch; einige Schriftftellee rühmen ibn aber außerdem, wegen 
feiner großen und beilfamen Abfichten für Gründung einer wahr- 
haft faiferlien Regierung unb anderer zur Vervollkommnung 
der Menſchheit febr bienlihen Zwecke. Ich febe keinen Grund . 
bieje Meinung anzunehmen. Er würde immerbar von Angriff 
zu Angriff, von Eroberung zu Eroberung fortgejchritten febn; — 
wo dann nicht abzufehen ift, wie ein jo grängenlofes, ans fo 
frembartigen Xheilen sufammengefeutes Reid könne gut, unb 
zum wahren Bortheil der Untergebenen regiert werden. Einem 
Welteroberer bleibt feine Muße für frienliche und dauernde Ver- 
befferungen; wollten wir ihm auch, tbeoretifch, berlei Plane beis 
fegen. (353.)“ — | 

So Herr Brote. Ich babe verfucht in meinen Vorlefungen 
über die alte Gefchichte einen Mittelweg zwiſchen ihm und ben 
Andersgefinnten einzufchlogen. Gewiß hätte eine hellenifche Welt⸗ 
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berrfbaft ſich anders (und ich glaube beffer) geitaltet als eine 
römifhe. — Zum Schluffe möge hier nod ein Auszug aus 
Grote's trefflicher Charakteriftit bes Demofthenes Plat finden. 

„Durch die ganze Laufbahn des Demofthenes, als öffent: 
lichen Ratbgeber, bis zur Schlacht von Ehäronen, fehen wir die 
ftete Verbindung der ernfteiten Vaterlanpsliebe, mit meifer, vor- 
ansichauender Stantsfunft. Für ben letten, unglüdfichen Aus: 
gang war er nicht verantwortlih. Was aber ben Sweden und 
der Politif des Demofthenes, eine ausgezeichnete Größe verleiht, 
ift daß er nidt bloß ein einfacher Athener, fonbern in bobem 
Grade ein Sriehe, ein Panbellene war. Nicht Athen allein 
wollte er gegen Philipp vertheibigen, fonbern bie ganze belle- 
niſche Welt. Hiedurch erhebt er fich weit über bie größten fei- 
ner Vorgänger. Perilles, Archidamos, Ageſilaos, Epaminon- 
bas Hatten eine athenifche, fpartanifche, thebanifche Staatsfunft, 
— weit mehr als eine griechifche. Er führt uns zurüd in bie 
Zeit des Xerxes und des unmittelbar darauf folgenden Gefchlechts, 
wo die Leiden unb die Kämpfe der Athener gegen Perfien, ge: 
beifigt wurden burd bie völlige Gleichheit aller Sntereffen des 
gefammten Griechenlands. Die Gefinnungen, welche Demofthe- 
nes in allen feinen Reben an ben Tag legt, find bie bes ebel- 
ften und umfaffenbiten Patriotismus. Er ftrebt bas alte grie- 
chiſche Gefühl für eine felbftänbige helleniſche Welt zu entflam- 
men; biefe unerläßliche Bebingung eines würdigen und wünfchens- 
Wwerthen Dajeyns. Zu gleicher Zeit aber fchärft er ein: baf 
biefe Segnungen nur zu erlangen find, burd Anftrengung, 
Gelbftaufopferung, Hingeben der Güter und Bereitwilfigfeit 
harte und dauernde perfönliche Dienfte zu übernehmen. (443.)“ 


Da von ben Berbienften Fergufon’® und Gibbon's um bie 
römifche Gefchichte bereits die Rede war, fo erwähne ich hier 
nachträglich nur noch 
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Congers Mibbleton. (1683—1752.) 


Sein, im Sabre 1741 erſchienenes Leben Cicero's fand 
mit Necht großen Beifall: denn der angiebenbe Gegenftand, war 
noch niemals fo grünplich und lesbar behandelt worben. Läug- 
nen läßt fich indeſſen nicht daß Cicero gleichfam als ver Mittel⸗ 
punkt der ganzen römischen Gefchichte betrachtet wird, während 
für manche Ereigniffe ein anberer Standpunkt erforderlich ift. 
Ferner werden die (zu Tage liegenden) Schwächen Giceros ziwar 
feineswegs verhehlt, wohl aber möglichft erflärt und entfchufoigt. 
Nicht unnatärlih; benn wenn ein Schriftfteller fich Tebenslang 
mit einer großen Perfönlichkeit beichäftigt, fann und foll eine 
gewiffe Vorliebe nicht ausbleiben, und wenn die Charakteriftif 
Ciceros (Abſchnitt 12) die Farbe eines Panegirifus annimmt; 
fo find für bas Lob gelebrte Beweiſe beigebracht, und vou 
unwürdiger Schmeichelei fann bier überhaupt nicht bie Rebe 
ſeyn. Gewiß bat Mivbleton mehr Freude an feiner Arbeit ge- 
habt, als wenn eine bittere tabelnbe Stimmung in ihm vorge- 
berrfcht hätte Trog allem (alten und neuen) Tadel, bleibt 
Cicero einer ber bebeutenbiten, wirkjamften, achtungswertheiten 
Männer. 


Henry Grattan, (1746 — 1820.) 


Irland zeigt Jahrhunderte lang fait nur eine Abwechslung 
von Empörung und Tyrannei. Zuletzt hatte dieſe jogar geſetz⸗ 
lié den Sieg davon getragen in Oinfidt auf Verfaflung, Ver⸗ 
waltung, Religion, Dulbung, Steuern, Zehnten, Erwerb von 
Grunvvermögen, Handel und Gewerbe u. f. w. Es war in ber 
That ble Arbeit mehr als eines Herkules, biefe Maffe von 
Berlebrtheiten und Ungerechtigleiten hinwegzuſchaffen. Auch 
fonnte e8 nicht fehlen, taf man beim Verändern keineswegs fos 
gleich bas unbebingt Richtige traf; vielmehr bewies, nach an: 
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fänglicher Freude, bie Erfahrung, es jeyen neue Befferungen 
burchaus nothmwenbig. Ueber bieber gehörige Fragen (3. 3. ob 
Irland ein eigenes Parlament haben folle, oder mit bent bri- 
tifchen zu vereinigen ſey) traten die Anfichten ſchroff gegenüber, 
und es war nicht zu verwundern daß nicht felten Engländer 
bas empfablen, was Srlänber befämpften. Zu biefen gepriefe- 
nen, unb getabelten Rämpfern, gehörte vor Allen: Grattan. 
Die Zeit und der Mann wird charalterifirt, wenn fein Bio⸗ 
graph von ihm erzählt: „Das Leben eines andern Menfchen 
war fo Spiel und Beute politifcher Leibenfhaften und Stürme. 
Bon dem Volfe in einem Augenblide vergôttert und im nächiten 
verdammt; angeflagt als Feind feines Saterlanbes bann ges 
priefen als ver tapferfte Kämpfer für die Verfaffung, verläum- 
bet als abtrünnig ver bürgerlichen Freiheit, fortgeſchickt als ber 
Verräther Tirchlicher Freiheit, erwählt burd die allgemeine Zu- 
ftimmung des Volles; dann fait zu Tode gefteinigt mitten in 
feinem Geburtsorte. (I, XXXVI.)“ 

Niemand wird fordern, oder erwarten, daß Grattan biefen 
Teuerproben ausgeſetzt, nie hätte warm werben, nie irren follen: 
aber im Ganzen und Großen war er Eng, gemäßigt, gerecht, 
wie jeto felbft frühere Gegner anerkennen. So fprad er (felbit 
ein Proteftant) für Befreiung der Katholiken von ungerechtem 
Drude (December 1781, I, 98.) Er fagte: „Es wirb von 
allen Seiten eingeräumt, baß ben Katholiken Erleichterung zu 
Theil werden muß; die einzige Schwierigfeit bleibt, wie bies 
gefchehen ſoll. Es ift bier um fo weniger Ort und Zeit geheim- 
nifvolle Glaubenslehren zu prüfen; bigotte Erbitterung wird 
verachtet, eine philoſophifche Richtung fcheint in allen Ländern 
Eingang zu finden: möge bies auch bier gefchehen. Man bat 
gefagt: die Katholiken haben Feine Anhänglichleit an die Ver: 
faſſung. Weshalb? Weil fie keinen Antbeil haben an ihren 
Boblthaten. Daß fie aber einer Verfaffung zugethan fein kön⸗ 
nen, bie auch fie erfreut, Liegt zu Tage Denn Ratbolilen wa- 
ren es, die vom Könige Johann bie magna charta erzwangen. 
Gleich angemeffen und würdig zeigten fie fi in neuerer Zeit, 
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bei der Gefahr eines fremden Aufalls, und bei der Vertheidi⸗ 
gung freier Handelsgrundſätze. Sie haben ſich, ohne Rückhalt 
den Proteſtanten angeſchloſſen und durch ein ſtets gutes Be⸗ 
nehmen, die Gunſt des Parlaments verdient. Doch muß man 
ihnen Gunſt erzeigen unter Berückſichtigung einiger Vorurtheile 
der Proteſtanten: denn (obgleich ſelbſt Proteſtant) ſage ich mit 
aller Verehrung ihres Glaubens, dieſe haben auch ihre Vorurtheile! 
— Es kommt barauf an, die neuen Bewilligungen für die Ka⸗ 
tholiken ſo einzurichten daß ſie allen Parteien angenehm, allen 
nützlich werden. Das Parlament muß ſich beſtreben alle Irlän⸗ 
der in brüderlicher Liebe und für gleiche Achtung der Verfaſſung 
zu einigen. Gin ausgezeichneter britiſcher Staatsmann hat rich⸗ 
tig bemerkt, daß Irland nicht eher blühen könne, als bis feine 
Bewohner ein Bolt ansmachten. Denn obgleich vie Aeußerung 
fonterbar erfcheint, daß brei Millionen Menfchen fein Bolt 
ſeyen, fo ift fie doch wahr und wirb wahr bleiben, bis die 
Weisheit des Parlaments Alle burd die Bande gefelliger Zu⸗ 
neigung einigt.‘‘ 

Als Die brüdende Abhängigkeit Irlands von der einfeitigen 
und wilffürlichen Leitung bes britifchen Parlaments, durch ein 
irlänbifes, eigenes Parlament aufgehoben warb, war bie 
Freude allgemein und Grattan fagte (I, 127): „Einen König 
könnt ihr aller Orten finden, aber England ift bas einzige Land, 
wo ihr Antheil gewinnt an einer freien Verfaffung. Daber tft 
eure Verbindung mit England natürlich, und deſſen König euer 
natürlicher und gefebliher Yürft. Dies Alles beruft nicht auf 
Eroberung, fonbern auf Vertrag, und biefer ſchließt eine freie 
Verfaſſung in fi.‘ 

Mit unermibeter Ausdauer fegte der fräftige, berebte Grat- 
tan ben Kampf fort für die Befreiung ver Katholiken. Wir 
geben einige Stellen aus vielen Neben. 

„Die Lage der Ratbolilen läßt ſich auf vier Punkte zurück⸗ 
bringen. Sie find drei Viertheile eures Volles und zahlen in 
biefem Verhältniß ihren Beitrag zu 2%, Millionen L. Steuern, 
ohne irgend einen Antheil an der Nepräfentation und der Ver: 
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ausgabung; fie bezahlen eure Kirche, ohne einen Erſatz; fie über⸗ 
nehmen vie mühſeligen Gejchäfte des Lebens, (Lanbbau, Ge- 
werbe, Handel), ohne die Vorrechte und Freiheiten welche ba- 
mit (für Andere) verbunden find; fie füllen Deer und lotte, 
ohne Rang, Aufträge und Belohnung. (Den 22. Febr. 1793, 
II, 44.) — „Es ift ein Irrthum aller Sekten mehr Gewicht 
zu legen auf Berichiebenbeiten der Lehre, alo auf die Religion 
fetbft. Im jenen erbliden fie bas Geheimniß ver Erlöfung, und 
für biefe Entvedung baben fie Menjchenopfer dargebracht. Sie 
haben bas Evelfte geopfert, die Freiheit ihrer Mitbürger. Miß⸗ 
traut der trügerifchen Politit, welche lehrt eure Macht ſey ge- 
mebrt durch deren Knechtſchaft. — Ihr zeigt bas Ungebeure 
eines Staates, wo bas Herz feinen Umlauf bietet, und bie 
Glieber Fein Leben erhalten. Nur bem Namen nach eine Ver⸗ 
faffung nnd ein Boll. Nennt dies nicht ein Unglüd; es ift eure 
Berurtheilung, eure Strafe. (III, 62.) — „Der König, die 
Kirche, bas Parlament, der Verein mit England, können nur 
durch die Befreiung der Katholiken gerettet werben; -ihr Dafeyn 
muß verträglich febn mit ben Nechten des Volles. (4. Met 
1795, III, 195.) — ,, Alle biefe, angeblich reine und fromme 
Begeifterung für Kirche und Staat, Ift nur eine Art politiſcher 
Oefräbigleit, ein Ehrenftellenhunger, eine Einflußgier, eine un- 
georbnete Begierde nach weltlichen Belohnungen für geiftliche 
-Bolllommenbeit; und in Folge diefer gemeinen, niebrigen, eigen- 
nüßigen, thierifhen Monopole, wird euer Staat eine Oligarchie, 
ja die ſchlechteſte aller Oligarchien, — eine plebejtfche Oftgardhie! 
(17. Ott. 1796, III, 258.)” 

„Sch empfehle ben Ratbolifen muthig und pflichtmäßig zu 
warten. Die Kraft ihrer guten Sade, erhebt fie über Un- 
gebuld. Ste haben fou febr viel erlangt: Rechte der Religion, 
des Eigenthums und vor Allem bas Wahlrecht, biefen Samen 
aller Fortfchritte. Wäre es weile, mit einem fo belabenen Schiffe 
ben Hafen zu verlaflen und trägerifchen Winden zu vertrauen? 
Nichts fann ben vollfommenen Erfolg aller Beftrebungen ber 
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Ratbolifen vereiteln, als ihre eigene Maflofigleit und Ueber- 
eilung. (13. Mai 1805, IV, 76.) | 
Nach vielen Jahren vergeblichen Kampfes, wurden ben Ratho- 
fifen bie geforberten Rechte zugeitanben, und bies hat eben fo 
wenig bie verfünbeten übeln Folgen gehabt, als vie Union Jr: 
lands mit Großbritannien. Die Weisheit und Nützlichkeit beiber 
Maßregeln wird ist, felbft von früheren Gegnern, anerkannt. 


George Canniug. (1770—1827.) 


Ich wieberhole, daß es gar nicht die Abficht biefer littera⸗ 
riſchen Stubien ift, die (anderwärts umftändlich behandelte) 
Lebensgefchichte der Schriftfteller zu erzählen, ober gar über bie 
Syfteme und die Wirkfamleit großer Staatsmänner Umftänd- 
liches vorzutragen. Mein befcheivener Zweck bleibt, fie burd 
eine Auswahl kurzer Stellen aus ihren Werfen möglichft zu 
charalteriſiren. Eine folche Auswahl Hat aber (wie gejagt) große 
Schwierigfeiten: 3. B. aus fechs ftarlen Bänden canningfcher 
Reben, nur wenige Seiten mitzutheilen. Das gewöhnliche Hülfs⸗ 
mittel, ein allgemeines, abfprecenbes Urtheil in Rob, over Ta- 
bel beizufügen, Hilft auch nicht viel weiter. ,, Do vie Wahl, 
fie muß getroffen ſehn!“ 

1) Gegen die Einreden, welche (im Sabre 1799) miber bie 
parlamentarifche Vereinigung, die Union Irlands mit Groß 
britannien erhoben wurben, fagte Ganning unter Anverem (I, 
139): „Man behauptet: es ſey unpaffend während ber jetigen 
Bewegungen in Irland, eine folhe Maßregel vorzufchlagen. 
Dies ift, in der That, ein fonberbarer Schluß. Im Fall die 
Union jene Bewegungen enbigen, bie Rube Herftellen follte, wa⸗ 
rum bann bis zur Bejeitigung des Streites warten, bevor wir 
das Heilmittel anwenden? Wabrlih, im Fall wir zwei Käm- 
pfende trennen könnten, wäre e8 doch verfehrt, bies auszuſetzen 
bis der Kampf zu Ente wäre? Cinige Derrn lieben in ber 
That bas Schaufpiel bes Borens fo fehr, daß fie es lieber bie 
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zu Ende mit anfeben, al8 bie Parteien verfôbnen. Wenn man 
aber bebenft baf Hier zwei große Völker kämpfen, daß es fich 
handelt um bie Fortdauer der Regierung und ben Bund zwifchen 
zweien Ländern, fo muß ber ein übertriebener Freund eines 
ſolchen Schaufpiels feyn, welcher ben Plan der Einmifchung und 
Verföhnung auch nur um einen Augenblid verſchiebt.“ — 
„Mit Unrecht vergleicht man die gewaltfamen Eroberungen 
Frankreichs, und die frieblihe Einigung Englands und Irlands. 
Hat denn irgend ein Voll von allen denen welche Frankreich in 
ben Wirbel feines Despotismug bineingezogen bat, einen Wunſch 
ausgedrüdt bie bargebotene Berfaifung zu erhalten? Sagte etwa 
bas Volk von Piemont: wir lieben eure Freiheit und eure Ver⸗ 
faffung; laßt uns Theil nehmen an ihren Segnungen? Sagten 
fie etwa: wir find eines Königs überbrüßig, gebt uns fünf Di- 
reftoren. Es mißfallen uns die Zeichen des Königtfums, gebt 
uns eine breifarbige Kokarde. Es mißfällt uns vie jetzige Re- 
gierung; nehmt Hinweg unjeren König, feine Familie, feine ihn 
ftügenden Freunde! Nein, nie bat bas Boll von Piemont fo 
etwas gejagt! Möge bas Haus der Gemeinen fich deſſen erin- 
nern, was in Piemont bei bem lebten Alte des furchtbaren 
Trauerſpiels geichah, welches die Franzofen in jenem Lande auf- 
führten. Ein geliebter Herrfcher, feines Verbrechens (um bas 
Rothwälich des heutigen Nepublilanismus zu gebrauchen) Feines 
Verbrechens gegen fein Volk ſchuldig, Teines Treubruchs ſchuldig 
gegen feine neuen Verbündeten, wirb ſchmachvoll aus feinem 
Lande vertrieben, lediglich weil die Srangofen Piemonts für ben 
Ball eines Rückzugs beburften. Der unglüdliche Monarch (die 
legte Stufe der Erniebrigung) war gezwungen bie Srangofen 
auf feinen Knien zu bitten, daß fie ibm erlaubten feinen Bru- 
ber, ben Herzog von Aoſta mitzunehmen; — welchen die Fran- 
zofen als ein Pfand guten Benehmens behalten wollten. Guter 
Bott! Ein Pfand fordern, nachdem fie ben König aus feinen 
Ländern vertrieben, und gezwungen hatten arm, machtlo8 und 
herabgewürdigt eine Zuflucht in Sarbinien zu fuden! Cinen 
Serricher (ver keines Unrechts gegen Gott und Menfchen fchul- 
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“big war) zwingen auf bie Knie nieberzufallen und von ben biu- 
tigen Händen ver Gehülfen des Direltoriums, Milde und Mit- 
leid zu erflehen! Möge bas Haus diefe Scene betrachten unb 
dann entfcheiben (welchen Ausgang bie vorliegende Frage auch 
gewinne) ob e8 aufrichtig war fle in ber bezeichneten Weife zu 
bebanbeln, und zu vergleichen die Verhandlungen zwifchen zwei 
freien, unabhängigen Staaten, über einen Plan der ihr beiber- 
feitiges Wohl bezwedt, mit ver beifpiellofen Tyrannei ÿrauf: 
reihe! (I, 145.) 

„Unfere Gegner baben eine andere Urfach für ben angeblich 
unfinnigen Plan der Union aufgefunden. Gr entftand (fo fagt 
man uns) aus ber trunfenen Herrichfucht, aus ver Wildheit und 
dem Uebermutbe unbefhräniten Anfebne meines verehrten Freun- 
des (W. Pitt). Diefe Macht und Gewalt, die fein früherer 
Minister befeffen babe, ift ein Gegenftant vorzüglicher und wach⸗ 
famer Eiferfucht für biejenigen Deren, melde ihre parlamenta- 
rifchen Pflichten noch nicht ganz aufgegeben haben. Ich will 
jegt nicht unterfuchen, ob meines Freundes Macht die feiner 
Vorgänger übertrifft; ba aber jeber Grab ber Macht und bes 
Ginfluifes eines Mintfters in biefem Lanbe abhängt bou bem 
Bertrauen des Parlamentes und Bolles, und na bem Maaße 
biefes Vertrauens fteigt oder finit, fo ift jene Macht Teineswegs 
gefährlich, oder ein Gegenftand fteten Argwohns. Gin Minifter 
wird nicht von ber öffentlichen Meinung beurtheilt nach ber 
Größe feiner Macht, fonbern nach dem Gebranche berfelben. 
Befigt aber ein Miniſter in Folge erweiterten Zutrauens, ober 
ber eigenthümlichen Zeitnerhäftniffe, ungewöhnlich große Gewalt; 
fo folf er biefen. hoben, feierlichen Auftrag ins Auge faffen, und 
ihn nicht betrachten, als ein zu genießendes Gut, fonbern als 
eine gewiffenbaft zu erfüllende Pflicht. (I, 232.) 

n Bei dem Wbgeben meiner Stimme für die Union erfülle 
ih eine doppelte Pflicht. Als Mitglied des britifcden Parla- 
ments trete ich von Herzen einer Maßregel bei, welche bie Kraft 
und bie Häülfsquellen des Reiches befeftigen und vermehren wish; 
und mit Irland verbunden burch Bande des Yluts unb ber 
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Liebe, lämpfe ich noch Ängftlicher für bas wovon, nach meiner 
Ueberzeugung, die Sicherheit und bas fünftige Glüd Irlands 
abhängt. (I, 237.) 

. Die Zeit bat Canuing's und Pitt's Anfichten und. Behaup⸗ 
tungen vollfommen betätigt. Denn wenn 3. B. Oconnel für 
Auflöfung der Union Sprach, fo geſchah dies (wie er mir fefbit 
eingeftand) hauptſächlich um noch mehrere rüdftändige Bewilli⸗ 
gungen von der Regierung und bem Parlamente zu erpreifen. 
Nachdem bies gelungen ift und Irlands Fortfchritte zu Tage 
liegen, werden wohl nur fehr Wenige noch die Herftelflung eines 
befondern irlänbifen Parlamentes wünfchen. Denn möchte 
baffelbe auch für einzelne Gegenftände genauere Renntniffe be- 
fiten, fo liegt doch die Gefahr einer befchränfteren Auffaffung 
und einer Veberflügelung burd bas britifche Parlament nahe. 
Jetzt beratben 100 irlänpifche Abgeordnete nicht bloß über irläns 
diſche Sachen, fonbern über die Angelegenheiten unzähliger Län- 
ber; ja bie Hoffnung ift nicht ungegrünbet, bie Entſcheidung 
bürfte mehre Male in ihre Hand gelegt ſeyn.“ 

2) Der Antrag: W. Pitt's Schulden zu bezahlen (welche 
feineswegs durch Verſchwendung, fondern Durch unzureichende 
Einnahmen ımb die Unmöglichleit entftanben waren, auf bie 
Verwaltung feines mäßigen Privatvermögens Zeit zu verivenben) 
fand im Unterhaufe allgemeine Unteritütung. Doch fügte For 
hinzu: daß er zwar bie perfünliche Würde und vie Uneigennütig- 
feit Pitt's gern anerfenne, Werth und Verdienſt feiner Führung 
und Verwaltung, aber nach wie vor, nicht einräumen Tönne. 
Hierauf erhob ſich Ganning und fagte (II, 172): „Soweit aud 
politifche Weberzeugungen anseinander gehen mögen, hoffte man 
Doch (wie ber Dichter fagt) nur das Gute werbe itt hervor⸗ 
glänzen, und die Schuld im Grabe ruhen. — Das pradtvolle 
Licht (mag fein Morgen bewölkt, fein Mittagsglanz verbumtelt 
gewefen febn) Hatte einen Lauf, glorreich für bas Baterlanb, 
und werth feine Bewunderung nnd feinen Dant bervoraurufen. 
Ich widerfpreche deshalb der Art, wie einige Herrn dem Un: 
trage beiftimmen wollen. Soll die Gabe nur wie ein Almoſen 
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bewilligt werben, obne Bezeichnung von Verdienſt, oder Unver- 
bienft, fo weile ich fie zurüd. Wer nicht auf ben Grund ber 
Bervienfte Pitt's zuftimmen will, thäte befler offen zu wiber- 
fprechen. Wir, tie Freunde Pitt's betrachten ben Antrag nur 
als ein Zeugniß feiner großen Serbienfte, und als eine Belob- 
nung berjelben.‘ — Der Antrag warb einftimmig angenommen. 

3) Spanien betreffend (15. Juni 1808.) 

„Die Minifter Seiner Majeftät fehen mit lebbañfter und 
tiefer Theilnahme ben ebeln Kampf, welchen ein Theil des ſpa⸗ 
nifen Volles igt erhebt, um ber beifpiellofen Abfcheulichkeit 
(atrocity) Frankreichs zu wiberftehen und die Unabhängigfeit 
ihres Vaterlandes aufrecht zu halten. Die britifhe Regierung 
bat die ftärffte Neigung, jebe ausführbare Hülfe zu leiften für 
einen fo großartigen Zwed, (II, 352.) — Den 24. Februar 
1809 (II, 372) fügte Ganning hinzu: ,, Die britifhe Regierung 
fühlte, daß bem fpanifchen Volke nicht geholfen fey mit Vor⸗ 
lefungen (lectures) und bürgerlichen Einrichtungen. Ein bri- 
tifches Heer mußte in Spanien felbft dann thätig febn, wenn 
ber Großinguifltor an der Spike ſpaniſcher Deere geftanben 
hätte. — Gott verhüte, daß wir jemals fo unbulbfam feyn foll- 
ten, unfern Beiftand in Kämpfen für nationale Unabhängigkeit, 
von der Uebereinftimmung mit unfern Meinungen abhängig zu 
machen. Die Begeifterung der Spanier war nicht erbeuchelt; 
was ihr Mund fprad, das fühlten fie im Herzen; fie waren, 
voller Begeifterung, entfchloffen ihr Vaterland bis zum Aeußer⸗ 
ften zu vertheibigen, oder unter feinen Trümmer umaufommen. 
— Nr Geiſt blieb unbezwungen (375), die franzöfifche Macht 
erftredte fich nicht weiter als ihre Wachtpoften; Joſephs Thron 

war auf Saud erbaut, bem erften Winpftoß erliegend, und Bo: 
naparte, felbft wenn er obfiegen follte, würbe feinen nachgiebigen, 
willigen Bundesgenoffen gewinnen, fonbern nieberbalten müffen 
ein unrubiges, ungebulbiges, ich empärendes Volk.“ 

As am 7. Juli 1813 über eine, für Lorb Wellington be- 
ftimmte Danfabreffe im Unterbaufe berathen warb (III, 419), 
fagte Canning: ,, Die ftärfften Ausprüde können nur ein ſchwaches 
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Echo der Gefühle des Landes febn. — Unter bem Drude großer 
Begebenheiten, beläftigt mit eigentgümfichen Sorgen, bat Eng- 
land doch feinen Augenblick gezweifelt bie zu unterftügen, welche 
(ohne fonftigen Anfpruch auf Freundfchaft) Opfer waren ver 
Unterbrüdung und Thrannei. Diefer Beſchluß warb mit Erfolg 
gefrönt; wir würden aber felbft dann feinen Grund haben ihn 
zu bereuen, wenn er hoffnungslos und mißlungen geenbigt hätte. 
Dankt bem Himmel, bas Ergebniß trug einen anderen Charalter, 
und erwies dag Großmuth und Gerechtigkeit, zugleich bas frei- 
finnigfte und großmüthigfte Syſtem der Politif find, und daß 
ebrenwerthe Gefühle für Andere, genau verbunden find mit un: 
fever nationalen Sicherheit. — Spanien war der Schauplat 
von Lord Wellington’s Ruhm, ift aber nicht die Gränze ber 
wohltHätigen Wirkung feiner Triumphe. Der Schlag, welcher 
ben Talisman franzöfifcher Macht in Spanien zerbrach, bat 
auch ben Norven entzaubert. Deutfchland Liegt nicht mehr ait 
ternb zu den Füßen des Tyrannen, fondern unterhält einen mäch- 
tigen Rampf. Die gewaltige Ueberſchwemmung welche ben Gon- 
tinent überbedte, beginnt zu finfen. Die Gränzen ber Völker 
werben wieber fichtbar, und die Gipfel und Thürme alter Nieber- 
lafjungen ericheinen über ben dahinſchwindenden Wogen.“ 

4) Wie Ganning als Kanzler der Schatlammer auf Peel 
folgte, fagte er mit edler Anerlenntniß von biefem: „Ich habe 
bei ihm ſtets gefunden biefelbe Biederkeit und Aufrichtigfeit, ben 
gerechten Ausdruck feiner Gefühle und die gleichfärmige Darle⸗ 
gung würbiger Orunbiäte. (VI, 205.) 

5) Einer im Lyceum zu Liverpool gehaltenen Rebe, ift Fol⸗ 
gendes entnommen (VI, 394): „Meine Herrn! &8 giebt ver- 
ſchiedene Wege, Macht und Beliebtheit zu erwerben. Vene, bie 
Macht, läßt Mid vielleicht gewinnen und ihre Dauer fichern, 
burch eine Unterwürfigleit ohne Gränzen und Zaubern. Dann 
giebt e8 eine wohlfeile, inbef blendende Beliebtheit berjenigen, 
welche ein Verzeichniß eingebilveter Webel erfinden, oder bie 
Schickungen ver Vorfehung, ben Menſchen zur Laſt legen, und 
augenblickliche Abhülfe der Leiden verfprechen, welche aus einer 
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unvpermeiblichen Nothwendigkeit bervorgebn und die nur balbenbe 
_ Ausdauer heilen fann. Sie bezeichnen alle vorhandenen Einrich- 
tungen als Mißbräuche und fegeln mit ben Wirbelwind ber 
Reform. Alle diefe Wege find unverträglid mit Ehre und 
Pflicht. Man mag vielleicht ben für einen furchtſamen und un: 
weilen Staatsmann halten, der fich nicht rädfibtslos Dingen 
bingiebt, die er feineëwegs billigen kann; oder e8 mag ber ein 
unbeliebter Abgeordneter ſeyn, der feine Beliebtheit nicht darauf 
gränbet ben Leidenfchaften des Volles zu fehmeicheln. Denn 
gleichwie die Könige, iſt auch bas Volk den Schmeicheleien zu- 
gänglich; und bas Gerede welches bie königlichen Borrebte über 
verränftige® Maaß hinaus erhebt, ift nicht entfernter bon ber 
Wahrheit, als bas welches immer von Volksrechten ſpricht, ohne 
Bezugnahme auf entgegenftebenbe Pflichten.” 


Thomas Babington Macanlay, 


Macaulat ift fo berühmt und wird fo viel gelefen, baf 
es fait überfläffig ericheint Befanntes bier zu wiederholen. Und 
bod wäre e8 unnatärlih und ungerecht Heine Lente zu erwäh—⸗ 
nen, von Meiftern dagegen unter jenem Vorwande zu fchweigen. 

Macaulay gehört ohne Zweifel zu ben erften Rednern Eng- 
lands: denn mag ihm aud William Pitt, ver Staatsmann, 
burd Reichthum lehrreicher Mittheilungen voranftehen, und 
Burke durch die Macht feiner fortreißenben Begelfterung, fo 
hält er fi bod fern von Sheridan's oft äußerlicher Rhetorik, 
und ben bisweilen etwas willfürlichen Abfchweifungen von For. 
Jusbeſondere zeigt Macaulay eine feltene Kraft im Beweiſen, 
und eine amferorventlicde Geſchicklichkeit im Wiverlegen. Die 
Wichtigkeit feiner Neben ftuft fich natürlich ab, nad ben be: 
banbelten Gegenftänden, und in biefee Beziehung bürften bie 
über die Reformbill allen andern wohl voranftehen. So fcharf- 
finnig und geiftreich auch damals Viele fprachen, bat ihn bot 
Keiner übertroffen. Der wefentliche Inhalt biefer Neben läßt 
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th in ber Kürze nicht mittheilen; bob will ich einige Sätze 
auSbeben, welche belebrenb und charakteriftifch find. 

„Sch mißtraue allen allgemeinen Theorien über Negierungs- 
formen. Es giebt feine Quadfalberei in der Arzneilunde, Res 
figion und Politif, welche nicht, felbit auf ftarfe Gemüther 
Eindruck machte, wenn fie durch Sorge und Furcht aufgeregt 
find. — Die Regierung und die Gefellfchaft (society) wirken 
wechfelfeitig aufeinander. Bisweilen ift bie Negierung der Ge 
felifbaft voraus, und treibt biefe vorwärts. Wiederum fommt 
pie Geſellſchaft Hieburch ver Regierung gleich, überholt biefelbe, 
uub fordert daß die Regierung fich mehr beeilen folle. Iſt biefe 
Hug, fo wirb fie natürlichen und gerechten Forderungen nach» 
geben; denn bie Haupturſach von Revolutionen ift, daß bie Vers 
faffungen ſtill fteben, während vie Völfer vorwärts geben. — 
Die Vortrefflichleit unferer Einrichtungen bat uns fo weit er- 
zogen, daß wir die Fähigkeit befiken uns am noch befferen zu 
erfreuen. — Es ift nicht befremdenb Unvernünftiges zu forbern, 
wenn Bernünftiges abgeichlagen wird. Es ift nicht befrembend 
bag wenn die Gefehgeber erhebliche Anfichten vernachläffigen 
und verbammen, man unwürdigen Uufbebereien ein günftiges 
Ohr feiÿt. Dann folgt bisweilen ein unglüdlicher Bund zwi- 
ſchen denen welche alle Freiheit, und denen welche alfe Ordnung 
baffen. — Wehe ber Regierung, welche ein Voll nicht von bem 
Pöbel zu unterfcheiden weiß; welche glaubt daß eine fefte lang 
fortbauernbe Bewegung des öffentlichen Geiftes, könne wie ein 
Strafenanflauf befeitigt werben. — Es ift nicht die Aufgabe 
einer Regierung, ein Volt unmittelbar reich zu machen, fondern 
ed auf bem Wege nach Neichthum zu befchägen. Unternimmt 
eine Regierung mehr als ihr zufömmt, fo wird fie um fo we- 
niger leiften. — Karl I. wollte vie Menfchen des 17. Yahrhune : 
berts nad Weile des 16. regieren; deshalb fonnten ihn alle 
Zolente unb Tugenden nicht beliebt machen, nicht erretten vor 
Dürgerkrieg, Gefängniß, Prozeß und Tod.” — 

In einer Rebe über die Zuftände Irlands, fagte Macaulay: 
„man kann viel Berebfamleit über die Grage verbranden, ob 
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Bollsunzufrievenheit durch Nachgiebigkeit, oder Zwang zu befei- 
tigen fey. Derlei Bemeinpläte giebt es in Menge und nad) 
allen Seiten; Tommen wir aber zu ben wirklichen Yngelegen- 
beiten des Lebens, fo verlieren fie alle Bebentimg vor ben in 
Wahrheit gegebenen Berhältniffen. — Geben wir die Regierung 
in die Hände aller nach Köpfen abitimmenben, 21 Sabre alten 
Menfchen, fo wird bas Eigenthum nicht Lange geachtet werben.” — 

Ueber die Erbärmlichkeit und Schänblichkeit der inbifchen 
Regierungen, unb über bie von Engländern bafelbft begange- 
nen Frevel, fpridt Macaulay mit großer Strenge, fann aber 
doch nicht umbin Hinzuzufügen: „Es ift die erftaunlichfte aller 
politiichen Erfcheinungen, daß eine Handvoll Abentheurer, von 
einer Infel des atlantifchen Meeres berfommenb, ein großes 
Land unterjochen, welches um bie Hälfte des Œrbfreijes von 
ihrem Geburtsorte abliegt, bis babin in Europa faft nur ein 
Gegenftanb von Fabeln war, nie von abenblänbifhen Eroberern, 
nicht von Wlerander, nicht von Xrajan betreten warb, größer 
und benölferter als Franfreih, Spanien, Italien und Deutfch- 
land zufammengenommen, bewohnt von Völkern verfchiebener 
Mbftammhng, Barbe, Sprache, Sittlichleit, Gebräuchen, Religion. 
Dies find Wunder; niemals [ab bie Welt etwas Aehnliches!“ 

An einer anderen Stelle fagt Macaulay: unter allem Aber- 
glauben ift der inbife der unvernünftigfte, geſchmackloſeſte, uns 
fittlichfte. 

In einer ausgezeichneten Rebe für die Emancipation ber 
Zuden beißt es: ,, Son jeher haben Frommler zur Rechtferti- 
gung ihrer Verfolgungen bie Lafter angeführt, welche eben durch 
jene Verfolgungen erzeugt wurben. England war für bie Juben 
noch nicht ein halbes Vaterland, und wir ſchmähen fie, weil fie 
für England mir balbe Vaterlandsliebe fühlen. Wir bebanbeln 
fie als Sklaven, und wundern uns daß fie uns nicht wie Brü⸗ 
der betrachten. Wir treiben fie zu niedrigen Belchäfttgungen 
und werfen ihnen vor, daß fie nicht eblere Berufsarten er⸗ 
greifen. Wir verboten ihnen Land zu erwerben, und Hagen daß 
fie fit vorzugsweife zum Handel binwenben. Wir fchließen fie 
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aus von allen Bahnen des Ehrgeizes, und verachten fie weil fie 
ihre Zuflucht zum Geize nehmen. Viele Menfchenalter hindurch, 
haben wir bei allen Verbanblungen mit ihnen, unfere ungeheure 
Ueberlegenheit ver Macht mißbraucht, und nehmen es übel weni 
fie fit ber Lift bedienen, welche das natürliche und alfgemeine 
Vertheidigungsmittel der Schwächern gegen bie Gemwaltthätig- 
feiten der Stärferen ift. — Wenn in bem Laufe mehrerer Jahr- 
hunderte, bie unterbrüdten Abkömmlinge von Rriegern uub Wei- 
jen allmählig gute Eigenfchaften ihrer Vorfahren eingebüßt haben; 
wenn fie einige Pafter ber Ausgeftoßenen und Sklaven ange- 
nommen baben, ift dies wirklich ein Grund ihnen Vorwürfe zu 
machen? Iſt es nicht vielmehr eine Beranlaffung uns zu fchä- 
men und Gewiffensbiffe zu fühlen? — Laßt ihnen Gerechtigkeit 
wieberfahren, öffnet ihnen vie SChüren des Haufes ver Gemeinen. 
Deffnet ihnen jede Laufbahn, wo fit Geſchicklichkeit und Kraft 
zeigen und entwideln können. Bevor wir bles gethan haben, 
erfühnen wir uns nicht zu fagen, e8 feb Fein Genius zu finben 
unter ben Lanpsleuten des Sefaias, kein Heldenmuth unter ben 
Nachkommen ver Maffabüer. 

So bob Macaulat auch ven Werth ver Beredſamkeit an- 
ichlagen mochte, verfannte er bod anbererfeits nicht ihre Ge⸗ 
fährlichkeit. Er fagt (William Pitt, 65): ,, Cine parlamenta- 
rifhe Regierung ift eine Regierung burd Sprechen. Die Gabe 
ber Rede wird an einem Staatsmanne höher geſchätzt, als irgend 
eine andere Eigenfchaft. Und doch fann man jene Gabe befiten, 
ohne Urtheil, ohne Muth, ohne Geſchicklichkeit die Charaktere 
ber Menfchen und tie Zeichen der Zeit zu begreifen, ohne Rennt- 
niß der Grunbiäte der GOefebgebung und ber Staatswirtichaft, 
ohne Einficht in Diplomatie und Kriegführung. ‘‘ 

Ganz natürlich bemerkte Macaulay (als ein Gegner Peel's), 
daß biefer fich fehr wichtigen Maßregeln wiverfegte, die er nach- 
ber felbft ausführte (speeches, I, 19, und VII). Sener fagt: 
„einige Theile des öffentlichen Benehmens von Peel, verbienen, 
(meines Erachtens) einen erniten Tadel. Allein (fügt Macaulay 
ebel und leidenſchaftslos Hinzu): wenn id fein langes, buntes, 

8. 9. Raumer, Handbuch. IV. 8 
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Öffentliches Leben betrachte, jo anerfenne ich mit wahrer Freude, 
daß feine Fehler weit Üüberboten werben burd große Tugenden, 
große Dienfte, und große Xufopferung. Ich babe bewundert 
feine Weisheit, Mäßigung, uneigennügige Baterlanbaliebe, und 
feinen früßzeitigen Tod beflagt als ein häusliches und öffentliches 
Unglüd. 

Unter ben eigentlich Titterarifchen Arbeiten Macaulah's er 
wähne ich auerit feiner Lebensbefchreibungen berühmter Männer. 
Er vereinigt auf eine ganz ungewöhnliche, nicht “genug zu rübs 
menbe Weiſe die Gabe, ben Willen, die Gefchidlichleit ans 
großen Maffen bas wahrhaft Denkwürdige auszuheben, geiftreich 
zu ordnen und lichtvoll barzuftellen. Nie fällt es ibm ein (was 
fo Häufig gefchieht) fich ins Weite und Breite zu verlaufen, und 
gewiffermaßen bie ganze Weltgefchichte an bem Nagel einer eis 
nen Perfünlidleit auf: und auszuhängen. Selbſt Plutarch (der 
Alexander und Cäfar auf ein Fünftlerifches Maaf zuſammenzu⸗ 
brängen wußte) erlaubt fich zuweilen Abfchweifungen, bie, ftreng 
genommen, nicht zur Sache gehören. 

Macaulay bat viele treffliche Rritifen gefchrieben, auch ift fein 
Auffat über Friedrich IL. mebr eine berbe Kritik, als eine erzäh- 
lende Darftellung. Die Gründe des Tadels werben parteiifch 
aufgezählt, aber faft gar nicht die Gründe des Handelns und des 
Beifalis. Es ift nüßlich daß die Preußen feben, es gebe noch 
einen anderen Standpunkt ihren großen König zu betrachten, als 
ben preußifchen; Île werden manchen Vorwurf unbefangen eins 
räumen müſſen, anbere aber fiegreich zu wiberlegen im Stanve 
feyn. Deacaulay’8 Standpuukt ift nicht ganz unberechtigt, aber 
noch weniger allumfaffend; man fiebt bie beurtheilte Perfon nur 
von einer Seite, wicht lebendig unb erflärt in ihrem ganzen 
Wefen; e8 wird nicht genügend bervorgeboben wie äußere Ver- 
bältniffe einwirkten und bie Freiheit ver Entichlüffe befchränften. 
Man joll keinen Götenbienft treiben mit Herrichern wie Cyrus, 
Alerander, Cäſar, Karl ver Große, Salavin, Eliſabeth, Ri- 
delieu, Friedrich II.; man fol fie aber auch nicht ausſchließlich 
meffen mit ber kurzen, verbammenben Elle des Privatrechte. 


#” 
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Wenigftens müſſen wir dann Elive und Haftings ebenfalls un: 
bebingt verurtheilen. ?) 

Man hat behauptet: ver Geſchichtſchreiber folle durchaus 
objektiv feyn; das Heißt man müffe von feinen perfönlichen An- 
fichten, Grundfägen, Charakter, Schreibart u. ſ. w. gar nichts 
merfen; bie Ereigniffe müßten burd feinen Geift ganz unverän- 
dert hinpurchlaufen, wie Waffer durch einen Trichter. — Ich 
halte bieje Forderung für unveritänbig, für unausführber. Bei 
gleicher Wahrheitsliebe unterfcheiven fi die größten Gefchicht- 
fohreiber am Beftimmteften durch ihre perfönliche Auffaffung und 
Behandlungsweiſe, fie find gar nicht zu verwechſeln. Und wa- 
rum folf bas, was man 3. B. an Malern und Mufifern aner- 
fennt und rühmt, nicht auch für begabte Gefchichtfchreiber gelten. 

Macaulay's Perfönlichkeit Liegt in feinen Schriften klar zn 
Tage; wir werben (fobald wir fie richtig erfannt haben) bas 
durch gar nicht geftört. Wir verlangen nicht, daß er fchreiben 
und urtbeilen folle wie ein Tory, wie ein eifriger Ratbolit. In 
feinem Hauptwerfe behandelt er, ben, fo oft verfannten und miß- 
banbelten Wilhelm LIL, mit einer ergreifenben Vorliebe (wie 
manche Preußen Sriebrid IL); eine glänzende Heiterfeit über: 
wiegt die unvermeidlichen, ja die Wirkung erhöhenden Schatten. 
Für einen Anderen mag eine andere Bebandlungsart natürlich 
und gerechtfertigt febn; freuen wir uns daß Macaulat feiner 
Natur freien Lauf ließ und ein Werk erfhuf, was Berichti- 
gungen erfordern mag, aber durch überwiegende Vorzüge bie 
Qefer belehrt und erfreut. 

Lord Mahon's Gefchichte von England (1709—1783) kann 
als eine Fortfegung der Gefchichte Macaulah's betrachtet wer- 
ben. Schon bie DVerfchievenbeit der Zeiten und Perfonen er- 
faubte ibm nicht mit biefem in glangreiher Beredſamkeit wett- 
eifern zu wollen; wohl aber ift feine Erzählung einfach, Har, 


1) Soeben finde id baß Macaulay in feinem Leben Œlive’s (IV, 90) 
genau biefelbe Anfidt verteidigt. Cromwel findet hingegen wohl zu viel 
Gnabe vor feinen Augen. 
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lehrreih, und fo unparteiiſch, als e8 (bei eigenem feften, ebelen 
Charakter) möglich und angemeffen ift. 


Robert Reel. (1788—1850.) 


Die Laufbahn feines englifhen Staatémanns war fo man. 
nigfaltig als die Robert Peel’s Kin folcher Wechfel von 
auf und ab, für und gegen, von befämpfen, bulben, empfehlen, 
ausführen, ift fchwer begreiflich; fehr natürlich dagegen, baß 
Lob und Zabel des gemanbten Mannes oft gleichzeitig ertônte. 
Gewiß verftand Peel die Zeichen der Zeit zu beobachten, bas 
Möglide vom Unmöglicden zu unterjcheiden, und zur rechten 
Zeit felbft Unwillige babin zu bringen, daß fie Mafregeln unter- 
ftägten, gegen bie fie nicht lange vorher geftimmt hatten. Das 
Talent zu lernen befaß Peel in hohem Grabe, und die Reblich- 
feit feines Wollens und Strebens haben felbft Gegner anerkannt 
and feinem Charakter Gerechtigkeit wieberfahren laffen. ‘Doch 
fagt felbft Doublebab, fein ihm günftig geftimmter Biograph: 
„Die wahren Zriebfebern feiner Handlungen fonnte er nie auf: 
fchließen, noch bat er je die letten, erwarteten Zwede feiner 
Bolitif (wenn er fie fannte) an ben Tag gelegt. Diefe Politit 
zeigte feinen beftimmten Anfang, oder Ende; fie befaß feine, fie 
allgemein verftänblit machende Züge. Künftigen Geſchichts⸗ 
forfhern wird deshalb Peel's Charakter im Allgemeinen als ein 
außerorbentlicher erfcheinen, auf beflen einzelne Theile aber 
Wollen des Zweifels ruhen. (II, 498.) 

Sd theile mit ben Schluß von Peel s Hauptrede gegen bie 
Reformbill. „Wenn zugegeben wirb, daß unfere Verfafjung, 
unfer politifches Syſtem unzähliges Gutes bervorgebracht bat, 
folgt daraus nicht daß wir ihm treu bleiben follen? — Nein, 
in biefen Tagen ber Erleuchtung wird baraus gefchloffen, man 
müffe es befeitigen, ja ganz zerftören. ‘Der Abgeordnete für 
Calm fagt: „Sehe id umber in ver ganzen bewohnten Welt, 
betrachte ich die bürgerlichen Gefellfchaften aller Erdtheile, ja 
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was jemals von Menfchen in biefer Beziehung gegründet warb; 
fo finde ich nichts fo Vollfommenes als in England, für Ent- 
widelung des Geiftes, Fortfchritte ver Wiffenfchaft, Anbau des 
Landes, Genuß der Freiheit, Schub des Cigenthbums. Allein 
(fügt der geehrte Herr hinzu) obgleich dies Alles wahr ift, giebt 
e8 doch gewiffe Mängel von folcher Art und Ausdehnung, daß 
eine völlige Umgeftaltung unferes Repräſentativſyſtems baburd 
gerechtfertigt wird. Und was find denn die Mängel, um beren 
Abftellung willen, wir alle Segnungen aufs Spiel feten folfen? 
— — — Zugegeben daß diefe Mängel vorhanden find, fo be- 
baupte id, bas jeßige Unterhaus ſey im Stande ihnen abzu- 
helfen, ja beffer als ein umgeftaltetes, reformirtes Unterhaus. 
Sind nicht tüchtige Männer, eifrige Neformer, durch bie ver: 
fallenen Sleden ins Barlament gefommen? Oper follen wir, 
aus ähnlichen, ungenügenpen Gründen, auch bas Haus der Lorbs 
umgeftalten? — — — Bir find noch gar nicht vorbereitet, 
nicht im Stande über biefe wichtigen Dinge zu entjcheiden; wie 
fon barans hervorgeht, daß der erfte Entwurf bed neuen Ge: 
fetes bereits in wejentlichen Punkten geändert ward. — — — 
Ih bin aus Grundſatz ein fteter Gegner der Reform, weil ich 
nicht eine Thür öffnen will, wo feine Ausficht vorhanden ift fie 
wieber zu verfchließen. Ich widerjette mich bem Plane, Man- 
hefter und anderen großen Stäbten jett Abgeorbnete zu be- 
willigen, weil es mir fchien, als ſey ver hieraus entftehenbe 
Gewinn, geringer ale bas Uebel tie Berfaffung des Parlaments 
zu ünbern, das Publifum durch Reformfragen aufzuregen, und 
ftet8 größere Forberungen herbeizuführen. — Seben Falls ift es 
ratbfam nicht in Zeiten übertriebener Aufregung und von ihr 
fortgeriffen, überall Gefege zu geben. Ich verlange nichts als 
Zeit um über eine folche Lebensfrage in ruhiger Stimmung zu 
berathen und zu beichließen. Man ſoll bie VBerfaffung nicht ver 
eitlen Hoffnung opfern, durch Nachgiebigkeit die Vollsgunft zu : 
gewinnen. Es wirb uns zuerft taveln feiner Meinung, unb nicht 
unferer Weberzeugung gefolgt zu febn. Sd widerfpreche bem 
Gefete, weil e8 nicht bem von Throne empfohlenen Bedingungen 
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gemäß ift, nicht ben anerfannten Grunpfäken ber Berfaffung, 
ber Krone feine Sicherheit gewährt, die Rechte, Einflüſſe, Pri- 
vilegien beider Häuſer nicht verbürgt, für Glück und Wohlftand 
des Volts Feine dauernde Sicherheit gewährt, unb vor Allem 
weil es ein Syſtem ber Regierung umftößt, welches verband 
Sicherheit der perfönlichen Freiheit und Schub des Cigenthums, 
mit einer kräftigen, vollsiebenben Stantsgewalt; — Alles in fo 
volffommener Weife, wie es niemals in irgend einem: Zeitalter, 
ober einem belle ver Welt beftanben bat.“ 

Die Gegner Peel’8 und feiner Freunde fiegten ob, (mie bei 
ben Fragen über die Emancipation ber Katholilen, bte Stäbtes 
ordnung und bie Getraivegejeße) und bie gefürchteten und ges 
weifjagten übelen Folgen, find nicht eingetreten. Einzelne Män⸗ 
gel Lafien fich abftellen, baf aber im Allgemeinen alle biefe neuen 
Gefege zeitgemäß und nützlich waren, läßt fich nicht läugnen. 


Bierte Abtheilung. 


Hordamerikaner. 


Longfellow, Cooper, Irving, Sparks, Bancroft, Prescott, 
. Ticknor. 


Die Litteratur Nordamerikas iſt der engliſchen verwandt, 
und wiederum auch ſelbſtändig und eigenthümlich. Beginnen wir 
mit der Poeſie, ſo ſcheint das Drama am wenigſten bear⸗ 
beitet zu ſeyn, wohl aber giebt es ausgezeichnete Lyriker und 
Romanſchreiber. Zu jenen gehört Longfellow, zu dieſen 
der allbekannte Cooper. 

Mit Recht hat Cooper großen Beifall gewonnen: denn un⸗ 
geachtet mancher Breite und Weitläufigkeit, weiß er Natur und 
Menſchen lebhaft zu ſchildern und die Aufmerkſamkeit feſtzu⸗ 
halten. Vor Allem aber muß man an ſeinen geſchichtlichen Ro⸗ 
manen rühmen, daß er bas Amerikaniſche getreu auffaßt, wich⸗ 
tige Perſonen und Ereigniſſe nicht willkürlich umgeſtaltet, oder 
allweiſe jeden belehrt und von oben herab den Weltrichter ſpielt. 

Nordamerika iſt reich an trefflichen Geſchichtſchreibern. Durch 
gelungene Ueberſetzungen ſind ſie meiſt ſo bekannt, daß ich nur 
von einigen umſtändlicher ſprechen werde. Ich nenne jedoch 
vorläufig: Sparks Geſchichte Washingtons, Bancrofts lehr⸗ 
reiche Geſchichte ſeines Vaterlandes, Irvings Muhammed und 
ſeine Nachfolger und vor Allen Prescott. 

Daſſelbe Lob verdient Ticknor's Geſchichte der ſpaniſchen 
Litteratur. Nur Tiraboschi kann mit ihm verglichen und ihm 
gleichgeſtellt werden. Ans ben folgenden Mittheilungen wird 
man das Werk näher kepnen lernen; auch mögen ſie als ein 
Anhang zu dem gelten, was ich über die ſpaniſche Litteratur in 
.meinem Handbuche geſagt babe. 
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1) Urfprung ber fpanifchen Litteratur (I, 5, britte 
boftoner Ausgabe). 

„Gleich Anfangs fällt ein merfwürbiger Umftanb auf, wel- 
er etwas von ben Genius der fünftigen Litteratur ankündigt; 
— nämlich daß fie zuerſt ericheint in Zeiten großer Leidenſchaft 
und Verwirrung. Im anderen Theilen Europas (während ber 
fchredlichen Unruhen, welche ben Sturz ber römifchen Herrfchaft 
und Bildung, fowie die Gründung einer neuen gefelligen Ordnung 
herbeiführten) wenn fich ba irgend eine poetifche Eingebung zeigt, 
fo gefchieht es in Zeiten verhältnigmäßiger Ruhe und Sicherheit, 
wo bie Gemüther weniger zu forgen batten für perfönliche Er⸗ 
haltung und für natürliche Bedürfniſſe. So war es nicht in 
Spanien. Die erfte Yeußerung bes Vollsgefübls, ‚welches 
Grundlage der nationalen Litteratur ward, bôrte man inmitten 
des außerorbentlihen Kampfes ben die Spanier über fieben 
Jahrhunderte lang mit ben mauriſchen Einbringlingen führten. 
So ſcheint die frühſte ſpaniſche Dichtung ein Ausbruch ver Kraft 
und bes Helvenmuths zu febn, welche bie gefammte Maſſe ber 
fpanifhen Chriften belebte.“ 

2) Der Eid | 

„Die frühfte und wichtigfte Dichtung jener Zeit, ift bie vom 
Sid. Sie befteht aus etwa 3000 Zeilen und fann nicht fpäter 
fallen als bas Jahr 1200. Ton, Sitten und Gefühle ftimmen 
zu bem Streite zwifchen Mauern und Gbriften welcher bamals 
unverminbert fortbauerte. (I, 10.) — Sein ganzes Leben bins 
burd fämpfte ver Eid gegen bie Unterbrüder feines Vaterlandes, 
litt faum je eine Nieberlage, verband fich aber (was für erlaubt 
galt) auch mit ben Muhamedauern um fi an ben Lanbsleuten 
zu rächen, vie ihm Unrecht getban Hatten. (13.) — Das Ge: 
bidt zeigt uns die Einfachheit ver Regierung, ben lobalen und 
herzlichen Sinn des Bolles, die Gewalt religidfer Begeifteruug, 
ben malerifen Zuftand ber Sitten und des täglichen Lebens 
in einer Zeit voll Unruhe und Verwirrung, und die Hibnen Um⸗ 
riffe des vollsthümlichen Genius, welche oft ba bervorbrechen, 
wo wir fie am wenigften vermuthen. Der Cid ift in ver That 
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ein Werf, welches uns beim Lefen mit bem Geifte jener Zeiten 
erfüllt, und die Uebergeugung hervorruft, daß von bem Unter: 
.gange ber griechifch : römifchen Bilbung, bis auf Dante, kein 
Gedicht hervorgebracht ward, fo eigenthümlich im Tone, fo voll 
natürlichen Gefühle, Kraft und fchildernder Gewalt. (21.) — 
Die zahlreichen fpäteren Balladen haben bas alte Gebidt vom 
Eid verändert und vervoliftänvigt. (128.)“ — 

3) Spanifche Litteratur (1200—1400.) 

„Ueberall tritt in der fpanifchen Litteratur hervor: religiöfer 
Glaube und ritterliche Treue. Eine dringende Nothwendigkeit 
erzeugte biefe beiden Hauptbeftanbtheile des fpanifchen Charakters, 
welche auch pie mannigfachften Umwälzungen überlebten. (I, 93.) 

4) Snquifition. 

„Die riftliben Spanier waren von jeher unduldſam. Zu 
den immerwährenden Kriegen mit den Mauern, kam ſeit dem 
Ende des vierzehnten Jahrhunderts Haß wider die Juden, welche 
mehrmals geplündert und ermordet wurden. Die Geiſtlichen 
lehrten und die Laien glaubten gern, daß deren Widerſpruch ge⸗ 
gen den chriſtlichen Glauben eine Beleidigung Gottes, und es 
ein Berbienit ſey dieſelbe zu beſtrafen. — Die Bedingungen ber 
Uebergabe von Granada wurden bald übertreten, chriſtliche Ge⸗ 
ſetze und die Inquiſition eingeführt. Daraus folgte natürlich 
Betrug, Heuchelei, Verjagung der Mauern und Ausrottung der 
Inden. — Der chriſtliche Geiſt, welcher zur Zeit ber Kämpfe 
mit den Mauren, den wildeſten Ausbrüchen einen Scheiu von 
Pflichtübung lieh, ſank nun hinab in ängſtliche und niedrige 
Frömmelei, ſtolz jedoch und unduldſam gegen Alles, was von 
bem ftreng feſtgeſetzten Glauben abwich. Dies hatte natürlich 
den ſchädlichſten Einfluß auf die Litteratur. Einſt den erſten 
Mächten Europas beigezählt, ſank Spanien hinab zur Unbedeu⸗ 
tenheit, und verſchmähte Gemeinſchaft mit der übrigen Welt. 
Es blieb nur ſchwache Unterthänigkeit gegen unwürdige Herr⸗ 
ſcher, und eine niedrige feige Bigoterie in Hinſicht auf Religion. 
Die alte Begeifterung, der dichteriſche Sinn erbleichte und ver⸗ 
ſchwand. (I, 406, 410, 40, 433.) 
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5) Don Quigote. 

„Cervantes warf dies Werk faft forglos bin, und bielt es 
(wie ich überzeugt bin) weit mehr für- einen kühnen Verfuch, bie. 
thörichte Vorliebe feiner Zeit für Ritterfantafien zu brechen, als 
daß er babei etwas Wichtigeres bezwedte. Ununterbrochen, un: 
beftritten ift Don Duirote feitbem betrachtet worden als bas 
ältefte Muſter eines romantifhen Romans, und als ein höchft 
merfwürbiges Denkmal des neuen Genius. Hiebei follen wir 
nicht vergeflen, daß bies ergôbenbe Gebidt keineswegs bas Er- 
gebnig war überftrömenben Jugendgefühls und einer glücklichen 
äußeren Lage; fonbern e8 warb gefchrieben in hohem Alter, nach 
einem Leben voll getäufchter Hoffnungen, bitterer Kämpfe und 
trauriger Unfälle; begonnen im Gefängniß und beendet als bie 
Hand des Todes, fein Herz fhon ſchwer und fait bebrüdte. 
(DI, 150.) 

6) Lope de Vega. 

„Während ver 40 - 50 Sabre bie er für bas Theater fchrieb, 
kam ihm feiner auch nur von ferne an allgemeiner Beliebtheit 
gleih. Seine zahllofen Dramen, (in allen Formen welche ber 
Zeitgeichmad verlangte, oder bie kirchliche Obrigkeit erlaubte) 
füfiten die Theater der Hauptftabt und ber Provinzen, und fo 
außerorbentli war die Anregung, welche er den bramatifchen 
Borftellungen gab, daß beim Anfange feiner Laufbahn nur zwei 
Gefellfchaften berumaiebenber Schaufpieler in Mabrit waren; zur 
Zeit feines Todes dagegen nicht weniger als vierzig, welche an 
1000 Berfonen zählten. In Rom, Neapel und Mailand wur- 
ben feine Dramen fpanifch aufgeführt; in Frankreich, bent übri- 
gen Italien, ja in Conftantinopel wurben fie gegeben. — Er 
batte febr große Einnahme, war aber fo wohlthätig, ja ver- 
ſchwenderiſch, fo daß er im Alter faft Roth litt. (II, 269.) 

7) Galberon, 

„bat die von Lope bereits feftgeftellten Formen der Dramen 
nicht wefentlich verändert; aber er zeigt mehr technifche Genauig- 
feit in Verfnüpfung ber Ereigniffe, und in gefhidtem Hinblid 
auf theatraliſche Wirkung. Er giebt bem Ganzen eine neue 
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Farbe und in gewiffer Hinficht, eine neue Phyfiognomie. Sein 
Drama ift poetifher in Ton und Richtung, und hat weniger 
bas Anfehn von Wahrheit und Wirklichfeit, als bas feines gro- 
Gen Vorgängers. Im feinen gelungenften Werfen, fdeint er 
uns in eine andere und glänzenbere Welt zu verfeten, wo bie 
Scene mit einem unbelannten und übernatürlichen Lichte erfeuch- 
tet ift, und wo bie Triebfebern und Leidenſchaften ver banbeln- 
ben Berjonen fo Hoch gefchraubt find, daß wir unfere eigenen 
Gefühle nicht wenig reizen und aufregen müffen, bevor wir an 
bem Vorgeftellten, und ben Ergebniffen ernften Antheil nehmen 
fönnen. Aber auch dies gelingt ihm. — Diefer erhabene Ton, 
und das ftete Bemühen ibn feftzuhalten, unterfcheivet baupt- 
ſächlich Calderon von feinen Vorgängern, und bezeichnet am 
Beftimmteften feine Vorzüge und Mängel. Es verleiht feinem 
Style eine Manier, welche (ungeachtet des bewundernswürdigen 
NeichtHums und der Geläufigfeit feines Versbaus) uns doch 
pisweilen ermübet unb verlegt. Er wiederholt fi, bis manche 
feiner Berfonen (Delden und Diener, Damen und PVertraute, 
Greiſe und Boflenreißer) wie mastirte Geftalten des alten Thea- 
ters, mit benfelben Abzeichen und Trachten, bie verjchiebenen 
Intriguen in feinen Stüden barftellen. — Wie bem auch feb, 
er gewährt und ben Anblid eines ibealifirten Dramas, welches 
berubt auf ben veinften und ebelften Grundlagen des ſpaniſchen 
Charafters, und welches, mit allen feinen unläugbaren Mängeln, 
unter bie außerorbentlichen Erfcheinungen ber neuern Didtfunft 
aufzuftellen ift. (IL, 410.) 

8) Spanifhe Suftänbe. 

„Die vielen Kriege unter Karl V. und Philipp IL., fowie 
bie Entdedung von Amerika erzeugten eine Verachtung eigent- 
licher Arbeit und bas Sinfen aller Gewerbe. Die ungeheure 
* Mehrung geiftlicher Stellen, erſchuf eine verberblibe Zunahme 
penfionirter Faulheit; bas Gold Amerikas führte” zu verberb- 
chem Luxus und erfchöpfender Verſchwendung. So hinterließ 
ſchon Philipp II. ein verarmtes Voll, bas er durch Kriege über: 
mäßig angeftrengt, duch Despotismus gefchwächt, und beffen 
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Charakter er mißgeleitet und verrenft hatte, burd balsftarrige, 
rüdfibtslofe Bigoterie. (LIL, 229.) 

„Die Maffe der Einwohner, insbefonbere ber Lanbleute, ift 
burd die Ummälzungen des lebten Sabrhunberts jeboch weniger 
verändert unb verberbt iworben, -ald man vermutben Tönnte. 
Die Spanier find Fein zu Grunde gerichtetes Volf, und fo lange 
fle ben Sinn bewahren für Ehre und Aufrichtigleit, und bie 
Beratung alles Niebrigen und Unwürbigen, können fie nicht 
zu Grunde geben. (371.) — Dem Ausschluß des Lichts folgte 
jedoch in mancher Beziehung auch Dinfternif. Im Anfang bes 
achtzehnten Sabrhunberté, waren in Spanien wenig Perfonen 
die nicht an Aftrologie und Unglüdsbeveutung der Kometen unb 
Finfterniffe glaubten. Das Syſtem bes Eopernicus durfte nicht 
gelehrt werben, weil e8 der Schrift wiberfpreche. (270.) Unb 
als man zur Zeit Karls III. die Univerfitäten aufforberte fit 
ben ortfchritten der MWiffenfchaften anzufchließen, antwortete 
Salamanca: Neuton ehrt nichte was einen guten Logifer und 
Metapbufifer bilden könnte, und Gaffendi und Descartes ftims 
men nicht fo gut mit der offenbarten Wahrheit überein wie 
Ariftoteles. (285.) 

„Nur zu lange dauerte die Macht der Inquifition und fie 
bot die Hand zu Sweden ver Regierung. Doch wäre dies Alles 
nicht möglich gewejen, wenn nicht ein großer Theil des Volkes 
beigeftimmt hätte. (235.) Ja ausgezeichnete Schriftfteller prie 
jen die Miffethaten des Glaubensgerichtes. Die gefunfene, aus- 
geartete Treue, oder Lobalität ebrte gleichmäßig die kalte Strenge 
Philipps IL, die ſchwächliche Bigoterie Philipps LIL, die fchwel- 
geriiche Selbftfucht Philipps IV., und ben erbärmlichen Stumpfs 
finn Rarls IL (237.)“ 

„Noch unter Philipp V. wurden von fiebzehn Behörden 780 
Auto ba Fes gehalten, und (wie man glaubt) über 1000 Per- 
fonen verbrannt, und wohl zehnmal fo viel (meift Suben) ge» 
büßt und geftraft. (277.) Die leßte, welche 1781 in Spanien 
ben Seuertob erlitt, war ein Weib, angefchulpigt wegen eines 
Bünbnifjes mit bem Teufel. (285.)“ 
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„As Serbinanb VII. ans feiner Gefangenſchaft nach Spa- 
nien zurückkehrte, warb er mit einer Xoyalität empfangen, welche 
an bie frübeften Zeiten erinnerte. Aber an ihm war Alles ver: 
foren. Er kam zurüd unbelebrt durch die erlittenen Unfälle, 
unbewegt burd die Treue, mit welcher ein ganzes Gefchlecht 
fih und feine Hoffnungen geopfert Hatte für des Könige Necht 
und feine Ehre. So weit e8 möglich war, ftellte er alle For- 
men und Anwendungen bes alten Despotismus wieber ber, und 
ſchloß von feinem Vertrauen die Männer aus, die ihn auf ihren 
Sdilben beimgebradt hatten und bie für ihr. Vaterland nichts 
verlangten als bie Uebung einer heilfamen Freiheit die zur Er⸗ 
haltung des Thrones nothwendig war, auf ben fie ihn burd 
ihren Muth und ihre Standhaftigkeit gefett hatten. Selbft bie 
Inguifition (welche die Frangofen unter großem Beifall abfchafften 
und bie Eortes für unerträglich mit der Verfaſſung erklärten), 
ward feierlichft wiederbergeftellt. — Die ebelften, würbigften 
Männer wurden befeitigt, verjagt, ober Sabre lang, wider alles 
Recht, in ben bürteften Rerfern gefangen gehalten. (367.)“ 


Washington Irving. 


Nirgends jtellt Irving feine Perfönlichkeit, (durch Erzäh- 
lungen, over Bemerkungen fich aufbringenb) in ben Vordergrund, 
und dennoch fommen wir durch Lefung feiner Werke nicht bloß 
zu ber Weberzeugung er feb ein ausgezeichneter Schriftfteller, 
fondern auch ein liebenswürbiger Mann. Er ift (ein feltener 
Fall) gleich ausgezeichnet in zwei fehr verfhiebenen Richtungen, 
ber ſchönwiſſenſchaftlichen und gefchichtlichen. Dort wird er bei 
Mittheilung vieles Einzelnen und Kleinen, nie trivial und lang- 
weilig, und bei lebendiger Erzählung bes Œrgreifenbften nie 
überlaben und ſchwülſtig. Diefe Schriften find jebod fo befannt, 
wurden unb werben fo viel gelefen, daß es nicht nöthig ift fie 
bier näher zu fchilvern und zu loben. 

Die norbamerifanifchen Gefchichtfchreiber haben (febr ver- 
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ftänbig) höchft ansiebenbe Gegenjtände gewählt, welche bem Be⸗ 
arbeiter Luft und Muth geben, und ben Lefer erfreut fefthalten. 
So Prescott die Eroberung von Merifo und Peru, fo Irving 
ben Columbus, Washington und Mubameb. Gleichiwie Gampe’s 
Entbedung von Amerifa für die Sugend ein Lieblingsbud ift, 
fo follten alle Erwachſene Irving's Gefchichte des Columbus und 
feiner Gefährten lefen. Allerdings ift bie erfte Hälfte, die vor- 
zugsweife poetifche, aber auch bie zweite ein Trauerſpiel bas 
belehrt und zu lebhafter Theilnahme genügenve Veranlafjung giebt. 

Gewiß fteht Columbus ohne Vergleich höher als Eortes und 
die Pizarros. Allerdings zeigt er, wie jeber Menfch, auch einige 
Schattenfeiten, welche man aufzeigen darf, ja fol; inbef ohne 
abgünftig zu frittefn. Mit Recht fagt Irving (LL, 264): „Große 
Männer find zufammengefegt aus großen unb Heinen Gigen- 
ichaften. Ihre Größe entfteht oft daraus daß fie die Unvoll- 
fommenbeiten ihrer Natur beberrichen, und ihre ebelften Thaten 
entfpringen bisweilen aus bem Sufammentreffen ihrer Verbienfte 
und ihrer Mängel.” — Aehnlich gefinnt fagt A. Humboldt: 
„Irving bat febr wohl gefühlt, daß ein Lob übertreiben, ben 
Werth beflelben verringern Heißt. (Kritiſche Unterfuchungen, 
I, 8.) 

An anderen Stellen fchreibt Irving: „Columbus war einer 
von ben ftarfen Genien, bie, fofern fie Anfangs mit Entbeh- 
rungen und Hinderniſſen zu kämpfen haben, baburd eine Uner- 
ſchrockenheit und Veidtigleit gewinnen, in ihrer ganzen Laufbahn 
alle Schwierigkeiten zu überwinden. (I, 5.) — Sein Benehmen 
ging bervor aus. der Größe feiner Anfichten und ver Erhaben⸗ 
heit feines Geiſtes. Im diefen glorreihen Planen ward er 
immerdar geftört turd das von ihm befehligte, zuchtlofe Ge⸗ 
findel (rabble), bem jedes Gefeg Tyrannei war, und jebe Ord⸗ 
nung, Zwang. (II, 266, 269.) Nelb und Bosheit untergruben 
bie Beliebtheit des Columbus. Selbft burd Wunder läßt fich 
ein Zuftand der Erregung nicht fefthalten. Die Welt, Anfangs 
fo ſchnell und verfchwenderifch in ihrer Bewunderung, wird bald 
falt und mißtraut ihrer eigenen Begeiſterung. So wirb ber 
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Bewunderte ein Oegenftanb des Zweifel und Labels, wo nicht 
völliger Abneigung. (II, 41.) 

Allerdings Hatte fih allmählig eine mbftifhe Theologie fei- 
nes großen Geiftes bemeiftert (fo daß er 3. D. ben balbigen 
Untergang der Welt meiffagte). Dies thut jebod ben weſent— 
lien Verbieniten bes Columbus fo wenig Eintrag, als daß 
Newton Unterfuchungen anftellte über bas eilfte Horn bes vierten 
Thieres im Daniel. (Humboldt, Éritifhe Unterfuch., I, 37.) 
Gewiß war (wie gefagt) bas Leben und ber Ausgang des Co- 
lumbus, eine, Anfangs glänzende, dann fchmerzensreiche Tra- 
gödie, aus ‚welcher er jeboch bei der Nachwelt verklärt ber- 
vorgeht. 

Daß amerifanifche Gefchichtfchreiber amerikaniſche Gefchichte 
mit Exrnft, Gründlichkeit und Liebe behandeln würden, verftebt 
fih von felbft; überrafchen könnte es inbef daß Irving (nach 
Columbus und Washington) Mubamebs und feiner Nachfolger 
Leben bebanbelte. Vielleicht Hat des Verfaffers Aufenthalt in 
Granada zur Wahl des Oegenftanbes mitgewirft. Gewiß faßte 
er Muhamed, feine Lehre und fein Thun, richtiger und unpar- 
teiifcher auf, als viele ftrenggläubige Theologen und ber, an 
biefer Stelle gewiß ungläubige, Voltaire. Das Folgende ift 
bem Leben Muhamebs entnommen. | 

„Muhamed wollte Feine neue Religion, fonbern bie vorban- 
benen beffern und zu ihrer urfprünglichen Reinheit zurückführen. 
(35.) Er fand unter ben Chriften unzählige Selten, bie fich 
verfolgten und verfluchten: Sabellianer, Neftorianer, Artaner, 
Monophbfiten, Eutichianer, Sacobiten, Mariamiten, Colfyri- 
bianer, Nazarener, Ebioniten, Corinthianer, Maroniten, Marcio- 
niten, Dofeten, Gnoftiter, Rarpofratianer, Pafilivianer, Valen⸗ 
tinianer u. f. w. Es genügt an biefe Zwiftigleiten zu erinnern, 
um Mubameb von bem Vorwurfe frei zu fprechen, er fe gottes- 
täfterlich , blasphemiſch gegen bie urfprüngliche Natur und Sen- 
bung Chriſti aufgetreten. (41.) — Die ihm zugefchriebenen 
Wunder find (wie vie gefbidteften Erklärer bes Korans be: 
baupten) Fabeln, erfunden von thörichten Eiferern. Es ift nicht 
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erwiefen, daß Muhamed fid zu Künften biefer Art herablich 
um feine Lehre zu befräftigen, ober apoftolifche Anfprüce zu 
begründen. Er fdeint Lebiglich der Vernunft und ber Pere 
famfeit zu vertrauen. Seine Bifionen find natürlich und erflär- 
lit (wie bei Columbus, Loyola u. A.) und nur ein Wunder 
nahm er in Anfprud, daß ihm der Koran eingegeben warb. 
(44, 53). — Seine geiftigen Eigenfchaften waren ohne Zweifel 
außerorbentlicher Art: [nelle Auffaffung, ficheres Gedächtniß, 
lebhafte Cinbilbungsfraft, erfinderifcher Genius. Der Erziehung 
wenig verbantenb, bereicherte er feinen Geift durch genaue Be: 
obachtungen, und Erforſchen der Meligionsfbfteme. Im Ge: 
fpräche war er ernft, und, nach arabifcher Weife, ſpruchreich. 
Bu Zeiten warb er inbef aufgeregt und berebt, wobei ihn feine 
wobllautende Stimme unterſtützte. In feinen Privatverhäl- 
niflen zeigte er fich gegen jeben gerecht, billig und berablaffent, 
weshalb er auch beliebt ward. (63, 186, 187.) — Gs if 
ſchwer Mubamebs eifriges DBeftreben und feine ausdauernde 
Frömmigkeit zw vereinigen mit einem fteten Shfteme abicher 
lien Betruges, die reinen, erbabenen und wohlwollenden Bor: 
ſchriften des Korans mit einem von unebelen Leibenfchaften be: 
jeffenen, bloß weltlichen Sntereffen ergebenen Gemüthe Er 
ftrebte die reine Verehrung eines Gottes an die Stelfe arabiſchen 
Gütenbienftes und des, zum Theil ausgearteten Chriftenthume ;u 
begründen. (191—194.) 

Daß Irving auch die ſchwachen Seiten des Muhamedanismus 
" fennt und barftellt, verfteht fit von felbft; Hier kam es nur 
barauf an zu zeigen, baf er ben leibenfchaftlichen Eiferer, nidt 
über ben Wahrheit liebenben Gefchichtichreiber hinaufftellt. 


William Prescott. 


Ich Habe zwar Prescott fbon an einer anderen Stelle mit 
Lobe erwähnt; er ift inbefi ein fo ausgezeichneter Geſchicht 
fhreiber daß umftänblider von ihm bie Rebe fen muß. CP 
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gleich Sabre lang des Augenlichts fait ganz beraubt, bat er mit 
größter Anftrengung und Ausdauer unermüdlich geforjcht und 
mit fo großem Erfolge daß er vier, nah Form und Inhalt 
gleich ausgezeichnete Werke zu Stande brachte: die Gefchichte 
Serbinands und Sfabellas der Katholifchen, bie Gejchichte von 
Mexiko, von Peru, und von Philipp II. Ste übertreffen ſämmt⸗ 
fit Alles, was von Anderen über viefelben Gegenftänbe ge- 
leiftet ward, zunächft burd gewilfenhafte Benutzung vieler, zeit- 
ber unbelannt gebliebenen Quellen, wodurch eine große Zahl 
neuer Thatſachen entbedt unb andere in ein richtigeres Licht ge- 
ftellt wurden. Da Prescott ferner duch falichen Patriotismus 
und verbammlichen Fanatismus nirgenbs geblenbet wird, und 
Kopf und Herz gleichmäßig für die Erfenntniß der Wahrheit 
wirfen, fo erjcheint fie ungetrübter, als in ben meiften, biefelben 
Gegenftänbe behandelnden Gefchichtsbüchern. Es ſey erlaubt über 
jedes der Werke Prescott’8 einige Bemerkungen vorzutragen. 

I) Ferdinand und Ifabella. 

Die Geſchichtſchreiber haben Hinfichtlich des Anfangs ihrer 
Werke leineswegs benfelben Weg eingefchlagen. Einige fchidlen 
nichte voraus, was die Vorzeit erläuterte und mit bem beban: 
beiten Gegenftande als geſchichtliche Einleitung in Verbindung 
träte; fie ftellen ben Lefer, Vorkenntniffe vorausfegend (faft wie 
die Dichter) mitten hinein in die Erzählung. (Cäfar.) Andere 
begnügen fi ihren Stanbpunit nicht ſowohl gefchichtlich, als 
ſittlich in aller Kürze anzubeuten (Salluft); noch Andere, nicht 
fowohl Früheres zu erzählen, als einen Blid zu werfen auf bie 
zu befchreitende Bahn (Livius); noch Andere entwerfen eigent- 
fie Einleitungen, welche vom Entfernteren ausgehend, mit ftei- 
gender Umftändlichleit und mit richtiger Perfpeltive, bis zu bem 
Anfange der Gefchichtserzählung hinführen. Diefen Weg hat 
Prescott mit großem Rechte eingefohlagen. Ohne feine vortreffs 
lie Einleitung würden bie Lefer fich fchwerlich zurechtfinden 
und Manches gar nicht, oder doch mißnerftehen. So 3. B., 
faft möchte ich fagen, ven Hauptinhalt ver Geſchichte Ferbinanbs 
und Sfabellens, oder ben höchſt merkwürdigen und lehrreichen 
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Umfchlag, von übertriebener Beſchränkung, zu übertriebener Gr: 
weiterung ber föniglichen Macht. Erläuternd fagt deshalb Pres 
cott fon in der Einleitung (I, 52, der Ueberfetung): „Nah 
Befeitigung frember Fehden, wenbete fich der aufrührerifche Geift 
des aragonefifhen Adels (und ähnlich in Caftilten) nach bem 
Inneren, und erhielt ihr eigenes Vaterland in fortwährender 
Aufregung. Hochmüthig durch bas Bewußtſeyn ihrer ausfchlieh- 
fihen Vorrechte, und ber beſchränkten Zahl derjenigen benen bie 
felben zuftanden, betrachteten fich die aragonefifchen Freiherm 
mehr als Nebenbuhler ihrer Landesherrn, denn als beren Unter 
gebene. Verſchanzt mitten in ihren Bergfeften, welche die rauf 
Natur des Landes überall barbot, Tonnten fte feinem Anfehn 
leicht Trot bieten. Ihre geringe Anzahl gab ihren Unterneh⸗ 
mungen eine eftigleit und Uebereinftimmung, die bei einer gr 
Beren, nicht würbe erlangt ſeyn.“ 

An einer anderen Stelle fagt Prescott (222): „Bei te 
unfeligen Zügellofigfeit die während Heinrich IV. Regierung in 
Gaftilten vorherrfchte, war bas Anfehn des Monarchen und ber 
föniglicden Richter fo febr in Verachtung geraten, tag bas Ge: 
jet alle Kraft verloren Hatte. Die Stäbte gewährten feinen 
befferen Schuß, als bas platte Land. Jeder ſchien die Han 
gegen feinen Nachbar zu erheben. Œigenthum wurde geplündert, 
Menſchen Gewalt angethan, die heiligften Stätten entweiht, und 
bie vielen, über bas Land verbreiteten Seftungen, ftatt ven 
Schwachen zu fehügen, wurben in Räuberhöhlen verwandelt.“ 

Diefen argen Uebeln traten die Könige (trot manchem Bi 
berftanb des Adels) mit Nachprud und Erfolg entgegen; fo bof 
ein Schriftfteller (Bulgar) bezeugen fonnte: „War früher das 
Königreich angefüllt mit Straßenräubern und Berbredern alla 
Art, welche die Oefete mit Füßen tretenb, ganz teuflifchen Un- 
fug trieben; fo war jest Allen ein ſolcher Schrecken eingeflökt, 
baß Keiner ben Arm gegen ben Anderen aufzuheben, ober ifn 
auch nur mit beleibigenben, unziemlichen Reben anzugreifen wagte. 
Der Ritter fowohl wie der Schilufnappe, die vorher ben Bauer 
gebrüdt Hatten, waren burd bie Furcht vor jener Gerechtigfeit 
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eingeſchüchtert, die ihnen fiber beborftanb. Die Landſtraßen 
wurden von Räubern gefäubert, die Feſtungen und NRaubfchlöffer 
niebergeriffen, und bas ganze Volk zur Ruhe und Ordnung zu- 
rüdgefehrt, fudte feine andere Hülfe als folde, die der Arm 
des Gefeges ihm gewährte. (236.)‘ 

Lobenswertb war ferner eine neue Gefebfammlung, die Er- 
theilung von Aemtern nach Berbienit (und nicht bloß nach ber 
Geburt) die Rüdnahme vergeubeter Krongüter, die Vereinigung 
vieler Ordensbeſitzungen mit ven Töniglichen Domainen, bas 
ftrenge Verbot der (wie auch die Dramen erweifen) febr über- 
hand nebmenben Zweikämpfe, die Bertbeibigung der Kronrechte 
gegen römifche Anmaßungen, neben irrigen, auch verftänbige 
Handelsgeſetze, Regelung bes ausgenrteten Münzweſens, An- 
fagen von Lanbftraßen u. ſ. w. Den härteften Label verbient 
Dagegen die graufame Behandlung der Suben und bie abjchen- 
lite Einführung der Snquifition. In Beziehung hierauf fagt 
Prescott: „Dieſe Stiftung bat wahrfcheinlih mehr als irgend 
eine anbere, bazu beigetragen, ben erhabenen Charakter des 
alten Spanier zu erniebrigen; ſie fleuberte ben Feuerbrand 
der Glaubenswuth in biefe Tieblichen Gegenden, die von ber 
Natur zum Wohnſitz der Fröhlichkeit und des Vergnügens be- 
ftimmt zu ſeyn fcheinen. (I, 263.) 

Ihren Hauptgehülfen, ben Dominikaner und Großinquifitor 
Torquemaba, fbilbert Prescott, wie folgt: ,, Diejer Mann, 
der unter feinem Mönchsgewande mehr Stolz verbarg, als ein 
ganzes Kloſter feines Orbens .aufzuweifen gehabt hätte, mar 
einer von jener Klaffe, bei denen Glaubenseifer für Religion gilt, 
und bie biefen Eifer durch wüthende Verfolgung derjenigen offen- 
baren, deren Glaube von bem ihrigen abweicht; die fich für ihre 
Enthaltfamkeit von finulihen Genüffen dadurch entfchübigen, daß 
fie jenen tödtlicheren Laftern des Herzens, (als Stolz, Fröm 
melet und Unbulbfamfeit) ben Zügel ſchießen laffen, Eigenfchaften, . 
bie ber Œugenb nicht weniger entgegen, und ver Gefellfchaft in 
einem weit ausgebehnteren Grade unbeilbringend find. (277.)“ 
— „Der Eifer biejes Mannes war fo übertriebener Art, daß 
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man ibn faft Œollbeit nennen möchte. Seine Geſchichte Tann 
zum Beweiſe dienen, daß von allen Schwächen, ober vielmehr 
Laftern, e8 feine giebt, die ver menfchlichen Geſellſchaft größeres 
Unheil bereitet, als Glaubenswuth. (294.) “ 

Prescott bat die Gefchichte ver Kriege von Granada ımb 
Neapel (nah dem VBorgange fait aller Diftorifer) jehr umftänb- 
(ich behandelt. Mir fheint e8 jebod, daß bie unzähligen, Hei- 
nen, unentieibenben Einzelnheiten, oft ermüben und langweilen. 
Ueberdies find bei weiten bie meiften ©efchichtichreiber feine 
Sachverftändige (etwa Polbbius, Cäſar und Friebrih II. aus- 
genommen); fo baf ihre Weitläufigfeit felten zum Ziele trifft 
und aufflärt. Kriegsverſtändige mögen bie Kriegsgeſchichte febr 
genau und wiſſenſchaftlich behandeln; manche neuere Gefchidht- 
fchreiber (die jenen nicht beizuzählen find) haben in ihren Wer- 
fen, bie Sriegsgefchichte zufammengebrängt, um für andere wich⸗ 
tige, oft vernachläfligte Gegenftände Plab zu gewinnen. 

Daß Granada zu Grunde ging war natürlih, ja unver- 
meiblich; doch bemerkt Prescott mit Recht: „Selbſt bei unferer 
günftigen Stimmung für bie Eroberer, ift es nicht möglich, ohne 
ein tiefes Gefühl von Bedauern auf ben Verfall und bas enb- 
liche Erlöfchen eines Gefchlechtes zu bliden, bas fo große Fort⸗ 
ſchritte in der Bildung gemacht hatte, als die fpanifchen Araber; 
fie aus ben prachtuollen Baläften vertrieben zu feben, bie fie 
mit eigenen Händen aufgerichtet, als Verbannte durch die Län⸗ 
ber ftreifen, die noch vie Früchte ihres Dleifes trugen, und 
unter Berfolgungen ihr Leben binfleppen, bis ihr Name ale 
Bolt auf der Weltkarte ausgeftriden war. (492.)‘ 

Nah fo vielem Zerftören, Abfterben, nach fo vielen entjeß- 
lichen LReichenbegängnifien, iſt e8 erfreulich, tröftend, und er- 
Bebenb, einen Mann auftreten zu feben, der (wie Seiner vor, 
oder nah ibm) eine neue Welt ins Leben ruft; aber bennod 
(fo ergreift bas Tragifche die bebeutenbften Menfchen) auch miß⸗ 
handelt, und ihm verfagt wird feinem Kinde ben Namen zu 
geben. Uber welche Schatten auch Unverftänbige, Gleichgültige, 
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Mifgünftige über Columbus verbreitet haben, fein Licht wird 
in ber Weltgefchichte nie erlöſchen. 

Es ift natürlich, felbft löblich, daß Prescott für die Haupt⸗ 
perfon feiner Erzählung, insbejonbere für Iſabella begeiftert ift. 
Bei ver Bergleibung Iſabellens mit ber englifhen Elifabeth 
führt inbeflen jene Vorliebe bis zur Parteilichfeit. Die der Kö⸗ 
nigin Eliſabeth fo oft fpöttifch und mit äfthetifchem Achfelzuden 
vorgeworfenen Slleinigleiten, ja Lappalien, verdienen faum eine 
Erwähnung, und hatten auf ihren Beruf und ihre großartige 
Wirkſamkeit faft gar einen Einfluß. Niemals ließ fie fich von 
begünftigten, vitterlihen Männern, (von Xeicefter und Effer) 
unbedingt leiten; während fich Sfabella von einem einfältigen, 
unchriftlihen, fanatifchen, graufamen Mönche verknechten Tieß, 
und Einrichtungen gründete, bie ihr zur Schmach und ihrem 
Bolfe zum Verderben gereichten. Glifabeth pflanzte die Lebens: 
feime, welche troß der größten Schwierigkeiten immer wieber 
emportrieben und Englands Größe herbeiführten,; während Sfa- 
bella (troß ihrer fcheinbar fo glänzenden Negierung) Lobesleime 
einimpfte, bie noch jet nicht überwunden find. Eliſabeth (fagt 
man) war auch unbulbfam, und allerdings fehlte vie allgemeine 
Zoleranz, bie wir öfter loben und herbeiwünfchen, als uns ihrer 
erfreuen. Die Ratbolifen waren aber zu Clifabeths Zeit mehr ' 
eine politifche, als eine bogmatifche Partei, die ben Sturz, ja 
ben Tod ber Königin bezwedte. Ste befand fich ihnen gegenüber 
oft im Stande der Nothwehr. Was aber hatte Ifabella zu bes 
fürchten von ben befiegten Mauren, von ben ohnmächtigen Ju: 
ben, die mit ſchändlicher Graufamfeit behandelt und verfolgt 
wurden. Der Unfinn, bie Ungerechtigfeit mußte jebem Unbe- 
fangenen einleuchten; Sfabella war aber fein freier Geift höhe⸗ 
ren Ranges; man barf fie (troß ſehr bebeutenber Eigenjchaften) 
doch nicht ben erften, berrfchenben, erfaffenben, über bie Vor⸗ 
urtheile ihre Zeit erhabenen, Genten beizählen. 

I) Geſchichte ver Eroberung Mexikos. 

Es ift erfreulich zu bemerken daß Prescott im Anorbnen und 
Erzählen Fortfchritte gemacht bat, und bier einen noch nicht 
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genügend bearbeiteten, fehr anziehenden Gegenitand erwählte. 
Die Einleitung ift noch unentbebrlicher als bei Ferdinand und 
Iſabella; fie ift nicht ein bloßes Vorfpiel zu bem fich gleichartig 
weiter Entwickelnden, fonbern ein eigenes Werk, welches mwefent: 
li Verſchiedenes, Entgegengejettes barftell. Ohne eine folde 
Kenntnig des Mexifanifen bliebe in der Weltgejchichte eine 
große Lüde und die Gefchichte ver fpanijhen Eroberer ganz un 
verftänblich. Aus früher unbelannten, oder böchft feltenen Quellen 
bat Prescott alle materiellen und geiftigen Verhältniffe ver Mer 
faner lehrreich entwidelt. Set der Mangelbaftigleit jener Quel: 
len, fonnte man Sépotbefen und fünftlite Schlußfolgen wohl 
nicht ganz entbehren, und noch mehr barf man bezweifeln ob 
bie Beridterftatter (meift ſpaniſche Mönche) mündliche Mitthei⸗ 
lungen immer richtig auffaßten, und bie febr mangelhafte Bil- 
ber» und Hieroglyphenſchrift richtig verftanben. Hiezu kam, bof 
ber erfte Exzbifchof Mexikos, Juan de Zumaraga, erwieſen 
that, was man (wahrfcheinlich ohne genügenden Grund) bem 
Chalifen Omar vorwirft. Er ließ (von Gleichgefinnten unter: 
ftitt) im ganzen Lande alle geſchichtlichen, wiſſenſchaftlichen und 
fünftlerifichen Dentmale des Volles der Xoltelen und AÄzteken 
auffuchen, bäufte die Maffen des Gefunbenen, von ibm durchaus 
nicht Berftanbenen, auf bem Marktplatze von Tlatelolko, und 
verbrannte alle biefe Schäge aus bummem verbammlichem Sons 
tismus. Nur Weniges ganz Vereinzeltes ift gerettet worben, 
und fann bas Verlorene nicht erfeßen. So bleibt es unerflär- 
lih wie neben menfchlichen und milden Einrichtungen ver 4: 
tefen, ober Mexikaner, bie entfetlichften Barbareien (3. B. zahl 
fofe Menfchenopfer) ftatt fanden. Die Vermuthung drängt fi 
auf, daß die Höhere Bildung ber älteren Toltefen, mit ber jün 
geren unb roheren ver Azteken vermifcht ward. (I, 101, Reu: 
portier Originalausgabe.) — Se mangelhafter die Quellen find, 
befto zahlreicher und natürlicher Mißverſtändniſſe und Ueber: 
treibungen. Ich Tann jedoch hier meine Zweifel, (3. B. über 
die Zahl der Menfchenopfer) nicht näher begründen. (I, 76 
— 84.) Statt beffen mögen zwei allgemeine Bemerkungen 
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Prescott’8 über die Natur der Mexikaner und Spanier hier 
Plat finden. 

„Der ameritanifhe Indianer zeigt eine eigenthümliche Em- 
pfinblichfeit. Bei der Berührung von einer fremben Hand, zieht 
er ſich inftinftmäßig zufammen (shrinks). Selbft wenn biefer 
fremde Einfluß unter der Geftalt höherer Bildung bervortritt, 
feint er babur zu finfen und fich zu quälen (pine). Go 
war es mit den Merifanern. Unter der fpanifhen Herrfchaft 
ſank in der Stilfe ihre Zahl, ihre Kraft, ihre Energie war ge- 
broden. Sie betraten nicht mehr ihre Bergesebenen mit bem 
Gefühle ehemaliger Unabhängigkeit. Ihr unficherer Schritt, ihr 
weiches und melandolifhes Anfehn, läßt ben traurigen Cha— 
rafter einer bezwungenen Raffe erfennen. Doch bat die Sache 
ber Menschlichkeit gewonnen. Sie leben unter befjeren Gefeßen, 
größerer Sicherheit, reinerem Glauben. — Europätiche Bildung 
fief fi dem fremden Stamme nicht gut aufpfropfen. Die äußere 
Geftalt, bas Temperament, bie Gefichtszüge find wefentlich noch 
biefelben; aber bas geiftig Charafteriftifche des Volle, bas was 
die Eigenthümlichkeit feiner Raſſe bildete, ift für immer ausge- 
löſcht. (I, 51.) 

Bielleicht bringt das Kaiſerthum ben Mexikanern bauernb 
beffere Zuftände, fonft darf man an bie neuere Gejchichte Do- 
mingos erinnern, wo befiegt wurben bie weißen Europäer von 
ven Kreolen, biefe von ben Farbigen, biefe von ben Negern. 
Werben bie. Aztefen und Inkas niemals, wo nicht eine politifche, 
doch eine bürgerliche Stellung einnehmen? 

Ueber die Spanter jener Zeit fagt Prescott (I, 216): ,, Die 
ihnen eröffnete Laufbahn Hatte ganz bas Verführerifche des wag⸗ 
lichen Zufalls, auf ben ver Abenbtheurer alle feine Hoffnungen 
für Glück, Ruhm und felbft für bas Leben fette. Allerdings 
bat er nicht oft ben großen Preis errungen, nad bem er am 
meiften ftrebte; aber dann war er fiber ben Lohn des Rubmes 
zu verbienen, ber für feinen ritterlichen Sinn faum weniger 
Werth hatte; und wenn er es erlebte in feine Heimath zurück⸗ 
aufebren, fonnte er wunderbare Geſchichten erzählen von bem 
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fremben Volle bas er befudt, und ben “brennenben Himmels 
ftrihen, deren üppige Fruchtbarkeit unb prachtoolles Pflangen- 
feben alles bas weit übertrafen, was er in feinem Vaterlande 
jemals geſehen. Diefe Berichte trugen ber Einbildungskraft 
neue Nahrung zu, die fon durch Vertiefen in Aittergefchichten 
erbitt war, welche die Lieblingsfchriften der Spanier bamaliger 
Zeit gewefen find. So wirkten Dichtung und Wahrheit auf: 
einander, und bas Gemüth des paniers wurde zu jener Höhe 
der Begeifterung gefteigert, welche ihm Kraft verlieh die fred: 
fichen Prüfungen zu beftehen, vie fi auf ber Bahn bes Ent: 
beders befanden. Das Leben des Ritters damaliger Zeit war 
verwirklichte Dichtung. Die Erzählung feiner Abendtheuer in 
ber neuen Welt, bildet eind ber merfwürbigjten Blätter in der 
Gefchichte des Menſchen.“ 

So die dichteriſche Auffaffung damaliger Verhäftniffe. Die 
Wahrheit blieb aber babinter nicht zurüd; vielmehr bietet bie 
Eroberung Mexikos fo viele Beweife von Muth, Ausdauer, Ent: 
bebrungstraft, jo viel Gewandtheit, Kriegs⸗ und Staatsfunft, 
daß fich bem Allem in der Geſchichte faum etwas gleich ftellen 
läßt. Leider ftebt jedoch eine Schatten- ja Nachtfeite von Härte, 
Grauſamkeit, Fanatismus und Barbarei gegenüber, welche bas 
bilpfame Volk der Aztelen nicht erzog, fonbern zu Grunde richtete 

Mit Recht bat Prescott biefen (in feiner Art einzigen) 
Krieg, umſtändlich befchrieben, auch feine Erzählung bis zum 
Tode der Hauptperfon binabgefübrt. Aus feiner langen Cha 
rafteriftif des Cortes, bebe ich nur folgende Stelle aus: „Er 
war (wenn ich fo fagen darf) nicht allein die Seele, fonbern 
auch der Körper des Unternehmens: überall perfönlich anweſend, 
im Getümmel ver Schlacht, wie beim Bau der Feftungswerke, 
mit feinem Schwert, over feiner Büchfe, zuweilen mit der An: 
führung feiner Sofbaten, und zuweilen mit der Leitung feiner 
fleinen lotte befchäftigt. Unterhanblungen, geheime Siebes 
händel, Briefwechfel, Alles betreibt er felbft, und gleich Cäfer, 
jchrieb er feine Denkwürdigkeiten in ver Hite der aufregenden 
Vorfälle die ihren Inhalt bilben. Sein Charakter enthält bie 
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größten Gegenfäte und offenbar mit einander ganz unverträgliche 
Gigenfhaften. Er war freigebig und doch babfüchtig; bis zur 
Verzweiflung fühn, und boch vorfichtig und überlegt in feinen 
Planen, hochherzig und doch fehr Liftig, Höflich und freundlich 
in feinem Benehmen, und doch unerbittlich ftreng, fchlaff in ſei⸗ 
nen Begriffen von Moral, und bod (was nicht ungewöhnlich 
it) von beſchränkteſter Strenggläubigfeit. Der große Zug in 
feinem Charakter war eine Feſtigkeit des Willens, die weber 
burch Gefahr bezwungen, noch durch Mißlingen erjchüttert, ober 
burch Dinderniffe und Verzögerungen ermübet werden konnte. — 
Gefahren und Schwierigkeiten, ftatt ibn abzufchreden, jcheinen 
einen Reiz in feinen Augen zu haben. Sie waren nothwenbig 
um in ibm bas volle Bewußtjeyn feiner Kräfte zu meden. Seine 
Macht über die Gemüther feiner Soldaten, war bas natürliche 
Ergebniß ihres Vertrauens zu feinen Fähigkeiten. (III, 352.) 

II) Geſchichte ver Eroberung von Peru. 

Die Geſchichte der Eroberung von Mexiko ift ein großes, 
einiges, mit wenigen Epifoden vurchzogenes Epos; vie Eroberung 
von Peru zeigt dagegen hiemit nur Anfangs eine Aebnlibfeit; 
Ipäter wird es ein Drama, voll der verwideltfien Intrigen, Bar⸗ 
bareien und Verbrechen, bis ver Vicelönig Pedro de la Gasca, 
fo weife als Träftig, Gefeg und Ordnung wieder heritellte. Per 
fönlich ftanben die Bizarros bem Cortes weit nad. Eigennutz 
und Grauſamkeit traten widerwärtig in ben Vordergrund. Das 
Folgende ift eine Stelle aus Prescott's Charakteriftil von Franz - 
Pizarro. „Er war in hohem Grade treulos, und doch ift nichts 
der gefunden Politik mehr zuwider. Durch feine treulofe Be⸗ 
handlung Almagros entfrembete fich Pizarro die Gemüther der 
Spanier. Durch fein fbänblihes Benehmen gegen Atahualpa 
und fpäter gegen ben Inca Manco, brachte er bie Peruaner 
gegen fit auf. Der Name Bizarro tourbe zu einer Bezeich- 
nung für Treuloſigkeit. Almagro rächte fich durch einen Bürger: 
frieg, Manco durch eine Empörung. Der Bürgerkrieg endete 
durch eine Verſchwörung welche Pizarco bas Leben foftete. Dies 
waren die Früchte feiner Politis Dan kann ibn für fchlau, 
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aber nicht (wofür ibn feine Landsleute oft erklärt haben) für 
einen Staatsmann halten. (II, 196.) 

IV) Geſchichte Philipps I. 

Ferdinand der Katholifche war gewiß nicht unfchulbig wie 
die Tauben, erlangte aber doch mancherlei burd feine Schlangen- 
flugbeit. Dagegen mißlangen, troß Philipps angeblicher Klug⸗ 
beit, alle feine größeren Unternehmungen, gegen Sranfreid, 
England, die Niederlande. Mailand und Neapel waren mit 
Recht unzufrieden, und felbit bas Sinfen Spaniens läßt ſich 
nicht verfennen. Prescott bat, nach feiner Löblichen Weife, Be: 
fanntes beftätigt, oder berichtigt, und Neues binzngefügt. Je 
Doch bleibt Philipp II. eine, minbeftens unangenehme oft gan; 
verbammliche Perfänlichkeit. 


Stephens 


Reife nach bem centralen Amerifa ift nicht bloß fehr lehrreich 
für neuere Zuftände, fonbern ergiebt auch für ältere unbefannie 
Zeiten: 

1) es wohnte einft hier ein Voll, oder mehrere Völfer, weit 
bilbfamer unb gebilbeter, als alle norbamerifanifchen Indianer. 

2) Es Hatte, in Hinficht auf Größe und Umfang der Bar- 
und Bildwerke, Bedeutendes geleiftet; Hingegen fehlt es an 
Mannigfaltigfeit, richtiger Zeichnung, und ganz an Schönheit. 

3) Es ift nicht nothwendig anzımehmen, daß andere Bor 
bilber nachgeahmt find. 

4) Die Werke find nicht gleich unvollfommen, alfo wohl aus 
verfchievenen Zeiten. 

5) Die gefundenen Merle geben feinen Aufichluß über Ext: 
ftebung, Herkunft, Einwanderung des Volles. Die Hypotheſen 
haben noch nicht bis zu Beweiſen geführt. 

ft e6, bei bem Ungenügenven aller gejchichtfichen Unter⸗ 
juchungen, ſowie aller phyſiologiſchen Beobachtungen und Ana: 
fogien, denn fo unnatürlich die Schöpferfraft nicht auf eine 
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Stelle und eine Perfon (Adam und bas Paradies) zu befchränfen ? 
Hat die biblifhe Auslegung wirklich ein Necht auf unbebingte 
Alleinberribaft, oder gar ein Recht AnberSgefinnte, oder Zwei⸗ 
felnbe, als gottios zu verfetern ? 


Benjamin Franklin. (1706 — 1790.) 


Benjamin Franklin bat, aber leider nur die frübern Fabre 
feines Lebens, einfach und anfprechend beſchrieben. Es ſey er- 
faubt zwei eigenthümliche Stellen bier mitzutheilen. 

„Wenn ich nachvenfe (wie ich es oft thue) über bas Glüd, 
welches mir zu Theil ward, fage ich mir zuweilen felbft: machte 
man mir bas Anerbieten, jo würbe ich barauf eingeben unb dies 
felbe Lebensbahn, von Anfang bis zu Ende, noch einmal durch⸗ 
laufen. Nur würde ih um bas Recht eines Schriftftellers bit- 
ten, in ber zweiten Ausgabe, einige Irrthümer ber erften zu ver: 
beffern. Auch möchte ich, wäre es mir vergönnt, einige unbe- 
beutenbe Sufülle und Creigniffe mit günftigern vertaufchen. 
Sollte man bies verweigern, würbe ich doch jenes Anerbieten 
nicht ablehnen. (I, 3.) — Laßt mich hier in aller Demuth an- 
erfennen, daß ich alles bisher genoffene Süd, der göttlichen 
Borfehung zu banfen babe. Mein Fünftiges Glück ift nur bem 
befannt, in beffen Hand unfer Schickſal ruht, und der felbft unfere 
Leiden zu unferem Beften dienen läßt. (5.)“ 

„Als wir auf einer Seereife von Boſton nach Philabelphta, 
einer Winbitille halber bei Blodsland anbielten, fing die Mann- 
faft eine große Zahl Stodfifhe. Bisher war ich einem frühe- 
ren Beſchluſſe treu geblieben, nichts zu eflen was Leben gehabt 
hatte. Auch bielt ich jeden Yang eines Fiſches für eine Art ganz 
unveranlaßten Mordes. Denn bieje Thiere hatten nichts gethan, 
ja fonnten nichts thun, was eine ſolche Maßregel irgend recht- 
fertigen fonnte. Früher hatte ich inbeflen febr gern Fiſche ge- 
geffen, und ber aus der Bratpfanne auffteigenbe Geruch erjchten 
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mir velicids. Cine Zeit lang ſchwankte ich zwifchen Grunbjak 
und Neigung, bis id, ba fich Kleinere Fiſche in ben Stodkfifchen 
fanden, mir ſelbſt fagte: wenn ihr euch untereinander frefit, ma: 
rum follte ich euch nicht effen? Dem gemäß aß ich ben Stod: 
filé mit großem Vergnügen und blieb auch feitbem bei bem Ber: 
fahren aller übrigen Menfhen. — Wie bequem beweifet biefes, 
daß der Menſch ein vernünftiges. Thier ift, welches für Alles 
einen fcheinbaren Grund findet, oder erfindet, was er zu thun 
geneigt ift. (I, 91.)“ 

Es ift Hier nicht der Ort nicht über Franklin's politifche, und 
phyſikaliſche Verbienfte zu berichten, wohl aber theile ich einige 
furze Stellen aus feinen Verfuchen (essays) mit, bie an Abbi- 
fon’8 Zufchauer erinnern. 

„Eine frühe Ehe ift empfeblenswerth, denn Sinn und Ge 
wohnbeiten ber Süngern find noch nicht fo fteif und ungefällig, 
als in fpäteren Sabren. Und wenn bie Jugend weniger Sing: 
heit befigt ein Hausweſen zu ovrbnen, fo find Verwandte und 
ältere Freunde zur Hand, mit ihrem Math jenen Mangel zu 
erfeten. Auch Haben junge Eheleute mehr Ausficht ihre Kinder 
zu erziehen. Späte Rinber (jagt ein fpanifches Sprüchwort) 
frühe Waifen. (I, 2.) — Es giebt Leute, die immer unzu⸗ 
frieben find, durch ihre Bemerkungen die Freuden ber Gejellig- 
feit ftören, oft beleidigen, und überall unangenehm werben. 
(U, 22.) Woliten die Leute zur rechten Zeit zu Bett gehn und 
wieder aufftehn, unb vom Sonnenfcheine, ftatt von Richtern Ge 
braud machen, jo würben fie febr große Summen erjparen. 
(I, 73.) — Mein Borfhlag ift die Freiheit ver Preffe gan 
unangetaftet zu laffen, in ihrer vollen Ausbehnung, Kraft und 
Stärke, daneben aber bem Brügel (pari passu) gleiche Freiheit 
zu geben. (98.) — Mir verfammeln Parlamente und rath⸗ 
ſchlagende Behörden, und haben baburd ben Vortheil verftärkter 
Weisheit; zugleich aber verboppelt Leidenſchaft, Vorurtheil und 
Privatintereffe. (132.) Einen Schilling, unnüt ausgegeben von 
einem Thoren, hebt vielleicht ein Klügerer auf, baun ift er nicht 
verloren. — Es ift verkehrt unfer Bolf und feine Sitten lediglich 
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nach ben Bewohnern unſerer Seeſtädte zu beurtheilen. (134— 
137.) — Der Gebrauch, Kauffarteiſchiffe auf offener See weg⸗ 
zunehmen, iſt ein Ueberreſt alter Seeräuberei. Sie mag Gin: 
zelnen zuweilen Vortheil bringen, niemals aber dem ganzen 
Volke das ſie erlaubt. (153.) — Wo Freiheit iſt, iſt auch Par⸗ 
teiung und Streit; vielleicht wird jene durch dieſe erhalten. 
Durch das Zuſammenſtoßen verſchiedener Anſichten, werden 
Funken von Wahrheit hervorgetrieben und politiſches Licht ver⸗ 
breitet. Unſere Parteien ſtreben alle nach dem öffentlichen Wohl; 
die Verſchiedenheiten beziehen ſich bloß auf die mannigfaltigen 
Arten es zu beförden. (220.)“ 

In der Ausgabe der Werke Franklin's von Sparks füllen 
ſeine mathematiſchen und phyſikaliſchen Abhandlungen einen gan⸗ 
zen Band. Sie zeigen Kenntniſſe und Scharfſinn, können aber 
füglich hier übergangen werden. Ein anderer Band enthält Auf⸗ 
ſätze ſehr verſchiedener Art, theologiſchen, philoſophiſchen, ſtaats⸗ 
wirtſchaftlichen Inhalts, ſowie Auszüge aus einer damals ſehr 
vielgeleſenen, von Franklin herausgkgebenen Zeitſchrift: poor 
Richard's Almanac. Ueberall wird man angezogen durch Ein⸗ 
fachheit und Klarheit, Ernſt und Heiterkeit, und einen ſeltenen 
praktiſchen Sinn. Wir finb gezwungen uns auf folgende kurze 
Mittheilungen zu beſchränken. 

„Willſt du dich erfreuen eines langen Lebens, eines geſunden 
Leibes, und eines kräftigen Geiſtes, und zugleich bekannt werden 
mit den wundervollen Werken Gottes, ſo nimmt Arbeit die erſte 
Stelle ein, um beine Wünſche zur Erfüllung zu bringen. (II, 
87.) — Sollteft du nach Reichthum tradten, fo ift der Weg 
ihn zu erlangen, fo befannt als ver Weg zum Markte. Er 
hängt wefentlich ab von zwei Worten: Xhätigfeit und Sparjam- 
feit (industry and frugality); bas heißt vergeube weber Zeit 
noch Geld, fonbern made von beiden ben beften Gebrauch. 
Ohne Thätigleit und Sparſamkeit gelingt nichts, mit ihnen ges 
fingt Alles. (II, 89.) Der arme Richard fagt: Faulheit ver- 
zehrt (wie der Roſt) fdneller als Arbeit abnutzt. Ein gebrauchter 
Schlüſſel bleibt immer glänzend. in fchlafender Fuchs fängt 





144 Franklin. Washington. 


feine Hühner; im Grabe ift genug bes Schlafes. Verlorne Zeit 
fann man niemals wieder gewinnen. Wer fpüt auffteht muf 
den ganzen Tag traben und erreicht faum Abends fein Gejchäft. 
Läfigteit geht fo langjam, daß Armut fie überholt. Früh zu 
Bett und früh wieber auf, macht gefunb, reich und weile. er 
von Hoffnung lebt, ftirbt am Faſten. Der Hunger gudt in bas 
Haus eines arbeitenden Mannes, wagt aber nicht einzutreten. 
Ein heute ift beffer als zwei morgen. Eine Rage mit Hand: 
ichuben fängt teine Mäufe. Dreimal ausziehen ift einmal ab 
brennen. Kaufft bu Unnöthiges, fo wirft bu bald bas Nöthige 
verfaufen miüffen. Sammt und Seide löfcht aus bas Küchen 
feuer. Stolz der Mittags Eitelkeit ift, bekommt Verachtung 
zum Abenbbrot. Beſſer ohne Abenbbrot zu Bette gehn, als mit 
Schulden aufftehen. (II, 95.) 

„Als Kind (läßt Franklin jemand fagen) Hatte ich eine große 
Neigung mich felbft zu loben, unb als ich dafür gefcholten und 
geichlagen warb, fand der Strom einen neuen Ausweg, nämlid 
Andere herabzufegen, und mich dadurch zu erhöhen. eine 
Mutter fagte: Skandal nnd Slatfcherei verberbe alle Geſelligkeit; 
ich behauptete, barobne fônne feine gute Unterhaltung beftehen.” 


Georg Washington. (1732— 1799.) 


Es giebt kaum einen. venfwürbigen Mann in ber Welt 
geſchichte deſſen auferorbentlibe fait beifpiellofe Zrefflicfeit, 
beffen Heilfame, folgenreihe Thätigkeit, banfbar fo allgemein 
anerlannt würbe, als bie Georg Washington’s. Wer über: 
trifft ihn an Reinheit des Charakters, Weltigleit und Ausimuer 
bes Willens, Klarheit des Verſtandes, Mile ber Gefinnung 
und Heilſamkeit ver gefammten Einwirfung? Daß er aber aud 
ein ausgezeichneter Schriftfteller war, ift feine ſchmeichleriſch 
herbeigefünftelte Behauptung, fonbern eine einfache Wahrheit 
Seine Staatsfchriften überragen weit bie meiften biplomatifchen 
Nebereien, und fein weifer, begeifterter Abſchiedsruf an feine 
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Mitbürger, war ein nicht trügender Wegweifer, eine lidtver- 
breitende Seuerfäule; — bis fie in ben leßten Sabren leider 
und jammervoll ausgelöfcht wurbe. Washington’s Briefwechfel 
ift fo zwedmäßig der Form nad, fo mannigfaltigen Inhalts, 
daß er bem Eiceros, Friedrichs II. und Bonapartes gleichgeftellt 
werben kann, unb viele in Litteraturgefchichten hochgerühmte 
Brieffammlungen, dagegen ganz unbebentend erjcheinen. | 
Washington's Lebensbejchreibung von Sparks ift des gro- 
gen Mannes würdig; doch müſſen wir uns darauf beichränfen 
febr wenig baraus anzuführen. Uebereinftimmenb mit obigen 
Andeutungen fagt Sparks (I, 236): „Furchtlos in Ausübung 
feiner Pflicht, und nie von bem abweichend, was er für bas 
Rechte hielt, war er doch frei von jener Eitelkeit, welche fo oft 
ven Oochgeftellten befchleicht, fich eine perfönliche Wichtigfeit beis 
zulegen, fich zum Mittelpunkt und zur Triebfeber aller Unter- 
nehmungen zu machen, welche er leiten und beauffichtigen mußte.“ 
Sehr rührend befchreibt Sparks (I, 415) ben Abſchied Washing- 
ton's von feinem Deere, und berichtetdaß er als frieblicher Ge: 
feßgeber fo heilfam für fein Vaterland wirkte, wie als Feldherr. 
Als dennoch heftige Partelungen entftanben ſchrieb Washington 
an ben mächtigen Sefferfon (I, 493): ‚Welch ein Unglüd ift es, 
und wie fehr zu beflagen, baß, indem uns von allen Seiten 
offenbare Feinde und falfche Freunde umringen, ein innerlicher 
Zwieipalt unfere ebelften Xebensorgane zerreißt und durchwühlt. 
Letteres jcheint mir weit gefährlicher. und beunruhigt und quält 
mich mehr als bas erjte; unb wenn bei der Verwaltung, Einer 
nicht die Meinung des Anberen, mit größerer Liebe beurtbeilt, 
als vor einem unfehlbaren Ridterftuble der Werth fpefulativer 
Anfichten beurtheilt wird, ehe fie auf der prifenben Wagſchale ber 
Erfahrung gewogen wurden; — wird ed, wie ich glaube, ſchwie⸗ 
vig, wo nicht unmöglich ſeyn die Zügel ber Regierung zu führen, 
ober die wiberftrebenben Theile zufammenzubalten. — — Mein 
ernftlicher Wunſch und meine einzige Hoffnung ift besbalb, es 
mögen ftatt verwundenben Mißtrauens und fränfenber 
Anflagen, eine eble Dulbung, gegenfeitiges Ertragen 
5. v. Raumer, Handbuch. IV. 10 
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und zeitgemäße Nachgiebigkfeit auf allen Seiten unter 
uns herrſchen.“ 

Als Washington Bedenken trug ein zweites Mal bie Bräfi- 
bentenwürde anzunehmen, fchrieb ibm Sefferfon, glei wahr 
und edel (I, 499): ,, Das Vertrauen der ganzen Nation beruft 
auf Ihnen. Daß Sie bas Steuer führen, ift eine genügende 
Wiverlegung gegen einen jeben Grund ber benubt werben könnte, 
um irgendwo das Volt zum Abfall und zu Gewalttbaten zu ver: 
führen. Der Norden und Süden werben zufammenhalten, wenn 
beide fih an Ihnen feithalten fünnen. Ich fühle es wohl, wie 
bie Verwaltung Ihres Amtes Ihr Gemüth nieberbrüdt und wie 
febr Ste fih nach der Ruhe einer ftillen Häuslichkeit fehnen. 
Es erfcheinen aber zuweilen auf der Erbe fo bervorftrablente 
Beifter, daß die Menfchheit berechtigt ift, Anfprüche an fie zu 
machen, jich ihrer Vorliebe für ein ftilles Glück zu wiberfeten, 
und fie auf ben Plat zu ftellen, wo fie allein fähig find für 
die Gegenwart und Sutunft, Segnungen über vie Menſchheit 
auszufchütten. ‘’ 

„Wenn ber, welchen man keines Irrthums, feines Lafters 
befchuldigen fann, der fein ganzes Leben aufopferte, die Unab⸗ 
hängigfeit, die Ehre und die Glückſeligkeit feines Vaterlandes zu 
begründen, bem Alles gelang was er unternahm, unb ver bas 
Glüd nie dadurch erfaufte, daß er Ehre, Gerechtigkeit und Het: 
fidfeit preis gab, ober je von feinen Grundſätzen abwid, «6 
verbient ein großer Mann genannt zu werben, fo wirb man 
Washington diefen Namen nicht verfagen können. (I, 555, 
559.) — Se, mit Recht, Herr Sparts. 

Ueber politifirende Genoffenfchaften vachte Washington 
wie Sefferfon. Sener fbreibt (LE, 396): „Ich babe im Allgemeinen 
bie Erfahrung gemacht, daß eben fo viel Böſes, als Gutes aus 
vergleichen Geſellſchaften entipringt. Sie find gewiffermaßen 
ein Staat im Staate und verhindern bie wohlthätigen Maf- 
regeln der Regierung eben fo oft, als fie biefelben befördern. — 
Wie kann man benfen baf eine Gefelffchaft, bie fich in einem 
entfernten Winkel eines Staates verjammelt, vie erforberfide 
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Erkenntniß und Einficht babe um über bie wichtigen Fragen zu 
entjcheiden, welche ben Congreß vorgelegt werben follen. Kön⸗ 
nen nicht einige Mitglieder, wenn fie fcharffinmiger und liftiger 
find als die übrigen, e8 fo leiten, daß nur Mafregeln ergriffen 
werben, bie ihren felbftfüchtigen Sweden dienen? u. f. w.“ 

Nicht blog Über die Angelegenheiten Norpamerifas, fonbern 
aud über die europäiſcher Staaten (3. B. Frankreichs) ſchreibt 
Washington mit Mäßigung und Einficht; er zeigt endlich in 
Briefen an Neffen und Nichten ben beiteren, jcharffinnig, und 
witig belebrenben Obeim. (II, 302, 450.) 

„Beim Tode Washington’g (erzählt Sparks) war bie Trauer 
allgemein und Außerte fich in allen Beweifen, durch die Gefin- 
nung und Empfindung im Volfe fich zeigen fann. Oeffentliche 
Nebner, Prediger, Iournaliften und Schriftfteller aller Art, 
fprachen bie allgemeine Stimme in allen Theilen des Landes 
aus und benubten ihre Talente um biefe Begebenheit zu feiern 
und bas Ynbenfen des Mannes zu verewigen, ben man mit 
größerem Rechte, als irgend einen Helden ber alten und neuern 
Geichichte, ben Vater des VBaterlanbes nennen fann. —“ 

Gewiß aber würde ver eble Mann fich bitter grämen, wenn 
er fähe daß feine Weisheit und Œugenb, durch bie Thorheiten 
und Leidenfchaften feiner Nachlommen in ein, um fo glänzen» 
beres Licht geftellt werben. 


Thomas Sefferfon. (1743— 1826.) 


Wo giebt es in der Weltgefchichte zwei Männer, welche man 
nad ihrem Gbaraïter und ihrer Wirkfamkeit, Washington und 
Zefferfon voran, oder auch nur gleich ftellen fünnte? Des 
legten Denkwürdigkeiten und Briefe, find von bem höchften In⸗ 
tereffe, und bleiben ein lebrreiches, lefengwerthes Werk für alle 
Zeiten. 

Die ftärmifche See ver Freiheit war bas Element, auf 
bem er kühner und weiter fegelte, als jemals irgend .ein Menſch, 
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zum Oeile feiner Zeitgenoffen und (fo ange fie feinen Grunt- 
jäten treu bleiben) aller Norpamerifaner. Schon als Mitglier 
ber virginifchen Verfammlung (1769) und als Statthalter vieler 
Landſchaft, Hat er eine Reihe von Maßregeln in Antrag gebracht 
und großentheil® durchgeführt, welche weit über ben engen Ge: 
fichtsfreis der meiften Staatsmänner binausreichen, und ſelbſt 
ben unbetheiligten Beobachter berechtigen, ihn ben größten Re: 
publifaner zu nennen. 

Er entwarf (eine göttliche Gnabenwahl) die Unabhängigfeits: 
erflärung der amerilanifchen Freiftaaten, und ftarb (gleichwie 
Adams) ven 4. Julius 1826, um ein Uhr, an bemfelben Tage 
unb in berfelben Stunde, wo er 50 Sabre zuvor jene Unof: 
hängigleitserflärung im Congreß unterzeichnet Hatte. Es ift ihr 
vorgeworfen worden, fie fpreche zu’ bitter und heftig vom Könige 
Georg. Man Hat dies aus der damaligen großen Aufregung 
erflärt, und Hinzugefügt: daß die amerikanischen Kolonien mie 
mit bem britifchen Parlamente, fonbern Tediglic mit bem 8: 
nige verhandelt hätten; Lob, oder Tadel, mithin lebiglid ihn 
(und feine Näthe) treffe. | 

Bu feinen weiteren, von ibm auch als Präfivent feftgehal: 
tenen und vertbeibigten Lebenszweden, zählte Sefferfon: Auf: 
bebung aller Beſchränkungen einer freien Benugung bes Eigen: 
thums, Aufhebung des Erftgeburtsrechts, Freiheit aller Keli- 
gionsanftchten, Feine Steuern und Sebnten für andere Belenntnifle, 
Aufhebung des Sklavenhandels, allmählige Abſchaffung ber 
Sklaverei, Aufhebung der Tobesftrafe, (ausgenommen für Ber: 
raté und Mord) ein einfacheres Geſetzbuch, Fürforge für beſſere 
Erziehung u. |. tv. 

Nachdem die Unabhängigkeit Norbamerifas erkämpft war, 
vertrat Yefferfon mit Erfolg die Anficht, ben einzelnen Staaten 
große Nechte einzuräumen, mb als Gefanbter erfannte er in 
Paris fcharffinniger wie die damaligen Häupter, was Frankreich 
bebürfe, und zu bilden und zu ertragen im Stande fey. 

Die fehr großen Mängel der amerilanifchen Zeitungen 
ftreug rügend, fagt er: „Verläumdung ift jebt ein folches Lebens⸗ 
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bebürfniß geworben, daß Morgens und Abends feine Taſſe Thee 
obne biefes Reizmittel kann getrunfen werden. Selbſt Diejenigen, 
welche folcherlei Schänplichkeiten nicht glauben, theilen fie gern 
mit, und ftatt des Zornes und Abſcheus, welche ein tugenb- 
baftes Gemüth darüber erfüllen follten, verratÿen fle ein ge: 
heimes Vergnügen über die Möglichkeit daß Andere vielleicht 
glauben möchten, was fie felbft für unwahr halten. Sie fchei- 
nen zu vergefjen daß nicht ber Druder, fonbern derjenige ber 
wahre Urheber ift, welcher bas Druden ver Nichtswürbigfeiten 
bezahlt.” 

So der gerechte Stoßfeufzer des, über alle Maafen ver: 
läumbeten Mannes. Doch konnten ibn die bitterften Grfab- 
rungen nicht babin bringen, eine Befchränfung der Breffe auch 
nur zu wünfden. Er ſprach: „wer Feuer und Wärme will, 
bedarf auch bes Schornfteines, und irrige Meinungen können 
gebulbet werben, wo man ber Vernunft Freiheit läßt fie zu be- 
fänpfen. ‘ 

In feiner erften Anrede an ben Gongref, fagte Sefferfon: 
„Mögen Alle ben heiligen Grundſatz im Herzen tragen, daß, 
weil der Wille ver Mehrheit in allen Dingen entfcheibet, biefer 
eben besbalb gerecht und vernünftig fehn muß, und daß bie 
Minderheit die gleichen Rechte befist, welche man durch gleiche 
Geſetze beſchützen foll, und die zu verlegen Unterdrückung ſeyn 
würde. Laßt uns besbalb ihr Mitbürger, uns vereinen zu einem 
Herzen und einem Sinne Laßt uns in gejelligem Leben bie 
Harmonie und Liebe heritellen, ohne welche die Freiheit, ja bas 
Leben felbft nur traurige Dinge find. Laßt uns bevenfen, baf 
wir aus unferem Lande bie religidfe Unbulbfamfeit verbannt 
haben, durch welche die Menſchen fo lange litten und bluteten, 
bag wir aber nur wenig würben gewonnen haben, wenn wir 
eine politifche Unbuldfamtleit beförberten, welche eben fo gottios, 
und zugleich bitterer und blutiger Berfolgungen fähig iſt.“ 

Eine Hauptanklage, insbefonbere unbulbfamer Geiftlichen, 
wider Sefferfen, lautete: er fey ein Ungläubiger, ein Unchrift, 
ein Gottesläugner. Cr antwortete: ‚Ich babe auf bem Altar 
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Gottes einer jeden Tyrannei ewige Feindſchaft geſchworen, welche 
ben Geift ver Dienfchen feffeln will. Die chriftliche Religion, 
(wenn fie von allen ben Zuthaten, mit welchen man fie umhüllt 
bat, befreit und zu ber urfprünglichen Reinheit und Einfachheit 
ihres woblwollenben Stifter auvidgebradt wird) ift von allen 
Religionen die befte für Freiheit, Willenfchaft und die unbe⸗ 
ſchränkteſte Entwidelung des menſchlichen Geiftes. — Ich bin 
ein Ehrift in bem alleinigen Sinne, in welchem Ehriftus wünfchte, 
bag man e8 feu; feinen Lehren aufrichtig zugethan und fie allen 
anderen vorziehend, ibm jede menfchliche Volllommenbeit bei⸗ 
legend, und bes Glaubens daß er felbft Feine andere in Anfprud 
nahm. — Er reinigte bie jünifche Gotteserfenntnig und lehrte 
bie vollfommenfte und erhabenfte Moral, bie je auf Erben ver: 
fünbet worven. Sie umfaßt alle Menjchen und vereinigt fie zu 


einer Familie, durch die Bande des Wohlwollens, ver Liebe, 


der gemeinfamen Bedürfniſſe und gegenfeitige Hülfsleiftungen. 
Aber fchon feit bem Apoſtel Paulus find die einfach erhabenen 
Lehren Iefu Chriſti verfünftelt und entftellt worden. — Chriftus 
lehrt: es giebt einen aflervolffommenften Gott, ein zufünftiges 
Leben, und fein höchſtes Gebot ift: bu follft Gott lieben von 
ganzem Herzen, und beinen Nächften wie bich felbft. Calvin 
hingegen lehrt: es giebt drei Götter, gute Werke (oder bie Liebe 
des Nächten) gelten nichts, Glaube bat allein Werth, und je 
unbegreiflicher der Lebriab, belto größer bas Berbienit. Ver: 
nunftgebrauch in Neligionsjachen ift verwerflib; Gott will nım 
Einige erretten, Andere verbammen, Tugenden und Ber- 
breen kommen biebei nicht in Anſchlag. — Wo ift nun bas 
wahre, liebevolle Ghriftenthbum? Bei Ehriftus, oder bei Athana- 
fius und Calvin?“ 

Daß Iefferfon von Platons Republif für bie norpamerifa- 
nifchen Freiftaaten nicht ben geringften Gebrauch machen fonnte 
verfteht fich von felbft; auch it feine weitere Kritif gewiß vielen 
angeblihen Sadverftänbigen anftößig; 3. B. wenn er jagt: „Die 
chriſtliche Priefterichaft fand, daß bie Lehren Gbrifti jedem Men⸗ 
jen verftänblid und zu einfach waren, als baf fie einer Er- 
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klärung bedurften; ſie ſah deshalb in dem Myſticismus Platons 
Materialien, aus welchen ſich ein künſtliches Syſtem aufbauen 
ließe, welches bei feiner Linbeftimmtbeit und Undeutlichkeit, immer⸗ 
währenden Streit zulaſſe, ihrem Stande Beſchäftigung gebe, 
und ihn zu Gewinn, Macht und Vorrang führe. Die Lehren 
welche von ben Lippen Jeſu floſſen, überſtiegen nicht die Faſſungs⸗ 
kraͤfte eines Kindes; aber tauſend Bände haben noch nicht die 
darauf gepfropften Platonismen erklärt, — aus bem einfachen 
Grunde, weil Sinnloſes ſich nicht erklären läßt. — Platon gilt 
für einen Vertheidiger der Unſterblichkeit der Seele; und doch 
wage ich zu behaupten, daß wenn es keine beſſeren Beweiſe da⸗ 
für giebt, kein Menſch in der Welt darau glauben würde. Es 
iſt ein Glück für uns, daß der platoniſche Republikanismus nicht 
gleichen Beifall wie das platoniſche Chriſtenthum gefunden hat, 
ſonſt würden wir Alle, Männer, Weiber und Kinder, bunt unter⸗ 
einander vermiſcht leben, wie bie Thiere des Feldes, oder Waldes.‘ 

Unerwartet erklärte fich Iefferfon gegen politifhe Ber- 
eine neben ver Regierung, und fagte unter Anverem: „Wir 
bürfen es nicht wagen eine Macht aufzuftellen, welche durch 
einen Wechfel ihrer urfprünglichen Anfichten, oder durch bas 
Dervortreten.anderer Zwede (von denen wir nicht voraus wiſſen, 
wie edel ober ſchädlich fie find) Leicht fo eingerichtet und ftart 
genug werben fônnte, die Grundlagen der Gefelfichaft zu er- 
ſchüttern, und ihren Frieden und ihre Wohlfahrt in Gefahr zu 
ftürzen. — Selbſt die Stantebeamten verlaffen bier ihre ant: 
libe Stellung, haudeln nicht nach ben allgemeinen Gefeten, 
fonbern nach bem Belieben einer freiwilligen Sefellichaft, und 
find durch nichts beichränft als bur ben Willen, ber fie ins 
Dafeyn ruft. — Die franzöfifche Gefellichaft ver Jacobiner 
ward auf Grundſätzen und mit Abfichten gegrinbet, fo tugenb- 
Haft als fie je bie Herzen von Vaterlanbsfreunben erfüllten. 
Es war bloß der reine Patriotismus ihrer Zwede, welcher bie 
Verbindung Über bas ganze Land verbreitete und ihre Macht bis 
aux Uubefchränttheit erhöhte; e8 war aber auch biefe Macht, 
welche ihre Grunpfäge entarten, und ihre Praxis zu folden 
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Freveln kommen ließ, wie man zuvor ſich nie hätte ausfinnen 
und. einbilden können. Doch waren es Menſchen und wir und 
unfere Nachkommen werben nicht mehr ſeyn.“ 

„Die Sklaverei (jchrieb Yefferfon fhon im Sabre 1781) 
muß obne Zweifel einen unglücklichen Einfluß auf die Sitten 
unferes Volkes haben. ‘Das gefammte Verhältniß zwifchen Herrn 
und SHaven erwedt ungeftüme Leidenfchaften, und von einer 
Seite unbebingte Willfür, von ber anderen berabwirbigenbe 
Unterwerfung. Unfere Kinder feben bies und ahmen es nach; 
von der Wiege bis zum Grabe üben fie bas, was jie Andere 
thun faben. Es wäre ein Wunder, wenn Sinn und Sinnesart 
nicht durch folcherlei Verbältniffe verberbt würben, und mit ben 
Eitten geht auch Thätigfeit und Arbeitsluft verloren. — Was 
für ein erftaunliches, ein unbegreifliches Wefen ift der Menſch! 
Er kann ertragen Arbeit, Hunger, Marter, Gefängniß und Tod 
zur Aufrechthaltung feiner eigenen Freiheit; und im nächiten 
Augenblide ift er taub gegen alle diejenigen Gründe, veren 
Macht ibn in jenen Kämpfen aufrecht erhielt, und ftößt feinen 
Mitmenfchen in eine Sklaverei, wovon eine Stunde mehr Elend 
mit fit führt, als er zeitlebens von der Abhängigkeit zu bes 
fürchten hatte, gegen welche er fich empörte. — Was die In» 
bianer anbetrifft, fo ift unfer Syſtem, mit ihnen in ftetem Fries 
ben zu leben unb ihre aufrichtige Zuneigung zu gewinnen, in: 
bem wir, foweit e8 die Vernunft irgend erlaubt, alles Gerechte 
und Freifinnige für fie thun und fie wirkfam gegen Ungebühr 
von Seiten unferes eigenen Volkes fchüten. ‘‘ 

Bon Washington fagt Iefferfon: „feine Biederkeit war reis 
ner und feine Oerecbtigleit unbeugſamer, als bies je bei einem 
Menichen vorgelommen ift. Die Beweggründe des Vortheils, 
der Verwandtfchaft, ver Freundſchaft, oder Abneigung, hatten 
nie ben geringften Einfluß auf eine Entſcheidung. Er war, in 
der That, in jedem Sinne ein welfer, guter und ein großer 
Mann!‘ 

Mit berfelben Freudigkeit und Heiterkeit wie Washington, 
trat Sefferjon, nach Ablauf feiner zweiten Präfidentfchaft, in 
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bas Privatleben zuräd unb wiberlegte Alle, welche feinen unge- 
mefjenen, unbezäfmbaren Ehrgeiz angellagt und gefürchtet hatten. 
Umringt von Freunden und Verwandten, lebte Sefferfon in bei 
terer Gefelligkeit auf feinem £Lanbgute Monticello. Einem ver 
legten ertheilte er in Ernft und Scherz zehn Regeln bes prat: 
tiichen Lebens: 

1) Nie verjchiebe auf morgen, was bu heute thun tannſt. 

2) Nie beunruhige Andere mit bem, was bu felbft thun kannſt. 

3) Nie gieb Geld aus, bevor bu e8 haft. 

4) Nie kaufe Unnöthiges, weil e8 wohlfeil ift. 

5) Stolz foftet uns mehr als Hunger, Durft und Kälte. 

6) Wir bereuen nie, zu wenig gegeflen zu haben. 

7) Nichte macht Mühe, mas wir gern thun. 

8) Wie viel Noth haben uns diejenigen Uebel gemacht, welche 
niemals eintreten. 

9) Greif die Dinge immer von der milberen Seite an. 

10) Bift bu verbrießlih, jo zähle zehn, bevor bu fprichit; 
bift bu febr ungehalten, fo zähle hundert. | 

Sefferfon ftarb arm. Größer als die Eonfuln Roms, welche 
nur fo lange ben Neichthum verfchmähten, als ber Freiſtaat 
arm war; größer als viele babgierige franzöfifche Generale und 
Minifter unferer Tage. Auf ihn paßt bas, von Thuchbibes über 
Perifles ausgefprochene Wort: er war ftärler als alle Güter, 
oder erhaben über Reichtum. — Die Geſammtentwickelung der 
Menjchheit ift nie in die Hand eines Einzelnen gelegt; aber faum 
bat jemals Einer in biefer Beziehung fo viel gewagt und zu 
Stande gebracht, wie Thomas Sefferfon! 


John Calhoun. 


Sohn Calhoun ward gebohren zu Abbeville (Südcarolina) 
den 18. März 1782. Seine Familie ſtammte aus Irland und 
fein Vater war (ſchon in Folge der damaligen Verhältniffe), ein. 
Mann fehr unabhängigen Geiftes. Eben biefe Verhältniffe, und 
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ver Mangel an Schulen, verzögerten Calhoun's Erziehung. 
Defto rafcher bildete er fich feit feinem neunzehnten Sabre, warb 
ein geachteter Advokat, Mitglied ver gefebgebenben Verſamm⸗ 
fung von Sübcarolina, und im Jahre 1810 Mitglied des Re- 
präfentantenbaufes in Washington. Hier erklärte er fid mit 
großer Lebhaftigfeit wider das tyranniſche Seerecht, welches 
England und Frankreich gegen bie Neutralen geltenb machten, 
und zeigte bas Ungenügende ver bloß vertheibigenben Maf- 
regeln, welche ben Amerikanern felbft ben größten Scharen brad: 
ten. „Die Berjhiebenbeit (fagt er) zwifchen einem bloß leiden⸗ 
ben, und einem thütigen Zuftand des Gemüths, ift unenblich 
groß. Bindet einen Helden, und er fühlt ben Stich einer Nabel; 
bringt ibn in die Schlacht und er ift fait gefübllos für töbtliche 
Wunden. So im Ariege! Abwechfelnd aufgeregt durch Furcht 
und Hoffnung, fortgetrieben zur Rache, nievergebrüdt durch 
Scham, oder emporgeboben durch Sieg, — wird ein Rolf un- 
überwindlih! Dann fann feine Entbehrung feine Tapferfeit er- 
fhüttern, fein Unglüd feinen Geift bredden. Ein Steg wirt 
allerdings ben Feind nicht vernichten; aber er bringt uns mehr 
Ruten als alle unthätigen uns felbft beſchränkenden Maßregeln 
des Nichthandelns, des Nichteinführens, des ftillliegenden Em: 
bargos. Was wird die Gefchichte zu biefen Beſchränkungen 
jagen? Welche Mufter der Nachahmung geben fie künftigen 
Zeiten? Welchen Stolz, welch Vergnügen werben unfere Rinber 
an ben Begebenheiten biefer Tage finden? Halten Sie mid 
nicht für romantifé. Unſer Volk muß gelehrt werben fich zu 
verlaffen auf Muth, Gefchidlichleit und Tugend, um fit da⸗ 
durch zu fchügen. Diefe geben die einzige Sicherheit in Zeiten 
ber Gefahr; diefe großen Eigenfchaften erhielt der Menfch zu 
feiner Sertheibigung. Er gewinnt nicht durch bloßes Dulben, 
er ift nicht eingehülft in eine Schale; er foll nicht Unempfinb: 
lichlett für ein ächtes Schugmittel halten. Nein, ihr Herrn. 
Er foll vertrauen bem unbezwinglichen Gemüthe, ver großartigen 
Natur. Hierin Tiegt die Ueberlegenbeit unferer Natur, hiedurch 
wird der Menſch, Herr ver Welt. Müller fteigen in bem Maße 
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über Völker empor, als fie in höherem Maße mit biefen glän- 
genben Eigenfchaften begabt find. (10.)“ | 

Der Krieg gegen England bejchäftigte Galboun auf mannig- : 
faltige Weife; aber auch nach bem, durch Napoleons Sturz bald ' 
hergefteliten Frieden, fehlte e8 nicht an wichtigen Gegenftänden 
Öffentlicher Berathung, 3. B. über ein neues Zollgefeg, über 
fchnellere, oder langfamere Bezahlung der Staatsfchulden, Bei 
bebaltung oder Abfchaffung direkter Steuern, innere Serbeffe- 
rungen, Banken, Papiergelb. 

Obgleich Calhoım’8 Freunde behaupteten: er ſey mehr ein 
Mann der Theorie, als ver Praxis, nahm er im December 
1817, vie wichtige Stelle eines SKriegsminifters an, und be- 
währte auch hier feine Fähigkeit und Rechtlichkeit. Im März 
1825 warb Galboun zum Vicepräfiventen erwählt, uud nahm 
feinen Sit im Senate. 

Wir können bier durchaus nicht eingehn auf die Stellung 
der verfiebenen Parteien im Congreß und ihre entgegengefeßten 
Wünfche. Ein Hauptftreit beiraf vie Zölle: ob fie lebiglib als 
Einnahme, zur Dedung der nöthigen Ausgaben aufzulegen 
. feben, ober Höher zu ftellen, zum Schu inländiſcher Fa⸗ 
briten, in&befondere des Nordens. Calhoun erflärte fich gegen 
die Schußzölle, und der Streit fteigerte fid in die Nähe eines 
Bürgerkrieges, bis ein durch Clay beförbertes vermittelndes Ge- 
fets die Ruhe berftellte. 

Noch wichtiger und folgenreicher ward der Streit über bie 
Sklaverei wo die Sklaven baltenben Staaten des Südens be- 
baupteten, daß fie allein darauf bezügliche Beſchlüſſe zu faffen 
hätten, und die centrale Regierung darüber nicht entjcheiden 
dürfe. Calhoun, Abgeorpneter für Süpcarolina, vertheibigte 
natürlich biefe Anficht. Unferem Hauptzwede gemäß, fünnen 
wir nicht näher über fein ftaatsmännifches Leben berichten; wir 
begnügen uns einige Stellen mitzutheilen, welche ben außer: 
orbentlihen Daun als Rebner charakterifiren und zugleich feinen 
Geift und die Beftimmtheit feines Charakters offenbaren. 

Am meiften weichen Calhoun's Anfichten über die Sklaverei 
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ab, von ben in Europa Berrihenben. Dean darf aber nicht ver- 
geffen, daß er keineswegs von einer allgemeinen, unzweifelhaften 
Theorie fpricht; fonbern bie wirffich vorhandenen Berhäftniffe 
vom praftifhen Standpunkte aus gewiffenhaft prüft. Die 
Xbolitioniften beftürmten ben Kongreß mit leidenfchaftlichen Bitt- 
Schriften für fchnelle und gänzliche Aufhebung der Sklaverei, und 
überſchwemmten die, Sklaven haltenden Staaten mit unzähligen 
au gewaltfamer Empörung aufforbernben Drudjchriften. Der 
Songreß ernannte einen Ausſchuß um über bie Verhältniffe zu 
berichten. Er lehnte ben Vorſchlag ab, ben Drud und Berfen- 
bung ber Schriften durch bie Poft zu bejchränfen, fügte aber 
dann im Sinne Calhoun’s hinzu; Man darf nie vergeflen, daß 
in den füblihen Staaten Teineswegs bloß ein Berbültnig zwifchen 
Herrn und Sklaven befteht, es find vielmehr gefellige und po⸗ 
litiſche Verbältniffe zwifchen zwei Menfchenrafjen vorhanden, 
welche in fehr vielen Hinfichten wefentlich verjchieven find. Eine 
Emancipation würde biefe Verbältniffe anflüfen und bas min: 
beftens auf 950 Millionen abzufchätende Eigenthum ber weißen 
Bewohner plöglich vernichten. Beide Stämme find faft gleich 
an Zahl, haben bisher frienlich miteinander gelebt, und bie 
Schwarzen find an Zahl, Tüchtigfeit, Bildung und Wohlbefinden 
(im Vergleiche mit ihren afrifanifhen Lanbsleuten) fo erſtaunlich 
fortgefchritten, wie wohl fein anderes Voll. Eine völlige Gleich⸗ 
ftellung beider Raffen würde alle vie gegenfeitigen, nütlichen 
Verhältniffe auflöfen, und würde enbigen mit völliger Bertrei: 
bung, oder Ausrottung ber Weißen, ober ver Schwarzen. Eine 
Auflöfung des Berbültniffes der einzelnen Sklaven zu ein- 
zelnen Serrn, würbe jene in Abhängigleit von ber Gemeine 
bringen, welche weniger PVerantwortlichleit, weniger Interefle 
an ihrem Wohle haben würbe, als jetzt der betheiligte Herr. 
Es ift ganz unglaublich, daß die fünlichen Staaten fich einem 
jo unermeßlihden Raube gutwillig unterwerfen wärben; mithin 
ftebt Bürgerkrieg, Sklavenfrieg und Auflöfung der Union im 
Ausficht, ſobald man die Bahn ver Mäßigung und Gerechtigfeit 
verläßt. 
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Calhoun bemerkte bei biefer Gelegenheit im Wefentlichen: 
„Ein jever (alfo auch der Ahbolitionift) bat bas Necht, ein Gefuch, 
eine Bittfchrift, einzureichen. Nach Überfichtlicher Renntnifnabme 
fteht aber. bem Senat bas Recht zu über biefelbe in umftänb- 
lite DBerathung einzugehen, ober fie zurüdzumweifen. Enthält 
bie Bittfchrift unbeilbringenbe Grundſätze, vertheibigt fie ſchäd⸗ 
liche Zwede, verlegt fie die Rechte einzelner Staaten, fo ift es 
eine Pflicht fie zurückzuweiſen und ihr nicht (auf gefährliche 
Weife) freie Bahn im Congref zu eröffnen. Diefer bat burch- 
aus fein gefeliches Recht Über die Sklavenfrage zu entfcheiven; 
dies ftebt lediglich ben einzelnen Sklaven baltenben Staaten zu. 
Sollen wir ftillfehweigend dulden, die Angriffe auf unferen Cha⸗ 
rafter und unfere Einrichtungen, follen wir uns zu ihrer Ver⸗ 
tbeidigung in einen enblofen Kampf einlaffen? Sold ein Kampf 
ginge hinaus über menfchliches Ausharren (endurance 207). 
Wir müßten zulegt ſeyn gevemüthigt, herabgewürbigt, zu Boden 
geworfen und abgenutt. Der Krieg bes religiöfen und poli: 
tifhen Fanatismus, ift nicht zunächſt gerichtet wider unfer Leben, 
fonbern unferen Charakter, Wir follen vor uns felbft und vor 
ver ganzen Welt herabgewürbigt werden. Eine augenblidliche 
Mehrzahl im Congreß kann uns für die Zukunft nicht ſchützen. 
Die Verhältniffe der beiden Menfhenraffen beſtehen feit zwei 
Sahrhunderten; fie find gleichmäßig gewachfen und haben fich 
gegenfeitig geſtärkt. Sie find verflochten in alle bürgerlichen und 
politifchen Zuſtände; e8 ift unmöglich andere an ihre Stelle zu 
fegen. Bei unferen Mitteln, und Ueberzeugungen, bei unferer 
feften Einigteit, fürchte ich weniger fir uns, als für die Union, 
wenn fie über die Beftimmungen ver Berfaffung binausgebenb, 
die Rechte ber einzelnen Staaten mißachtet und fie verlegt.“ 

„Beben wir (fagte Calhoun) irgenpwie nah (im Widerſpruch 
mit anerlannten Gefeten [223]), fo werden immer mehr neue 
Dorberungen hervorwachfen, und bie beiben Daupttheile bes gros 
Ben Bundes in töntlichen Streit geratben. Wirkt ber aufgeregte 
Haß gefteigert fort, fo wird (trot aller ftarlen Banbe) bie 
Union auseinandergefprengt. Nie zuvor bat vie ſchwarze Raſſe 
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des inneren Afrika, eine ſolche Höhe der Bildung (und nicht 
bloß in phyfiſcher, ſondern auch in moraliſcher und geiſtiger 
Hinſicht) erreicht. Die Neger kamen zu uns wild, niedrig, herab⸗ 
gewürdigt; ſie ſind nach wenigen Geſchlechtsfolgen, durch die 
Sorgfalt unſerer Einrichtungen, zu einem verhältnißmäßig ge⸗ 
bildeten Zuſtand emporgeſtiegen. Dies, verbunden mit der 
raſchen Zunahme der ſchwarzen Bevölkerung, beweiſet im All⸗ 
gemeinen ihren glücklichen Zuſtand, trotz aller übertriebenen Fa⸗ 
beln vom Gegentheil.“ 

„Unterdeſſen ſind die Weißen im Süden nicht ausgeartet, 
ſondern haben Schritt gehalten mit ihren Brüdern in fflaveu- 
freien Staaten. Es ift gehäßig Vergleiche anzuftellen; bod bes 
rufe td nach allen Seiten, ob der Süden nicht gleich ftebt am 
Tugend, Einficht, Vaterlanbsliebe, Muth, Uneigennügigfeit, und 
alt ben hoben Eigenfchaften welch unfere Natur fchmüden. Ich 
frage: ob wir nicht unferen vollen Antheil von Tugend und pos 
litiſcher Weisheit beigetragen haben zur Bildung und Erbaltung 
unferes politifchen Baues, ob wir nicht beftändig am ftärfften 
binneigten zur Seite ber Freiheit, und am erften bie Webergriffe 
der Macht erfannten, und ihnen wiberftauben. Nur in Einem 
ftebn wir na: in ber Kunft des Erwerbs (gain), wir find 
weniger reich als der Norden; aber man bat auch für biejeu 
mehr verwandt als für ung.” 

„Sch ergreife jedoch einen höhern Stanbpunit. Ich Halte 
dafür baf bei der gegenwärtigen Bildung, der Givilifation, we 
zwei Raſſen (verfhieben durch Urfprung, Farbe und andere fo: 
wohl phyſiſche, als geiftige Eigenfchaften) zufammengebradht 
werden, bas jebige Verhältniß fein Uebel ift, fonbern ein But, 
ein pofttives Out. Ich fühle mich berufen frei über einen &e- 
genftaub zu fprechen, welcher bie Ehre und die Intereffen mei- 
ner Wähler betrifft. Nie beftand (nach meiner Meinung) ein 
reicher und gebilbeter Staat wo nicht ein Theil ber Bewohner, 
von ber Wrbeit der Anderen gelebt hätte. So allgemein unb 
umfaffenb auch diefe Behauptung ift, wird fie boch burd bie 
Geſchichte vollfommen beftätigt. Ja der Zuftand der Schwarzen 
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in Amerika iſt in vieler Beziehung vorzuziehen, ben fo zahl⸗ 
reichen Leibeigenen, Armen, und ben Bewohnern europäiſcher 
Arbeitshäuſer. (222.)“ 

Ich will zur Erläuterung dieſer merkwürdigen Rede nicht 
wiederholen, was ich in meiner Reiſe nach Amerifa über bie 
Sklaverei gejagt babe, fonbern Hier nur ein Baar kurze Bemer⸗ 
tungen beifügen. 

1) Sehr richtig weiffagt Galboun, daß wenn die Gentral- 
regierung verfuche (über anerkannte Rechte hinaus) die Sklaven- 
frage für die einzelnen Staaten zu entſcheiden, die größten Zwiftig- 
feiten, ja vielleicht die Auflöfung der Union daraus folgen würben. 

2) Die Gefammtheit aller Verhältniffe (Bildung, öffentliche 
Meinung, Preffe, Cbriftenthum, ja Gigennut) wirken dahin die 
Schhattenfeiten ver Sklaverei keineswegs zu vertilgen, aber doch 
zu milbern. 

3) Es ift eine große, beilbringenbe, erhabene Aufgabe, für 
alle geiftig ohne Zweifel begünftigteren Weißen, tie Schwarzen 
zu erziehen und fich als liebevolle Vormünder zu benebmen. 

4) Ein fehr unerwarteter Beweis, daß bie Neger zufriedener, 
daß ihre Verhältniffe nicht fo entjeglich find, als man in Eu⸗ 
ropa gewöhnlich annimmt, Tiegt darin zu Zage, daß wäbrenb 
des entjeglihen Bürgerkrieges, von wohl drei Millionen, nur 
wenige Zaufende ihre Herrn verlaffen, und fich in die fflavens 
freien Staaten begeben haben. Dieſe Entlafjung aus der Vor⸗ 
munbfchaft, biefe Emancipirung der angeblich freien Neger, bat 
für die forglofen, ungebilveten und faulen meift ſehr traurige 
Folgen. Keine ächte Erziehung läßt fit ſprungweiſe zu Stande 
bringen. 

Calhoun geht nie darauf aus glänzend, rhetorifé zu fprehen 
und zu blenben, er bleibt als Geſchäftsmann, alé Staatsmann 
immer bei ver Sache, und belehrt unb überzeugt durch Aufzäh- 
fung unläugbarer Gründe. Ober wo bie Anfichten allzu fchroff 
einander gegenüberftehen und bie gewünſchte Œntiheibung aus- 
bleibt, Tann er (ohne in Leidenfchaft zu gerathen) fprechen: dixi 
et salvavi animam. 
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Umftändliche Mittheilungen über die Behandlung wichtiger 
praftifcher Fragen, können bier nicht Plat finden; ich will nur 
an eine erinnern, die auch in Europa oft aufgeiworfen warb. 
Wie weit darf ein Beamter feinen Einfluß auf die Wähler gel: 
ten machen? Wie find die Rechte und Pflichten des Beamten, 
der zugleich Wähler ift, abzugränzen und untereinander zu ver: 
ftänbigen? — Gewiß giebt e8 bier ein zu viel, und ein zu we 
nig des Forderns und bed Bevilligens. 


Henry Clay. 


Die Behauptung, dag in Demofratien die Mehrzahl immer 
entfcheide und Alles zu Stande bringe, tft faum halb wahr. Aller: 
dings geben von ihr aus mächtige Wünfche und Beſtrebungen; 
affein um ihnen ädten Gehalt und fefte Geftalt zu geben, fint 
Männer erften Ranges erforverlihd. Ohne biefe höheren Genien 
Töfet fit Alles auf in chaotiſche Willfür. So lange bie vor: 
banbenen großen Kräfte geleitet wurben von Washington, Adam, 
Sefferfon, Madiſon, Iadfon, Calhoun, Webſter, Elay u. À. 
feben wir bewundernswerthe Fortfchritte nach allen Richtungen. 
Daß diefe Männer nicht in jeglichem übereinftimmten, war fen 
Unglüd, fonbern ein Gewinn. Denn nur bieburd warb eine 
alfjeitige Prüfung und Behandlung möglich, und in bem Auger: 
blide wo Irrthum und fteigenbe Leidenschaft Gefahr brachten, 
fehrte Durch jene Männer Befonnenheit und Mäßigung aurid. 
Die Demofratie ift noch immer ba; in welche bejammernswerthe 
Abwege ift fie aber geratben, feitvem überlegene, herrſchende 
und zugleich verfübnenbe Führer fehlen. 

Die Gefchichte biefer Führer ift zugleich pie Gefchichte Ame: 
rikas felbft; fie fann hier nicht erzählt, fonbern muß voraut- 
gejegt werben. Wir geben nur litterarifche Andeutungen, ine 
befonbere über Staatsmänner die zugleich Rebner waren. Selten 
gehen biefe darauf aus ein wohlgeorbnetes, abgerunbetes Kunit- 
werk zu bilven, oder rhetorif zu täufchen; fie legen meift einfa® 
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ihre lleberzeugung bar, boffenb baburd auch Andere am Beften 
zu überzeugen. Läugnen läßt fich inbeffen nicht, daß biefe ame- 
rikaniſche Beredſamkeit nicht felten zu fehr ins Breite gebt, und 
wortlarger febn könnte, wenn fie georbneter wäre. 

Henry Elay war (gleichwie mehrere amerilanifche Staats- 
männer) geringer, faft ärmficher Herkunft und Tonnte (theils 
aus Geldmangel, theils wegen fehlender Schulen) eine genü- 
gende- Gymnaſialbildung erhalten. Naturgaben und Fleiß erfet- 
ten aber bald bas Fehlende: er warb ein gefchidter Advolat, 
Mitglied Ianpfchaftlicher Verfammlungen, enblid einer ver ein: 
flußreichften Sprecher im Neichötage. Trieb ihn feine Tebhaftig- 
feit zu weit, fo wußte er fich zu entjchulpigen, und fein Ehrgeiz 
ging auf Förderung der Sachen, nicht der Perfon. Daß er 
fremdes Verdienſt begeiftert anerlannte, zeigen folgende Stellen 
aus feinen Reben. 

„In Washington war auf außerorbentliche Weife vereint: 
Heiterfeit des Gemüths, ruhige befonnene Weisheit, vorfichtiges 
und überlegtes Urtbeil, vollfommene Herrfchaft Über Leiden: 
faften, und bas ganze Leben binburd bie genauefte Befannt- 
fchaft und Uebung aller Geſchäfte. (I, 205.) 

Jefferfon. Weder fein Rüdtritt von öffentlichen Uemtern, 
noch feine ausgezeichneten Dienfte, noch fein vorgerüdtes Alter, 
baben biefen Freund feines Vaterlandes, gegen grobe Anfälle 
parteiifchen Webelwollens ſchützen köͤnnen. Nein, mein Herr! 
Im Jahre 1801 entriß er die verlebte Verfaffung feines Vater- 
[anbes ben rohen Händen bloßer Anmaßung. Das ift fein Ver- 
brechen! Er ſchützte und erhielt jene Urkunde, nad Form, In⸗ 
haft und Geift ein foftbares Erbe für Yünftige Gefchlechter: — 
bas Yann man ibm niemals vergeben. Wie eitel und ohnmächtig 
ift Barteimuth, gegen folch einen Mann gerichtet. Er ift nicht 
mehr erhoben durch feine luftreine Wohnung auf bem Gipfel 
feines Lieblingsberges, als er erhaben ift durch die Reinheit und 
Heiterkeit feines Geiftes, und bas Bewußtſeyn eines wohlver- 
wandten Lebens, über bie boshaften Leidenfchaften und bittern 
Aeußerungen bes heutigen Tages. Nein! fein geliebtes Mon- 
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ticello wird nicht mehr bewegt burd die bon allen Seiten an: 
bringenben Stürme, als biefer große Mann burch bas Heulen 
einer losgelaffenen Meute. Wenn der Herr, auf welden ar- 
zufpielen ich heute gezwungen war, längft wir vergeflen, over 
nur erwähnt febn in ben verrätherifchen Annalen eines gewiſſen 
Bundes, wird Iefferfon’s Name banfbar gefegnet und fein An 
benfen geehrt und geliebt, als bes zweiten Begründers ber Frei⸗ 
heiten des Volles. Auf die Zeit feiner Verwaltung wirb man 
zurückblicken, als auf einen der glüdlichften und glänzenbften Ab⸗ 
Schnitte der amerifanifchen Gefhidte. (I, 38.) 

In einer Rebe Über pie Befreiung Südamerikas fagt 
Clay: „Vor 300 Jahren errichtete Spanien auf ben Trümmern 
ber Throne Miontezumas und der Incas, das erftaunlichfte Syften 
colonialen Despotismus, bas bie Welt jemals fab, — bat 
fräftigfte, bas ausſchließlichſte. Der große Grunbfat und Zwed 
biefes Syſtems war einen fehr großen Theil der Erbe, mit 
allen feinen Kräften, ausfchlieglich dienftbar zu machen, einem 
unbebeutenben Wlede in Europa. Deshalb warb bas fpaniice 
Amerika von der ganzen übrigen Welt abgefperrt, und jebem 
Sremben unter Androhung der härteften Strafen aller Zutritt 
verboten. Damit die Einwohner fich, ihre Stärke und ihre Hülfe— 
quellen nicht fennen lernten, durften fie nicht aus einem Regie 
rungsbezirk in ben anderen übergehn, und 3. 3. Fein Mexikaner 
bas Königreich Neugranada befuchen. Der Aderbau biefer weis 
ten Länder warb überall befchränft, damit er ben des Mutter: 
fanbes nicht durch Mitbewerbung beeinträchtige. Sa ber Anbor 
mancher Gegenftände blieb ganz verboten, fo des Delbaums und 
des Weins. Die Erziehung ift erniedrigt, um bie Unterbrüdung 
zu vereivigen. Der Eingang vieler ber trefflichften Schriftfteller 
ift verboten. Bon über 750 Vicelönigen und Generalen, waren 
etwa 18 Amerifaner u. ſ. w. (I, 83.) 

Clay war bei Erörterung aller wichtigen Fragen im Eongrei 
jehr tätig (3. B. Banken und Papiergelb, örtliche ober allge: 
meine Verbefferungen aus Staatsfaffen, Bertbeilung von Laͤn⸗ 
bereien u. f. w.). Ich begnüge mich zwei wichtige Gegenftänte 
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näber zu erwähnen: ben Zolltarif und bie Nullification. 
Dort war bie Frage: follen Zölle, über ben Bedarf des Stan- 
tes hinaus, zum Schute ber Fabrilen auferlegt werben? Dies 
verneinten Calhoun und feine Anhänger, Clay bejahte es. Fer⸗ 
ner: bürfen einzelne Staaten, Beichlüffe des Eongrefjes ver- 
nichten,, nullificiren? Clay fagte nein, Calhoun fagte ja, fo- 
bald ber Gongref über die ibm durch die Verfaffung zugeiviefenen 
. Rechte hinausgeht. Ob dies gefchehen feb, darüber ftritt man 
eben; als aber ter Streit bis in die Nähe eines Bürgerkrieges 
hinangeführt Hatte, ermäßigte Clay feine früheren Anfichten, 
unb ftellte ben Frieden burd feine vermittelnde Zollbill (com- 
promise bill) löblicher Weiſe ber. Die Frage über die Nullie 
fication fiel damit hinweg. Nachſtehendes, ben even Clay's 
Entnommene, erläutert einigermaßen ben Dergang. 

„Es wäre vtelleiht am Beften für pie Menfchheit, wenn 
man bei bent Verkehr zwifchen Völfern, Alles (ohne Antrieb und 
Schuß) der Geſchicklichkeit und Inbuftrie überließ. Da bies 
aber nicht gefchieht, ba andere Mächte die Induſtrie ihrer Unter» 
thanen aufregen, Hingegen bie unferer Mitbürger nieverbrüden, 
müfjen wir ihr felbftfüchtiges Beiſpiel nadabmen, und unfere 
Manufakturen beihüten. (I, 76.) Wäre vollkommene Freiheit 
nur von einer-Seite, von ber anberen aber nichts wie Beſchrän⸗ 
tungen, fo wäre es ungerecht nnd entwürbigenb fich biefer Un: 
gleichheit zu unterwerfen. (I, 141.) Doch will ich unjere Ma⸗ 
nufalturen nicht auf eine unverftänbige Weiſe unterftügen; ihr 
Fortſchritt muß allmählig, aber fier fepn. (I, 155.) Die 
beiden Parteien, welche fit hier einander gegenüberftehen (fagte 
Clay) find gleich aufrichtig, ehrlich, patriotifé, begierig bas 
Süd ihres Vaterlandes zu befördern. Bei der Betrachtung 
und Peratbung über biefe verfhiebenen Anfichten, jollten wir 
jee Nachſicht, Schonung und Mäßigung üben, und neben 
unferer Erfahrung, auch bie anderer Völler, als ben ficherften 
Führer benuben. (I, 220.) 

‚Allerdings können buch übermäßige und mißbräuchliche Er- 
weiterungen ber centralen Gewalt, bie einzelnen Staatsregierungen 
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in zu enge Gränzen eingefchränft werden. Und eben fo läßt fit 
burd ein umgelebrtes Verfahren, die Gentralgewalt in ihrer 
Tätigkeit ftören und hemmen. Die Harmonie läßt fih nur 
erhalten durch Selbftbeherrfchung, Yreifinnigfeit, praßtifchen gu⸗ 
ten Sinn und gegenfeitige Nachgiebigleit. Dringt biefe 
Stimmung in alle Verwaltungszweige, dann find alle gefürch⸗ 
teten Kämpfe rein unmöglich (imaginary, IL, 171). eine ver- 
mittelnden Vorſchläge beruhen auf einer gerechten, breiten und 
fiberalen Grundlage. Sie find wicht bloß anwendbar auf bie 
jegigen Staaten, fonbern auch für alle bie bis zum ftillen Meere 
entftehen werben, nicht bloß für bie Gegenwart, fonbern auch 
für die ganze Zukunft: Wir find durch biamantene Ketten an 
einanber gefettet: fein Theil, Tein Staat wird fo wahnfinnig 
feyn fich von ver Union zu trennen unb ſich ber unfchägbaren 
Bortheile zu berauben, welche fie barbietet!! (TI, 490.) — 
Und bob!!! 


Daniel Webſter. 


Daniel Webfter ift gleich ausgezeichnet als Staatémann, 
Rechtsanwalt und Nebner. Hören wir zunächft, wie er fit 
felbft über bas Wefen ver Berebfamleit ausſpricht. „Wahre 
Beredſamkeit befteht wahrlich nicht in Worten, weit bergebolten 
Phrafen und mühfamer Gelehrſamkeit. Sie muß vorhanden 
ſeyn in bem Manne, bem Gegenftanbe, ver Veranlaffung. Ges 
zierte Leidenfchaft, übertriebener Ausprud, Pomp der Deklama⸗ 
tion, ftreben danach fie zu erreichen, aber vergeblid. Die Be 
redſamkeit fommt (wenn fie überhaupt kommt) wie eine Duelle 
aus ber Erde, wie ein Ausbruch vulfaniichen Feuers, mit frei- 
williger, urfprünglicher, natürlicher Gewalt. Grazten der Schufe, 
föftliche Zierrathen, erfünftelte Wendungen, miffallen und geben 
Anftoß, wenn entibieben werben fol über Leben, Frau ant 
Kinder und Baterland. Dann verlieren Worte ihre Gewalt, 
Rhetorik ift eitel, und alle zurechtgelegte Beredſamkeit verächtlich. 
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Selbft der Genius wird eingefchüchtert und unterworfen von 
größeren Eigenſchaften. Dann ift berebt die Baterlanbsliebe, 
die Selbftaufopferung. Die Hare Auffaffung (Iogifche Beftim- 
mungen überfchreitend), der hohe Zwed, ber feite Entjchluß, ber 
unbeugfame Muth, jprechen alsdann mit ver Zunge, ftrablen 
vom Auge, beleben jede Miene, und treiben den ganzen Mann 
vorwärts geradehin zur Sache felbft, — dies, dies ift Bered⸗ 
famteit. Ober vielmehr, es ift etwas Größeres und Höheres 
als alle Beredſamkeit; es ift That, eble, erbabene, gottähnliche 
That! (I, 84.) 

Zur zweihunbertjährigen Gedenkfeier der Landung ber erften 
Pilger in Rorbamerifa, hielt Webfter am 22. December 1820, 
eine treffliche Rebe, aus welcher wir Einiges mittheilen. ‚Eine 
edle Gabe unferer Natur fegt uns in den Stand, unfere Ge- 
banfen, Stympathien und unfer Glück mit bem zu verbinden, 
was in Raum und Zeit entfernt ift; vor: und rüdwärts fbauenb, 
halten wir Gemeinſchaft zugleich mit unferen Vorfahren, und 
unferen Nachkommen. Obgleich bloß fterbliche Menſchen, find 
wir doch nicht ganz vereinzelt, ohne Beziehung auf Vergangen- 
beit und Sufunft. Weder ein Augenblid ber Zeit, noch ein 
Punkt der Erde wo wir gerade leben, feffelt unfere vernünf- 
tigen, geijtigen Genüffe. Wir leben in der Vorzeit burch Kennt- 
niß der Gefchichte, in der Zukunft, duch Hoffnung und Vor- 
ausfit. Wir vermifchen unfer Dafeyn mit bem unferer Vor: 
fahren und jcheinen ihrem Zeitalter anzugebören, indem wir ihr 
Beiſpiel betrachten, ihren Charalter erforichen, an ihren Gefühlen 
Theil nehmen, in ihren @eift eingehen, fie in Anftrengungen 
begleiten, Leiden mittragen, und am Erfolge uns erfreuen.” — 

„Wenn wir fiegen, fagte ein athenifcher Feldherr am ent- 
fcheibenden Tage, wird Athen die größte Stabt Griechenlanns. 
Eine Weiffagung, wie fehr erfüllt. Im ihrer Sprechweije konn⸗ 
ten unfere bierlandenden Vorfahren fagen: ift Gott uns gnäbig, 
fo gründen wir ein Werk tauernd durch Jahrhunderte, für bie 
vollefte Freiheit und bie reinfte Religion; wir bezwingen bie vor 
uns liegenden Wilpniffe, erfüllen das Land von Pol zu Pol 
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mit Bildung und Gbriftenthum; Tempel des wahren Gottes ent: 
fteben, wo jebt ver Dampf gößenbienerifcher Opfer auffteigt; 
Felver und Gärten, Blumen des Sommers, wogenbe, goldene 
Gaaten des Herbftes, erftreden fit über taufend Hügel und 
Thäler, die feit ver Schöpfung niemals für Menſchen benugt 
wurden. Weiß erfsheinen bie Küften von ben Segeln eines 
glücklichen Handels, und an ben langen, gewunbenen Küften 
entftehen Hunderte von Städten.” | 

„Der Grundſatz ver Dulbung ift bas gerechtefte und weiſeſte 
Mittel gegen ben Fanatismus. Selbft wen biefer ben aber: 
ften, gewaltfamften Charakter angenommen bat, und bie Grunb- 
lagen ver bürgerlichen Geſellſchaft zu erfchüttern fcheint, entfteht 
die Hauptgefahr baburd daß man ibn befchränft. Läßt man 
ihn fich frei ausdehnen, gleihwie bas elementarifche feuer, Io 
bewegt und reinigt dies vielleicht die Luft, während bas Be 
ftreben die Schranken zu burchbredden, bie Welt auseinander 
fprengen würde.“ 

„Unfere Sefchichte beginnt nicht mit Fabeln, wer wird bie 
Duntelbeit eines unbefannten Altertbums berbeimünfchen? Wir 
brauchen feine genealogifchen Erfindungen und Zierrathen. Unſer 
frübeftes Dafebn berubte auf Bildung, unfer erfter Athemjzug 
war begeiftert von Freiheit, unfere feite Grundlage die Wahr⸗ 
heit göttlicher Religion.” 

__ &8 mögen ist einige charakteriftifche Stellen aus Wehfter d 
Reden, in bunter Auswahl, folgen: „Ich Tann ſchwer begreifen, 
wie wohlgeorbnete, Huge Geifter darüber uneinig ſeyn Fönnen, 
ob Barteiftreit und Saber (organifirt, ſyſtematiſch, ununter 
brochen) an fit wünſchenswerthe Beſtandtheile in ber 3 
fammenfegung einer bürgerlichen Gefelfichaft find. Verſchieden⸗ 
heit der Meinungen über politifche Gegenftänbe, ehrenwerther 
Wetteifer, lebbafte Bemerkungen, mögen in der That nütlid 
feyn. Allein biefe Dinge find ſehr verfdieben bon orga— 
nifirten, fyftenattfhen Parteiverbinbungen. Biswellen 
mögen biefe, für gewiffe Zwede, unvermeidlich feyn; aber fie fin? 
deshalb Fein Gut an fit, und nicht für immer beizubehalten. (1,97.)" 
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„In unſerem Staate hat jeder ein Recht auf den Schutz von 
Leben, Freiheit, Eigenthum; aber er hat kein Recht auf Aemter. 
Dieſe werben verliehen durch freie Wahl feiner Mitbürger. (I, 
197.) — Banken gewähren feine Einnahmen. Sie mögen He- 
bung und Zertheilung erleichtern, bisweilen Vorſchüſſe und An- 
leihen gewähren, oder fonit nüglich einwirken; aber fie find 
feine Quellen öffentlicher Ginnabmen. Wer ba glaubt ben ge- 
funfenen Grebit eines Landes durch neue Banken und Mehrung 
bes Papiergelbes zu heben, wird fich jämmerlich täufchen. (I, 
223.) — &8 wäre unverzeihlich wenn wir, nad fo vielen Gr: 
fabrungen, bei einem Syſteme beharren wollten, welches unver: 
meiblich zur Entwerthung aller Umlaufsmittel führt, und zu all 
ven elenden und verächtlichen Auskunftsmitteln eines unorbent- 
lichen Finanzſyſtems und eines völligen Banferotts. (I, 231.) 

„Unfere Anfichten und Grundfäge find bas volle Gegentheil 
der in Europa neu anfgeitellten, über bie Rechte der Herrſcher 
und der Völker. Wir begnügen uns nicht mit willfürlichen 
Gaben von oben herab, wir verlangen Theilnahme an Regie 
rung und Gefeßgebung. Wären die Grunbjäße jener Monarchen 
wahr, fo befänben wir uns in einem Zuftande ber Rebellion, 
over Anarchie, und würden (weil wir uns noch nicht gefügt) 
höchftens unter gebildeten Staaten einftweilen gebultet. (I, 248.) 
Auf diefem Wege nehmen alle Gefühle, alle Sympathie zwifchen 
Herrſchern und Völkern ein Ende, Achtung und Vertrauen trod- 
nen aus, oder werben abgefdnitten, Fürſten und Völfer einigen 
ich nicht mehr für gemeinfame Zwede; Achte Baterlanbeliebe 
verliert ihre Bedeutung u. |. w.“ 

„Der Handel unter Völkern ift fein Spiel um eines Ein- 
fates willen, wo der Eine gewinnt, unb ber Andere verliert; 
vielmehr gewinnen (in jebem gerechten und freifinnigen Sanbel) 
alle Parteien. (I, 283.) 

„Schutz und Ermunterung fann, in einzelnen Fällen, ohne. 
Zweifel weife und nützlich ſeyn. Wollten aber alle Völler fi 
vereinzeln, und bas Probibitiv- und Abfperrungsipftem aufs 
Aeußerfte treiben, fo wird es gerabebin unfinnig. (I, 291.) In 
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unferen agen, wo bie Aufregung, Thätigkeit und Concurrenz 
fo groß ift, find Aufmunterungen burd bie Regierung über- 
flüffig, und Begünftigungen ſchädlich. (I, 296.) 

Schon vor vielen Iahren fagte Webſter warnend und weiffa- 
gend: „So lange unfer Bund bauert, haben wir hohe, ernum- 
ternbe, banfenswerthe Ausfichten, für uns und unfere Kinder. 
Drüber hinaus, wage ich nicht ben Schleier zu heben. — Midge 
ich nie die Sonne fheinen fehn auf die gebrochenen, entebrten 
Fragmente unferes einft fo glorreihen Bundes: Staaten nn: 


einig, auseinander geriffen, ſich befriegenb, getränft mit But! 


— Nicht Freiheit vorher und Einigung (union) bintennad); 
fonvdern Freiheit und Einigung jest unb für immer, eins 
und untrennlih. (I, 425.) — Die wahre Weisheit befteht bas 
rin, daß bie centrale Regierung und die Regierungen ber ein- 
zelnen Staaten, aufs Aeußerfte vermeiden, Beranfaffungen zu 
Swiftigfeiten zu geben. (I, 432.) 

„Sol ich zu bem glänzenden Gemälde von Rorbamerifa em 
Gegenſtück entwerfen? Wie wenn einer von uns im fernen Œu- 
ropa börte: ble trefflide Sorm unjerer Verfaffung jey umge 
ftürzt, die vereinigten Staaten fehen nicht länger vereinigt, ein 
töbtlicher Schlag babe ihren Bund getroffen, fie felbft Hätten 
ihr erftes Gut, ihre höchfte Ehre zerftört: — weilen Herz würde 
da nicht brechen, meflen Angeficht nicht bebedt werben mit Scham?“ 

„In dieſem Augenblide ift unfer Land ber allgemeine Zu- 
fluchtsort für die Bebrängten und Verfolgten anderer Bölfer. 
Wer in feinem eigenen Lande burch politifche Verhältniffe bes 
brängt ift, fut bier Schub. Der Republifaner, welcher ven 
Drud der Herrfcher flieht, ver Royalift und der König welder 
jih vor ringsum ftärzenden Thronen retten will, Alle finden bier 
gleiche Sicherheit; fobalb fie ben Boden unſeres Lanbes betreten, 
find ihre Perfonen gefichert und ihr Recht geachtet. (IL, 27.)” 

„Mebr als ‚allgemeine Betrachtungen wirkt auf ung die Kraft 
großer, fittlicher Beifpiele. Jeder wahre Patriot ift entzädt 
biefe evelften Mnfter zu verehren; wogegen bie Baterlanbaliebe 
verbächtig wird, welche vorgiebt in fo. hohen Regionen des Ge 
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fühls zu ſchweben, fo in abftraften Gedanken verſenkt zu ſeyn, 
daß fie an bie perſönlichen Wohlthäter und Führer nicht mit 
Innigkeit bangen könne. Alles dies iſt unnatürlich. (II, 37.) 
Wenn Hunderte, welche partetifche Aufregung, zeitliche Umftänbe, 
zufällige Verbindungen, zu einem vorübergehenvden Anfehn er- 
hoben haben, Blafen gleich in ben großen Ocean ſinken, plagen 
und fich auflöfen, fteht Washington’ s Ruhm feit, wie ein Gels, 
der bas Weltmeer begränzt, und an beffen Fuß fich die Wellen 
immerbar harmlos brechen. Washington’s Abſchiedsworte find 
poll von Wahrheiten, wichtig für alle Zeiten, unb vorzüglich für 
bie jebige. Mit einem Scharffinn, ber die Zukunft gleich wie 
bie Gegenwart vor ibm binftelite, fab und bezeichnete er bie 
Gefahren, welche uns in biefem Augenblick bedrohen.“ 

„Es ift möglich Menfchen zu fchüten gegen Mord, aber 
nicht gegen Selbftmorb; fo kann auch eine Regierung gefchütt 
werden gegen äußere Feinde, nichts aber Tann fie retten, wenn 
fie fefbft gewaltige Hand an fich legt. — Alle anderen Unfälle 
faun man ertragen und ihre Folgen beftegen. Sollte unfer Han» 
bel durch einen unglüdlichen Krieg vom Meere verfchwinden, fo 
fann ein anberes Gefchlecht ihn berftellen; wird unfer Schat 
erſchöpft, fo füllt ibn künftige Thütigleit von Neuem; werben 
unfere Felder verwüftet, fo treibt ein erneuter Landbau grüne 
Saaten und reiche Yernten hervor. Ja e8 wäre noch unbebeur 
tenb wenn die Mauern biejes Kapitoles fich auflödfeten, biefe 
boben Säulen nieberftürzten, dieſer glänzende Schmud mit bem 
Staube des Thales bebedt würde: — wer aber fann ben Bau 
einer zerftörten Regierung wieber berftelleu, wer bie wohlge> 
ordneten Säulen unferer verfafjungsmäßigen Freiheit wieder auf- 
richten? Wer wird die Eunftreiche Geftaltung erneuen, welche 
allgemeine Souverainität mit ven Nechten der Staaten vereint, 
perjönliche Sicherheit mit allgemeinem Glück? Nein, ihr Herren, 
fallen biefe Säulen, fo werden fie nicht wieber errichtet! Gleich 
bem Partbenon und Golifeum find fie beftimmt zu einer trau- 
rigen, melancholifchen Unfterblichleit. Sa bitterere Thränen, als 
über bie Denfmale griechifcher und römijcher Kunft, wirb man 
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vergießen, über ein Werk, glorreicher als es Griechenland oder 
Rom jemals ſah, — das Gebäude conſtitutioneller Freiheit 
Amerifas!- (IL, 4 46.)“ 

Mit fo wehmüthiger Beredſamkeit ſprach ein ebler Ameri⸗ 
kaner, über die damals am Horizonte auffteigenben Wollen. 
Wie wenn er, wenn feine großen Vorgänger (Washington, 
Sefferfon, Adams, Hamilton) bey, nun fon feit Jahren fort. 
bauernben, entfeßlichen Bürgerkrieg erlebt hätten, oder anf un: 
fer klägliches ivbifhes Treiben aus bôbern Regionen berabfeben 
fönnten! 

Als ich im Sabre 1844 Amerika befuchte, ſchritt Alles mit 
erftaunenber, beifpiellofer Schnelligkeit vorwärts, und zwar nicht 
bloß in materieller, fonbern leineswegs minder in geiftiger 
Oinfibt. Welch unermeflihe Verblenpung (in Widerſpruch mit 
ben Lebren der Weißheit, Mäßigung und Gerechtigkeit) alle bieje 
bewundernswerthen Güter überall Preis zu geben, und fich aus 
der glorreihen Entwidelung menfchlicher Tüchtigfeit, hinabzu⸗ 
ftürzen in die rohen Anfänge ber wildeften Suftänbe. Möge, 
auf allen Seiten, bald Reue und Beſſerung eintreten, unb ber 
große Neubau (trot Webſter's trauriger Weiffagung) in irgent 
einer genügenden Weife zu Stande fommen! Wir hegen dieſe 
tröftliche Zuverficht! Möchten die Bitten, Warnungen, Rath 
fhläge der ausgezeichneten Männer, welche in Amerika leiber 
fein Gehör fanden, auch anderwärts nicht unberüdfichtigt bleiben, 
und von Allen nie und nirgends vergeffen werben: ein Neid 
fo e8 in fid uneins wird, fo gebt es zu Grunde! 


Sünfte Abtheilung. 
Deutfche. 





Die Rarfdin. 


Ich erwähne zuerft eine rau, welche vor hundert Jahren 
aie deutſche „Sappho“ laut gepriefen ward, jett aber ſelbſt 
von Gejchichtfchreibern der Litteratur Übergangen wirb und von 
bem leſenden Publifum vergeffen ift. Trot jenes Ruhmes war 
bie Karſchin auch bamals nicht glücklich. Rührend ift bie Ueber- 
fchrift eines Gedichte, „an ben Apoll daß er die Leber zurüd- 
nehmen möchte; als ich zu Berlin, wegen Mangels an Quar⸗ 
tieren einige Zeit in einer Dadftube wohnen mußte.” Im Ges 
dichte felbit heißt e8 unter Anderem (S. 29): 


Ich aber faun durch biefe Leyer 
Nicht Bffnen deines Friebrihe Ohr; 
Mir ftellt ber Traum oft Ungeheuer 
In meiner bunfeln Kammer vor. — 
In ihr feufz ich oft mitternächtlidh 
Herauf zum nachbarlichen Mond, 
Daß ich bem Pöbel bin verächtlich, 
Der Gold befitt unb beffer wohnt. 
Mid in bem Winkel unterm Dave 
Nennt er ein fhlebtgebobrnes Weib, 
Und forbert, daß er vornehm lache, 
Bon mir ein Lieb zum Zeitvertreib u. f. w. 


An einer anderen Stelle fagt fie (81): 


KHeift, Ramler, Hageborn und Haller, | 
Gleim, Seller, Weiße, Ut, Duſch, Bobmer, Pope, Young, 
Die trogen dem Gefchmad der firengften Kunft und aller 
Berfeinerten Beränberung. 

Ih aber bin vielleicht vergefjen, 

Wenn unfrer Œnfelinnen Kopfputz bem Geficht, 

Den Schläfen und der Stirn ift beffer angemeffen, 

Und der Karkaſſe widerfprigt. 
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Heiterer lautet ein Gedicht an Quintus Icilius (85): „Das 
Lob des Eſſens,“ worin alle leferen Speifen aufgezählt wer- 
ben, und für Poefle galt auch ein anderes zum Robe ver ſchwar⸗ 
zen Kirſchen (125) worin es beißt: 


Der ausgetodte Kirfchenfaft 

Giebt aller Sommerfuppen befte, 
Berleiht der Leber neue Kraft 

Unb kühlt der Adern Wefte. 

Und wenn das ſchreckliche Verbot 

Des Arztes jeden Wein geraubet, 
Dann mifch’ ibn mit ber Kirfche roth, 
Dann ift er ibm erlaubet. 


Bufriebener als Sappbo war mit fich felbft (aber nicht mit 
Anderen) der damalige Horaz. Da über ihn fchon im Hand⸗ 
buche geurtheilt ift, fo mögen nur folgende, beftätigenbe Zeug- 
niffe Hier Platz finden. Johannes Müller fchreibt an Gleim: 
„Man bat mich im Concert, Ramlern präfentirt; e8 war als 
ftebe Horaz mir zur Seite, und fage mir ohne Unterlaf: bas 
bin ich nicht!” — Und: „Wie lann man Ramler Horaz nen» 
nen? Horaz ift freie Natur, er, Talter Schweiß. Die Ver: 
ftümmelung der Dichter, die er alle auf bem Leiften feiner 
Grammatif breit fchlagen will, kann ich ibm nicht verzeihen. 
(Sleim, Briefwechfel, II, 79, 218.) — 

Gleim war berjelben Anficht. Es überrafcht jeboch, wenn 
biefer, mit Schriftftellern aller Art befreunbete Man, an Joh. 
Müller fchreibt: „Ich habe noch Teinen Roman gelefen. Sie 
wiberfteben mir, mie gewiffe Speifen bem Magen. (II, 387.) 

Aus einer Unzahl noch nicht erwähnter Dichter, kann id 
nur ein Paar als Stellvertreter aller übrigen herausgreifen. 

Friedrich Wilhelm Gotter (1746—1797) war ein Freund 
ber leichten, heiteren Lyrik und Dramatil der Franzofen, unb 
hat in biefer Richtung theils glücklich nachgeahmt, theils auch 
erfunden. Blumen biefer Art treibt inbeß jeder Frühling her⸗ 
vor; dann aber wellen fie, und jedes Sabr fordert und bringt 
neue. Für längere Dauer find nur wenige gefchaffen. Mit 
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Recht brang Ootter darauf, auch ben franzöftfchen Dramen Ge⸗ 
rechtigfeit wieberfabren zu laffen; aber ihrer Alfeinherrichaft war 
durch Leſſing's Kritik und Shakſpeare's wunbervolles Erfcheinen, 
für immer ein Ende gemacht. Als Probe folgende Verſe aus 
einem Gedichte: ,,ber Frühling.’ 


Des Winters Hülle bedte 
Nicht mehr bie Sbe Flur, 

Der Vaud des Lenzes mwedte 
Die fchlafenbe Natur. 

Es wurben fon die Schatten, 
Es buftete ber Pfad, 

Den Flora mit bem Gatten 
Jüngſt Hand in Hand betrat. 
Blanäugige Amône, 

Ertönete mein Lied, 

Beränbert ift bie Scene, 

Der raube Winter flieht; 

Kein Norbwind brobet weiter 
Der zarten Haut Gefahr, 

Ein Wet, wie bu fo heiter, 
Spielt um bein blonbes Haar! (I, 26.) 


Sehr viel nachgefprochen und gefungen ward folgende, „Müt- 
terliche Warnung.” (I, 85.) 


Selbſt die glüdlichfte ber Ehen, 
Tochter, bat ihr Ungemach; 

Gelbft die beften Männer geben 
Defters ihren Launen nad. 

Ber fih von bem golbnen Ringe 
Goldne Tage nur verfpridt, 

D, ber fennt ben Lauf der Dinge, 
Und bas Herz des Menſchen nit! 
Manche wirft fih ohne Sorgen 
In des Satten Arm, wie bu, 
Unb beweint am andern Morgen 
Ihre Freiheit, ihre Hub. 

Aus dem SHaven ihrer Blide 
Wird ein mürrifher Tyrann, 
Banger Kummer folgt dem Güde, 
Das mit ihrem Traum zerrann. 


176 Leilemig. Roman. 


Dod bein Süd dir ſelbſt zu fchaffen, 
Tochter, ftebt in Deiner Hanb: 

Die Natur gab bir die Waffen, 

Gab dir Sanftmuth und Berftand. 
Lerne deines Gatten Herzen 

Liebevoll entgegen gehn, 

Leiste Kränkungen verfchmerzen, 
Kleine Fehler überjehn! 


Unter vielen bramatifchen Verfuchen machte bas im Sabre 
1776 erfchienene Trauerfpiel Julius von Tarent bebeutenbes 
Auffehn. Der Verfaffer Johann Anton Leifewig (1752—1806) 
zeigte eine fchöne Anlage, vie ſich (wenn er die pramatifche Lauf- 
bahn nicht ganz verlaffen), wohl zu noch größerer Vollkommen⸗ 
heit durchgearbeitet hätte. Denn neben manchem Guten zeigt 
fih im Julius noch ein Dangel an fortfchreitender und doch ab» 
gerunbeter Organifation, fowie ein zu wortreiches Dinunbherreben. 

Julius erinnert an die fpätere Braut von Meffina, obwohl 
biefe bei einiger Aehnlichkeit der Babel, weſentlich anders be- 
handelt ift. — Der Fürſt von Tarent hat zwei Söhne Julius 
und Guito. Sein Plan ben Eritgebohrnen mit feiner Nichte 
Cäcilia zu verbeirathen, mißlingt weil beide nicht Darauf eingehn 
wollen. Als fich heransftellt daß Julius hauptfächlich aus Liebe 
zu Blanca widerfpricht, wirb biefe auf Betrieb des Fürften als 
Nonne eingefleibet. Guido wäre wohl bereit feinen älteren An- 
ſprüchen auf Blanca zu entfagen, wenn Julius daſſelbe thäte. 
Statt deſſen verfucht biefer Blanca aus bem Kloſter zu ent- 
führen, wird von Guido überrafcht, wobei fi der Streit zwi⸗ 
fhen ben Brüdern fo fteigert, daß der heftigere Sulius ben 
milberen Guito erfticht. Blanca fällt vor Schmerz in Wahn- 
finn; der Fürft Hält fich, als ftrenger Richter, für verpflichtet 
ben Mörder umaubringen, und geht bann Hochbejahrt in ein 
Klofter um fein Unglüd abzubüßen und zu verfchmerzen. 

Der Roman, zu bem id jet übergehe, hat in neuern Bei 
ten viele andere Dichtungsarten in ben Hintergrund gebrängt; 
zum Theil weil er in mannigfaltigeren Nichtungen bearbeitet 
ward, als je zuvor. So flug Wieland eine eigenthümliche 
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Bahn ein, und förderte auch Andere burd freundlichen Beiftant. 
As er 3. B. ven Roman feiner früheren Geliebten und nach⸗ 
maligen Freundin, ber Frau von la Roche, ,, Gefhidte des 
Fräuleins von Sternheim”, herausgab, machte er unparteiifch 
in der Vorrede auf einige Mängel deſſelben aufmerkſam, fchrieb 
aber zu gleicher Zeit (I, VI): „Ich konnte bent Verlangen nicht 
wiberftehen, allen tugenbhaîten Müttern, allen liebenswürbigen 
Töchtern unferer Nation, ein Gefchent mit einem Werke zu 
machen, welches mir geſchickt fehlen Weisheit und Tugend 
(die einzigen großen Vorzüge ver Menſchheit, die einzigen Quel 
len einer wahren Glückſeligkeit) unter bent weiblichen, und felbſt 
unter meinem Geſchlechte zu befördern.“ 

Jeder Roman behandelt eine Gegenwart, bie immerdar von 
ber hereinbrechenden Zufunft überiounben wird. “Die zur Vers 
gangenbeit Binabfinfenbe Gegenwart behält aber ihr gefchichtliches 
Recht, und follte keineswegs ganz vernachläffigt, ihr belebrenbes 
Eigenthümliche nicht ganz verfannt werden. Die in der Stern: 
beim befchriebenen Fürften, Lorbs, Höfe, Wohlthätigkeitsbegei⸗ 
jterung u. ſ. w., haben fich alferdings geändert, ſowie bas Ver⸗ 
wandelte fi wieber ändern wird. 

- Auf ben Einwand: die Sternbeim ſey zu breit gejchrieben 
und gewähre feinen Zeitvertreib, antwortet Frau von la Roche 
(I, 110): „Ih Tann bas Wort Zeitvertreib nicht leiden; 
einmal weil mir in meinen Leben, bie Zeit nicht einen Augen- 
blid zu lang geworden, und dann weil e8 mir ein Zeichen efner 
unwürbigen Bewegung ber Seele zu ſeyn fcheint. Unfer Leben 
ift fo kurz, wir haben fo viel zu betrachten, wenn wir unfere 
Wohnung (die Erbe), fennen, und fo viel zu lernen, wenn wir 
alle Kräfte unferes Geiftes gebrauchen wollen; wir können fo 
viel Gutes thun, daß es mir einen Abfcheu giebt, wenn ich von 
einer Sache reden höre, um welche man fich felbft zu betrügen fut.“ 

Neben bem vielen Reden und Schreiben, fehlt es in ver 
Sternheim aber auch nicht an Ereigniffen; ja biefe fteigern fig 
bis zu einer tragifchen Höhe, und finden aulebt eine beruhigende 
Löfung. 

J. 9. Ranmer, Hanbbuch. IV. 12 
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Der Zweck, welchen Wieland bei Belanuimabung ber Briefe 
bes Fräuleins von Steruheim ſich vorſtechte: aämlich Weisheit 
und Tugend au befördern, fl Gothe gar nicht ein, als ex 
bie Briefe bes jungen Werther fchrieb, ober belaunt machke. !} 
Er entwarf ein Afthetijch- pſychologijches Meifteriwerl, un» Des. 
freite fich zugleich von bem Kranfheitsftoffe, beu ec Anderen 
einimpfte. Die menfchlicde Natur unterliegt, (jo ſcheint es) ger 
wiffen unvermeiblichen Krankheits zuſtänden, bie in verſchiedenen 
Zeiten und Richtungen herboriveten, und kürzer ober Längen, 


mehr ober weniger herrſchen, dann verichwinden und neuss 





Plat machen. Diele geiftigen Epipemien find bas Gegenſtück 
ber wechjelnden, leiblichen Kraulheitsſormen. Große Meifter 
Shalſpeare, Rouflenu, Sacobi, Göthe) haben einige dieſer Zu- 
ſtaͤnde geiftreich, uub lehrreich bebanbelt unb dargeſtellt, aber 
auch, Gelegenheit gegeben au Ichäblichen Deutungen usb, Mißver⸗ 
ſtaͤndniſſen. Man kam babin bie intereffante Kranſheit au vers 
hätfcheln und höher au ftellen als bie Gefunpkeit; man überioh, 
bie Warnung unb. betradtete fie wie. elue Empfehlung, man 
ahmte nach was nicht nachahmungswürbig war, unb verivanpelte 
bie Häglichen, Traftlofen Schwächlinge, in götenbisgerifch hewun⸗ 
berte Helden. Die Gelgmmtitunmung ber Zeit lun Gsothe's 
Werther entgegen, und fo übte. ex eine Wirkung, wie noch kein 
Roman. Unter vielen Nachahmungen fand Feine fo großen Bei⸗ 
fall wie Johann Martin Miller’s Siegwart, (1750—1814). 
eine Kloſtergeſchichte. Er warb mebre Male gebrudt, nachger 
druckt und in viele Sprachen überjegt. In meinex Jugend exe 
zöhlten mir fluge Frauen, ba fie ben Siegwart mit größter 
Theilnahme lafen und babei bittere Thraͤnen vergofien. Miller 
hatte alfo richtig gefühlt und geſchickt durchgeführrt, was feige Zeit- 
verlangte. Aber bie Stimmung änderte ſich ſchuell, andere Romane. 
Miller's fanden geringern Beifall, unb ber ühermaͤßig verehrte Sieg« 
wart ift ſeitdem faft gar nicht gelefen, ſondern veripoties-unb.vexladt 
worben, Und in der That, bei bem aufrichtigften Bemühen,. ſich 


1) Siehe unten: @üthe. — Man erlaube einige Wieberholungen. 
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in jene frühere Stimmung zurüdzuverfegen, fchredt bie unenb: 
lide ermübende Breite jet vom Leſen zurück 

Es wor ein Glück, daß jene fchwächlich empfindelnde, jam⸗ 
mernde, weinerliche, faule, thatenloſe Zeit in Deutſchland bald 
borüberging; fragen aber darf man: ob in unſeren Tagen nicht 
auch vie edle Sentimentalität zu wenig gefannt unb geachtet wirb ? 

Mehrere Liriler bewegten fich in berfelben Richtung. Ich: 
nenne unter vielen, nur einen: Friedrich Mathiſſon. Ans 
fonge überjchägt, bann unter bem Namen: „Matterſohn“, 
zu bitter verfpoitet. AIS er über ben Kreis feiner Bega⸗ 
bung hinausſchritt und ſchwächliche Sentimenalität zu body 
anſchlug, war bie meifterhafte Zurechtweiſung À. W. Schlegels 
nicht unverbient. Doch ſoll man Mathifſon's Berbienfte nicht 
ganz vergeffen: ein zartes Naturgefühl, und eine ſehr wohllau⸗ 
tende, muſikaliſche Sprache. Viele feiner Oebichte ſind deshalb 
oomponirt worden. Doch halten mir Beethoven's vielgerühmte 
Muſik zu ver Adelaide für einen Mißgriff; dem einfachen Liebe 
gebührte eine einfache Melodie: weshalb es iu eine künſtliche 
Opernſcene verwandeln? — Das ben Unmuſikaliſchen wohl be- 
reits fremd gewordene Lied, möge hier Platz finden: 


Einſam wandelt bein Freund im Griblingégarten, 

Mild vom lieblichen Zauberlicht umflofien, 

Das durch wankende Blütenzweige zittert, 
Adelaide! 


In der ſpiegelnden Fluth im Schnee der Alpen, 

In des ſinkenden Tages Goldgewölken, 

Im Gefilbe der Sterne ſtrahlt bein Bildniß 
Adelaide! 


Abeudlüfichen im zarten Laube ſluſtern, 

Silberglädchen des Mais im Grafe fäufeln, 

Wellen rauſchen und Nachtigallen flöten, 
Abelaibel 


Einf, o Werber, entbläht auf meinem Crabe, 
Eine Vhieme ber Aſche meines Herzene! 
Deutlich ſchimmert auf. jebem Burpurblättihen, 
Adelaide⸗ 
12* 


180 % ©. Müller. Kaſtner. 


Neben ver fentimentalen Litteratur, ober ihr gerabebin ent- 
gegengefebt, entwickelte fit eine andere, nach verfhiebenen Rich- 
tungen. So fand Iohann Gottwertt Müller’s fatyrifherRo- 
man (1779), Siegfried von Lindenberg, vielen Beifall. Nicht 
mit Unrecht: denn die Sprade ift für jene Zeit Mar. und ge: 
wanbt, bie Auffaflung der bamaligen Buftänbe, Gebräuche, Vor⸗ 
urtbeile und Thorbeiten fcharffinnig und febenbig, ibre Berfpot- 
tung und Parobirung ergötlihd. Seitdem jene Suftänbe nicht 
mehr vorhanden find unb bie heutigen Leſer von ber Gegenwart 
mehr angezogen werben, fo verfallen freilich viele Romane ben 
gelebrten Forſchungen ber Litteraturgefchichtfchreiber. 

Ich komme jebt zu einem anberen von ben aulebt erwähnten 
Schriftftelleen jehr verfchtedenen, gewiß nicht fentimalen Mann. 
Abraham Gotthelf Käftner (1719—1800) war nicht allein ein 
febr ausgezeichneter Mathematiker, fonbern erwarb fich auch 
einen bebeutenden Ruf als belletriſtiſcher Schriftftelfer; zunächſt 
burch eine lange Reihe von Epigrammen verfchievenen Werthes. 
Ich greife etliche zur Probe heraus. 


Anf Kepler. 


So hoch war nod fein Sterbliger geftiegen, 
As Kepler flieg, und — farb in Hungersnoth: 
Er wußte nur bie Geifter zu vergnügen, 
Drum ließen ibn bie Körper ohne Brot. 


Weiße Degenfcheiden, 


Weiß finb Gelehrter Degenfcheiben; 
Die Unſchuld pflegt ſich weiß zu fieiben. 


Berichtigung. 


Bon Herren aus dem großen Orben 

Hieß es unfängft als fey er toll geworben; 
Des Beffern warb man balb berichtet, 
„Unlängft geworben‘, war exbichtet. 
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Auf jagende Studenten. 


Klatſcht, Burſche, klatſcht, laßt ſchwere Peitſchen fchallen, 
Laßt Hieb auf Hieb, auf müde Pferde fallen! 

Der Fremdling ſieht es mit Erflaunen an, 

Und denkt daß jeder noch — ein Schweinhirt werben Tann! 


Weniger Eindruck machten Käſtner's Verſuche in Oden, Lie⸗ 
dern, Elegien und Lehrgedichten, wogegen kleine, witzige Erzäh⸗ 
lungen in Proſa, den Epigrammen keineswegs nachſtehen. Grö⸗ 
Bere proſaiſche Aufſätze nnd Abhandlungen, bie man am. wenig⸗ 
ſten zu beachten pflegt, dürften vielleicht den dauerndſten Werth 
haben, z. B. über Gottſched, Thcho de Brahe, die Lehre von 
der Schöpfung, ſinnliche Wahrheit und Erſcheinung, u. ſ. w. 

Ich komme auf einen Mann ſehr verſchiedener Richtung und 
Thätigkeit: Muſäus (1735—1787). Man bat in neuerer Zeit 
aus vielen Ländern und Landſchaften, Sagen geſammelt, denen 
in der Regel eine Thatſache zum Grunde liegt, welche nur wei⸗ 
ter ausgebildet und mit Zuſätzen verſehen ward. Hievon unter⸗ 
ſcheiden ſich die überlangen, epiſchen Gedichte des Mittelalters. 
Ste mußten ben früheren Beifall verlieren, ba ſie auf Geſchichte, 
Erdkunde, Volksthümlichkeit u. ſ. w. nicht bie geringſte Rückſicht 
nahmen. Durch die oft wiederkehrende Vergrößerung, oder Ver⸗ 
kleinerung bes Natürlichen, konnte keine ächt dichteriſche Mannig⸗ 
faltigkeit hineingebracht werden. 

Die griechiſchen Romane erzählen viel Ungewöhnliches, aber 
doch nicht eigentlich Wunderbares, und inwieweit die mileſiſchen 
Märchen den Dichtungen glichen, welche heut ſo bezeichnet wer⸗ 
den, iſt unbekannt. Auf Ereigniſſe die ſehr ſelten, aber doch 
natürlich find, läßt ſich kein Märchen gründen: z. B. wenn 
jemand durch Erbſchaft, oder Lotterie plötzlich reich wird, uner⸗ 
wartet zu hohen Würden kommt, unbegabt und häßlich doch 
durch Heirath fein Glück macht, u. dgl. Zum Märchen ges 
hören Wunder, welche über ben Kreis ber uns befannten unb 
zu Gebote ftebenben Naturgeſetze hinausreichen. Der Glaube 
an bas Wunder ift ben Wolfe nicht fremb, unb fo wurzeln 
manche Märchen wohl im Volle; ihre weitere Ausbildung er’ 
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hielten fie aber meift durch einzelne, Höher begabte Berfonen. 
Hier Hat die Einbildungskraft den freiften Splelraum; und ben- 
noch ergiebt fich felbit im Märchen, daß bloße Willfür Teines- 
wegs Achte Poeſie ift. 

In 1001 Nacht find mande Märchen von großem, bleiben- 
bem, anbere von geringerem Werthe, und bie burd ünfere 
Grimbe aufgezwungene, zerſtückelte Erzählung, wirb oft uube- 
quem und ftörend. Sir uns Dentfée dat ſich Muſaus vurd 
feine Sammlung von Bollsmärden (1782) ein großes Ver⸗ 
bienft erworben: fie ſind glücklich gewählt und gut erzählt. 
Einige kurze Anfptelungen anf damalige, jegt meift vergeffene 
Berhältniffe, Tann man fich ofme pebantifche Rüge gefallen laffen 
und mit in den Kauf nebmen. 

Mufäns vhbflognomifhe Neifen waren zu ver Zeit we fie 
erſchienen, an ber Zeit und erweckten viele Theilnahme; jebt, 
wo Lavater's Fragmente faft vergeflen finb, Lünnen fie nicht 
mehr die Aufmerkſamkeit fefthalten. 

Derwandt mit ben Märchen ift bas romantiſche Heldengedicht 
Anker Wieland's trefflitem Oberon bat aber (aus ſchon ange 
benteten Gründen) feine der vielen Nachahmungen baueruben 
Belfall gefunden. Schon ihre ungewöhnliche Länge ift zutück⸗ 
ſchreckend. Den beſſern mag man inbef Alzinger’s (1755— 
1795) Bliomberis und Doofin von Mainz beizäplen. Selbſt 
vie außerordentlichen Gaben Artoft’ 8 lünnen gewiſſe Maͤngel nicht 
ganz verbeden, und mo feine Vorzüge fehlen, wird man gegen 
minder Gelungenes eher zu ftreng, als zu nachlichtig. 

Es ift, vieleicht nicht ganz mit Uinrecht, bemerkt worden baf 
füobeutfhe Dichter oft von Norbbeutichen einfeitig beurtheilt, 
sher vernadhläffigt witrben. So fagt man 3. 8. von Blumuner 
er feb gemein und nnanftänbig. Geht tiefer Vorwurf von 
feplechterbings ernfthaften Leuten ans, fo kann man ihn wicht 
ganz unnatürlich finden, anbererfeité aber verlangen, daß man 
Scherz verstehe. Auch fehlt es in ben am melften getabelten 
Gedichten, nicht an ergößlichen Stellen; 3. B. wenn es im 
Schmauchliede (IL, 67) Heißt: 
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Die große Kunſt au fchweigen 

IR nur euch Schmanchern eigen; 
Schreit man bas Ohr eu wund, 
So ftedt, anftatt zu ganfen, 

Mit ruhigen Gebanten, 

Das Pfeifchen in ben Munb. 
Will ench in trüben Tagen 

Der Gypodonber plagen 

So feßt euch zum Kamin, 

Und laßt in blauen Wolkchen 

Der Sorgen banges Völlkchen 
Bon euren Stirnen ziehn n. f. w. 


Sa feldft die kühne Obe auf ben „Leibſtuhl“ (II, 65) ent: 
Hält für nachfichtige Lefer einige gute Einfälle. Webrigens fehft 
es im Blumauer nicht ganz an ernften, eblen Gedichten: 3. B. 
(I, 8) bas Glaubensbelenntnif eines nach Wahrheit Ningenden. 
Wir geben zur Probe nur wenige Berfe: 


Zwei Kräfte find es, die ben Menfchen lenlen, 
Sie leiten ihn balb ſüd, Halb norbenwärts; 
Natur gab ihm Berfianb um recht zu denken, 
Um recht zu handeln gab fie ibm das Herz. — 
Glaubt nicht bas Herz oft Tugenb ba zu finden, 
Wo ber Berfland dur Irrthum, Täufhung flieht? 
Beweiſt nicht bie Vernunft mit ihren Gründen, 
Oft Rechte, bie bus Herz als Lafer flieht? — 
Ja aud bem Glauben if fein Reich befchieben, 
So gut wie ber Vernunft; allein wer fennt 

Die Linie, ble fein Gebot hienieden 

Bon dem Gebiete bes Berfianbes trennt? 

Ich glaube, bag Du uns zu allen Zeiten 

Durch Wunder kund gethau wie flarf Du bift; 
Allein ich ſeh's, daß biefer Bau ber weiten 

Hub fehönen Welt Dein größtes Wunder iſt. — 
D Du, ber mir ben regen Trieb nad A. 
Und dieſes Herz voll Tren und Glauben gab, 
O ſende von dem Sitze deiner Klarheit, 

Mur einen Strahl auf meinen Geiſt herab. — 


Unter allen Werfen Blumauer's bat (ohne Raͤckſicht anf 
fheoretiiche Wiberfprüche) feine träveſtirte Aeneis ven größten 
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Beifall gefunden. Auch ift fie metftentheils heiter und ergöglich; 
mit Recht aber auf bie erften fech® Bücher beſchränkt. Uebri⸗ 
gens laffen ſich wohl nur Gebichte parobiren, in benen eine 
prachtuolle Rhetorik fich geltend macht: die Ilias hätte Blu⸗ 
mauer fehwerlich fo umgeftalten fünnen. 

An bem entgegengefeßten Pole, ber romantischen Delbens 
gebidte, Märchen und Parobien, Tiegt in ber poetifchen Welt, 
bas Lebrgebidt. Die Zeit wo man bem lebten bie höchite 
Stelle einräumte und behauptete: es löfe am beften, am um⸗ 
faffenbiten die erbabenften Aufgaben ber Dichtlunft; — biele 
Zeit ift vorbei; ja man fann eher die Meinung ausiprechen, 
Lehrgebichte würben nicht mehr gefertigt und nicht mehr gelefen. 
Zwar läugnet niemand bie bichterifche Begabung des Lukretius, 
die angenehme Verſtändlichkeit Pope's; aber faft alle übrigen 
bieber gehörigen Merle find ber gelebrten Litteraturgefchichte 
verfallen. 

Warum aber fehr verihiebene, Werke, bem Zwange eines 
abftralten Begriffs unterwerfen, über einen Leifteu fpannen, ober 
alle Urtbeile nach einem willkürlich gefertigten Leiften abfaffen? 
Neubeck's Geſundbrunnen (1794) nannte man ein Lebrgebidt. 
Hat e8 etwas gemein mit Lukrez, oder mit Pope? Ift es nicht 
berechtigt zu einem eigenthümlichen Dafebn? Kann man es nicht 
eben fo gut unter ble naturbefchreibenden Gedichte einveiben, 
ober eine poetifirende Neifebefchreibung nennen? Wie bem auch 
feb, ber Werth bes Werkes warb bei feinem Erfcheinen aners 
fannt, und e8 follte noch jebt von ben unzähligen gefunden, ober 
kranken Badereiſenden fleißig und mit heiterem Dante gelejen 
werden. Sorläufig empfehle ich folgende Stellen: Gefang I, 
©. 8—10 Einleitung; II, 39—40 Selters; 44— 45 Baden 
Baden; 46 Freienwalde; 51—52 Hlinsberg; LIL 76, Efien. 

Morig Augufts von Thämmel’s (1738—1817) poetifirenbe 
Reifebeichreibung nach dem ſüdlichen Frankreich warb früher fehr 
gelobt, aber auch getabelt. Der fpäter wieberholte Tadel Iautet: 
bie Verſe find meift zu lang und unbebeutenb; beffer bie Profa, 
aber auch zu breit. Ferner bie Berichte, Betrachtungen und 
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Grübeleien über bie eigene Perfon zu gleichartig uub ermübeub 
endlich bie Zweidentigleiten kaum zu entfjulbigen. — Aber troß 
biefer Bedenken und Ausftellungen läßt fich nicht läugnen, baß 
einzelne Erzählungen und Schilderungen meifterhaft, und bei 
großer Mannigfaltigfeit ungemein unb gleich anziehend find. 
Wir erinnern an Margot, Clärchen, vie Kloſteraufnahme, bie 
Berlobung u. |. w. Die Zweibentigfeiten find nicht gemein, 
fonbern meift heiter und wibig. Auch konnten fie, bei ver Höchft 
fhwierigen und intereffanten Unterfuchung, ob Clärchen eine 
Heilige, oder Unbeilige feu, nicht füglich vermieben werben. 
Zum Anlefen fchlage ich vor: VI, 164—186, Brief des Freun- 
des; VII, 195—207, Naturſchönheit; VILI, 204—225, Klofter- 
gelübbe und Verlobung. 

Baggefen’s Partbenais könnte man aud eine poetifche 
Neifebefchreibung nennen: er nannte fie ein idylliſches Epos, 
Voß nannte feine Louife eine Idylle, Gothe fügte feinem Her⸗ 
mann unb Dorothea fein erläuternbes Beiwort Hinzu, 

Baggeſen's Thema erjchien fehr günftig: eine Alpenreife 
unternommen von brei jungen Mädchen, geleitet von einem juns 
gen Herren. Welche Mannigfaltigleit der Naturerfcheinungen, 
von ben Tieblichften, zu ben furchtbarften! Daneben Heine Tän- 
ſchungen, Weberrafchungen, Abentheuer, endlich die unvermeibs 
lichen Stufen ver Liebe: Sehen, Sprechen, Sehnen, Zweifeln, 
Einwilligen, Glüdieligleit, Verlobung, Heirath! — Biel mußte 
in biefem Gedichte erzählt werden, und infofern kann man es 
ollerbings auch ein Epos nennen: Baggefen fcheint jeboch biemit 
noch etwas Höheres bezeichnet und bezwecht zu haben, Er fette 
nämlich ben ganzen Olymp (Merkur, Apollo, Venus, Eros, 
Urania u. f. w.) mit jenen vier Reifenben in förbernbe, ober ftö- 
rende Verbindung. Mag man nun biefe Götter und Göttinnen 
als wirkliche, ober allegorifche Perfonen betrachten; fo bleibt bie 
Frage, ob die Sbblle, ohne biefen mythologiſchen Schmud nicht 
an einfacher Schönheit gewonnen hätte? Ob bies hors d'oeuvre 
bie Dichtung wirklich in eine höhere Region gehoben bat? We⸗ 
nigftene dürften Heut zu Tage fchwerlich Lefer baburd herbei⸗ 
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gelodt werben. Wie ſich Moffens „edler, befbeibener Walter“, 
bei ver kühnen Wabefcene des erften Geſanges würde benommen 
baden, wagen wir nicht zu enticelben. 

Johann Heinrich Bof Bat die größten Verdienfte für 
die Ausbildung beutfcher Sprache und PBoefte, Tür die Renrit 
niß und Berbreitung vieler älteren und nenern klafſifchen 
Schriftſteller. Päugnen laßt fich indeſſen nicht, daß ble Form 
der Vieberfegungen allmählig immer fteifer, Hölzern und un» 
verftändfich wurde. Seine Turifchen Gedichte fin zum Theil 
edel, gefühlvoll, ſinnreich; dann aber auch fo gering und haus⸗ 
baden, daß A. W. Schlegel darüber mit Necht fpotten burfte: *) 
— Drei Idyllen, „Lonife”, wurden Anfangs fehr bemunbert; 
allein vie Sbblle (Theofrits, Geßners, Voſſens) bleibt eine ımters 
georbnete Dichtungsart, und vie künſtliche Detatlmalerel tn’ ftreng 
gemefjenen Hertmetern Tonnte auf bie Dauer Feine begeifterte 
Theilnahme hervorrufen. Es war ein, allmaählig mit Recht 
berichtigter Irrthum, vie Louiſe ſtehe dem Herntann Göthe's 
gleich, dieſem höchft eigenthümlichen, in ſeiner Art einzigen voll⸗ 
endeten Epos. 

Voſſens Zeitgenoſſen und früheren Freunde waren bie Grafen 
Chriſtian (1784— 1812) umd Friedrich Leopolb (1750-—1819) 
su Stolberg Bor hindert Sabren war es elwas ganz Uner⸗ 
mattetes, Ungewohnliches, Bag Perfonen aus ben Höheren Stän- 
den fich ernft und gründlich mit Kunſt und Wiſſenfchaften be- 
fŒäftigten, Als jene zwei Brüber biefen Weg betraten, nannteh 
us Etliche thöricht und unwürdig; bald aber gewannen bie Mig: 
nen Fnglinge durch ihre loblichen Leiſtungen, ben Beifall weit 
der Mehrzahl. Daß Ipâter einige Dichter und Profaiften fit 
überflügelten, Tann ihren urfprängliten unb zum Theil hoch 
fotibauernben Werth Teinesiwegs vernichten; — und nod we⸗ 
niger barf die Beurtheilung um deswillen ſchärfet und einfeitiget 
lauten, weil Stiebrid Leopolb katholiſch ward. Seine früheren 
ton unbillig tabelnben Freunde hätten nicht überſehen follen, daß 
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eineswegs geringhaltige Nebenanſichten, ſondern aufrichtige Ueber⸗ 
zeugung ben Entſchluß herbeiführte. Giebt auch die Kirchen: 
geſchichte des bekehrten Grafen nicht die volle geſchichtliche Wahr⸗ 
heit; ſo erweiſet ſie doch ein ernſtes Forſchen, um ſie wo mög⸗ 
lich zu ergreifen. 

Betrachten wir den Inhalt der Werke beider Brüder, ſo iſt 
er fehr mannigfaltig und zeigt eine allmählige, eigenthümliche 
Entwickelung. Die beiden erſten Bände enthalten Gedichte ver: 
fchiedener Art in alten und neuen Silbenmaßen. Jene find ge 
lenker behandelt, und der Inhalt nicht fo künfllich verfräntt 
und undetftänblich, wie oft bei Klopſtock. Ueberall zeigt ſich 
eine aufrichtige begeiſterte Liebe für bas deutſche Vaterland. — 
Die Jamben (Band 3) ſind keineswegs bitter und menſchen⸗ 
feindlich, ſondern entfpringen aus einem milden, theilnehmenden 
Gemüthe. Der Dichter (Friedrich Leopold) ſagt (75): 


Ihr wißt' es 
D Freunde daß die belle Thräne oft 
Aufs Blatt mir flürzte, Menfchenliebe mir 
Die ſchwanke Geißel und ben Bogen gab, 
Sie gegen Narren, gegen Schaftheit ben! 
Und traf id mandmal über's Ziel, verzeiht! 
Ich traute diefer Zeiten Nebel nicht, 
Dem Schuͤtzen ähnlich, ber in feuchter Luft 
Die Saite [härfer fpamıt und höher zielt. 


Zwei andere Stellen lauten (49): 


Empfindimg if bas göttlichfte Geſchenk 

Des Himmels, und je mehr bem Menfchen warb, 
Je edler wirb er, wenn ben fbônen Strom 

Die herrſchende Beritunft im Bett erhält. 


Und (78): 


Der Freigeiſt, weil er nicht des Mondes Strahl 
Mit feinem boblen Brennglas faflen faun, 
Œrtennet feinen Sonnenurfprung nicht, 

Sudt, gleich bem Uhn, fiebenfält'ge Nacht, 

Im büfern Gram ber öden Geljentinft 

Und féredt mit menſchenfeindlichem Geſchrei. 
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Der Dichter fagt von fih: Hellae habe ihn anf milbem 
Schoße gewieget und gefäuget (ILL, 15): 


Das Aug erhellt unb unter Bäumen mic 
Gefährt, die immer Duft und Kühlung wehn 
An Blüten und an golbuen Früchten gleich. 


Eine ernfte Haffiiche Bilbung veranlaßte Die Brüder zu Ueber- 
fegungen aus bem Griechifchen (Homer, Aeſchylus, Sofolles, 
Platon) die zwar fpäter durch buchftäbliche Treue und philolo- 
giſche Gelehrſamkeit übertroffen wurden; damals aber bie Bahn 
ebneten, und noch jetzt ben beutfchen Laien bequemer unb vers 
ftänblider bleiben, als manche verlünftelte und holprich einbers 
fchreitenbe. 

Jene Haffiide Bildung führte ferner zu einer größerern, 
fhwierigern Unternehmung; nämlich, Schanfpiele mit Cho⸗ 
ren zu ſchreiben. Site find wohl poetifch, aber nicht bramatif 
genug. Auch Liegt ver Zweifel nahe: ob die ganze Aufgabe lös⸗ 
bar ſey? Die Chöre erwuchfen und blübten in einem beftinmten 
* Zeitraum bes athenifchen Lebens, unb fon Euripides fab fich 
mit Recht veranlaßt ihre Bedeutung zu vermindern und bem 
Dialoge bas Uebergemidt zu geben. Nie haben fpätere Dra⸗ 
matifer ihre Herftellung für paſſend und natürlich gehalten, unb 
Racines und Schiller’! Verſuche find ganz vereinzelt geblieben. 

Das Leben Alfreds von F. L. Stolberg zeigt daß es ihm 
nicht an geſchichtlichem Sinn und Erzählungsgabe fehlte. Sein 
Aufſatz gegen Schiller’8 Gebicht, die Götter Griechenlands er» 
feint, von ftreng chriſtlichem Stanbpuntt aus betrachtet, feines: 
wege unnatürlid. — Das Büchlein ber Liebe ift von bem: 
felben Stanbpunit gejchrieben, und wie man auch über F. 2. 
Stolberg’8 religtöfe Anfichten benfen möge, fo burfte er wahr- 
haft fagen: „ber Geift pürftet nach Wahrheit und bas Herz nach 
Liebe.” (XX, 254.) 

Bon Reiſebeſchreibungen ift in der Regel nur die Rede bei 
ber Geographie; bie bes Grafen Stolberg ift aber fo gut ges 
f@rieben, und fo reich an Iehrreichen Bemerkungen über Natur, 
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Wiſſenſchaft, Kunft, einzelne Menſchen und gefellige Verhält- 
niffe, daß fie noch jet Lob verbient und nie ganz veralten wirb. 

Unter allen Dichtern, die ich erwähnt babe, oder noch er= 
wähnen könnte (wenn meine Aufgabe es verftattete) ift kaum 
ein einziger, der nicht einen Anflug antiker Bildung zeigte, 
oder bed anbeutete. Wie bem aber auch ſey, barf man be- 
haupten, daß Jean Paul (Frieprih Richter) nah Form 
und Inhalt ein durchaus moderner Schriftiteller feb. Kaum 
aber giebt es irgenbwo einen Autor, welcher einen fo großen 
Reichthum von Gedanken, Empfindungen, Bergleichen, Oelebrs 
ſamkeit u. |. w. befitt und darlegt; mag nun biefer Neichthum 
unmittelbar aus ben geiftigen Schäten zuftrömen, ober mag er 
fih dazu (wie man erzählt) gewiſſer mechanijcher Hülfsmtttel 
bebient haben. Man könnte glauben, ver Leſer dürfe nur zu: 
greifen, und ſich der großmüthig dargebotenen Schätze bemäch- 
tigen. Dem ift aber nicht fo. Wer nicht unermeßliche Gelehr- 
famleit befitt, flieht ben Wald vor Bäumen nicht; wer erft 
lernen muß um zu verftehen, erfbridt vor der Maſſe der ibm 
zugemutbeten Arbeit, ober überfpringt leichtjinnig ſowohl bas 
Ausgefprochene, wie bas Angebeutete. Sprache und Styl wech⸗ 
fen in auffallenber Weife, von Harer Schönheit, bis zu ab- 
ftenfer,, ſchwer zu löſender Verwidelung und Dunkelheit. That- 
fahen und. Charaktere find bald anziehend und ergreifenb, bald 
unverftänblich und abfonberlid. Die einfache Natur wird als 
unpoetifch nicht felten zurückgewieſen; und wieberum verfteigt fich 
Jean Paul überfühn bis in die Lüfte, bis zum Maflofen und 
Berlünftelten, um fich bann tiefer berabaulaffen als man erwartet. 
Manchen von feinen weiblichen Helbinnen fehlt es (der Aus⸗ 
brud feb erlaubt) an einem feften Knochenbau, obne welchen 
Haltung und Charakter unmöglich wird. 

Die Einwirfung ber Zeitverhältniffe fonnte auch bel Jean 
Paul nicht ganz ausbleiben; bob macht fit feine Perfönlichkeit 
weit mehr geltend, als bei vielen anderen Schriftftellern. 
Selbft in fpäteren Zeiten wird es ibm (mit Met) nicht an 
begeifterten Bewunberern fehlen; aber nie fann er ein wahrhaft 
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populairer, verftänblider und verftaubener Autor febu, ober 
werben. 

Man bat Jean Paul oft mit Sterne verglichen. Die Werke 
bes. erften ſind nach Umfang und Inhalt weit größer; bagegen 
ſchreibt Sterne weit einfacher, Haxer und verftänblicher. 

Nach langem Zweifel entfchloß ich mich biejenigen Männer, 
weiche in der Gefchichte befonberer Wiffenfchaften geſchildert 
werben, in meinem fuvzen Handbuche nicht zu erwähnen. Jetzt 
fiheint es mir geratben dieſe Lücke (menigftens in etwas) aus: 
zufüllen, obgleich ich weiß, daß meine Kräfte nicht ausreichen 
phifofophifhe Syſteme in höchſter Kürze barzuftellen. XBenige 
ungenügenbe Anbeutungen, bebürfen boppelter Nachficht. Zuerft 
erwäßne id Spinoza ben Acht philofophifch Lebenden, ber lein 
Atheift, fondern vielmehr fo gotterfüllt war, daß ibm alle ein 
zelnen Berfönlichleiten faft abhanden famen. Sein Hauptwerk, 
bie Ethik ift aber in fo ftreng mathematifcher Methode ents 
worfen, bag fich nicht Einzelnes mittbeilen läßt, unb eben jo 
wenig würden Stelfen aus feinen tieffinnigen Briefen auf: 
fären. 1) 

Deshalb gehe ich fogleich. über auf Gottfrieb Wilhelm Leibr. 
nis (1646-1716). Er gehört ohne Zweifel zu ben ausgezeich⸗ 
netften Menſchen, duch Umfang, Mannigfaltigleit und Tiefe. 
feiner Renniniffe, fowie durch eine, nach allen Seiten hingerich⸗ 
tete, unernrübliche Thätigleit. Lange Zeit hindurch warb er als 
philofophiicher Derxicher anerfannt, und ale Mathematiker Rewton 
gleichgeftellt. Auch in der Gefchichte und Iurisprubenz trat er 
kollgewichtig auf, unb wenn er eine Bereinigung ber Religions⸗ 
parteien nicht zu @tanbe brachte, fo Ing es zunächſt an ber Une. 
ldobarteit dev Aufgabe ſelbſt. Leibnitz fchrieb lesbar in bret. 
Sprachen, (Inteinifch, franséfifé und deutſch); ja fein Deutſch 
muß man für jene Zeit vortrefftich nennen, obgleich. dieſer Bor- 


1) Seinen fdarffinnigen tractatus theologico -politicus haben fyätere 
Schriftfteller oft benubt, obne Spinoza banfbar zu erwähnen. Schrödh, 
VA, 801. 
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zug weniger bervorging aus forgfältigem Stubium ber Form, 
als aus ber unmittelbaren Kraft feines Geiftes. 

Der Hauptwerth und Iuhalt ber Lobbnitifden Philoſophie, 
beruht auf ſeinem, bem empirifchen Realismus Locke's entgegen» 
tetenben Idealismus. Mad lauten Beifalle erhuben fich aber 
auch Einwerbunges, insbeſondere von ſolchen, bie fish ben Mei⸗ 
ſtern des Faches nicht beigählen durften. Sie fagten 3. B.: 
wozu bie weitläufigen Unterfubungen über angebohrne been, 
ba jebem fein Bewußtſehn fagt, daß Renntuiffe unb Urtheile 
vou außen gegeben und von innen berang entwidelt werben. — 
Die Monaden (begestitete, gang vereinzelte Atome, vielfacher Art) 
find wilffüchche Erfindungen ohne Wirklichkeit und Brauchbarkeit. 
Die vielgerähmte "Einigkeit (ober vielmebr Uueinigleit) Har- 
monia præatsbilita, tft eine Erklärung, unbegreiflicher als bas 
Räthſel. Die Theodicee bat bie fich aufbringenben Fragen. 
feineswegs genügend beantwortet; ja alle biefe Leibnitziſchen 
Einfälle gebören eigentlich in eine philoſophiſche Curioſitäten⸗ 
fammiung. 

Diefen anmaglichen Neuerungen gegenüber wird geantwortet: 
daß Leibuik mit großem Scharffinn, über wichtige Gebeimnifie 
nad Kräften forfchte unb ſehr eigenthümkiche Ergebniffe auf» 
ftellte, welche inbeß allerdings nicht allen Menſchen und allen 
Zeiten genügen. Mit Mecht bleibt aber für Leibnit Beifall und 
Anerkennung (allen Einreden gegenüber) weit überwiegend, wes⸗ 
halb afliäbrig Sobreben auf Leibnik gehalten werben, benen man 
kaum fo viel Schatten beimifcht, als nöthig ift um ein wahr- 
haftes Bild zu Stande zu bringen. Statt auf biefe große Zahl 
Meben zu. verweifen, fchlage ich vor nachzulefen in Guhrauer's 
Leben Leibnitzens: 

1) Berfönfichfeit, II, 334— 388. 

2). Beurtbeilung, IL, 357—358.. 

3) Ueber Geirathen, Il, 363-864. 

4) Eheftandsregeln, II, Note, ©. 37. 

5) Erdmann, Leibnitens Werfe, ©. 671, von ber Glück⸗ 
feligfeit. 
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6) Ritter, Gefchichte der Philoſophie: 

a) Gbaraïterijtit, XII, ©. 47—55. 
b) Religion, XII, S. 60—62. 1) 

On ben Gefchichten der Philofophie wird behauptet unb na: 
gewiefen: daß Leibnigens Vielgeſchäftigkeit es ihm ummöglich ge⸗ 
macht, feine philoſophiſchen Gedanken und Entwürfe gründlich 
und vollftänbig auszuarbeiten. Da fand fich glüdlicherweife der 
begabte Freiherr Ehriftian von Wolff (1679—1754), welcher 
bas bloß Oingeworfene, Unvollenbete, Serftreute zu einem voll 
ftändigen, in fich abgerundeten, folgerechten Syſteme umbilvete 
und ausbildet. Wir find weit entfernt Wolff's Verbienfte zu 
beftreiten, wagen aber bas Bekenntniß, daß wir feinen Schrift 
fteller fennen, ber breiter und fangiweiliger wäre. Aehnlich ges 
finnt fagt Ifelin in feiner Gefchichte ver Menfchheit (IL, 371): 
„Es ift beinabe unbegreiflih, wie ein von jebem Funken einer 
anmutbigen Fantaſie und eines munteren Wites entblößter Geift; 
wie ein Geijt ber niemals ben Grazien geopfert, und nie ben 
Mufen gebulbigt Hatte; wie ein Geift der lauter Vernunft ge 
weſen zu febn fcheint; — wie ein fo trodenes und fo ernfthaftes 
Genie einen fo allgemeinen Beifall und eine jo entſchiedene Ueber⸗ 
macht über die Geifter babe gewirmen können!” — Diefe über: 
raſchende Erfahrung erflärt fid daraus, baf Wolff, trotz aller 
Mängel, den Zeitgenoffen an umfaffenben Kenntniffen über: 
legen war. 

Berfhiebene Männer, bie fich mehr oder weniger, ber leib- 
nitz⸗ wolffiſchen Schule anſchloſſen, bemäbten fich löblicherweiſe 
und mit Erfolg, Sprache und Darſtellung zu verbolllommmen. 
Ich erinnere zuerft an Thomas Abbt (1738 — 1766), obgleich 
er fein Philoſoph von Fach war. Vielleicht würben bie großen 
Hoffnungen, welche man von ihm Begte, in Erfüllung gegangen 
fehn, wenn er länger gelebt Hätte. Seine Schriften: über bas 
Berblenft, vom Tobe fürs Vaterland u. f. w., finb nicht ohne 


1) Zwei firenge Urteile fiber Leibnig finden fi in Gamann's Sdrifs 
ten, II, 194, 825, 828 unb in Lichtenberg’s Schriften, I, 210. 
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Berbienft, aber fo breit, daß fle jebt wenige, ausdauernde Lafer 
finden dürften. Es ift überhaupt eine fchwere, gefährliche Sache, 
über berlei Allgemeinheiten zu fchreiben; fie verführen zu einem 
Wortreichtbum, ber ben geringen feften Inhalt nicht genügend 
erſetzt. — Ein Bruchſtück portugiefticher Geſchichte macht Yeine 
großen Anfprüce und kann fie nicht machen. — Der Brief: 
wechfel handelt meift non litterarifhen Seinigleiten, die nicht 
mehr inteveffiven. Doch mögen, um nicht gar au troden abzu- 
fchließen, zwei ganz Eurze Stellen bier Plat finden. 

1) Vom Sabre 1763. „Ich habe zu Ferney Boltairen, feine 
Familie und fein Theater kennen gelernt. Ich babe mit ibm 
eigentlich feine wichtige Unterrebung gehalten; es bat mich mehr 
gefrent ihn auf bem Theater die Rolle bes Teiffotin aus Mo⸗ 
lieres femmes savantes fpielen zu feben. Er ift übrigens noch 
voller Lebhaftigkeit; fängt an fich der Jefuiten wieber anzunehmen, 
nachdem er fie von Anderen verfolgt fieht, bat einen berfelben 
namentlich père Adam beftändig um fih zum Schachfpielen; 
wobei bas Ruftigfte ift, daß ver Sefuit nicht bas Herz bat, vor 
Boltairen fategorifé zu behaupten, daß es eine Hölle und ein 
Fegefeuer gebe, fonbern bloß dafür hält: quod sit res proba- 
bilis, (IH, 149.) 

2) „Sch babe geftern (in Rinteln) ihren Brief empfangen, 
und antworte noch Heute, ob ich gleich an biejem unglädlichen 
Tage fiir mich (der doch fonft der Geburtstag unferes Lanbes- 
bern ift) von Amteswegen eine lateinifhe Rede von 2%, Stun» 
ben eines alten Schwähers, und noch eine franzöſiſche Rebe eines 
deutfchen Studenten von %, Stunden babe anhören müffen. 
Golden harten Schickſalen find Sie nicht ausgefegt. (ILL, 368.)” 

Sohann Anguft Eberhard, Profeffor in Dalle (1738— 
1809), war zu feiner Zeit ein fehr geehrter uub viel gelejener 
Schriftfteller. Seine Berühmtheit minberte fit als bie Yantifche 
Philoſophie, die leibnitz⸗ wolffiſche überflügelte, und noch härter 
würden jett Manche über ihn als Rationaliften urtheilen. Heißt 
denn aber ratio nicht Vernunft, und foll biefe unb ihre ewige 
Berechtigung (einiger Verlehrtheiten und Auswüchſe halber) 

8. dv. Raumer, Hanbdbuch. IV. 13 











Se TC RSS —— — — — 





—. = — 


194 Eberhard. Mendelsſohn. 


ganz bei Seite geworfen werden? Zu einer Zeit wo man faſi 
allgemein lehrte, daß alle Nichtchriſten ewig verdammt würden, 
war es ein großes Verdienſt eine Apologie des Sokrates zu 
fchreiben. Diejer Nationalismus bat viel Irrationales, Unver: 


nunftiges aus der Welt gefchafft, und die mit großen Hinder⸗ 


niffen überbedte Bahn gereinigt. Ohne biefe mühfeligen Beftre 
bungen würden Fortfchritte febr erfchwert feyn, unb felbft bie 
wahren (oder angeblichen) Meifter, bedürfen ver Hülfsarbeiter. 

Wir faben daß Platon’s Phädon Mendelsſohn nicht ge 
nügte; darum entwarf er einen zweiten, ber nach Form unb 
Inhalt großes Lob verdiente und erwarb. 1) Seitdem ift jebod 
über bie Lnfterblichleit ver Seele foviel gebacht, gefühlt, ge- 
glaubt, gezweifelt, gefprochen, gefchrieben, gebrudt worden, daß 
ber Wunfch fehr natürlich erfcheint: es möge ein ausgezeichneter, 
bazu befähigter Mann, die ächten Ergebniffe zufanmenitellen, 
bas Falſche befeitigen und unbegründete Zweifel widerlegen. Es 
banbelt ſich Hier nicht vom glauben (denn auf biefem Boden 
ft die Sache Leicht abgethan); fonbern vom wiffen, von 
wiffenfhaftlider Erfenntniß, und von bem, was man 
natürlicher und berlömmlicher Weife, beweifen nennt. Hiebei 
ft die nächte und wichtigfte Trage: ob und in wie weit ein 
folder Beweis für bie Unfterblichfeit möglich fen, ober ob 
er der Beſchraͤnktheit der. menfchlichen Kräfte halber, nicht faune 
zu Stande gebracht werden. Anftatt Zweifel und Bedenken Hier, 
an unpafjender Stelle aufzuzäglen, genügt e8 zu bemerken tof, 
ihnen gegenüber, unmittelbare Gewißheit, Vertrauen zur Bor- 
jehung und Demuth, die beften Berubigungs- und Troftmittel fint. 

Sollte jemand wieberholt Hagen: jene Zweifel Iaffen fit 
nicht befeitigen, bie Räthſel nicht löſen, die Geheimniffe nicht 
aufklären; jo würde daraus doch Teineswegs folgen, daß ber 
Menſch Hier auf Erben unglüdlich feyn müffe, ober gar ein 


1) Mit Recht bemerkt Hettner, daß Mendelsſohn's Bilbnif au bem 


Denkmal Friedrichs IT. nicht fehlen follte (IT, 2, 249); — fo wenig wie 


bas bes Erasmus am Denfmale Luther's. 
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fittenlofes Leben führen dürfe: — vielmehr foll er in der ihm 
zugemeſſenen kurzen Zeit, fich jebenfalls boppelt nnb unermüblich 
anftrengen zu eigener Bildung, zum Nuten feines Nächiten und 
zur banfbaren Ehre Gottes! 

Aus der leibnit-wolffifhen Schule ging auch Garne (1742 
— 1798) hervor. Seine gründliche Bildung bat er durch viele 
Ueberfegungen aus bem Griechiſchen, Lateinifchen und Englifchen 
ermwiefen. Und wenn ihm firenge Philologen vorwarfen daß er 
biebei nicht Hinreichend treu und wortlarg verfabre; fo danken 
es ihm viele ungelehrte Lefer, daß er fich mit ihnen auf einem 
bequemen Wege, und nicht auf einem fprachwibrigen Rnüppel- 
bamme bewegt. 

Garve war aber Fein blofer Buchgelehrter, fonbern fuchte 
zugleih mit Menfden verfhiebener Art in Verbindung zu kom⸗ 
men und bie wirklichen Verhältniffe ver Welt kennen zu Ternen. 
Hieraus und aus den Erinnerungen an Hume's essays, ere 
wuchfen feine Berfuche, welche zwar jenen nicht erreichen, bin. 
fichtlih des Scharffinns, und der gebrungenen vollendeten Dar- 
ftellung; doch tft Garve Hinfichtlich der Form weit erhaben über 
die langweilig enblofen Waſſerfluthen des Freiherrn von Wolff, 
und fchreibt befferes Deutſch als manche frühere und fpätere 
Philofophen. 

Daß Garve kein ſchaffender Geift erften Ranges war, bat 
er felbft befcheiden anerkannt; nachdem aber wohlwollende Lefer, 
ihn in ihrer Freude daß er ihnen lesbare, verftänbliche Philo- 
fophie barbiete, vielleicht überjchägten, haben Andere ihn zu 
gering gefchätt, ja mit falfcher Vornehmthuerei ganz zur Seite 
geworfen. Er nimmt unter ben deutſchen Schriftitellern bleibend 
eine ebrenvolle Stelle ein, und man lann mit bem freundlichen 
Gefährten theilnehmend Iuftwanbeln, fofern man nur nicht fordert 
in gerader Linie mit Kurierſchnelligkeit einem Ziele zuzueilen. 

Zum Nachlefen fblage ich folgende Stellen aus feinen Ver- 
ſuchen vor: 

Theil I: Mode, 121—124, 173—177, 194—196, (217, 
220), 232—233, 251—252, 264-267, 287 —288. 
13* 
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Unentfäloffenhett: 457 —459, 462 — 465, 481, 
498, 507—508. 

Gebulb, (13—15, 31—32), 4445. 

Rodefoucault, (328—381). 

Nicht unbebeutenb war in biefen Zeiten Friedrich Nicolai 
(1733— 1811). Er leitete mehrere kritiſche Zeitichriften (ins- 
befonbere die allgemeine beutfe Bibliothek) und warb baburch 
ein fehr geehrter, gefürchteter, gebañter Mann. Denn ob er 
gleih nur wenige Werke felbft beurtheilte, vermochte er doch 
burd die Wahl der Recenfenten entfeibenb einzuwirten. Auch 
entftanb ihm auf biejem Wege die Ueberzeugung, daß er Alles 
verftehe und über Alles am Beften urtheilen könne. Æbeils aus 
Widerſpruchsgeiſt, theils durch gefbidte Deutungen warb bie 
Meinung laut daß er nichts verſtehe, und nur anınaßenb unb 
langweilig fchwate. Sa die ganze Zeit, welche fich ben Bei⸗ 
namen ber Aufflärung (als ben ehrenvollſten) gegeben hatte, 
warb fpäter mit allen tabelnben und verbammlihen Beinamen 
belegt, welche die Sprache nur barzubieten hatte. Dies war 
(wie eine gefchichtliche und unbefangene Prüfung erweifet) febr 
übertrieben und ungerecht. Daher fagt Hettner (I, 206): 
„Mon follte endlich einmal aufhören für Nicolai nur Worte ver 
Verachtung und bes Hohns zu haben. Eine Zeit welche ben 
großen Berbienften des Aufflärungszeitalters wieder gerecht wird, 
wird auch nicht umbin können, ben großen Verbienften Nicolai’s 
wieber gerecht zu werben.” — Es gab, was Viele ist nicht 
wiffen, oder vergaßen, damals Anmaßung, Thorheit, Verketze⸗ 
rungsſucht in Ueberfinf, welche, (wie ich ivieberbolen muß) zu 
befämpfen ein großes Serbienft war. Niemand fann Nicolai 
ben eigentlichen Theologen beizählen; daß er aber bie bamalg 
herrſchenden Anfichten, ſowie ihre fchwachen, befchränften, uns 
buldfamen Seiten wohl fannte, erweiſet fein vielgelefener uub 
vielgerühmter Sebalbus Nothanfer. 

Nicolai war fo wenig ein eigentlicher Philofoph, als Theolog, 
jedoch nicht unbelejen in den Schriften jener Sachverſtändigen. 
Als er, feinen Forſchungen vertrauenb, in feinem Hieronymus 
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GSunbibert nunmehr auch gegen die Sbfteme der neuern Philo⸗ 
ſophen anmastich auftrat, fuchten ibn biefe mit Titterarifchen: 
Keulen tobt zu ſchlagen; doch Hätte er vielleicht einen Troft bas 
rin finden können, daß fit die Steger nachmals untereinander 
ebenjo bebanbelten. 

Abgefehn von allen tiefer philofophifchen Gragen, läßt fich 
indeffen uicht läugnen, daß Nicolai an vielen Stellen nach» 
gewtefen bat Xcherlichleiten, Mißhandlung der Sprache unb 
bes gefunden Menſchenverſtandes. Dieſer wirb freilid von 
etlichen Bhilofopben bezeichnet als ber Inbegriff aller Obers 
flächlichleiten und Plattheiten. Dem wiberfprechend babe ich 
fon vor Langer Zeit gefagt (Spreu, 746— 748): „Unter ges 
fundem Menfhenverftaube vesfteht man nicht (ober ſoll nicht 
verfteben), bas faft gebantenlofe, hausbackene Meinen nb Be⸗ 
Vieben jebes Einzelnen, fonbern bas Gefammtbewußtfeim ver 
Menfchheit, welches fit aus den mannigfadften Beftrebungen 
immer mehr und mehr reinigt, verffärt und im ficherer Erfennt« 
niß nieberichlägt. So lange bie Dinge kochen, wogen unb 
braufen find die Schladen noch nicht ausgejchteren; und bag 
wird erft bauernber Belt und wahrer Tortfchritt was in jenes 
Sefammtbewußtfenn bes Menſchenverſtandes aufgenommen und 
von ibm anerkannt if. — Eine Philofophie des geſunden 
Menjhenverftanbes foll nicht ſeyn eine Rnmpellammer erbärm⸗ 
Hier Trivialitäten, ſondern das Schatzhaus Achter Ergebnifie 
menſchlicher Geiſtesentwickelung. Der Satz: «Das Ich bat 
eine unbeſchräukte Kraft die gegebene Welt zu vernichten und 
nach Belieben wiederherzuftellen », — iſt fo noch nicht in die Philo⸗ 
fophie des geſunden Menſchenverſtandes aufgenommen worden.“ 

Seit Thales, dem Jonier, haben fi weit die meiſten Phi⸗ 
{ofophen abgemüht, über eine große Zahl ber wichtigſten Fragen 
und Gegenftänbe, bis zu einer feften unlängbaren Erkenntniß 
vorzubriugen. Niemals aber blieben ihre Antworten und Er- 
gebniffe ungetabelt, ober allgemein anerfannt. Der Stein bes 
Siſyphus, ben man glaubte auf bte Lichtefte Höhe emporgehoben 
unb befeftigt zu haben, ftärzte mnerwartet wieder in bie Tiefe 
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hinab, und die Arbeit begann von Neuem. Daß fie erfolglos 
febn müſſe, behaupteten vie Steptifer, während Muthigere {old 
Berneinen aller Erkenntniß, für die untauglichfte Dogmatik er- 
Härten. | 

Alle biefe Beftrebungen gering achtenb unb zur Seite mers 
fenb, begannen Etliche (fo Desfartes und Bacon) alle philo- 
ſophiſch wiſſenſchaftliche Forſchung anmaßend mit fich felbft; 
mußten aber erfahren daß ſich die Geſchichte der Philoſophie 
auf dieſe Weiſe keineswegs vernichten laſſe; fie geriethen zum 
Theil in betretene Bahnen, oder ihre Nachfolger eröffneten neue, 
welche von den vorgezeichneten weſentlich abwichen. So hoffte 
Spinoza durch eine ſtreng mathematiſche Methode, ein unläng⸗ 
bares unwiderlegliches Ziel zu erreichen, und Leibnitz wußte 
durch geiſtreiche Erfindungen, den Beifall und die Bewunderung 
der Zeitgenoſſen zu gewinnen. Manche fanden ſich indeß durch 
das neue glänzende Licht mehr geblendet, als erleuchtet; ſo daß 
des Freiherrn von Wolff lichtabſchwächende Brillen mit Dank 
aufgenommen wurden, Ermüdung und Langeweile aber nicht 
abhalten fonnten. 

Die Schriften eines fo gewaltigen Geiftes wie Kant (1724 
— 1804) ohne Zweifel war, mußte Alle aufermeden zu begei⸗ 
ftertem Beifall, oder lebhaften Widerſpruch. Von ben Begei⸗ 
fterten warb verkündet: es feb (zur Befeitigung enplofer und 
frudtiofer Beftrebungen ) nunmehr uniwiberleglid ermittelt, welche 
Gebiete der menjchliche Geift fiegreich zu beberrichen vermöge, 
und welche ibm immerbar verfchloffen bleiben würben. Es ftebe, 
in Höchft erfreulicher Weife, nunmehr feft: was Tönnen wir 
wiffen, was dürfen wir Hoffen, wie follen wir handeln. Nad 
mehr als 2000 jäbrigem Irren fey bie Gefchichte der Philo- 
fophie zu berubigenbem Abfchluffe gefommen. — So bie heitere, 
tröftliche Meberzeugung. 

Diefe große Freude blieb aber nicht fange ungeträbt. Denn 
abgefehn von ben ganz allgemeinen Angriffen bamaliger Gegner 
(welche wenig Eindruck machten), erhuben fich Seitens der Be- 
freunbeten allerhand Zweifel, Einwendungen, Zufäge, Berich⸗ 
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tigungen. So fragte man 3. B.: erfennen wir von ben Dingen 
immer nur die Erjcheinungen, nie bas Weſen? Eriftirt Raum 
und Zeit nur im Bewußtſehn bes Menſchen, nicht außerhalb 
deſſelben? Genügt bas Zerfällen ver Vernunft in eine theores 
tie unb praftifhe, wo ble zweite löfen foll, was für bie erfte 
unlösbar it? Bedarf bie Löblich ftrenge Sittenlehre nicht einer 
äfthetifchen Verklärung, nicht einer Verftändigung mit bem wirk⸗ 
lien Leben und einer natürlichen, tabellofen Glüchſeligkeit 
u. ſ. w., u. ſ. w. 

Kant's Landsmann, Hamann, ſchrieb damals an Jacobi: 
„Alle metaphyſiſchen Unterſuchungen ſind mir durch die Kritik 
der reinen Vernunft jfingft fait fo verefelt worden, als ehemals 
durch Wolffens lateiniſche Ontologle. — Die Metaphyfik bat 
ihre Schul» unb Hofſprache; beide ſind mir verdächtig, und ich 
bin weder im Stande ſie zu verſtehen, noch ſelbſt mich ihrer zu 
bedienen. (Sacobi, Werke I, 384, 392.) 

Allmaͤhlig fteigerten fich die Abweichungen von der Tantifchen 
Lehre; ja die nambafteften Chorführer veriwanbelten fich in offen- 
bare Gegner, und gingen ohne Rüdficht auf Rant’s Kritik des 
Erfenntnißvermögens weit über bas hinaus, was biefer befämpft 
batte. Sie ftellten unter Anderem eine Naturphiloſophie auf, 
welche von ben fachkundigen Phyſilern verworfen warb, weil fie 
Erfahrung und gründliche Induktion unberüdfichtigt lies. 

Näher Hierauf einzugehn ift nicht der Ort und nicht meines 
Amtes. Ich begnäge mich einige Stellen anzuzeigen, welche Kant 
(abgejehen von größern Werken und tieferen Sorfbungen) als 
gewanbten, geiftreihen unb witzigen Schriftftellee charakte- 
tifiven. 

1) Aus Kant's vermifchten Schriften: 

IH, 361—362, 366, 386—388, 392—395, 406—407. 

2) Aus der Anthropologie: 

Schlaf 90, Romane 97, Trauen 106, Geiſtliche 121, 
Hypochondrie 124, 141, Stedenpferb 126, Frauen⸗ 
münbigfeit 135—136, Genie 162, Move 192, Gefell- 
ſchaft 249, Schönheit 279. 
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3) Aut Pontermel über Kant: ©. 1, 5-5, 30—21, 37, 
70-72. 

4) us Siefewetter über Kant's Philojophie: 

I, 9-25, 27—R. 

Eine Darftellung und Beurtheilung Friebrich Heinrich Jar 
cobi’s, (1743 — 1819) ift ungemein ſchwer, weil er ais Phi⸗ 
leſoph, Dichter und NMenſch gleich merfwärsig if, und vieſe 
verſchiedenen Eigenfchaften bald fördernd, bald ftörenb ineinander 
greifen. Als Philoſoph trat er nicht bloß Kant entgegen, four 
bern allen fpeluiativen Bhilofophen und behauptete, ihre For⸗ 
ſchungen unb Grübeleien filgrien nie zu einem wahchaften unb 
würbigen Ergebniffe: — vielmehr miffe man mit bem @lanben 
beginnen und abſchließen. 

Ueberall umringen uns Wunder, überall müſſen wir glauben; 
ift denn ‚aber deshalb bas Streben nad) Willen und Schauen 
unnatürlich und tadelnswerth? Jacobi fteigt bisweilen mit fei- 
nem Glauben kühner in bie Höhe, als Unbere mit ihrem 
Wiffen. Weines geht Hand in Hand, und menfchliches Wiſſen 
und nsenfchliches Fühlen, ift gleich erhaben über bas thierifche 
Wiſſen und Fühlen. Die Ideen entfpringen nicht allein (mie 
Iacobi behauptet, II, 62) aus bem im Gefühle Gewielenen; 
und wieberum prüft und verflärt fich bas Willen, das Erkennen, 
an ben Gefühlen. Es üt eine fonberbare Neigung, oder Grille 
ber Philofophen, ven Menfchen zu zerjchmeiden, und bann ein 
zelne Theile zu vevebren, als wären fie ein höheres Gomes. 
Allerdings giebt es Hochmuth usb Thorheit der Spekulation; 
aber eben fo anmaßlichen Aberglauben, ftatt bes Achten Glaubens 
und der Demuth. Durch Abel der Gefinnung, Achte Freund⸗ 
fbaft und Liebenswürdigleit entging indeß Sacobi oft ben bier 
broßenden Gefahren. 

Gewiß fannte er mehrere Philoſophen, insbeſondere wo fie 
(wid Platen) feiner Netur zufagten; mit anbeven dagegen (3. B. 
mit Ariſtoteles) Bontıte ex ſich gar nicht verftännigen. Während 
ex aber auf metaphyſiſche unfruchtbare Uuäfereten ſchilt, fehlen 
fie auch bei ihm nicht; nur Haben fie eine anbere Wurzel und 
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tragen eine andere Pibfioguomie. Jacobi's Sahl Bat eine lieb⸗ 
liche, gemüthliche Weichheit, aber zugleich eine weichliche lus 
beitinmtheit, well bie Gefühle oft fiber ſcharfe Gedanken hinaus⸗ 
wachſen. Er ſchreibt, wie Murillo oft malt; er ſteht Herdern 
näher ala Leffingen, und went mau rühmt daß er an Platon 
erinnere, fo fehlen auch befjen Mängel nicht. Natürlich zeigte 
ſich ein ſolcher Maun leicht empfinblich und verlekbar; Streit 
erfchien ibm als Pflicht nud oft ging er albdann zu weit, wie 
fefbft fein Freund Hamann gefieht, und weshalb ibm Wieland 
fdreibt (Facobi, Briefwechſel, I, 119): „Beſter Iacobil Der 
Himmel weiß bag ich fie liebe. Aber daß fie oft unb bei jeber 
Gelegenheit (wo ein Sofvates nur lächelt, ober ein Diogenes 
die Stirne rungelt) ben Ajax machen und vafen, das lann ich 
nicht an Ihnen lieben, und ich gäbe ein Baar Glieder von meis 
nen Fingern, wenn ich biefen Mefuvius, ben Ste in Ihrem 
Buſen berumirageu, dämpfen lönnte Ach babe Inen fchon 
oft Darüber geprebigt, aber was Hilft e87” — 

Deshalb gewinnt es in ben Briefen und Schriften Iacobi’s 
(trotz angeblicher Beſcheidenheit) nicht felten den Schein, als 
wenn er fekbftbewußt es nicht Für unnatürlich halte, daß man 
in verehre. Wenigſtens wirb er ungebulbig und beftig, wo 
man ihm wiberfpricht; was etlichen feiner Gegner zu noch viel 
Ichärferen Angriffen Veranlaffung gab. Diefe Streitigfeiten mit 
Mendelsaſohn, Wieland, Scheling u. A. Tann ich Bier nicht ums 
ftändlich erörtern. Sacebls unläugbare Pebeutuug und Wirk⸗ 
famteit auf phlioſophiſchem Boden, Hat Herr Ritter lebrreid 
bargeftellt. Er und feine Gegner trugen bazu bei, die Mannig- 
ſaltigken und Tiefe der philoſophiſchen Entwickelung zu erhöhen 
und gegenfeitige Uebertreibungen, Irrthümer und Mißverſtänd⸗ 
niffe zu berichtigen. 

Um Beften ift es vielleicht, wenn wir Jacobi felbft reben 
laſſen, uns bann aber exlauben einige Randgloſſen beizufügen. 

Jacobi: „Jedem muß freiftehen feinen wahren Vortheil auf 
alle Weiſe zu beföordern. (II, 364.) — One Erklärung und 
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gerechte Beſchränkung, Könnten hierüber leicht egoiftifche Miß⸗ 
beutungen eintreten. 

Jacobi: „Wenn es gelänge uns eine Mechanik des menſch⸗ 
lichen Geiftes vor Augen zu legen, ble eben fo alfumfaffent, 
begreiflich,, einleuchtend wäre, als bie newtontjche des Himmels; 
fo würde man alsdann weder Kunſt, noch Hohe Wiffenichaft noch 
irgend eine Tugend mehr wahrhaft und befonnen ehren, fie er- 
haben finden, mit Anbetung fie betrachten lönnen. (II, 54)" 
— Wäre alfo die Entbedung und fefte Begründung ver Geſetze 
des menfchlichen Geiftes, Yein Sortfritt, fonbern eine Derab- 
wärbigung? 

Sacobi: „Die Wiffenfchaft bricht notÿwendig ba ab, wo 
bas Wirken der Freiheit fih fund mat.” (IE, 121.) — If 
die Unwiſſenſchaftlichkeit, die Willkür, bas Kennzeichen wahrer 
Dreibeit ? 

Sacobi: „Ich Halte bas Bewußtfeyn des Ridtwiffens für 
bas Höchfte im Menfden. (III, 5.) — Soll bies Bewußt⸗ 
febn nicht bas Beftreben nach erreichhbarem Wiffen verboppeln? 

Jacobi: „Die urfprüngliche Offenbarung an ben Menſchen 
tft Keine Offenbarung in Bilb und Wort, fonbern ein Aufgehen 
im inneren Gefühl. (III, 20.) — It dies nicht and ein 
Bild, und warum werden Gedanken und Worte ansgefchlofien? 

Jacobi: „Gott fann nicht gewußt, fonbern nur geglaubt 
werben. (III, 7.) — Allerdings ift für ben Menfchen feine 
bollfommene Erfenntni Gottes möglich; aber an unvolllom- 
menem, ja unfinnigen Glauben, ift auch lein Mangel. 

Jacobi: „Nur bas Höchfte im Menfden, zeugt von einem 
Allerböchften außer ibm. (III, 325). — Zeugt die Außenwelt 
gar nicht, veranlaßt fe gar Feine Offenbarung? 

Jacobi: „Außer dem Geift ift feine Wahrheit. (III, 276.) “ 
— Führt dies zum alleinberrfhenben Idealismus, ober ift Alles 
unwahr außerhalb des menfchlichen Geiſtes, oder nur bas wahr 
was er dazu ftempelt? Klagen bemerft besbalb Gothe (45, 
293): Iacobi wußte und wollte gar nichts von der Natur, ja 
er ſprach beutlich aus: fie verberge ihm feinen Gott. Er glaubt 
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mir beiviefen zu baben, daß es feine Naturpbilofophie gebe; als 
wenn bie Außenwelt bem, ver Augen bat, nicht überall bie ges 
heimften Geſetze täglich und nächtlich offenbarte! 

Jacobt: „Nur fo viel tft Gutes am Menfchen, nur in fo 
weit ift er ſich und Anderen etwas wertb, als er die Fähigkeit 
zu ahnden und zu glauben Hat. (I, 245.) — Lernen, 
wiffen, erfennen, ift alfo ein werthlofes hors d’oeuvre! 

Jacobi: „Das philofophifche Verftehen des menfchlidhen 
Geiſtes reicht nicht hinaus über fein eigenes Oervorbringen. (ILL, 
21.) — Wie ftimmt biefe Aeußerung mit der folgenben: 

Jacobi: „Iſt bas Höchfte, worauf ich mich befinnen, was 
ich anfchauen fann, mein leer und veines, nadt und bloßes Ich, 
mit feiner Selbftändigfeit und Freiheit, fo ift befonnene Selbft- 
anſchauung, fo ift Bernünftigleit mir ein Fluch, ich verwünſche 
mein Dafeyn. (III, 41.) — Sagte bo fdon Ariftoteles: 
bas ift der Vorzug des Menichen, daß er etwas Höheres und 
Beſſeres als er felbit ift, zu erfennen vermag. 

Jacobi: „Ich finde in meinem Bewußtſehn, daß ich ent⸗ 
weder vor Allem Tugend, oder vor Allem Glüdfeligteit 
wilf. (III, 323.) — Warum biefe fcharfe Entgegenfegung? 
Schon Ariftoteles bat ihre wechielfeitiges Berhältniß richtig 
beftimmt. 

Jacobi: „Religion ift die Quelle der Bildung gewefen, 
überall, Onelle ver Freiheit aber nirgenbs. (III, 463.) “ 
— Schon deshalb trrig, weil richtige Bildung auch aut rechten 
Freiheit führt, oder fe in fich ſchließt. 

Jacobi: „Es ift das Imtereffe der Wiffenfchaft daß Fein 
Gott feu. (LIL, 384.) — Diefer Sag läßt ſich günftig beu- 
ten, fanb aber natärlih großen Widerſpruch. Die rechte 
Wiffenfchaft fucht und findet Gott, und bas Göttliche wirkt und 
offenbart fich auch in der Natur. 

Jacobi: „Bor Orunbfäten, bie aus Geftnnung erwachſen, 
habe id alle Ehrfurcht, aber auf Gefinnungen ble aus Grund» 
fägen, läßt fid kaum ein Rartenbaus bauen. (VI, 177.) Unb 
wiederum ſchreibt Sacobi (183): „Es ift thöricht auf einen 
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Menſchen zu bauen, der nur ein Gemüth (fey es and bas 
vortrefflibfte) aber keine bies Gemäth orbuenve unb ibn ſelbſt 
beherrſchende Grunbiüte hat.” 

Jacobi: „Bon Wieland's Schrift über Recht unb Gewalt, 
ft es unmögli anders als von einer elenben Sophifterei zu 
reben, und Verbruß und Efel beim auseinanberiegen berfelben 
zu empfinden. (VI, 461.) — Wieland Hätte wohl nicht Bloß 
bei Spinoza, fonbern auch bei Hobbes und Kant Unterftüsung 
finden können. Snnädit ſchrieb Hamanı an Jacobi: „Ich bin 
mebr auf Wieland's Seite, und die berrlide Stelle, welche Sie 
felbft ausgezogen haben, daß Hinter bent minimo von Weicheit, 
eine in allen Regierungen binter ber Scene fvielenbe und flarf 
in bie Augen leuchtende Demokratie feu, ift für mich ein redt 
enangelifches und chriftliches Senflorn, trot all ber fopbiftifchen 
Erde in die es verfdant ift, ein ächter Diamant auf einem 
Miftfaufen. (IV, 3, 87.) 

Sacobi: „Derwansbeder Bote bat in jeber Rückficht meinte 
Erwartung übertroffen. Er ift ein wahrer Bote. Gottes, fein 
Cbriftentbum fo alt als bie Welt Ihm felbft aber ift fein 
Glaube nicht bloß höchſte und tieffte Philoſophie, fonbern etwas 
baräber noch hinaus, wie ich es mir wobl wünfchen Könnte aber 
nicht zu verfbaffen weiß. (I, 338.)” 

Jacobi an Hamann (1, 366): ,, Unfere Sinne, unfer Ber- 
ſtand, unfer Wille finb öde und leer, unb ber Grund aller pr 
fufativen Philofophie nur ein großes Loch, in bas wir vergeblid 
bineinfehen. — Ich fann Ihnen nicht befichreiben, wie mir ge 
fab, ba ich jenes Loch zuerft gemabr wurbe, unb num weiter 
nichts als einen ungebeuern, finftern Abgrund vor mir ſah.“ — 
Hamann, obgleid er ber Spekulation gar nicht geivogen wer, 
antwortet auf biefen Notbichrei bes, fich für baukbrüchig erflä- 
renden Philoſophen: „Jenes ungeheure Loch, jener finftere un- 
gebeuve Abgrund, fcheint mir bo ein wenig, à la Pascal, 
ergräbelt zu fetn. (I, 369.) 

Sacobi über die Delphine der Frau von Stael: „Die 
egoiftiichen Perfonen find meifterhaft unb bie und ba mit um 
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nachahmlicher Laune dargeſtellt. Die andern Perſonen ſind da, 
wo ſie am erhabeuſten erſcheinen ſollten, abgeſchmackt, verkehrt, 
albern, mir unausſtehlich. So iſt Leonce mir ein durchaus 
wiberwärtiger Menſch. Den Roman, als Roman bat die Eitel⸗ 
keit gefrieben unb verborben. (II, 325.) 

Jacobi über Schiller’s Braut von Meffina (Briefwechfel, 
U, 338): „Uns Hat fie, einige fchöne lyriſche Stellen ansge- 
nommen, ungefähr jo gefallen wie der Alarkos, unb nicht viel 
weniger zu lachen gemadt. Alle Perfonen in biefem Stüd han 
dein nicht, fondern "werben gehandelt: ein graufes Schidfjal thut 
Alles. Wir lernen: der Menſch ift lauter Wahn, es giebt kei⸗ 
nen Weg für ihn, weber zur Wahrheit, noch zur Tugend. Wie 
fünnte e8 auch einen Weg geben zu etwas, bas überall nicht ift? 
Alles ift nur Geftalt, nicht der Sade, fonbern ber Geftal- 
tung. Welch ein ecelhafter Spuk aus zufammengemifchter 
Hölle und Himmel, — biefe ganze Braut.‘ 

Sacobi über Werner (Briefw, I, 406): „Werner, ber 
Sohn des Thales, feheint mir auch zu der Gattung Menfchen 
zu gehören, in und an benen, wiflentlich und unwiſſentlich aus 
gleich, ver Ernft zum Spaß und ber Spaß zum Ernſt, die Gri⸗ 
maſſe zur Phyfiognomte, und die Phhfiognomie zur Grimaſſe 
wird. Solches Spiel treiben unb mit fich treiben laſſen, zer⸗ 
rüttet unfehlbar auch die vornehmften Naturen. — Die Lehre, 
der Dichter müffe nur Lüge erfinnen, bloße Gejtaltung ohne 
Inhalt, und der abjolute Phantaft fey bas wahre Götterkind, tt 
ein neuer Einfall, bejjen eine beflere Nachwelt fpotten wird.” 
— Sean Paul tritt bem Allen bei und fügt Hinzu: „am tolfften 
tourbe ich über feinen Luther; baf er aus Luther und Eliſa⸗ 
Beth (?) folche zerfloflene Schattenfragen gemacht, bafür hätte 
ihm Luther feinen ädten Band Tiſchreden an ben Kopf ge 
worfen, u. |. w. (Briefw., II, 406, 416.) 

Yacobi an Herder (Briefw., LI, 91): „Wir befanden uns 
böchft Iangweilig in ber geftrigen Oper! Das ift ja ein uner⸗ 
trägliches Ding, biefer Don Juan! Gut daß aud bas über: 
ftanden iſt.“ 


# 
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Diele Schriften Jacobi's entftanben faft gelegentlich; nur 
bei zweien, bem Allwill und bem Woldemar bezwedte er, abge- 
rundete Kunſtwerke zu liefern. ‘Diefe fchwere Aufgabe warb da⸗ 
burch noch ungleich fchwerer, daß er Dichtkunſt und Philofopbie 
innig und barmonifch verbinden wollte Allwill blieb aber 
nur ein, zu feinem genügenden Schluffe geführtes Bruchſtück, 
wo Bhilofophifches und Idhlliſches nebeneinander bergebt, und 
wo bort viel gegrübelt und felbft beobachtet wird, hier aber ein 
ängftliches, geiftiges Kränkeln hervortritt. Sehr lobenswerth 
aber bleibt es, daß befonbers in zwei merkwürdigen Briefen 
fiegreich dargethan wird, baf Egoismus und Götzendienſt mit 
eiteler Genialität und gefetlofer Leibenfhait, nicht zur wahren 
Weisheit und zum Glücke führt. 

Woldemar ift ein zu Ende gefchriebenes Werk, bas zu 
feiner Zeit febr große Theilnahme fand und Veranlaffung gab 
zu ben manigfachften, bald zuftimmenten, balb wiberfprechenben 
Erörterungen. Ich befite einen Briefwechfel, wo geiftreiche 
Mädchen und Frauen vor fechzig Jahren untereinander (und mit 
mir) lebhaft über Sacobi und feinen Roman verhandelt, und 
in Lob und Tadel zu entgegengefetten Ergebniffen kommen. 
Schwerlih würde bie jebige weibliche Jugend beim Lefen bes 
Woldemar in ähnliche Semüthsbewegung gerathen, ja ihn wahr: 
fcheinfich zur Seite legen. Wer bat nun Recht? Die bamaligen, 
ober die jeßigen rauen und Sungfrauen? — Snvôrberft muß 
ih wieberbolt daran erinnern, daß Romane vorzugsweife in 
ihrer Zeit wurzeln und Beifall gewinnen; bei wefentlich verän- 
berten Anfichten und Verbältniffen, aber fein lebbaftes Intereffe 
mehr erweden, fonbern ber Litteratur anbeimfallen. Beim Wol- 
bemar tritt hinzu, bag, neben bem Bhilofophiren und Politifiren, 
fi durch bas Ganze eine unangenehme, geiftige fRrantbeits- 
gefbidte hindurchzieht, und von ben angeblich) Gefunden auf 
ungejchidte, quängelnde, unaufrichtige Weife behandelt wirb. 
Die ungenügend aufgefoßten Gegenjäge von Kopf und Herz, 
Edelmuth und Egoismus, finnlicher und geiftiger Liebe, Dei 
rathen und Nichtbeirathen, einfacher ober nicht einfacher Lebens⸗ 
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art u. f. w., wirken ungemein ftörend, und verbeden vieles Treff⸗ 
fige und Tieffinnige bas fich in bem Buche zerſtrent findet. 7) 

Man follte meinen, daß neben philoſophiſchen Schulen welche 
umfaffen Denken und Empfinden, Wiffen und Glauben, Kopf 
und Herz, daß neben Kant und Yacobt, gar Fein Plat bleibe 
für andere Richtungen. Dem ift aber nicht fo. Abgefehen von 
weiteren Entwidelungen durch Fichte, Schelling, Hegel u. À, 
behielten die Leibnit- Wolffiichen Lehren noch mehrere Freunbe, 
unb auf ganz abweichendem Boden ftanb gleichzeitig ber bier 
zu erwähnende merfwürbige Georg Hamann (1730— 1788). 
Er war ein Mann von großem uñb fehr eigenthämlichen Scharf. 
finn und Tieffinn, weshalb ihn ausgezeichnete ibm befreunbete 
Männer, wie Derber und Iacobi, ben Magns des Nordens 
nannten, und felbft Gegner hoch achteten. Er würde noch weit 
mehr gewirkt haben, wenn er nicht in feinen eigentlichen Schrifs 
ten die Darftellung ganz vernachläffigt Hätte und baburd unver- 
ftänblid geworben wäre. Klagt er boch felbft: „Ich Habe mich 
in folch eine Manier zu fchreiben Hineinftubiert, die mir weder 
ſelbſt gefällt, noch natürlich if.” (Werke, VI, 151.) 

Sehr löblich ift e8 dag Hamann, in einer Zeit wo es all- 
gemeiner Gebraud war baf fich fchriftfiellernde Freunde unter- 
einander übermäßig lobten und verhätfchelten, feine Ueberzeugung 
rückſichtslos ausfprad, wodurch insbeſondere feine verſtändlich 
gefchriebenen Briefe einen eigenthümlichen und größeren Werth 
erhalten. Sd bebe deshalb aus bem Briefwechfel mit Jacobi 
und Anberen, mehrere charalteriftifche Stellen aus: 

„Ihnen meine Herzensmeinung über Spinoza’s Metaphyfik 
und- feine incompetente und unbefugte Methode zu fagen, babe 
ich Teine weitere Mühe nöthig und bürfte alles weiteren Suchens 
überhoben ſeyn. Die Wahrheit zu fagen, fehe ich ben Philo 
fophen mit Mitleid an, ver erft von mir einen Beweis forbert 
daß er einen Körper bat, unb daß es eine materielle Welt giebt. 


1) Lefen: Allwill, I, 185, 198, 208—212, 217—218; Wolbemar, V, 
177—182, V, 216—218. 
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Ueber dergleihen Wahrheiten und Beweiſe feine Zeit und Scharf 
finn verlieren, ift eben fo traurig als Lächerlih,. — Eine Welt 
ohne Gott, iſt ein Menfé ohne Kopf, obne Herz, ohne Ein- 
geweide, ohne Zeugungstheile. — Ob es mir glüden wird, Sie 
- von dem abgefchuadten und leeren Wortkram in Ariftoteles, 
Gartefius, und Spinoza zu überführen, wird bie Zeit Iehren. 
(Sacobi, IV, 3, 19, 47.) — Kant bat mir geftanben ben Spi- 
noza niemals recht ftubirt zu haben. (IV, 3, 114) — Im 
zweiten Theile von Herder's Ideen erblide ich ein gewifles Durch⸗ 
einanber von Phyſik und Theologie, welches mir nicht vecht be- 
bagt. Auch foheint mir die Schneibart mehr ornamenta am- 
bitiosa zu haben, befonbers thut mir ber Abſchnitt von ben 
Regierungen nicht völlig Genüge. Es fehlt aber nirgends an 
ichönen und großen Gedanfen. (IV, 3, 78, 103.)“ 

„Natur und Vernunft find fo gut correlata, als opposita. 
Skepticismus und Dogmatismus Tönnen eben fo gut bei- uud 
nebeneinander befteben, als Erfennini und Unwiſſenheit, Zweifel 
mit beivn. (IV, 3, 344) Glaube bat Vernunft eben fe nd- 
thig, als diefe jenen. Philoſophie ift aus Idealismus und 
Realismus, wie unfere Natur aus Leib und Seele zufammen- 
gefeßt. Nur die Schulvernunft theilt fich in Idealismus und 
Realisnms. — Empfindung fann in ver menfchlichen Natur eben 
fo wenig von Vernunft, als biele von ber Sinnlichleit gefchieden 
werben. (347.) Vernunft ift bie Quelle aller Wahrheiten und 
aller Irrthümer. Sie tft der Baum des Œrlenntniffes Gutes 
und Böſes. Alſo Haben beive Theile Recht und beide Unredt, 
bie fie vergöttern und die fie läftern. (354.) 

„Herzenslieber Ionathan (Jacobi): es thut mir wehe bag 
bu noch immer an Spinoza Taueft, unb ben armen Schelm vou 
carteſianiſch⸗ kabbaliſtiſchen Semuambuliften, (bent Leibnig feine 
Harmonia praestabilita entwanbt haben foll), wie einen Steis 
im Magen berumträgit. (357.) IE bein Brot mit Frieden, 
trint deinen Wein mit gutem Mutbe, laß bie Berliner fort- 
qualen, die Vögel pfeifen und fchnattern; bleibe babeim, ftede 
bein Schwert in bie Scheide, und mache Punktum mit Krenzzügen 
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und Nitterfahrten für eine Dulcinen. Seb ein Philofoph, bas 
ift, ein nnbefangener Zufchauer, tace et esto Philosophus. 
Folge meinem Beifpiele und bleib mein Freund, wie ich bein 
Hans Görgel. (360.) Du leiveft an einer verzweifelten, trans⸗ 
cenbentalen Autor-Colil, (Merle, VII, 297.) Mein herzlieber 
Fritz Jonathan! Set Fein politifcder Rathgeber, wenn bu gute 
Tage bebalten willft, und Laß bib durch Feine ratbfreigebigen 
Freunde, Gevatter und Better, zu tbeologifchen und philoſo⸗ 
phiſchen Katzbalgereien verleiten. -(Sacobi, IV, 3, 401.) 

Es mögen jet noch einige andere erläuternbe, ober parallele 
Stellen aus Hamann's Werfen digen. „Meine Thorbeit ließ 
nich immer darin eine Art von Großmuth und Erbabenbeit 
feben, nicht für Brot zu ftubiven; fondern nach Neigung zum 
Zeitvertreib und aus Liebe zu ben Wiſſenſchaften felbft; daß es 
beffer wäre ein Märtyrer, denn ein Tagelöhner und Mietbling 
ber Mufen zu ſeyn. Was für Unfinn läßt fi in runden und 
volllautenden Worten ausprüden. (Werke, I, 172.) — S 15: 
zer's Styl und Ton bat mir.immer wiberftanten. (V, 23.) 
Ih mag Hemſterhuis lefen wie ich will, fo fomme ich nicht 
mit ibm fort. CS tft, id weiß felbft nicht was, bas mir wider: 
ftebt, felbft bei allem. Reize des Dialogs, ben Kant ungemein 
bewundert. (VI, 240, 373.) — „Kant fhwärmt ja ärger ale 
Platon in der Intelleftualwelt über Raum und Zeit. — Die 
Kritil der reinen Vernunft hätte eben fo gut Myſtik heißen kön⸗ 
nen. (VI, 136, 212.) — Ich lefe feine Zeitungen mehr, fo 
wenig gelebrte, als politifche, und babe mich febt fo gut als 
verfchworen, zu irgend einer mehr meine Seber zu entweihen. 
(V, 17)” 

„Die befte Kunft zu regieren, gründet fich, (wie bie Bered⸗ 
famleit) auf vie Sittenlehre. (I, 304.) Phantaſie ift nicht 
Glaube. (I, 478.) — Der natürliche Lauf der Dinge übertrifft 
alle Feenmärchen und Zauberkünſte. (VI, 261.) — Mißver- 
ftänbniffe gehören, wie die Diffonanzen, zur Darmonie bes 
menfchlihen Lebens und der göttlichen Dausbaltung. (VI, 265.) 
— Die Inee, welche ſich Schulgelehrte von Gott uub feinen 

8. v. Raumer, Handbuch. IV. 14 
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Eigenichaften machen, iſt vielleicht ſHlechter, ala ber: Athemtenſen 
Altar, auf bem fie einem: unbelaunten: Gott bieuen. (I, 502:} 
— Eo ift wenig. bey Üiehrheit: gemäß uub bent Beften ber Leſer 
zuträglich, wenn: men Stant und Kirche eutgegenfegt, und bie 
innere Olüdieligteit nom ber Außeren Mube nuh Sicherheit je 
ſcharf abſchneidet, mie bas Zeitliche wow Ewigen. (VI, 3%} 
— Bom Himmel muß unfese. Philofanhie anfangen. und wicht 
vom theatro anatomioo, und ben. Seltienen eines Kadaverbs. 
(VII, 149.) — Miles was jet tie Phaͤlo ſaphie über Gett unb: 
Natur ſchwatzt, kommt mir jo-abgefchmadkt vor, ift mir: fo edel, 
als bas. Gewäſche des Gefindes über ibre: Derrfbaft auf. dem 
Fiſch⸗ ober. Sleifhmautt. (VIE, 329.) — Gine willige. Unten 
werfung unter den göttlichen Willen, unb eine ſchuldige Auf⸗ 
opferung unſerer eigenfianigen Wünide, tt: alſo bas einzige 
und allgemeine Hülßgmittel gegen jeben Weihſellanuf ber. Dinge 
und menſchlichen Uribeile, ſie mögen fir, ober wir une feyn. 
(VII, 404.) dé 

Daß über einen. fo fonberhar zuſammengeſetzten Mann. wie 
Ravater (1741— 1801) die: entgegengefebteften Urtheile ausge 
ſprochen wurben, if, ganz natixiid, von maßloſem Yobe, bie. 
zu bou härteften Anklagen, Mid: war er im ber That nicht aus: 
einem Guß und: von firherer. Oaltnug. Seine eble Religiofitét. 
und Gbrifiusliebe, ging über, in Schmärmersi- und. Überglauben, 
feine Demnth. jchägte ibn wicht gegen: Gitelfeit, Uebelnehmerei 
und Verletzerungshang, fein Streben nach ſchriftſtelleriſcher Win 
fung, nicht nor Schwulft unb Lächerlichkeiten. — Ad gebe einige 
Beugniffe, die untereinander abweichen. 

Zimmermann wünſcht, baf er feinem Pietiften, Wäfeten 
und Schwärmer in vie Hände gefallen wäre, wub baß er. enb- 
lich feine, Munberbube zuſchlöſſe. (Hegnrer, Beitwäge;. 51.) 

Graf F. L. Stolberg berichtet (Mile, 88) über Lavater,. 
als er: ihnn wiederſah: Die Zeit, Gedankem und: Emmpfinbungen, 
haben ihm Furchen auf: bem Geſichte gezogen. Aber bis. ewige 
Yugenb feines Geiftes, feine herzliche Freundlichkeit, feine anne. 
feine Heiterkeit, find; noch dieſelben. Die Nedereien feiner 
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Feinde Haben ihn nicht angefochten, haben nicht ben feften und 
frofen Glauben an reine Menſchheit bet ihm gefchiwächt, welcher 
immer einer feiner eigenthümlichften Eharakterzüge war. 

Heinfe ſchreibt an Gleim (Briefwechfel, IT, 90): Lavater 
Bat ein fehr zartes Gefühl und eine, Gemjenfprünge machenbe 
Gelehrſamkeit; — am eigentlichem Berftanbe, an Leffingifchen, 
ftt ihm kaum der erfte Flaum am Sinn Er Bat einen beim- 
lichen Brand von Nubmbegierbe im Leibe, und möchte gern von 
Froß und Mann bewundert febn, welches num nicht wohl angeht. 

Hegner bezeugt: Lavater's Bunberglauben gemüß ließ er 
ſich aufreben, der Apoftel Johannes lebe noh, und werte ibn 
bald befuchen. Ehre Zeit lang fab er auf Spaziergängen und 
Heinen Fußreifen, jeden vorübergehenden Unbefannten forfchend 
an, ob er nicht etwa ben leibbaften Johannes in ibm entdecken 
fônne. (262.) 

Goͤthe frieb ibm (gewiß nicht ungereizt): Ich bin zwar 
fin Wiperchrift, fein Unchrift, aber ein besibirter Nichtehrift. — 
— Du hälift bas Evangelium, wie es ftebt, für die göttlichite 
Wahrheit; — mid wilrbe eine vernehmfiche Stimme vom Sims 
mel: wicht überzeugen baf bas Wafler brennt und bas Feuer 
(ft, daß ein Weib ohne Mann gebiehrt, ımb daß ein Zobter 
auferfteht; — vielmehr halte ich biefes für Läfterungen gegen’ 
den großen Gott und feine Offenbarung (Hegner, 147, 148) in 
ver Natur. 

War es mmnatärlich wenn maßloſe Schmeicheleien angeblicher 
Freunde, Lavater's Eitelfeit mehrten? So ſchrieb ihm 3. B. Lenz: 
„keine Alpen und. fein Eis ſollen mich ſchrecken an deinen Buſen 
zu. fallen, Gottesmann; und ein Grönland zwiſchen uns würde 
aufhören kalt au ſeyn, ſobald ich's zu Fuße in der Hoffnung 
darchliefe, am Ende der Wallfahrt dich zu finben: 

Ganze Geſchlechter, Völker, Alter, 
Miſchen vich ſchon in. ihre Platter. (Segner, 284)“ 

Nicht nmoabr iſt der Vers: 

Damen kamen ibm entgegen, 
Bettelten um Kuß unb Segen’ u. |. w. 
14% 
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Eine Gräfin Branconi fchrieb ibm: „Quand je pense à 
toi, mon ame se confond avec la tienne, et je ne vis plus 
qu’en toi. Ame de mon ame! Ton mouchoir, tes cheveux 
sont pour moi, ce que mes jarretières sont pour toi. — 
Erläuternd und beftätigend fügt Degner Hinzu (139, 255): Mit 
jungen Mäpchen war er bloß fcherzhaft, mit Frauen bisweilen 
mehr; geiftige Liebſamkeit fchließt die Törperliche nicht aus. Es 
gab Damen von Bebeutung mit denen er Strumpfbänber wech⸗ 
felte, und fole die er durch Oünbeauflegen zur Fruchtbarkeit 
einfegnen wollte. 

Indem wir uns zu Labater’8 eigenen Schriften wenden wollen, 
fpriht Sobannes Müller ermunternd (Werke, V, 17): „Im. 
ber That die Phbfiognomit ift ein Werk bas einzig ift, wie 
Minerva aus des Vaters Gehirn fowie wir fie feben hervor⸗ 
gefprungen, bewunbernswürbig in ber Schreibart und erftaumend 
für die Gläubigen und Ungläubigen!” — 

Lichtenberg dagegen jagt: „daß Garne aufgehört bat zu 
ſchreiben, ift ein fo großer Verluft für unfere Litteratur, als 
daß Lavater angefangen Bat. (Schriften, I, 235.) 

Ueber Lavater's Tagebuch (zwei Bände) werben Einige 
fagen: welch ein frommer, fich felbft gewiſſenhaft beobachtenver, 
und baburd zur Nachfolge anvegenber Mann! — Andere wers 
ben fragen: wie fann ein vernünftiger, zu nüblider Thätigkeit 
verpflichteter Mann, feine Zeit fo verbringen, folch wiederkeh⸗ 
renbes Gewäſch eitel niederfchreiben und bas Publikum damit 
langweilen? 

Lavater's Schriften von Orelli, find fehr verichiebenen 
Inhalts und Werths. Ich Bebe zwei ganz kurze charakteriftifche 
Stellen aus. — 

Ueber Freiheit (II, 148): „Ich bin fehr für des Dienfchen 
Willensfreigeit. Ohne fie, was find wir? Weder Ebenbilver 
Gottes, noch rechenſchaftsfähige Gefchöpfe. Elende Mafchinen, 
Spielwerke des Zufalls, Körper die nur nach ben Gefeken ber 
Schwere fteigen und fallen.“ | 

Der Brunnen in Augsburg (mit ben wunberfchönen 
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Nymphen): „Schöneres, Bollfommneres, Größeres kenne ich 
nichts unter allen mir befannten, menfchlichen Kunſtwerken. — 
Diefer Herkules, fammt ben Nymphen biefes Brunnens, fbeint 
mir alle antifen Sveale weit zu übertreffen. (II, 165.) 

Aussichten in vie Ewigfeit, vier Hände. 

Es ift fo natürlih, daß der Menſch Kunde erhalten möchte 
über fein fünftiges Dafepn. Da ibm jebod hierüber feine 
fiheren Quellen zu Gebote ftehen, fo überläßt er fich gern ben 
Bermuthungen und Hypotheſen. Der fchwärmerifche, fantaftifche 
Lavater hatte ben Plan hierüber ein großes Gedicht zu ent- 
werfen, kam aber nur zu der obigen, fehr weitläufigen, pros 
faifden Redaltion. Der Profa fehlt e8 aber nicht an kühnen 
Erbichtungen, 3. 8. wenn Lavater fagt (II, 108): „Ich fage 
es mit ber rubigften Ueberzeugung meines Herzens, bas Jeſus 
Chriſtus, der verflärte Menichenfohn, kraft feiner organifchen 
Ohren zugleich auf einmal alle Töne, bie in der Schöpfung 
borgebn, fo unendlich verfhieben und bureinanberfaufenb man 
fich diefelbe auch immer nur vorftellen mag, ganz ‚deutlich und 
jeden einzelnen aus biefem fcheinbaren, unenblihen Gewirre be- 
fonbers fo genau vernimmt und unterjcheivet, als ob er nur 
einen allein zu hören hätte. So vernimmt er auch alle Anbe- 
tungen und Lieber der Serapbim und Weltenbeivohner, alle 
Reden, Gebete, Seufzer, Klagen aller Menichen, ja jedes Raben- 
gefchrei, gerade als wenn jedes beſonders mit ihm allein, un. 
mittelbar, und in ſein Ohr ſpräche!“ 

Pontius Pilatus, vier Bände. 

Ein Recenfent jagt in der allgemeinen deutſchen Bibliothel 
von diefem Werke (II, 1): ,, Recenfent fügt nichts Hinzu, als 
daß er bebauert daß Herr Lavater fit in diefer Schrift auf 
einer fo nachtbeiligen Seite gezeigt bat, und wünfchet daß er 
fich Durch die Fortſetzung biefes Geſchreibes, ober anderer Schriften 
biefer Art, nicht ganz um die Achtung des vernünftigen Theils 
der Lefewelt Bringen möge.“ | 

Hingegen fagt Herr Lavater von biefem Werke (I, 9): „Es 
follte eine Geſchichte ver Menſchheit, es follte Alles in Einem 
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ſeyn: ein hiſtoriſches, politiſches, moralifées, philofnnhifées, 
theologifhes, veligiôfes, biblifches, ſinnbildliches, prebigexliches 
Menfchenbuch, lesbar für CEhriſten, Nichtehriften, Linchriften, 
Antichriften u. ſ. w.!“ — Ich glaube mit Gewißheit anmehmen 
zu dürfen, daß jett fein Menſch dies Allexweltsbuch genau bird: 
defen wird. 

Die Phyſiognomil. 

Daß die Gefichter der Menſchen aus Geiftiges auspräden 
(Klugheit und Beichränftheit, Gutmäthigleit und Bo6heit u. 2gL) 
wußte man; es war jedoch nüglich und verbienftlid, Die Auf⸗ 
merkſamkeit forgfamer darauf bingulenten. Ohne Zweifel ging 
aber Lavater in feiner Begeifterung, weit über das richtige Mag 
hinaus, wenn er es für Unfinn erflärte die Wahrheit unb su 
trügliche Zuverläffigleit der phyſiognomiſchen Sprache in Zweifel 
zu sieben. (Pontius Pilatus, ILL, 111.) Zwei kurze Proben 
werben binreichen, Auffaffung und Behandlungsweiſe zu charaf- 
terifiren. 

Ueber Hamann fagt Lavater: „Siehe ben hochflaunenben 
Gatrapen! Die Welt ift feinem Blicke, Wunder unb Zeichen 
voll Sinnes, voll Gottheit! Rüde ben Kopfbunb, der jetzt bas 
Netz eines frifirten Kopfs au ſeyn fcheint, gum Krankentuche der 
ſchmerzvollen, gedankenſchwangern Stien binunter. Lege ſodann 
anf die mittlere, jebt fo belle, geipanute Fläche, zwiſchen ben 
Augenbraunen, die ben Urbilde auch in Zeiten großer Mühe 
nur felten ift, eine dunkele, elaftifhe Wohle, einen Knoten voll 
Kampfes, und bu haft, dünkt mi, eine Heine Schattengeftalt 
feines Weſens. — Im Muge ift gebiegener Lidtftrabl! Siehe, 
wie bas abftebenbe faft bewegliche Ohr horcht. Nichts Spiges, 
nichts Hervorfühlendes ift in der Nafe! u. f. w. (Drelli, Le- 
vater's Schriften, III, 194.) 

Ueber Srieprig I. (III, 285): „— — Man bede bas 
Ange, man verbinde bem Phyfiognomiften bie Augen, man er 
laube ibm, mit bem bloßen Gefühle ver Guberiteu Fingerſpitze, 
yon ber Höhe ver Stirn, HS ans Ende der Naſe binabzu- 
glitichen; — 9999 vor ihm werben norgeführt, Friedrich fei ber 
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Bebntaufenbfte, und ber Phyſiognom wird niederfallen unb aus⸗ 
zufen: ein präpeftinicter König und Welterſchütterer! — Der 
ſpornloſe Stiefel iſt inſofern phyſiognomiſch, als man ibn als 
ein Emblem voll Wahrheit und Bedeutung anfehen kann!“ 

Bibgen Fit Hier fogleich zwei Schweizer anſchließen, die 
¶ Gottlob!) bas Gegenftüd zu der Ueberſchwänglichkeit ihres 
Lantémanns fit. Es war ein glücklicher Gedanke Iſaak Iſe⸗ 
lin's (1728—1782) eine Geſchichte der Menfchheit zu ſchreiben, 
und man ſollte (obgleich die einzelnen Perſonen zurücktreten) 
feinen mit Fleiß und Unparteilichkeit ausgearbeiteten Verſuch, 
nicht Über Boltaire’s und Herder's umfaſſendere Merle ganz 
vergeſſen. Lob verdient es ferner, daß er ſich durch den da⸗ 
mals übermäßig bewunderten Ro uſſeau nicht blenden lief, viel⸗ 
mehr fagte: „Wenn der Menſch des Herrn Rouſſeau ein wirk⸗ 
dides Dinge wäre, fo wärbe bennod feine Olüdfefigleit nichts 
weniger als wünfchenswerth ſeyn. Sie würbe ben Namen ber 
Olüdieligkeit nicht verdienen, welche nur fpäte und Toftbare Frucht 
der Tugend und ber Weisheit febn kann. (I, 168)” — Diefe 
Weberzeugung Hinberte Sfelin nicht an einer anderen Stelle (I, 
187) zu Semerken: „Wir Können ohne Bedenken als eine Spor 
theſe, vieleicht gar als eine Wirklichkeit annehmen, wie ein 
jeder einzelne Menſch nur durch bas Pindifche Alter zu bert 
Höheren Verſtande gelangen Tam; auch jedes Voll feinen. Tir 
diſchen Zeitpunft babe, burd ven es fit zu einem voflommm- 
neren Zuftand hindurcharbeiten nvffe. 

Heinrich Peſtalozzi. 

Wenn jemand, der ein ganzes Leben hindurch redblich ftrebt 
und fleißig arbeitet, auch (von Unglüd verfolgt) nichts erreichen 
follte, fo ift und Bleibt er doch oft ehrenwerther, als jemenb 
ver, vom Glücke unb bem Zufelfe begünſtigt, ohne Mühe und 
Anftrengung viel erreicht. Ruhrend ift es zu leſen (Werke, I, 
VI) wenn Peſtalozzi von ‘ber längften Zeit feiner Lebensbauer 
Magend berichtet, daß feine Beftrebungen von ber Mitwelt ver⸗ 
Ionnt und nur als verſchwindende Qufterfcheinungen betvatÿtet 
wurden; — und bann als fich bles unerwartet and weſentlich 


216 Peſtalozzi. Lichtenberg. 


verändert, ausruft: ,, @ble def Zeit, die ihr meiner Mitwelt 
nachlommt und eine Nachwelt bildet in der ich mich nicht mehr 
lenne; ich bin ver glüdliche Greis, der (nachbem er in, durch 
fein Leben immer feftgebaltenen, menfchenfreundlichen Verſuchen, 
der Ungunft feiner Zeit und feiner Umgebungen faft zu unter- 
liegen fchlen) nun einmal am Rande feines Grabes, wie vom 
Himmel herab, neue Mittel und Kräfte zur Sicherftellung des 
Erfolgs feiner Beftrebungen, in feine Hand fallen fieht.“ 

Es iſt bier nicht der Ort zu erzäßlen und zu beurtbeilen, 
was Peſtalozzi unmittelbar, oder durch Anregung anberer Per- 
fonen, befonbers hinfichtlic) der Pübagogif gewirkt bat; mit 
Necht burfte er fagen: „Ich babe keinen Theil an allem Streit 
der Menjchen über ihre Meinungen; aber bas was fie fromm, 
und brav und bieder machen, was Liebe Gottes und Liebe des 
Nächften in ihr Herz, unb was Glück und Segen in ihr Haus 
bringen fann, bas, meine ich, fey außer allem Streit, uns 
Allen und für uns Alle ins Der gelegt. (Borrebe zu Liens 
hard, 1, VL)“ 

Sn bem Verſaſſer von Lienbarb und Gertrub erbliden wir 
- einen Mann, ber eine Höchft feltene Kenntniß ber Debürfnifie, 
Mängel, Vorurtheile nnb Sittenlofigfeiten des niederen Volles 
befitt, der mit großer Gefchidlichleit deſſen Vertrauen zu ger 
winnen, und mit zugleich milber und ernfter Menſchenfreundlich⸗ 
feit, bie Wege zu einer fittlihen Wiedergeburt zeigt uub eröffnet. 
Auch die vornebmere Welt (welche fait gar nichts von ben in 
neren Verbältniffen ver Volksmaſſen weiß) fonnte und faun viel 
aus jenem Buche lernen. Wenn fich nicht wenig feit bem Er- 
ſcheinen beffelben geänbert, ja gebeffert bat; fo foll man aner⸗ 
fennen daß Peftalogzi hiefür nach Kräften mitwirfte. 

. Georg Chriſtoph Lichtenberg (1747—1799), (ber Gegner 
Lavater’s) Hat lein umfaffenbes, abgerunbetes Werk binterlafjen, 
Wobl aber eine Unzahl von Bemerkungen, und fleinern wie 
geößern Auffägen der mannigfabften Art, Doch erfennt man 
überall die Einheit der Auffaffung unb bes Charakters, überall 
Geſchicklichleit und Scharffinu; ja nicht felten Zieffinn. Kein 
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deutſcher Schriftſteller ift witziger, und wenn in der Erklärung 
der hogartſchen Werke, Einiges zu ſpitz, geſucht und gekünſtelt 
zu feyn fcheint, fo gab der Maler Hiezu fait unausbleibliche 
Beranlaffung. Ich theile eine Heine Auswahl aus Lichtenberg's 
Bemerkungen mit. 

„Gott fbuf ben Menſchen nach feinem Bild; bas beißt ver- 
muthlich, der Menſch ſchuf Gott nach bem feinigen (Schriften, 
I, 162.) — Unfere Welt wird nod fo fein werben, daß es fo 
lächerlich ſeyn wird einen Gott zu glauben, als heut zu Tage 
.Gefpenfter. (166.) — Wunder müflen in ber Ferne gefeben 
werben wenn man fie für wahr, fowie Wollen wenn man fie 
für fefte Körper Halten fol. (IL, 52.) — Schon vor vielen 
Jahren habe ich gedacht, daß unfere Welt bas Werk eines unter 
georbneten Wefens ſeyn könne. — Es ift eine Thorbeit zu 
glauben, es wäre feine Welt möglich, worin Feine Krankheit, 
Schmerz und fein Top wäre. (II, 78.) — C8 giebt ſchlechter⸗ 
dings eine andere Art Gott zu verehren, als die Erfüllung 
feiner Pflichten und Handeln nach Geſetzen, ble bie Vernunft 
gegeben Bat. (87.) — In jedes Menfhen Charakter fitt etwas 
bas fich nicht brechen läft, bas Knochengebäude bes Cha⸗ 
alters; und welches änbern wollen, beißt immer, ein Schaf d das 
Apportiren lehren. (136. 

„Der Unterthan thut oft für einen guten König, was er 
für die eherne Bildſäule des Geſetzes nicht würde gethan haben. 
(218.) Man bat ſich über Könige weggeſetzt, nicht weil fie 
Tyrannen waren; ſondern man nannte ſie ſo, weil man ſich 
über fie wegſetzen wollte. Und wie, wenn es nun niemals an Ehr⸗ 
geizigen fehlen wird, ble bie Gefege für Tyrannen halten? 
(232.) — Die Gleichheit und Freiheit feftfegen, fowie fie fich 
jet viele Menfchen gebenten, bas biefe ein eilftes Gebot geben, 
wodurch die übrigen zehn aufgehoben würden. (235.) 

Kluge Leute glauben zu machen, man ſey, was man nicht ift, 
ift in ben meiften Fällen fchwerer als wirklich zu werben, was 
man fcheinen will. (I, 208.) Büte bib, daß bu nicht burd 
Bufälle in eine Stelle kommſt, damit bu nicht fcheinen mußt, 
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was bu nicht bift. Nichts ift gefährlicher und tödtet alle innere 
Ruhe mehr, ja it aller Rechtſchaffenheit mehr nachtheilig, alb 
vieſes und enbet gewöhnlich mit einem gänzlichen Verluſt des 
Grebits. (DI, 395.) — Geheimer Ausrufer, eine wene Hof- 
charge; — nämlich der heimlich verbreitet, was man gern ver: 
breitet Hätte, unb doch nicht laut verbreiten darf. (LI, 358.) 

Jean Paul ift bisweilen kaum erträglich, und wird «8 noch 
‘weniger werben, wenn er nicht bald dahin gelangt, wo er ruben 
muß. Er würzt Alles mit cayennifchem Pfeffer, und ſucht ven 
Beifall feiner Leſer mehr durch einen coup de main, als tard 
planmäßige Attafe zu erobern. (II, 309.) 

Wenn id Über etwas fchreibe, fo fommt unir bas Defte 
immer fo zu, daß ich nicht Jagen Tann woher. (II, 387.) — 
Kine Sache ben Augenblick anfangen und nicht eine Minnte, 
viel weniger eine Stunde uber einen Tag aufſchieben, ift jebew 
falls ein Mittel, die Zett zu ftreden. (I, 196.) 

Ein Lehrer auf Schulen und Unweyſitäten Tann fein Fnbi- 
vidnum erziehen, er erzieht Bloß Gattungen. (II, 200.) — 
Der Meni tft verloren, der fih- früh für ein Genie Hält. 
(299.) — Dusch bas entfeßliche Durcheinanderleſen wird unfere 
Jugend verborben, ımb gewiß durch nichts in der Welt mehr, 
als durch unfere Dichter, vie fo fer von Empfindung über 
fließen. (I, 232.) 

Die eigentliden Geſchichtokllauber, bie, um eine Sabre 
zu berichtigen, Folianten langſam bur@blättern und ganze Fruh⸗ 
linge verfiten, find überhaupt ein murrenbes, alles Anbere ver- 
ochtendes Boll, und können ſich fo fehr erbittern, daß man 
ihnen irgend ein Wert (fo Hume) vorzieht, bas mit Lerdtigteit 
geichrieben ift. (I, 235.) Der -eigentlihe Profeffor (over 
Stubenfiter) ift der Mann, der unter Allen am wenigſtes 
fähig ift, ein großer Geſchichtſchreiber zu werden. (252) — 
Kenntniß der Mittel, ohne eine eigentliche Anwenbung, ja ohne 
Gate und Mittel fie anzuwenden, ift, was man jet gemei⸗ 
niglich Selehrfamteit nennt. (IT, 43.) — Der Betfall der Pri 
maner und ber Zeitungsfchreiber, tft, ſowie ihr Tobd, ta 
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Abſicht bes Ruhms und eines Werks, mas ein Tropfen im 
Beltmeere ift (I, 320.) 

Danche Menfchen äußern fbon eine Gahe fi dumm zu 
ftellen, ebe fte Aug find; bie Mädchen Haben viefe Gabe fehr 
oft. (IL, 141.) — Sclbft sie fanfteften, befcheivenften und 
deften Mädchen, find immer befcheiwener unb befler wenn fe 
ch im Spiegel fchöner gefunben haben. (163.) 

Die gtüdlih würde Mancher leben, wenn er fich um an⸗ 
derer Leute Sachen fo wenig befümmerte, als um feine eigenen. 
(U, 143.) —. Man tft verloren, wenn man zu viel Zeit be- 
Jommt, au fit zu vente (150.)“ | 

Nachzulefen 1) über ben beutfken Roman, I, 81—92. 

2) Unfchlagzettel von Philadelphia, ILL, 231. 

3) Gragment von Schwänzen, III, 589. (Gegen Lavater'8 
Sthreibart und Phbfiognomit.) 

4) Ueber Pope's Leben unb Schriften, IV, 256. (Aus 
Bohnfon’s Leben englifcher Dichter.) 

5) Ueber die Kopfzenge, IV, 449. 

6) Ein neuer Damenanzug, V, 279. 

Da bie ôffentlide, die Staat Sberedſamkeit, fich aus 
vielen Grüuben in Deutfchland nicht entwideln konnte, fo wer» 
den wir auf die Kanzelberedſamkeit bingewiefen. 

Bermöge der, im Ganzen heilfamen Einrichtung, werben 
möchentlich innerhalb der Chriſtenheit unzählige Prebigten ges 
halten, von denen bie meiften mittelmäßig, viele ſchlecht find. 
Mon foll fih hierüber nicht wundern, nicht zu hart barüber 
uriheilen. Denn es ift eine ſehr ſchwere Aufgabe auch nur eine 
treffliche Prebigt zu haften; es geht über menfchliche Kräfte 
hinaus, deren funfzig in einem Saÿre zu entwerfen. Daher ift 
es gar nicht fo unrecht und tabeluswerth, bei bent reichen 
Nachbar eine freiwillige Anleihe zu machen, und feine Schäße 
nmeber zu verbreiten. 

Ferner tft es natirlih (wie Schuler's Geſchichte der Pers 
änderungen bes Geſchmacks im Prebigen erweifet) baß bie Pre⸗ 
bigten ben allgemeinen Charakter der Zeit berückſichtigen unb 
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erkennen laſſen; obwohl es rathſam iſt hierin nicht zu weit zu 
gehen, und den Karikaturen hiedurch einen ſchnellen Tod zu be⸗ 
reiten. Vorſicht iſt Hier um fo nötbiger ba die Predigten, trotz 
der größten Verſchiedenheit von den Romanen, dennoch, gleich⸗ 
wie dieſe, gewöhnlich nur eine kurze Lebensdauer haben. 

Gewiß bat ſich die Kanzelberedſamkeit ſeit ver Reformation 
und durch dieſelbe gehoben; jedoch erweiſen bie nach verſchie⸗ 
denen Seiten hin erhobenen harten Vorwürfe, daß man fehler⸗ 
hafte Einſeitigkeiten und Abwege keineswegs immer vermieden 
bat, Ohne baaren Unfinn, geſchmackloſe Lächerlichkeiten vorzu⸗ 
führen, hatte man gewiß auch Veranlaſſung gleichzeitig, oder 
nacheinander noch andere Mängel zu rügen. So ſagte man: 
die Predigten ſind zu laug, zu kurz, zu unbedeutend zahm, zu 
feindſelig kriegeriſch, zu gelehrt, zu oberflächlich populair, zu ein⸗ 
ſeitig dogmatiſch, zu einſeitig moraliſch, zu politiſch, zu weltlich 
beredt, zu gleichgültig gegen Sprache, Form und Ausdruck, zu 
myſtiſch frömmelnd, au trocken raiſonnirend u. ſ. w. — Mögen 
dieſe Einwendungen zum Beſſern führen; hier iſt nicht der Ort 
fie, (durch Mittheilung langer Proben) zu erweiſen, oder zu 
widerlegen. Wohl aber verdient an dieſer Stelle freudige Er⸗ 
wähnung, daß bie Deutſchen einen großen Reichthum an treff- 
fichen Kirchenliedern befigen. 

Aus vielen . preiswürbigen Geiftlichen, will ich wenigfiens 
einen nennen: Johann Joachim Spalbing (1714—1804.) Ein 
fiebenswürbiger, wahrhaft tugenphafter Mann. Seine Predigten 
find nicht zänkiſch und Triegerifch, fonbern milde und frieblid, 
nicht in verfünftelter Dogmatik unverftändlich grübelnd; fonbern 
: gemeinnüßig zur rechten Selbfterfenntniß Hinweifend, zu tugend- 
baftem Wandel herzlich auffordernd, Hülfe und Troſt in ber 
Religion nachweiſend. Auch ble Sprade ift rein und Far, ohne 
folfehe Oerablaffung unb tabelnewerthen Schwulft. 

So lange die deutſche Sprache ungebilbet war, tie Geſchaͤfts⸗ 
männer ber Wiffenfchaft fern blieben, und vie Buchgelehrten 
weder Geſchmack, noch Weltkenntniß befaßen, Tonnte ächte Ge- 
ſchichtſchreibung in unferem Saterlanbe nicht gebeihen, und 





Bufendarff. 221 


es wäre .überfläffig mißlungene Verfuche aufzuzählen. ‘Der erite 
der rühmliche Erwähnung verdient, ift wohl Samuel von Pufen- 
dorff (1632—1694). Bon feinen philofophifhen und feinen 
fateinifch gefchriebenen gefchichtlichen Werfen, kann bier nicht die 
Rede ſeyn; allerdings aber von feiner: Einleitung zu der 
Hiftorie der vornehmften Reihe und Staaten Zu⸗ 
vôrberft weil fle in beutfher Sprache gefchrieben ward. Denn 
wenn auch bie Miſchung mit auslänbifhen Wörtern noch nicht 
ganz befeitigt ift, jo zeigt fich doch (3. B. bei einer Vergleihung 
mit Khevenhiller's Annalen) ein erheblicher Fortſchritt. Schon 
in ber Vorrede fagt Pufenborff: „Daß die Diftorie bie anmu⸗ 
thigfte und nüglichfte Wiſſenſchaft fey, welche fit fonberliÿ 
Leuten von Stande und fo in Staatsorbnungen gebraucht wer⸗ 
ben, fer wohl anftebet, — ift jebermann befannt, ber etwas 
von ben Studien verfteht.” — Bon biefem, mehr praftifchen 
und ftaatsmännifchen Stanbpunite aus, konnte Pufenborff bas, 
faft ausfchließliche Vorherrfchen der alten Gefchichte nicht billigen. 
Bielmebr bemerkt er: „daß man bie neue Gejchichte fo gar Hint- 
anfebt, ift ein großes Verſehen und Unverftanb bei denjenigen, 
fo von Unterweifung ter Jugend Profeffion machen.“ 

Gewiß war Pufendorffs hiſtoriſcher Gefichtsfreis weit um- 
faffenber, als der, der meiften damaligen Univerfitätsprofefloren. 
Seine Schilderungen innerer und äußerer Verhältniffe find mit 
Kenntnig und Scharffinn entworfen und geben Veranlaffung zu 
belebrenben Vergleichungen mit der, gleich traurigen Gegen» _ 
wart. So fchreibt er z. B. (U, 473): „Deutfchland allein 
fofite wohl Frankreich die Waage halten. Sobald folches recht 
vereinigt wäre, Tönnte e8 größere Armeen aufbringen, und bie 
an Güte ben Franzofen nichts nachgäben und es mit ihnen auf 
die Länge ausbielten. Allein fo lange es in bem jebigen Zus 
ftanb ift, feheint e8 nicht wohl möglich zu ſeyn, daß alle und 
jebe Glieder vom deutſchen Reiche, fich in einen beftänbigen und 
fangen Krieg einlaffen und benfelben unverbroffen ausführen 
ſollten. — Wiewohl nun Deutfbianb (614) in fi fo große 
Kräfte bat, daß es allen Nachbarn könnte furchtbar febn, im 
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Fall felbige recht und wohl vereinigt, eingerichtet and gebraudt 
wärben, fo befinden filé vod im biefem großen Körper nicht 
gerimge Krankheiten, bie ben Gebrauch feiner Kräfte verbinden 
und ſchwächen; zu benen bie irregulaire Regierangeform nicht 
Gen wenigften Anlaß giebt.” 

„Wlewohl die Polen ihre Regterungsform ſehr lieben (bie 
ſich auch zu ihrer natürlichen Frechheit wohl zu ſchicken ſcheint) 
giebt ſie doch gemeiniglich zu beſtändiger und ſchleuniger Sante 
lung ihrer Sachen, Verhinderniß, und ſchwächet die Kräfte die⸗ 
fes febr großen Reiches, zumal wenn: abſonderliche Widerſpen⸗ 
ſtigkeit des Adels gegen ben König bant kommt. (I, 703.)“ 

Sp Pufendorff wahrſagend und weiſſagend vor 180 Jahren! 

Ich ann: hier unmöglich- bie weitere Entwickelung ver dent⸗ 
ſchen Geſchichtſchreibung verfolgen, (zu welcher Mehrere, ſo Graf 
Bunau [1697—-1762] und Mascow [1689-1761] 1ablich mike 
wirkten). Ich. gebe ſogleich zu dem über, ver höher geuchtet 
und. lauter gepriefen ward, al8 je ein: veutfcher Hiftorifer, vor 
ber, oder nadber —: Gofannes Müller (1752 —1809)+ 
Der jugendliche Briefwechjel zwiſchen ihm und Bonftetten er 
weifet ben ausbauernften Fleiß, eine: edle Begeifterung und fie 
pur verftärite erhebliche Anlagen. Noch jet Tann niemand 
biefe Driefe lefen, ohne aufgeregt und angefpornt zu werben zu 
chnlichen loͤblichen Beftrebungen, und vie Benennung: „ber 
Deutfche Tacitus;“ war feine leere philologiſche Floslel, ſondern 
ernfthaft gemeint, 
| Erit fpâter, als Etliche, ohne Müller’s Gaben und Natur 

zu. befiten, feinen Styl nadabmten, wurben allgemeinere Ein 
wenbungen laut, unb richteten fich zuletzt gegen ben Meiſter 
ſelbſt. Die gebrängte Kürze feh erfünftelt und umserjfäntlic, 
bie eingeftreuten Bemerkungen zn groß und gewichtig für ben 
oft: nuv Meinen Gegenſtand und bie geringe BVeranlaflungı, und 
wiederum finde man bisweilen bas Lebenbigite und Anſprechendſte, 
bas: in: den Text gehöre, in die Noten‘ verwieten: Die fehr ger 
naue Gefchichte der einzelner Hantone möge für ibre Bewohner 
anziehend fepn; anbere Lefer wien aber birrch- bie vielen Einzeln⸗ 





Johannes Müller. 223 


beiten ermübet unb gelangweilt. Daher komme e8, bag. mar 
vie Schweizergeſchichte weit öfter lobe, ale wirklich burchlefe. 

Man: faun tiefe: Einwendungen nicht kurzweg unbegründet 
nenmen; dennech behält: bas Werk einen guoßen, biuernven. Werth: 
— Die. Bemerkung daß Müller ben Tacktus babe: nachahmen 
wollen, ift irrig. Er ftellte ben. Thuchbites höher (V, 57, 
XVII, 244) und hatte felbft jenen Schriftfteller weniger und 
feltener gelefen, als: mehrere anbere. Sch weiß. aus Müller's 
Munde, daß. er. nie. an. jene Nachahmung gebacht babe, und ber 
Schein entftanben ſey, weil ex ſich allerdings ernſtlich bemüht, 
feine breitew. Excerpte in. möoglichſt wenige Worte zuſammen⸗ 
zudrängen. Ich ging (ſagte Müller) oft in ver Stube, eine 
halbe Stunde auf un ab, Bis nad manchen Verfuchen unb 
Arnderungen,. eine: Periobe bas mir genügenbe kleinſte Maß er⸗ 
balten Batte.. — Auf meine Frage: ob es nicht beffer ſey, ber. 
unmittelbaren: Begeifterung freien Sauf zu laffen, und erft fpäter 
fürmliche Beiferungen vorzimehmen? antwortete Müller: jeber 
möge feiner Natur folgen. 

Härtere Vorwürfe als über Müller ven Schriftiteller, bat 
man über Müller als Menſchen ausgejprochen. Ste find zu 
bolannt, af& daß es 'nöthig: wäre fie bier im. Einzelnen zu. 
wiederholen. Nur Weriges jeu erlanbt zu bemerken. Müller 
war allerdings: feim eiferner, feiter Charakter; baber ſchwankende 
Lebenshefchläffe, aus. Gründen die fich ſpäter nicht als voll 
gewichtig. bewährten. Nie aber gingen biefe Beſchlüſſe hervor 
aus gemüthlofer: Feigheit, flacher Eitellet, thörichtem. Ehrgeiz 
uns gemeiner: Sabfucht. Su femem Eintritt in weftphäfifche 
Dienfte wirkte wohl (neben andern belannten Gründen) feine 
Abneigung gegen vas, fo oft mechantfche Leben vieler Univers 
fitätsprofefforen, und ihr gleichförmiges Bewegen in allzu Heinen- 
Kreiſen. (XIV, 42, 127, 138.). Ex Hoffte fich mehr zu bis. 
ben, uns mehr zu wirken in. größerer, praftifcher Stellung. 
en er hierin ivrte, fo. teilte er. dieſen Irrthum mit anderen 
Meiftern ver Wifienicheft, die in ihrer Geſchäftslaufbahn ſehr 
wenig: wirken, ober als ganz. unbrauchbar befunden wurden. 
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Müller nannte feine Unzufriedenheit mit feiner jebesmaligen 
Lage, fefbft einen Behler und Irrtfum. (XIV, 365.) Bei ver 
Beurtheilung Müller’ darf aber vor Allem ein wichtiger Um: 
ftanb nicht überfehn werben. Selbft wenn nur von minder wid: 
tigen Dingen bie Rebe war, fühlte und glaubte er an die Ein- 
wirkung eines, ich möchte fagen fofratifhen Dämons. (V, 444.) 
Große Ereigniffe bielt er für veutliche Œntiheivungen einer 
höheren Vorfehung, denen fich zu unterwerfen, bie Pflicht jedes 
Bürgers, jedes Chriften feb. Aus biefem Gefichtspuntte betrach⸗ 
tete er 3. B. die Schlacht bei Iena, und bie Herrfchaft Napo⸗ 
leons. Meine Anficht und Ueberzeugung wich von ber, des fier 
allzu gläubigen Mannes, allerdings fehr ab. 

In feiner Lebensgefchichte (IV, XIII) giebt Müller eine 
Art von Kern feines gefchichtlichen Glaubensbekenntniſſes: ‚‚Ber- 
ehrung jeder Berfaffung an paffendfter Stelle; in der Religion 
bes Reinften, Innigflen, Höchften; eine unerjchütterliche Feſtig⸗ 
feit ver Behauptung urkundlicher Rechte, welches ver Anfer von 
Sicherheit und Ruhe ift; der Swed fortgebenber Vervolllomm⸗ 
nung burd die möglichite, aber georbnete Greibeit, burd eine 
weife Stimmung der öffentlichen Meinung unb eine wohl vor» 
bereitete Verbefferung der Oefete und Anftalten; drei baffenss 
würdige Ungeheuer, Anarchie, Despotie unb Präpotenz irgeub 
einer einzelnen Macht.” — Eine bunte Sammlung von Aus: 
ſprüchen Müller’s, wird zur näheren Erläuterung dienen. 

„Was der Abhängigkeit gleicht, ift mir verhaßt. (V, 11.) 
— Ich erlaube mir nicht leicht einige Selbfteinwirkung, in bie 
Leitung meiner Schidfale. (V, 444.) — Der ift ein elenber 
und erbärmlicher Gelehrter, der auf bas Lob eines Sournaliften 
ftol3, oder durch feinen Zabel niebergefchlagen wird. (IV, 91.) 
— Ich werde feine Kritif widerlegen, fonbern alle Augenblide, 
ber Vervollkommnung meiner Renntniffe und Gemäthslräfte 
rubig twibmen. (V, 16.) — Niemand ift in Allem groß, jeder 
nur in feinem Sad, und wer fein eigenes Fach bat, ift mittel- 
mäßig in allen Stüden. (XVI, 78.) — Allgemeinen Beifall 
jehe ich für einen Beweis der Mittelmäßigfeit an. (XITE, 216.) — 
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Wenn wir aufhören felber etwas bebeuten zu wollen, fo fangen 
wir an, in ber That etwas zu werben. (V, 190.) — 

Die Ruhe macht mir Langemeile, fie ift bie Folterbant mets 
ner Seele. (IV, 194.) — Ih bin an Renntnifburft ärger als 
je; das ift mein eben. (VII, 167.) — Niemand ift glücklicher 
al8 der Freund der Wilfenfchaften; biefe ewigen Quellen himm⸗ 
liſchen Vergnügens Tann Niemand verftopfen. (IV, 224.) — 
Das fiherfte Mittel zu Thaten, ift immer auf den gleichen 
Zwed arbeiten. (XIII, 220.) — Wen bas Yugenpfener, ans 
ftatt in ercentrifhe Paradoxien auszubrechen, zu Tebenslänglichen, 
großen Planen begeiftern foll, der muß am Eintritt der Laufe 
bahn, durch eine ernfte, genaue, anbaltenbe Unterſuchung, bem 
ftrengen Dienfte ver Wahrheit geweiht werben. (IV, 101.) — 
Ich arbeite nicht die Borigen zu übertreffen; das ift Leicht; tb 
eile die Bahn der alten Griechen und Römer, welche wir nad 
2000 Iahren mit Entzüden lefen. (IV, 143.) — Ich für mein 
Theil würde für alle Schäte der Welt feine Unwahrbeit fehreiben, 
oder Säte behaupten nicht weil fie wahr find, fonbern weil fie 
alt find und allgemein geglaubt werben. (IV, 56.) — Nod 
eine Sache, die ich lernen muß und will! Das ift bie große 
Kunſt zu reben und zu fchreiben, bie Alles fortreift, Alles unter: 
jocht, Alfes überredet, bem niemand wiberfteht, welche ver Menfch 
nach feinem Willen führen mag, wie Jupiter feinen Donner. 
(IV, 219.) — Der Gejft madt ben Styl lebendig; der Buch⸗ 
ftabe ber Regel tft nichts nüße. (XIII, 60.) — Die Regeln 
der Schreibart haben mich nie unterrichtet, aber allezeit ennubirt. 
(XIH, 148.) — Ridts ift eiteler als »bie inneren Gründee«, 
»die höhere Kritiks; wonach Jeder jedem der großen Alten, ohne 
einiges Zeugniß irgend eines Alten ein Bud abfpricht, » weil 
e8 ihm fo bünita; es ift ein recht ſtandalöſer Aberwig. (VII, 159.) 

Ih baffle ben Parteigeift, benn er tôbtet die Moralität. 
(XVII, 91.) — Mein Herz madt mich glänbig, aber die Vers 
theidiger ftören allen meinen Glauben. (XVII, 252.) — Ic 
halte die Schultheologen, (wenigitens einen großen Theil bers 
ſelben) für die Ärgften Feinde des Chriſtenthums. (X VI, 348.) — 
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Windig fiebt es freilich aus mit bem alten Körper ben man 
Dogmatif nennt; die Seele aber, die Religion mirb, wenn jener 
fällt, fich freier und fchöner emporfchwingen. (VI, 48.) — Ich 
bin überzeugt, daß Gott feinem einzigen Volle fich unbezeugt ges 
faffen, fonbern jedem gegeben, was (nach feiner Art) für fein 
Heil notbwenbig ift (VI, 69.) — Nach ber Erfahrung aller 
Bölter, faun kein freies Voll ohne Sitten, noch biefe ohne Re» 
figion beftehen. (V, 271.) — Mir ifts darin fonberbar, bag 
id einerfeits für Myſticismus ftark inclinire, anbererfeits eine 
unüberwindliche Abneigung gegen alles enge, einfchränfenbe babe, 
und intolerant bin nur gegen Intoleranz. (V, 359.) — Bir 
faubert wenn ich ble welche ſich gerade uicht von unferer 
Religion überzeugen können, ohne weiteres verurtheilt febe, wenn 
ich bebenfe daß 4000 Sabre dieſe Religion nicht eriftirte, bie 
jübifhe nur in einem Winkel erkannt und von ihren Belenneru 
fchlecht beobachtet wurde, der allergrößte Theil der Menfchen, 
bis auf biefen Tag, die chriftliche Religion entweder nicht feunt, 
oder nur in ihrer DVerftellung durch Pfaffen kennt, ober wenig. 
ftens nicht Hält. Es wäre folchergeftalt ver größte Theil un» 
ferer Brüder auf Erden, von bem allgemeinen Vater aller Men⸗ 
ichen zur ewigen Unglückſeligkeit erfchaffen. (IV, 171.) — Die 
Intoleranz, das Verbammen ift mir an ben Kirchenvätern uns 
erträglid. (VI, 240.) — Die Empfindung der Kicchenpäter 
reißt bin; ihre Schlüffe aber find erbärmlich, und wer ben Be- 
weis bes Chriftenthumes nicht im Herzen bat, würde burch ihre 
Beweiſe wohl zum Unchriften. (V, 247.) — 

Das zur Zeit Muhameds ausgeartete Ghriftenthum war in 
ber That unbrauchbarer als der Islam, welcher ungemein viel 
Vortreffliches Hat. (VI, 49.) — Der Koran Hat von Gott, 
ber Zukunft und ben Belohnungen und Strafen, viel Herrlichee, 
oft der Bibel Würdiges, befouders aber ben Begriffen und Be- 
bürfniffen feiner Nation Angemefjenes. Er ift mir in mancher 
Hinficht weit lieber als die Schultheologie, welche bamals bie 
griechifche Kirche fchon fo fehr verunftaltete. (V, 422.) 

Je mehr ich die Geſchichte betrachte, finde ich daß viele ans 
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bere Perioben traurig und verrucht, ja weit fchredlicher waren 
(als die unfere); nur frappirt was wir feben, mehr. (V, 444.) 
— Wiederum ift nichts was die Seele mehr und öfter zum 
Vater und König der Menfchen erhebt als die Gefchichte im 
Großen. (V, 129.) 

Chateaubriand’s Génie du Christianisme habe ich nicht 
ganz verfchluden können; er ift mir zu übertrieben parteiifch. 
Was braucht er auf die Alten zu ſchimpfen, die nach ihrer Be⸗ 
ftimmung eben fo gut waren, als andere von bem Geifte ges 
triebene Männer. Und bann ftaunt er Alles gar zu affeftirt 
an und ift febr wegwerfend; nicht mein Mann. — Aud über 
Schläger’ 8 Weltgefchichte fiel ich; als Refultat vieler Forfchungen 
gewiß von mannigfaltigem Nuten, aber grob und Höchft einfeitig. 
Auch fehlt e8 an Anftands- und Moralgefühl; fein Ueberblick 
ift mehr frappant, als groß und wahr. (VIT, 49.) 

Gibbon ift ein vortreffliches Werk, voll Rritif, voll Ver⸗ 
ftanb, Freiheit und Billigkeit. (VI, 86.) 

Die Zweifel über Fortdauer, zumal ber eigentlichen Per: 
fönlichfeit, waren auch mir oft unüberwindlich, und finb es mir 
infofern nod, als Vernunftgrände mehr nicht als hohe Wahr- 
fcheintichteit geben, die Offenbarung aber ihrerjeits mit eigenen 
Schwierigleiten umgeben ift. Aber bas Gefühl ftärkt mich; es 
ift in meiner Seele, daß ich unfterblich bin. (VI, 86.) 

Der Stoicismus war im Ganzen eine Sklavenweisheit, 
welche in Ländern ohne Baterlanb, noch Geift, nützlich für 
Privatmänner febn mag; denn überall ift nur fein Ich und 
Apathie, welche ben Despotismus verewigt, weil ihm niemand 
Wwiberfprit. (XIV, 44.) 

Es kann über Politik faft nichts Allgemeines ausgefagt 
werben, fo febr mobificiren Lanb und Leute einen Staat; alfo 
ziemt jebem feine Verfaffung, wie einem jeben Menſchen fein 
Charafter. (V, 74) — Ich bin vormals über die verfhiebenen 
Negierungsformen viel eifriger geweien, ehe ich erfannt 
habe, daß in diefem kurzen Aufenthalt auf Erden, alle vie Obrig- 
feiten gut genug find, unter welchen man ein ftille8 Leben führen 
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kann in aller Gottfeligkeit und Ehrbarkeit. (V, 111). — Der 
Zwed meiner Politif ift Friebe und Orbnung, und ver Geift 
meiner Gefchäftsfüährung wäre Wahrheit und Redt. (VII, 10.) 
— Es mag wohl ein Prinz bisweilen eine Ausnahme von ber 
allgemeinen Moral machen; aber eines Partifularen Politif bes 
ftebt allein in der Erwerbung wahren innerliben Werthes ber 
Rechtichaffenheit. (IV, 191.) 

Die fogenannte politifche Arbeit verweht wie Strob, fobalb 
ein Thor, oder Böfewicht, feine Uebermacht mifbraudt, oder 
feine Rolle verfäumt. Für ben, der nicht en chef arbeitet, ift 
an einen Ruhm zu denken. Gelehrte Arbeit wirkt auf Jahr⸗ 
taufenbe, und auf Nationen bie noch nicht find. (V, 206.) — 
Das höchſte Gut ift die Unabhängigkeit, und fie befteht nicht im 
bem, daß jemand von feinen Renten lebe, fonbern in bem baÿ 
jeber von den Irrthümern der Menſchen unabhängig feb und 
auch fi, wenn es nöthig ift, belegen fônne. (XII, 214.) — 
Im Staate, (wie in ben Wiſſenſchaften) find Abhandlungen all 
gemeinen Inhalts nicht die nüglichften und wichtigiten; fo find 
die beiten Bürger nicht die Raiſonneurs über alle Staate- 
gefäfte, fonbern ble welche in ihrem Gomtoir, in ihrer Werk⸗ 
ftätte, in ihrem Kabinette, ihrer Berfon unb ihrer Familie 
Wohlftand befördern. (XV, 402.) 

Das ift bie wahre Politil, von ben Uebeln ver Zeit fidh 
zur Betrachtung bes allgemeinen Zufammenbangs zu erheben, 
und bie Hand des Allmächtigen, auch in ben unbeliebigften 
Werkzeugen zu erfennen. (VII, 54.) — Die Kunft einer jeben 
Regierung .befteht jet darin daß fie kommen febe, daß fie ihre 
und bie entgegenftehenben Kräfte (wobei die unfichtbaren nie zu 
vergeflen find) richtig fchäge, und dann mit Würde und Danf 
felbft thue, was man in vierzehn Tagen ihr fonft abzwingen 
würde. (VI, 166.) — Ich bedenke täglich, wie viele Staaten 
und Meenfchen bloß darum nicht werben, wie viel fie fünntem, 
weil fie ſich dünken laffen es bereits an feyn. (XIV, 252.) — 
Es ift ein fabes, elendes Ding um Staaten und Menfchen, bie 
ben Muth nicht haben zu febn, was fie feyn folfen. (VI, 415.) — 
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Warum fordert man baß jeber ein Regent fey, ift doch nicht 
jedermann ein Schufter, oder Profeffor. (XIII, 123.) 

Die Tyrannen, welche Europa fefleln und feffeln wollen, 
find nicht firengere Unterbrüder, als unfere eigenen Vorurtheile 
und bejchwerlichen Gewohnheiten. (XIII, 75.) — Ich Halte 
es nicht nur für die befte Politik, fonbern feldft für ein Wert 
ber Barmherzigkeit gegen bethörte Unterthanen, aufrährerifchen 
Geift nicht zu Kräften kommen zu laffen, fonbern burd über- 
raſchend fchnelle Mafregeln zu fbreden. (V, 330.) — Die 
größte Intoleranz berrfcht wirklich bei ben Apofteln der Frei⸗ 
heit. Die ganze Welt foll den Rod tragen, ber im Jacobinerklub 
zugefchnitten wird. Alles Cigenthümliche, alle Baterlanbsliebe, 
alle alten Sitten, alle Lofalverhältniffe follen aufhören! Gott, 
was für ein unintereffantes Ding würde die ganze Menfchheit 
werden. (V, 416.) — Ich fenne in der Welt nichts Abfcheu- 
lideres, als Zerftörung aller Orbnung burch Pöbelwuth, als 
Herunterwürdigung alles Ehrwärbigen burh Demagogenhohn, 
als Untertretung ber Humanität durch Phrafen. (VI, 97.) — 
Es ift ein gemeiner unb großer Irrtum, daß nichts Feſtes, 
fondern unaufhörliches Fortfchreiten ſeyn foll: biefes aber barin 
beftebe, immer weniger zu glauben, und fi enblid in gar feinen 
Gehorfam mehr zu fügen. (VI, 260.) — Was Sie (Bon- 
ftetten) mir von ben Vorzügen eines Staates fchreiben, wo 
Alles gleich ſey, ift eine fanatifhe Schimäre, welche Ihnen 
Rouffeau. beigebracht bat. Ein folcher Staat bat nie eriftirt. 
Nirgends ift die Ungleichheit größer und doquanter, als in ten 
Popularftaaten. Nie bat eine Demokratie länger als fünf Mi- 
nuten beftanden. (XIII, 49.) — Daß die neumodiſche Des 
cenniumsphilofopbie doch fo gar eng und Hein ift, um eine Art 
von Tugend und Größe ehren zu wollen; als wären wir an 
guten und großen Charakteren fo reich, baf uns anftünde be- 
lifater zu febn, als Gott, in deſſen großen Garten alle blühen. 
(VI, 287.) — Ic Halte febr viel auf Individualität; bie 
fosmopolitifche Phrafeologie ift Wind, jeber fülle vollkommen 
feinen Plag. (VI, 314.) — Orbnung, und alfo Sicherheit 
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anzeigen übte er zuerft eine Macht, welche fpäter anf eine viel- 
vertheilte Sournaliftif überging. Mit großer Kühubelt rügte er 
ble Lächerlichkeiten, Zhorheiten und Verbrechen vieler Fürſten 
und Regierungen, jeboch wefentlich nur ber Heineren. Seine 
Bewunderung materieller Quantitäten, trübte feinen Blick 
oft bergeftalt, daß er ben Werth geiftiger Qualitäten zu ge: 
ring anfding, und Rußland und Katharina II. erhob, während 
er bie Griechen und Athen viel zu tief binabfette. 

In feiner „Weltgeſchichte nach ihren Haupttheilen“ findet 
fih viel Gigenthimlihes, Scharffinniges, und er fagte damals 
nicht ohne Veranlaffung: ,, Univerfalbiftorie war weiland nichts 
als ein Gemengfel von einigen biftorifchen Datis, die ver Theolog 
zum Serftänbnif der Bibel, und ver Philolog zur Erklärung 
der alten griechifehen und römifchen Schriftfteller nöthig hatte.“ 

Mehr noch als in feinen Schriften Tieß Schlözer in feinen 
Borlefungen der Neigung freien Lauf, etwas Anffallendes, Ab⸗ 
fonberlides, Apartes zu fagen. So bob er 3. 8. als Folge 
der Entvedung von Amerika hervor, daß (des Inbigos halber) 
der Waidbau in Thüringen abgenommen habe; — als Folge 
ber Reformation, daß man weniger Fiſche efle u. |. w. Er 
rühmte fich, wie große Studien er zu einem Bortrage über bie 
amerifanifhe Revolution gemacht babe, bis jemand entbedkte 
daß ein Heiner Almanach faft feine einzige Quelle war. — Ich 
erinnere. mich daß fih Johannes Müller in großer Berlegenbeit 
befand, wie er Schlözer’s norbifche Gefchichte anzeigen und be: 
urtheilen follte, ohne die Wahrheit zu verbeblen und ben febr 
empfindlichen Mann zu verlegen. 

Carl Friedrich Stäuplin gehört in die Reihe ber wiſſen⸗ 
fchaftlihen Männer welche von Göttingen aus, nach verſchiede⸗ 
nen Richtungen ſehr nützlich wirkten. Die Zahl ſeiner, vor⸗ 
zugsweiſe philoſophiſchen und theologiſchen Schriften, iſt ſo groß 
daß wir ſie hier nicht einmal aufzählen, viel weniger ihren In⸗ 
halt näher angeben können. Ueberall zeigt ſich indeſſen Stäudlin 
als ein kenntnißreicher, verſtändiger, billiger Mann, an deſſen 
Ueberzeugungen man um ſo weniger kritteln ſoll, da er ſich von 
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unduldſamer Verfegerung möglichft fern bält Folgende feiner 
Œnchclopäbie ver theologifchen Wifjenfchaften und feiner Geſchichte 
ber Moralpbilofophie entnommene Stellen, werben jedoch einiger: 
maßen bazu beitragen ihn fennen zu lernen. 

„Jedes Stubium, jeder Stand bat feine Laft und Schwie 
rigfeiten, der des Theologen fat aber auch feine hoben Bor: 
züge und Freuden; er veranlaßt zu einer höheren und manuig- 
faltigern Selbftausbiloung, und zu ber vielfeitigften und ſchönſten 
intellektuellen, moralifden und religiöfen Wirffamfeit; ex ges 
währt baburd einen innern reinen Genuß, eine Selbftzufrieben- 
beit und Gemütbsrube, welche mehr werth ift, als alle äußeren 
Vortheile. Ein unentbehrliches Mittel zum glüdlichen Gelingen 
aller theologifhen Stubien, ift die frühe Befferung in der Ju 
gend, bas von Gott und der Ewigkeit burbrungene und ex: 
füllte Gemüth, die gottjelige Gefinnung. (Enchelopäbie, 23.)“ 

„Die Theologie, wie die Moral der Vernunft und Natur 
find feiner ganz ftrengen wifjenfchaftlichen und fyftematifchen 
Behandlung fähig; denn ihre Hauptgegenftände find Ideen, Gott, 
Freiheit, Unfterblichkeit, die nicht vollfommen begriffen, ertannt, 
und einer nothwendigen, logiſchen Serglieberung, Schlußfolge 
und Verbindung können unterworfen werben. (15.)“ 

„Man wird doch wohl endlich wieder bavon zurücgelommen 
feyn, ein höchſtes Princip im ftrengiten Sinne, für alle Wiflen- 
Ichaften und für jebe wiederum ein befonderes aufftellen zu wollen. 
Es kommt nichts dabei heraus, als daß man die Namen Wiffen- 
haft und Prinzip immer wiederholt und irgend etwas bin: 
ftellt, was doch ben Zwed zu welchen es daſteht, nicht erfüllt 
und feine allgemeine Zufriedenheit erwirbt. (Enchel., 159.) 

„Der Rationalismus und Supernaturalismus find fi 
fit entgegengefett, wiewohl man beide oft in einem fo ftrengen 
Sinne nahm, daß einer ben anderen gänzlich aufhob. (160.) 
Das Cbriftenthum ift ein vereinigter Nationalismus und Super 
naturalismus und Tann nur als folcher confequent dargeſtellt 
werben. (162.)” 

„Man bat ein apoftolifches Symbolum, welches aber nicht 
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bon ben Apofteln herrührt. (Gnc, 181.) — Eigentlich mora⸗ 
lifer Lehren, wurbe in der Symbolif gar nicht gedacht. (Enc., 
183.) “ 

„Die Hauptprinzipien ber Reformation waren: daß nur bie 
heilige Schrift, nicht aber die Zrabition, auch nicht die Ver⸗ 
nunft die Erfenntnißquelle, der wahren Glaubens - und Lebens- 
lehre feb, daß nur der von Gott gefchenkte unb von ben Men⸗ 
[hen ohne Widerftand angenommene lebendige Glaube an bas 
Berbienft Iefu, ohne alles eigene Berbienft ben Menfchen 
vechtfertige, zu allen guten, Gott wohlgefälligen Werfen fähig 
mache, daß ihm auch die Saframente nur durch ben Glauben 
nügen, daß Alles was in ber Lehre und Berfaffung der Kirche, 
bloß auf ver Tradition und menjchlichem Anfehn, nicht aber auf 
der Autorität der göttlichen, in der Bibel enthaltenen Dffen- 
barung ruhe, weggefchafft werden müſſe. (Enc., 194.) 

„Die Mubamebaner behaupten, daß die heiligen Schriften 
der Gbrijten verfälicht und entitellt wären, daß Vieles in bie- 
jelben gebracht worben ſey, was nicht zur reinen Chriftuslehre 
gehöre. Der Kampf wärbe wider die Lehren geführt, baf 
Ehriftus Gott, daß Maria die Oottesgebäbrerinn ſey, daß er 
aus bent Later von Ewigleit gezeugt worden, baf er Ein Wefen 
mit ihm babe, daß brei Perfonen im göttlichen Wefen feten, 
daß man Bilder anbeten, daß man Brot und Wein zur Ver: 
gebung der Sünden empfangen, und fich von einem Priefter 
abfolviven laffen fol. Immer war ber Streit der Mubame- 
baner eigentlich nur auf die Kirchliche Œheologie, nicht auf bie 
reiste Lebre, wie fie biefelbe dachten, gerichtet. (Œnc., 237.) — 
Wider die Mubamebaner wurde mehr gefbolten, als methodiſch 
geftritten. Ihre Religion wurbe von ben Apologeten entftellt 
und verlannt. (Œnc., 242.) — 

„Im Wefentlichen und Wichtigen ift bie Verſchiedenheit der 
Meinungen über die Sittenlehre nicht fo groß. Manche find 
auch offenbar nur aus Parabozie, Eitelfeit, Ehrgeiz, nicht ein- 
mal immer im Ernfte, oft bloß als Verſuche und Spiele bes 
Berftanbes, oder als Rede⸗ und Schreibübungen, ober um bie 
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bogmatifen Pbilofophen welche bie ganze moraliſche Weisheit 
erféôpft unb auf immer unabänderlich feitgefeßt zu haben mein- 
ten, zu neden, aufgeftellt worben. Widerſprechende Sbfteme 
laſſen fit oft in gebëriger Unterorbnung miteinander vereinigen 
und erfcheinen nach genauerer Prüfung nur als einfeitig und 
nicht erfchöpfend, nicht als an fich falſch. Der Widverſpruch 
unter ibnen ift oft nur fcheinbar und fiegt nur in Worten und 
nicht in Sachen. (Geſch. ver Moralphilofophie, 11.) 

„Aus bem was wir willen geht bervor, daß bie Grieden 
wirklich faft Alles in ver Ethik ſchon erfchäpft unb beinahe afle 
nur benfbare Principien berfelben aufgeftellt, daß fie auch von 
allen dabei möglichen Abwegen und Verirrungen {bon Beifpiele 
gegeben Haben. Bon ihnen bat fich auch bie Philojophie ber 
Ethik einer Menge anderer Völker unmittelbar und mittelbar 
mitgetbeilt und noch jett hängt bie Moralpbilofophie unter affen 
Völkern, wo fie anzutreffen ift, mit ver griechifchen zuſammen, 
und bat immer mehr oder weniger von ihr an fih. Dan fann 
affo faft fagen, daß bie Gefchichte der Moralphilofophie über: 
haupt Gefchichte ver griechifcehen Efhik unter biefer und unter 
andern Nationen ſey. Sn allen Rüdfibten alfo muß tie Ge⸗ 
fchichte der Moral mit ben Griechen anfangen. (Geſch. ver 
Moralphil., 22.) 

Gottlieb Jacob Pland, ift einer ver erften Theologen unb 
Geſchichtſchreiber Deutſchlands im achtzehnten Jabrhunbert. Neben 
gründlicher Gelebriamteit und kritiſchem Scharffinn, offenbart 
fih überall Abel und Milde des Gharaïters. Bon feinen 
vielen Schriften wollen wir nur einige ber wichtigeren näher 
betrachten. 

I) Grunbrif der theologifhen Enchclopäbdie. 

Lehrreich nicht bloß für Stubenten, fonbern für jeben ber 
eite Weberficht diefer Wiflenfchaft erlangen will. Wir theilen 
einige charakteriftiiche Stellen mit. 

„Es ft aus mehreren Urfachen fehr wichtig, bie Anfidt 
und Vorftellung recht feftzugalten, daß es in ber Religion auch 
etwas für ben Berftanb zu thun, oder mit einem Wort, aud) 
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etwas zu erkennen giebt. (6.) Jedoch ſoll es bei ben Wahr⸗ 
heiten, welche uns die chriſtliche Religion vorhält, nicht bei dem 
bloßen hiſtoriſchen Wiſſen bleiben. (9.) Man muß auch gewiſſe 
Eigenſchaften des Gemüths und des Willens, alſo auch einige 
moralifche Erforderniſſe zu bem Studium ber Theologie mit- 
bringen. (18.) Doch kann man ſich nicht verhehlen, daß bis 
jetzt eine wahrhaft wiſſenſchaftliche chriſtliche Theologie noch nicht 
zu Stande gekommen iſt. Es war unmöglich, ſich von der Auto⸗ 
rität des Kirchenglaubens und von ihrem Joche, das man ein 
Jahrtauſend getragen Hatte, auf einmal ganz loszumachen. 
(32, 33.) | 

Die erfte der biebet erforberliden moraliihen Eigenjchaften 
ift Luft und Liebe, — ober ein innerer Trieb des Gemüths zu 
bem Auffaffen-ver Wahrheiten, welche ben Gegenftand ber Wifjen- 
Schaft ausmachen. Die Größe ber Aufgabe, welche bem Geift- 
lien zu genügen obliegt, fann er erft dann ganz fühlen, wenn 
fein Her; von ber reinften Liebe zu Gott und zu feinen Mit- 
menfen burbrungen ift. (314) — Seber bat die Pflicht, 
nicht allein von Zeit zu Zeit eine neue Reviſion feiner bogmas 
tifchen Ueberzeugungen vorzunehmen, fonbern auch mit einer ber 
fonbern Aufmerkſamkeit jede neue Litterarifche Erfcheinung in bem 
Gebiete der Theologie zu beachten, die einen befonbern Einfluß 
darauf befommen, oder haben Könnte. Er muß alfo mit bem 
fitterarifchen Zeitgeift in ber Theologie immer fortichreiten, aber 
babei forgfältigft zu verhüten fuchen, daß er nie von ihm forts 
geriffen wird. (287.)“ 

Es feb erlaubt biefen Auszügen ein Paar Furze Bemerkungen 
beizufügen. 

a) Der am Schluffe ausgefprochene Rath bes gefcheuten 
Verfaſſers, wird in der Negel gar nicht befolgt. Die eine Partei 
der Theologen (meift die herrfchende) nimmt von neuen merk⸗ 
würbigen Erſcheinungen entweder aus irriger Selbftgefälligfeit 
gar feine Kenntniß, oder verbammt biefelben als ſchädliche Neue- 
rung ohne nähere Prüfung. Auf der ganz entgegengefetten Stelle 
befinden fich diejenigen, welche alles Neue, jchon weil es neu 
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ift, entbufiaftif billigen, und ihre Freude daran haben bas 
Alte zu tabeln und zu verfpotten. Dieſe beiben änßerften Rich⸗ 
tungen hemmen in der Regel mehr, als fie fördern. Die ächte 
Entwidelung liegt in einer mittleren, befonnenen Bewegung. 

b) Diefer Behauptung wiverfpricht aber eine andere, oft 
freudig ausgefprochene Lebre. Die Theologie (Jagen wohlwollend 
Begeifterte) fat vor allen beweglichen, wechjelnden Wiffenfchaften, 
ben unfchägbaren Vorzug, daß fie burd die Gnabe einer bi- 
heren, göttlichen Offenbarung (wie ein Sels in Ungewittern) für 
alte Zeiten unwanbelbar begründet, und im Stande ift bas 
ringsum Wandelbare zu befeftigen und das Srrige auf ben red 
ten Weg zurüdzuführen. — Abgefehben davon daß biemit alle 
nichtehriftliche Religionen kurzweg verdammt werben, brängt fi 
die Srage auf: ob e8 ein Glück für irgend eine Wiffenfchaft 
wäre, von der natürlichen allgemeinen Entwidelung bergeftalt 
ausgefdloffen zu febn, bag alle menjchliche Thätigfeit darauf 
unmöglich, oder doch fbäblid wäre? Und wenn bie Offenba- 
rung wirklich fo far und offenbar ift, wie man behauptet, wos 
ber feit 1800 Jahren fo verfhiebene Deutungen, fo unzählige 
gehäffige und verdammliche Streitigfeiten? Hat die Weligion, 
bie Kirche, wirklich feine Gefchichte, ſoll fie Feine Gefchichte 
baben ? Iſt eine wifjenfchaftliche allgemein und bauernb aner⸗ 
fannte Theologie jemals zu Stande gefommen? Oder gab es 
je einen im höheren Sinn wahrhaft chriftlichen Staat? Sind 
zahlloje Kriege und Verketzerungen Beweife beiliger Gefinnung 
und Thätigfeit? 

Die Sentenzen Peters des Lombarben waren Sabrhunberte 
lang bas bewunberte, unzählige Male erläuterte Lebrbud für 
bie ganze Chriftenheit. Wer fennt, wer liefet fie noch? Aller: 
bings ift e8 (wie ich felbjt erfuhr) ein ſchwer Stüd Arbeit ver 
ſprachlichen Form Herr zu werben und fich ben Inhalt amu- 
eignen. Die völlige Vernachläffigung Peters ift aber wenigftene 
ein Beweis daß fich die Anfichten geänvert haben. Man erwie⸗ 
bert: nur bas Unveife, Unvollfommene ift in ben Hintergrund 
getreten; das Volllommene trägt ben Grund und die Bürgſchaft 
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ewiger Dauer in ſich. Darüber jedoch, wo dies Ewige zu fin⸗ 
den ſey, iſt ja ſeit mehr als 300 Jahren ein erneuter unver⸗ 
ſöhnter Streit. Gleiche Anſprüche machen die augsburgiſche 
Gonfeffion, die tridenter Kirchenverſammlung, bie Concordien⸗ 
formel, die 39 Artikel, die dordrechter Synode. Kehren wir 
deshalb zur Geſchichte zurück, bie kein Zeughaus des Krieges 
febn ſoll, ſondern eine Erziehungsanſtalt für ben Frieden! ° 

II) Geſchichte der Entſtehung, ber Veränderungen 
und der Bildung des proteſtantiſchen Lehrbegriffs, 
vier Bände. 

Sn bem Maße als jemand aufrichtig (wie Planck) davon 
überzeugt iſt, die Reformation feb (Alles zu Allem gerechnet) 
eine natürliche und heilfame Stufe der Entwidelung des menfch- 
lichen Gefchlechts, in bem Maße muß es ihm fehmerzbafter ſeyn 
umftändlic Bericht erftatten zu müffen, von ben unzähligen 
Silbenftechereien, Haarſpaltereien, Katbalgereien, gehäßigen Ver⸗ 
läumbungen, verbammlichen Serfolgungen ber proteftantifchen, 
angeblichen Gottesgelehrten. Es ift felbit für einen gebulbigen 
Lefer widerwärtig fich burd alle biefe, Leivenfchaftlichen Erbärms 
lichkeiten hindurchzuwinden; was mußte nun ber fleißige, gelehrte, 
gemüthliche Verfaſſer leiven. Seine Liebe zur Wahrheit unb 
Unparteilidleit fiegte ob, konnte jedoch nicht binbern feiner Stim- 
mung in ber Vorrede des Werks einen Ausbrud zu geben. (I, 
XIV, XVL) Sein Stoßfenfzer lautet: „Es fol gefagt wer- 
ben, daß bei der Bildung unferes Lebrbegriffs die Deftigfeit, die 
Uneinigfeit, ble Ehrfucht, der Haß unb ber gegenfeitige Neid 
derjenigen, welche babei die erften Rollen fpielten, mehr als 
einmal fichtbaren Einfluß hatten. — So reizend und anziehen 
ble Beichäftigung ift, Gottes Hand und Gottes Leitungen, durch 
bie Labbrinte menfchlicher Anfchläge, Entwürfe, Thorheiten und 
Schwachheiten zu verfolgen, fo bat fie doch eine Seite bon ber 
fie Höchft ermäbent und unangenehm ift. Es ift Leib und Seele 
verzehrende Arbeit, fich durch fo viele Auftritte menfchlicher Bos⸗ 
heit, Falſchheit, Rachſucht und Blutgier durchwinden zu müffen, 
überall ben Beflern, Sanfmüthigeren, ben Aufgellärteren verfolgt 
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und unterbrüdt, ober die unfchulbige Schwärmerei von ber ſchul⸗ 
bigen verbammt zu feben. ” 

Der Verfaffer bat biefe, mit unzähligen Dinberniffen unb 
Unannebmlichleiten überlavene Bahn, glüclich burbmeffen. Nur 
einen Vorwurf könnte man ihm vielleicht machen, baß ihm fein 
Scharffinn verleitet, bisweilen allzu fcharffinnig zu feyn. Wir 
finden nämlich in der Weltgefchichte gar viele Anfichten und Er- 
eignifje die fo unverftänblich, fo unvetftänbig find, daß man fiÿ 
gebrungen fühlt zur Erklärung berfelben unbefannte Beran- 
laffungen und tieffinnigere Gründe aufzufuchen. Der nicht felten 
glückliche Erfolg biefes pſychologiſchen Beftrebens, verleitet aber 
auch wohl bas Einfache gering zu fchäten, bas Künftliche in 
ben Vordergrund zu ftellen, und erfunbene Œriebfebern ftatt der 
natürlichiten geltend zu machen. Auf bieje Weife ftellt bas pit 
chologiſche Mifroflop, Kaifer Karl V. zuweilen wohl in em 
falſches Licht, und ſchiebt ibm ftatt ber natürlichen Gebanten, 
Gefühle und Zwede, allzuerlünftelte unter. 

UI) Geſchichte ver hriftlich kirchlichen Geſellſchafts⸗ 
verfoffung, feds Bände, 

Unter allen Werken Planck's ift bies ohne Zweifel bas wich⸗ 
tigfte, umfaffenbite, gelungenfte. Saum giebt es in ver ganzen 
Weltgefchichte eine größere Aufgabe. Das lediglich auf Krieg 
und Eroberung gegründete Römerthum, fteßt bem geiftigen 
Ehriftentgume gewiß nicht voran; und wenn bies auch feinesiwegs 
von argen Schattenfeiten frei blieb, fo war die Ausartung doch 
nie fo allgemein, es ift keinem völligen Banferott, es ift nicht 
einem Tode ohne Auferftehung anheim gefallen. 

Obgleich die Darftellung der fachlichen Verbäftniffe gegebener 
Sauptzjwed war, fehlt es nicht an lebendiger Auffaſſung ver 
wichtigern Perfonen, unb wenn biefe bei ben alten Geſchicht⸗ 
ſchreibern noch mehr in ben Vorbergrund treten, fo erfahren 
wir bagegen bei ihnen faft gar nichts über bie fachlichen Ver: 
böltniffe. Der rhetorifche Glanz des Livius gehörte nicht bies 
ber, und noch entfernter ift Pland von ber tieffisinigen Kürze 
bed Tacitus. Wohl aber. führt feine bequeme Darjtellung nie 
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zur Ermüäbung und kaum giebt es ein gefchichtliches Werl aus 
bem man (ohne verbrießliche Anftrengung) mehr lernen könnte. 

Wie Wenige kennen jebt ben erftaunenswärbigen Bau der 
hriftlichen Geſellſchaftsverfaſſung, und während jebe unnüte 
dogmatiſche Streitigleit breit getreten und mit verfehrter Wich- 
tigleit erzählt und behandelt wird, bleibt Pland’s treffliches Wert 
unbenchtet zur Seite liegen. Wäre bem nicht fo, wie viele Auf⸗ 
lagen müßte e8 bereits erlebt haben! 


Ludwig Timothens von Sbittler. (1752 — 1810.) 


Schon früh verband Spittler gefchichtliche Forſchungen mit 
theologiſchen. Seine frühejten Schriften (über ben fechzigften 
faobicäifhen Canon, 1777, und Gefchichte des canonifchen Rech- 
tes, bis auf die Zeiten des faljchen Sfibor, 1778) zeigen be 
reits Gelehrſamkeit und Scharffinn, obwohl Einwendungen und 
Widerſprüche auf biefem beftrittenen Boden nicht ausbleiben 
fonnten. Um fo weniger, wenn neben ber eigentlich Fritifchen 
Unterſuchung, auch allgemeine Urtheile ausgefprochen wurben. 
So fagt Spüttler über die Synoben (canonifches Recht, ©. 63): 
„Hier wurden Rontroverfen über metaphyſiſche Subtilitäten ims 
mer mehr mit’einem Eifer geführt, als ob es der Hauptſache 
ber Religion gälte, und faft jede neu entitandene Kontroverse 
nicht zur Aufklärung der Wahrheit, fonbern zur Grweiterung 
eigener Macht, oder zur Demütbigung des Gegners angewanbt 
wurde, nachbem im faiferliben Gabinet, unter bem Ginflug 
derjenigen Bifchöfe, fo ben Hoftheologen machten, und befonbers 
auch unter ben Einfluß der Mönche, fo fich immer recht (ol 
batifd für eine, ober die anbere Partei erflärten, tbeologifche 
Streitigkeiten entfchieben wurden; — fo fann man filé leicht 
benlen, wie e8 auf Synoden muß bergegangen ſeyn.“ 

Bon großer Bedeutung und ausgezeichneten Werthe ift (nach 
Form und Inhalt) Spittler’8 Grundriß der Geſchichte 
ber hriftlichen Kirche. Es gab bis dahin unzählige, fehr 
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gelehrte, febr bänbereiche, fateinifd gefchriebene Werke über bie 
Kirchengeſchichte; aber feines bas bem Bebärfniffe gebilbeter 
Ehriften (Männer und rauen) irgend entfprad; ober welches 
foffte man ihnen empfehlen, welches würben fie zu Ende ge 
fefen haben? Die Aufgabe: in einem mäßigen Oftavbanbe bas 
Wefentliche lesbar, ja anziehend zu erzählen, erjchien unlösbar; 
— GSpittler bat fie mit Erfolg geldfet. Freilich erjchraden 
Manche, wenn fie gleich auf ben erften Seiten von einem „vor 
1800 Sabren gebohrnen Suben, Namens Jeſus“, lafen. Mit 
Unrecht, denn Spittler ift gleich entfernt von Yrivolität und 
Verketzerungsſucht; ımbillig aber wäre e8, wenn jeder Einzelne 
verlangen wollte, nur feine Meinung berrihenb im Buche wie- 
ber zu finben. 

Sollte Spittfer, nach biefem gelungenen Merle, verfuchen 
die Kirchengefchichte in ganz anderem Umfange unb für ganz 
andere Zwecke barzuftellen? Er wandte filé zur politifchen Se 
fhichte. Die Bearbeitung ver Geſchichte Würtembergs und Han⸗ 
novers, führten wohl äußere Verhältniffe herbei; er erfuhr je 
bod wie fchwer es ſey beutfde Spezialgefchichten lebenbig, an- 
giebenb, lebrreid vorzutragen. Auch Sobannes Müller ift für 
die Schweiz biefer Schwierigfeiten nicht ganz Herr geworben; 
bie Geſchichte des Einzelnen, intereffirt faft nur die Bewohner 
ber einzelnen Kantons. Dennoch darf man nicht behaupten, es 
fey unmöglich eine anfprechende Gefchichte des fo mannigfaltigen 
Deutſchlands zu fchreiben. Hat doch der, oft mit Unrecht ver: 
nachläſſigte, Denina ein anziehenves und lebrreihes Buch über 
bas bunte Italien gefchrieben, und auch Botta wird noch immer 
nicht fobiel gelefen, als er verdient. 

Weit wichtiger als die Gefchichte Würtembergs und Hamo⸗ 
vers, ift Spittler's Gefdidte ber europäifhen Staaten. 
Ganze Reihen vorher durchaus vernachläffigter wichtiger Gefichte- 
punkte, find mit Renntnif und Scharffinn hervorgezogen, ja in 
ben Mittelpunkt geftellt. Die PVerhältniffe per Völker felbft, 
Berfaffung und Verwaltung, die geiftige Entwidelung ber bür- 
gerlihen Gefellfchaft, werben mit ber Tobenswertheften Genauigkeit 
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bebanbelt; fie fonnten und burften nach bem was fit in mb 
außerhalb Frankreichs ereignet hatte, durchaus nicht mehr zur 
Seite gelaffen werben. Ganz unbefdabet des großen Verbienftes 
von Spittler darf man jedoch bemerken, daß die Aufgabe fid 
wohl noch in anderer Weife ftellen und Iöfen liege. Spittler 
giebt 3. 8. feine fortlaufende, vollftänbige Erzählung, fett viele 
Renntniffe voraus, fpridt (nach bamaliger Weife) gar nicht von 
Deutfchland, und erinnert durch zugefpitte Bemerkungen bis: 
weilen an Montesquieu. 

Bedauern muß man, daß Spittler feinen Beruf als Ge- 
(ehrter und Schriftfteller aufgab, um als praftifcher Gefchäfts- 
mann in Würtemberg einzuwirken. Daß niemand in biefer Weiſe 
zwei fo verfchievene Berufsarten einigen und zweien Herrn bie 
nen könne, ergab fih bald: von 1797 bis 1810 Hat Spittler 
für die Gefchichte nichts mehr geleiftet. Ob biefer Verluſt durch 
feine praftifche Thätigleit aufgemogen wirb, wiffen wir nicht, — 
gewiß waren die Ergebniffe der lettern vergänglicher, als bie 
Früchte feines Schriftftellerlebens. Spittler ift indeß nicht der 
einzige deutfche ausgezeichnete Dann, welcher fich in biefer Weiſe 
verloden ließ: Sobannes Müller, Niebuhr, Savignb waren als 
Gefchäftsmänner, wo nicht ganz unbrauchbar, doch vielen klei⸗ 
nern Leuten untergeorbnet; fle gaben ihre Mleifterfchaft auf, um 
anderwärts Lehrjahre, oder vielmehr Lernjahre, ohne, erfreu- 
lichen Erfolg anzutreten! 

Die von mir aufgeführten göttinger Gefchichtfchreiber, find 
befonbers von denjenigen angegriffen worben, welche allein ihrer 
angeblichen, inneren Schöpfungstraft vertrauten und Wilfen und 
Gelehrſamkeit geringfchägten. Die Zeit hat einfeitige Urteile 
der Art beribtigt. 

Daß Bouterwet in ben zwölf Bänben feiner Gefchichte 
der Poeſie und Beredſamkeit hinſichtlich mancher Thatfachen und 
Urtbeile irrte, und feinen Nachfolgern zu berichtigen, unb zu 
erweitern überließ, verfteht fich von felbftl. Wie kann man ver- 
fangen eine Litteraturgefchichte der Portugiefen, Spanier, Ita- 
fiener, Franzoſen, Engländer unb Deutfche, folle (über menfch- 
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lite Kräfte hinaus) frei ſeyn von allen Irrthümern, ja bie 
Meinungen und Ueberzeugungen jebes einzelnen Lefers ausfprechen 
und anerfennen; — obgleich biefelben unenblich verfchieben find! 
Bonterwe?8 Gefchichte (anderer feiner Werke nicht zu gebenten) 
bieibt ein gelebrtes, umfaffenbes, veritänbiges, belebrenbes Wert. 
Für einzelne Völker Haben tüchtige Männer ble Sachen weiter 
geführt; noch fehlt aber ein Werk, welches, bie neuen Ergeb⸗ 
niffe benutenb, bie gefammte Gefchichte der Litteratur weſentlich 
berichtigt barftellte. | 

Zum Schluffe meiner (allerbings willfürlichen und befchräntten) 
Auswahl nenne ich: Arnold Herrmann Ludwig Heeren, beffen 
Werth man fchwerlich zu bob anichlagen fann. Seine Hand- 
bücher der alten unb neuen Gefchichte und feine Geſchichte der 
Haffifchen Litteratur zeigen fruchtbare GOelebriamteit und fel- 
tenen Weberblid; ber Inhalt feiner vermifchten Schriften iſt 
mannigfaltig unb lehrreich, fein Hauptwerk: ,, Sbeen über bie 
Politit, ben Verkehr und ben Oanbel ber vomehmften Voller 
der alten Welt,” bat Bahn gebrochen, Vorbanbenes forgfältig 
benutt, Zerftreutes in (übliden Zufammenbang gebracht, und 
manches Unbelannte vorher verfünbigt. Hiezu kömmt eine fo 
würdige Form, eine fo einnebmenbe Schreibart, daß bas Werl 
niemals feinen ungemein großen Werth verlieren, daß man es 
immer ‚mit Nuten und Vergnügen lefen wird. (Lefen Werke, 
X, 1—11, 71-74.) 


Die Geſchichtſchreiber ver Schweiz. 


Bon ihrem würbigen Chorführer Johannes Müller babe ich 
umftändlich gefprochen, aber auch feine Fortſetzer verbienen Cr: 
wähnung. Der erfte unter ihnen ift 
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Ein früher Tod Binberte ihn fein Bert zu beenbigen. Der 
vorliegende Banb (welcher die Zeit von 1488 bis 1519 umfaft) 
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zeigt genaue Forſchung und große, zugleich gemüthliche Unpar- 
teiftchfeit. Einer der angefebenften Schweizer fagte mir in Bern: 
„hätte Sobannes Müller die Gefchichte ver Schweiz, in bem: 
Sinn und der Haltung Glutz⸗Blozheim's gefchrieben, fo würden 
bie Großmächte Feine Achtung vor ihr gehabt, fie würden ihr 
Auflöfung und Tod bereitet haben.” — Diefe Kritik führt zu 
ben, jedoch Hier nicht näher zu erörternden Fragen: 06 Sobannes 
Müller würbigere Zeiten zu befchreiben hatte, als Glutz⸗Bloz⸗ 
beim, und ob jener allzu geneigt war zu loben, unb blefer zu 
tabeln. Beide konnten nicht umbin ans ber inneren Gefchichte 
ber Schweiz, (bei befehränkterem Gefichtöfreife) viele Kleinigkeiten 
und unbebeutende Greigniffe zu erzählen, welche an Ort und 
Stelle löbliche Theilnahme finden, ben fernen Lefer aber leicht 
ermüden. Die Abfchnitte wo Müller berlei Dinge zufammen- 
drängt, werben oft überfchlagen, und ich mußte mich bald über- 
zeugen, daß der Plan in meine Gefchichte der Hohenftaufen vie 
befonbere Gefchichte der einzelnen beutfden Staaten (von An- 
alt bis Zäringen) aufzunehmen, ganz unausführbar und zweck⸗ 
wibrig war. 

Es war natürlich daß junge, kräftige, in ber Heimath un. 
befchäftigte Schweizer im Auslande Beſchäftigung und Erwerb 
fuchten. Bald aber führte ber fremde Kriegspienft zu Ausar⸗ 
tung und Habſucht. Man warb abhängig von fremden Mächten, 
inébefonbere von Frankreich. Deshalb flagt Glutz⸗Blozheim: 
„Sinfachheit, Reblibleit, Hochſchätzung ber Ehre und Liebe des 
Baterlanbes wurden täglich feltener, Gelbgier verbrängte alle 
anberen Gefühle. lngern entbehrten die Männer Genüffe, mit 
welchen fie burch bie Feldzüge befannt, an bie fie gewöhnt wa- 
ren. (498.)“ — „Ja bas unzählige Elend, welches bie fchiwei- 
zeriſchen Söldner, befonbers in Italien traf, ſchreckte Niemanben. 
Bon 1500 febrten faum 100 aus Neapel zuräd. Viele ftarben 
an Hunger, Durft, Gift, an Krankheiten, von keinem Menfchen 
gepflegt, in Heubehältern, auf ber Lanbftraße, im freien Selbe, 
ja oft auf Mifthaufen; — fohredliches Loos ftolzer Krieger, vor 
deren Anblid die Tapferften gezittert Hatten. (57.)” — ,, Grant: 
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reich wurde faſt immer begünſtigt, ſo oft auch die Eidgenoſſen 
bie franzoͤſiſche Treuloſigkeit erfahren, fo oft auch Tauſende ihrer 
Brüder, unter frangôfifher Anführung, Wunden, fchmähliche 
Gefangenfchaft und ben Tod gefunden; denn Frankreich war 
freigebig mit Gelde. (191.)” 

Ueber die Zuftände aller Art, die Statiftif jener Zeit, be- 
richtet Glutz⸗Blozheim Tehrreich nach Art Müllers. Wir theilen, 
in bunter Folge, einige Xeuferungen mit. „Gemeinſchaftliche 
Angelegenheiten wurden auf Tagſatzungen berathen. Der 
. Vorort, (oft auch ein anderer Stand, wenn es ibm nöthig er- 
ſchien) rief eibgendffifhe Nathboten zufammen; wer Sig und 
Stimme babe, war nicht beftimmt. Obgleich eigentlich ble Ab⸗ 
geordneten nach ben ihnen ertheilten Aufträgen fprechen mußten, 
und jeder Kanton fich als unabhängig betrachtete, galt öfters, 
(in dringenden Fällen) Stimmenmehrheit als entſcheidend; doch 
felten mit Nuten, denn es gab Ausflüchte. Erft hieß es, man 
müſſe es Gelmbringen, dann, man babe noch feinen Beſchluß 
gefaßt, zulekt kam man bem Sefoblenen nicht nach: — Lange 
war es nicht fejtgefegt, wer bie Befugnif babe ben großen Rath 
zu verfammeln, wie viel Sabre ein Schultheiß bie nämide 
Stelle befleiben könne, durch wen und aus welchen Gründen, 
Zagfagungen könnten ausgefchrieben werden. (463, 494.) 

„In der Faftnadt vergaßen bie Eidgenoffen alle Sorgen 
und Erbärmlichleiten des Lebens, dachten nur auf Vergnügen 
und Freude, aßen und tranfen nach Gerzensluft unb wechfelten 
gern ihre Kleider; ba war beliebt und gefeiert, wer bie luſtigſten 
Schwäne vorbradte, wader zechte unb viel verichenfte. (497.)“* 
—, Verderblich wirkte ver unaufbörliche Kleiverwechfel. Selten 
fab man die ehemals faft einzig gebräuchlichen Stoffe; jedermann 
ftrebte nach feinen Tüchern, Sammet, köſtlichem Pelzwert, 
Stidereien von Silber und Gold, und nach Œbelfteinen, um 
feinen Reichtum damit fund zu thun. Die Männer zierten ihre 
Hüften mit prächtig gearbeiteten Dolben und Degen; die Spigen 
der Schuhe mit goldenen und filbernen Schnäbeln, oft aud bie 
Zehen mit Ringen; ihre Röde und Mäntel belamen viele Fakten, 
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bie Oofen immer mehr Farben und zahllofe Bänder. Die lan⸗ 
gen mit Schleppen verjehenen Röcke der Frauen, wurben pilot: 
Ih fo kurz, daß man Verbote dagegen erließ; dann traten Fal⸗ 
ten an die Stelle der Schleppen, man ſchmückte fich mit ber 
garteften Iombarbifchen Arbeit; eine Zeitlarig war bie fpanifhe 
Tracht allgemein. (504.)“ 

Die Klagen Glutz⸗Blozheim's über Unwiſſenheit und Sitten⸗ 
lofigkeit der Geiſtlichen und Mönche, werden ſpäter immer all 
gemeiner und lauter. Nachdem der wahrheitliebende Verfaſſer 
alle Schattenſeiten der ſchweizeriſchen Entwickelung aufrichtig dar⸗ 
gelegt, ſchließt er doch ſein Werk mit folgenden Worten: „Den⸗ 
noch übertraf dieſes Land die meiſten Staaten Europas. Nach 
Willkür begannen die Fürſten Krieg, und führten fie ihn un⸗ 
glücklich, ſo überſchwemmten die Sieger bas Land, die Bewoh⸗ 
ner wurden mißhandelt, ihre Habe wurde geraubt und ihre 
Wohnung angezündet; ſelbſt im Frieden hinderte die Unſicherheit 
der Straßen den Verkehr. Die Sitten der Krieger, der Fürſten 
und Geiſtlichen waren verdorbener, als in der Schweiz; Aemter 
konnte man kaufen, bas ſchauderhafte Wüthen gegen Verbrecher 
pflanzte Unmenſchlichkeit; ekelhafter Schmutz herrſchte ſogar in 
Paläſten. (609.)“ 

Hottinger, ber würdige Fortſetzer Glutz⸗Blozheim's erzählt 
zuvörderſt umſtändlich die Theilnahme der Schweizer an den 
italieniſchen Kriegen, zur Zeit Kaiſer Marimilians J., und 
Karls V.; wobei aber leider ihre Treue und Rechtlichkeit keines⸗ 
wegs immer im günftigen Lichte erſcheint, ja ſelbſt ihre Tapfer⸗ 
feit von Anderen überboten wird. Die Hinneigung zu Frankreich 
berubte felten auf ächten politifchen Gründen; man gerieth, um 
des Gelbgeminns willen, in unwürbige Abhängigkeit. Hottinger 
erzählt: „Eine unrubige, ftreitfertige, beuteluftige, ber Arbeit 
im Schweiße des Angefichts abbolbe Menge, kam ben Planen 
des Königs Franz gern entgegen. Seine Öffentlichen und ge- 
heimen Bevollmächtigten, wirkten durch Verfprechungen an Dab- 
füchtige, Drohungen bei Zurchtfamen, Bearbeitung bes Volls, 
heimliche Reifen, Anfchwärzung bedächtlicherer Regierungen, kurz 








246 Hottinger. 


burd alle Mittel und Werkzeuge, beren in NRepubfiten berebte, 
nicht mehr erröthende Demagogen fo viele finden können. (1, 29.) 
In Folge viefer Beftrebungen und Ränke Tam 1521 ein Vertrag 
mit Franz I. zu Stande, welcher die fchweizerifche Kriegsmacht 
ganz feinen Händen übergab. Söhne (erzählt Herr Hottinger) 
entliefen ihren Vätern, Knechte ihren Herrn; umfonft warnten 
und baten biefe; umfonft prangte bie Aernte und barrte arbeit- 
famer Hände; nmfonft wurde von Bern ben Wegeilenden eine 
Rathsbotſchaft nachgeſendet. Schwinbelnde Hoffnungen beivegten 
insbefonbere die weftliche Schweiz. (46.) — Der Mangel an 
Mebereinftimmung, Aufmerffamfeit nnb innerer Stärke der Re 
gierungen, warb nie fchamlofer burch die Lift frember Ausſend⸗ 
linge, ben Eigennuß inlänpifcher Verführer, bie Beutegier ber 
Menge benubt, als zu biefer Zeit. (118.) — Die unrühmlidhe 
Niederlage bet Pavia (1525) füblte und ftrafte bie unpatrio- 
tifche, eigennütige Kriegsluſt. Im ben lebten Tagen bes Ge- 
bruar (erzählt Hottinger) fahen die Bewohner von Como ben 
traurigen Zug der rückkehrenden Schweizer 5000 an der Zahl, 
zerlumpt, burd bie Bewohner bes Landes noch völlig ausge 
plünbert und härter als bur die Krieger behandelt, von Kranf- 
heit und Sammer erſchöpft und entmutbigt, wankten bie welche 
nicht fterbend erlagen, babin; bem Saterlanbe ein warnenber 
und fchredenver Anblick. Weit Durch bas Land erfcholl der Jam⸗ 
mer der Wittwen und Waifen; die fürftlichen Sabrgelber wurben 
verflucht, und niemand war, ver fie zu vertbeibigen gewagt 
"hätte, (198.)" 

An die Stelle biefer verbammlichen Kriegszüge, treten nım- 
mehr andere Gegenftände, die zwar auch nicht rein erfreufich 
waren, aber wichtiger und würbiger durch Beranlaffung, Her⸗ 
gang, Zwed und Wirkung auf die Entwidelung der Menfchheit. 
Herr Hottinger erflärt: eine Reformation feb nothwenbig und 
im Wefentlichen beillam gewefen. Er verbehlt nicht bag That- 
faden und erhebliche Gründe ihn auf die Seite ver Reforma- 
toren ftellen; doch tft er weit entfernt burd ungegiemenbe Leiden⸗ 
Ihaftlichkeit, feine Erzählung zu verunreinigen und ben Katho- 
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fifen bie ihnen gebührende, gefchichtliche Gerechtigkeit zu ver: 
weigern. Die von Hottinger aufgezählten Klagen über Bifchäfe, 
Domkapitel, Weltgeiftliche, Mönche, Lebriweife und Sitten, ftim- 
men fo fehr mit bem, damals an vielen Orten Ausgefprochenen, 
daß e8 nicht ratbfam erfcheint, fie hier umftänblid zu wiederholen. 

Bon Erasmus und Hutten giebt er furzen, von Zwingli nas 
tärlich umftänblichen, lebrreichen Bericht. Zu Anfang veffelben 
fagt er: „Die Gefchichte der Menſchheit zeigt unter mannigfachen 
Formen ftets bas nämliche, fich ewig erneuernde Schaufpiel: 
ben Kampf Tühnerer Geifter gegen die Trägheitsfraft einer genuß- 
liebenben, bem Augenblid und ber Erde zugewendeten Menge. 
Erfolg und Wirkung berfelben bangen zuvörderſt von bem ober- 
ften Willen der Vorfehung ab, der im Zufammentreffen begün⸗ 
ftigenber Umftänbe fich fund thut; dann aber ſoweit auch Menſchen⸗ 
fräften ber Spielraum vergönnt ift, von ben reinern, ober zivei- 
beutigen Abfichten, der Weisheit, der AuSbauer ber Sanbelnben 
fetbft. (341.)” 

Sichtbar geht Übrigens aus der chronologifchen Zufammen- 
ftellung feiner Schriften hervor, daß Zwingli Anfangs fich fehr 
mäßigte, und erft burd Widerftand, ungereimte Behauptungen 
und Verläumbungen ver Gegner, zu einem entjcheivenderen Tone 
bewogen ward. (360.) — In biefem wiffenfchaftlichen und 
Berufswirken warb er ungemein burch eine Popularität unters 
ftüßt, bie nicht weniger aus feinen äußerlichen uud Gemüths⸗ 
eigenfchaften, als aus der Natur und bem Bebürfniffe feiner 
Stellung hervorging. (362.) — Hottinger fagt: „Bel ver Wadh- 
famleit treuer Lehrer, unter Leitung und Aufficht weiſer Ier 
genten, und unter bem oberften Machtſchutze Gottes und Ebrifti, 
werben Staat und Kirche in frieblicher Eintracht, ja gegenfeitig 
ſich unterſtützend, Träftig emporblüben, wir ſelbſt aber uns vor: 
bereiten jener ewigen Geimath werth zu feyn, wo wir, befeligt 
durch Gottes Anschauen, zugleich ben ewigen Verein aller derer, 
bie hier auf Erben fromm, treu, weife und ftanphaft gelebt, und neben 
Abraham, Mofes, Iohannes und Paulus, auch Sokrates, Arifti- 
des, Samillus, die Gatonen und Scipionen finden werben. (371.)” 
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In der Löblichften Abficht wurden mehrere Religionsgefpräde 
veranftaltet. Ste führten, ſowie niemals, fo auch diesmal nicht 
zum Ziele, weil ftet8 etwas Unerreibbares, Unmögliches bezwedt 
warb: nämlich völlige Uebereinftimmung ver Lehre, des Glaubens, 
ber Anfichten. Daß die Natur, die Bildung, eine unabweisbare 
Mannigfaltigleit erzeuge, und biefe Feine Œinerleibeit erlaube, 
wohl aber auf eine bôbere Einheit hinweife, wo bie irbifch ge- 
brochenen und zurüdgefpiegelten Strahlen bes Lichte fich Har- 
monifch verftänbigen und verflären; — bies hat man faft immer 
vergeffen: man ift baburd in die unfeligiten Kämpfe und Ber 
folgungen gerathen. — Lehrreich berichtet Herr Hottinger von 
ben ungemäßigten religiöfen und focialen Forderungen ber Menge, 
ben Thorheiten und Freveln ber Biebertäufer. ,, Die faum be: 
gonnene Berbefferung (erzägft der Verfaffer) warb ben unreinen 
Händen ver Selbftfüchtigen und blinden Enthuflaften glücklicher⸗ 
weife entriffen, und bie Schwinbeleien und ber Ausgang ber 
fräbeften Wiedertäufer lebrten, bur ein neues, warnendes Bei- 
fpiel, daß religiôfe, wie politifche Sreibeit nur bei Mäßigung, 
Reinheit bes Willens und gründlicher Bilpung gebeiht. (IL, 47.) 

Neben biefem Troſte erzählt Herr Hottinger von vielen Fre 
ven, Bilderſtürmereien u. bgl. fanatifcher Neuerer, und ben 
graufamen Gegenmitteln, ja Œobesftrafen ver Altgläubigen (129, 
163). Er fügt die allgemeine Bemerkung hinzu: „Auch fehler: 
bafte Einrichtungen, durch die Dauer der Jahre mit guten ver: 
wachſen, wurzeln fo feft im innerften Staats» und Familien⸗ 
leben, daß ihr raſches Wegfchaffen, oder Aendern ohne gefährfiche 
Erſchütterungen felten möglich wird. Diefes ift die Macht des 
Herfömmlichen; wohlthätig, weil gegen jugendlichen Muthwillen, 
Ehrgeiz, oder Enthuſiasmus fonft wenig Sicherheit wäre; ner: 
derblich eben fo leicht, als Schild der Zwangherrſchaft, ver 
ZTrägbeit, ver Unwiſſenheit. (153.) 

Die ebelften Bemühungen für Milde, Sriebe und Verſöhnung 
mißlangen. „Beſchwerden, Mikftimmung, Beleidigungen (er- 
zählt Hottinger) verlängerten und fteigerten fich, bis bie von 
alfen Seiten gewedten Funken in Flammen ausbrachen, unb bas, 
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in fich zerfallene Vaterland, in ihrem vollen Sdreden bie Gräuel 
bes Birgerfrieges fab. (196.) — Selbft Zwingli's republifa- 
nifer Geift, durch Griechen und Nömer gebildet, fand in ber 
paffiven Tugend der Märtyrer nicht feine Befriebigung, und wo 
Gründe und Ermahnungen bes Lehrers nicht mehr ausreichten, 
ba entividelte ex ohne Scheu, unb wohl eben fo groß, bes Krie- 
gers Muth, oder die Gewanbtheit und Kenntniß des Staats- 
manné. (242.)” — So Herr Hottinger. — 

Richtig fab Zwingli, daß fih die große Reformation nicht 
für immer auf bem Boden Fünftlicher Dogmatif halten und bes 
ſchränken, fonbern auch über politifche und fociale Fragen aus: 
breiten werde. Dean Tann bilfigen, baf er auf deren Löſung 
einwirken, ja dafür fein Leben einjegen wollte, allein die Vor⸗ 
lebrungen zum Kriege waren ungenügend, und noch mehr fehlte 
es an ftaatsmännifcher Borausfibt. Daher erzählt Herr Dot: 
tinger: ,, Bergeffen war, fogar von vielen feiner früheren Be⸗ 
wunderer, alles Verbienft, bas er burd Herftellung einer rei- 
nern Lehre, durch feinen glüdlichen Kampf gegen Aberglauben 
und Oeiftesbrud fich erworben; er warb allein nach der poli. 
tifchen Thätigfeit feiner legten Lebensepoche gerichtet, und in 
bem unfterblichen, bod über feiner Zeit ftebenben Neformator, 
fab der beſchränkte Blick einer wanlelmüthigen Menge, nur noch 
ben muthwilligen Urheber eines unheilvollen, erfchöpfenden Krie⸗ 
ges. (446.)“ 


Bulliemin, 


bem Fortfeger Hottinger’8 war bie Aufgabe zu Theil geworben, 
minder anziehende Abfchnitte ver Schweizergefchichte (au8 bem 
jechzehnten und fiebzehnten Jahrhundert) zu erzählen. Obgleich 
ex großen Fleiß und viel Geſchicklichkeit zeigt, ift es (befonbers 
für Michtfchweizer) faft unmöglich, fo viele Sleinigteiten und 
meift unangenehme Kleinigkeiten und Streitigfeiten, bem Ge—⸗ 
dächtniß einzuprägen. Bei biefen Verhältniffen genügt e8, zur 
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Charakterifirung des Verfaſſers einige Stellen auszubeben. Nach⸗ 
bem er von ben, veligiôs genannten Zänfereien in Genf und von 
Calvin's Herrichaft Bericht erftattet bat, fährt er fort: ,, Ser- 
vet, ein fpanifcher Arzt hatte fchon im zwanzigften Sabre ein 
Bud gefchrieben, worin er Jefus ein Gefchöpf und ben heiligen 
Geiſt einen Ausflug, Emanation Gottes nennt. In einem fpä- 
teren Buche: « die Herftellung des Ehriftenthums», nennt er bie 
Dreieinheit einen Traum Auguftins, bringt bie Erlsſung zurüd 
auf eine verftänbige Thätigleit des freien Willens und behauptet, 
man Tönne in allen Religionen felig werden. Auf Calvin's 
Denunciation verhaftete man Servet in Vienne und hätte ihn 
verbrannt, wenn er nicht entflohen wäre. Später entbedte ihn 
Calvin in Genf und fohrieb feinen Sreunben: «Wenn ich bier 
noch etwas vermag, werbe id nicht bulben baß biefe Belt fit 
verbreite und Servet lebendig ans Genf entlomme.» — Calvin 
entwarf 38 Anklagepunkte; man verweigerte Servet einen Ber- 
theibiger, weil er beffen unwürbig ſey. Seine eigene Verthei⸗ 
bigung galt für ungenügend, und ba er nicht widerrufen wollte, 
übergaben ihn beide Parteien (die liberale und die ftrengglänbige) 
bem Satan; er warb verbrannt. Auf bem Scheiterhaufen ver: 
gab er feinen Feinden und fagte: wenn ich irrte, fo gefchah es 
aus Untviffenbeit. — Von allen Seiten billigte und lobte mon 
Galvin’s Verfahren: (fo Melandton, Bucer, Yullinger) die rö- 
mifche Kirche beneibete ibm den Ruhm, die Erde von {old einem 
Ungeheuer befreit zu haben. (I, 374.) 

Servet war nicht bas einzige Opfer verbammlicher Linbulb- 
famfeit; iwenigitens erzählt Vulliemin (Hoffentlich übertrieben): 
„Ueberall einigte fich die weltliche Obrigkeit und die Geiftlichkeit, 
um bie Wißbegier der Geifter zu zähmen, welche ungebulbig 
waren ihre Ketten zu zerbrechen. In einem kurzen Zeitraume 
wurben in Genf über 500 Berfonen verbrannt, weil fie mit bem 
Teufel einen Bund gefchloffen Hätten. Wehnliches gefchah an an- 
beren Orten. (II, 646.) 

Mit Recht bemerkt Bulliemin: ,, Je mehr die Reformateren 
auf biefem gewaltfamen Wege fortichritten, befto mehr erhob 
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fih bas natürliche Gefühl, befto mehr verfündeten bie Geifter 
ihre Freiheit, ihre Redte. Die Wiedertäufer und Rationa- 
Liften (wie auch ihre Irrthümer ſeyn mochten) legten Proteftationen 
ber Vernunft unb bes Herzens ein, gegen bie neue Scholaftit. 
Mochten die Obrigleiten noch fo Viele treffen; der kaum ab: 
geichnittene Theil wuchs unter ihren Schlägen von neuem. Sie 
verwiefen bie Wiebdertäufer, fie nahmen ihnen ihre Güter, fie 
ließen fte Hinrichten, fie erflärten ihre Kinder für erbunfähig, 
Île ließen Leichen angeblich Schulpiger nach Jahren ausgraben, 
um fle zu verbrennen; — dennoch mebrte fich ihre Zahl! (II, 95.) 


Monnart. 


Wo Vulliemin's Geſchichte der Eidgenoffen fchließt, beginnt 
die Monnarb’s Sie umfaßt in zwei Bänden die Gefchichte 
bes achtzehnten Sabrhunberts, in breien die Gefchichte ber Res 
volution. Wehmüthig fagt Herr Monnarb in der Vorrede (VII): 
„Es war mir felten vergönnt in dem Zeitraum bis zur fran« 
zöftfchen Revolution, ben öffentlichen Schaupla burd großar- 
tige Charaktere zu beleben. Der Lefer ver früheren Bände biefer 
Annalen möge fib erinnern, in welchem Suftanbe der neuere | 
Gefchichtfchreiber die Schweiz aus der Hand beffen empfing, ber 
ihre religiöfen Zwifte erzählt bat. Zerriffen durch Krieg und 
Parteiungen, durch Siege und Nieverlagen erfchöpft, entivitrbigt 
durch bas Gold und die Gunftbezeugungen bes Auslandes, ohne 
Kraft für bas Gute, ja nicht einmal für bas Böſe; zufammen- 
gefett aus Wöllerfchaften, die nicht mehr eine Nation, aus 
Landfchaften, die faum ein Vaterland find; herabgefunfen auf 
jene Stufe lebender Organismen, wo bas an einer Stelle feſt⸗ 
fitende Geſchöpf feine andere Verrichtung bat, als feine Nah⸗ 
rung aufzufchnappen; bennod aber, biefen Reſt von Leben be- 
wahrt und mwieberberftelit, wie man e8 auch zerfchneivet: fo friftet 
bie Schweiz noch ihr Reben, aber meift durch Leibenfhaft, Furcht, 
Mißbehagen. Sie regt ſich noch, aber ohne Kraft; fie ftebt noch 
ba, aber ohne Adel.” 
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Wenn man Glutz⸗Blozheim vorwarf, daß er die Schweiz 
zu ftreng beurtbeilte, fo brängt fich Hier bie Frage auf, ob vor: 
ftehende Schilberung nicht zu trübfinnig fey? Herr Monnarb 
beweifet indeffen, daß man fich die erhabenen Zwede des, bie 
Welt umgeftaltenben Chriſtenthums, kaum vorftedte ) und viel 
weniger erreichte. Wir ftéllen mehrere, vereinzelte Aeußerungen 
bes Berfaffers, zur Erläuterung nebeneinanber. ‚Eine Quelle 
bes Galles, des Mißtrauens und ber Hintanfegung ſchweize⸗ 
rifcher Brüderlichkeit, lag in ben religiöfen Spaltungen. Sie 
beachten nicht, daß bie Freiheit im Wefen ber Religion Tiegt, 

"und daß in ber gefellfchaftlicden Orbnung, als ber niederen 
Sphäre, das Chriſtenthum die göttliche Weihe ver Freiheit ift. 
Sie Hatten feinen Sinn für die gleiche Berechtigung ber ver- 
ſchiedenen Ueberzeugungen, noch für die Verfchwifterung ber ver: 
ſchiedenen Weifen, ben gemeinfamen Vater anzubeten. — Der 
confeffionelle Groll vergiftete die politifchen Abweichungen, ja 
bie blog gefellichaftlichen Verſchiedenheiten. (I, 4,5.) — Bom 
Buße der vom ewigen Eife ftarrenben Urner Berge, gingen fort 
während die Feuerbrände aus, welche in Rom die Flamme bes 
heiligen Zornes nährte. Uber felbft die fatbolifhe Regierung 
von Lucern vertbheibigte muthig ihre Rechte, wider bie über: 
triebenen Anfprüche der römifchen Curie. (29.) — Gegen bie, 
freilich oft übertreibenben Seltirer, gegen Pietiften und Seci- 
nianer brauchte man oft Strenge, fo Gefängniß und Verweifung. 
Den Buchhändlern verbot man, angeblich anftößige Bücher zu 
verfaufen. In den Augen ber Regierungen, wie ber Geiſtlich⸗ 
leit, galt die freie Darlegung der religiöfen Meberzeugungen für 
Unorbnung, Glaubensverfchiedenheit für Zwietracht, eine auf: 
erlegte Einheit, für bag Beil ver Kirche und die Schutzwehr 
ber Religion. (52, 54.) — Die Klöfter und die Mönchsorben 
flößten verjchiebenartige Gefühle ein: von ben Einen wurben fie 
verehrt, von ben Anberen verachtet, von ben Einen liebevoll ge 
pflegt, von ben Anderen ftreng beauffichtigt. (73.) Unter allen 


1) Sowie nirgenbe! 
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geiftlichen Orden nimmt feiner in ben Verhandlungen der NRäthe 
und bem Leben bes Volkes eine jo bebeutenbe Stelle ein, wie 
ber ber Kapuciner. Die beftänbige Gunft, bie biefer, ber 
Armuth gemeibte Orden genießt, hängt mit einem tief bemolra: . 
tifhen Gefühle zufammen. Der Kapuciner wird unter bem 
Strohdache gebohren: bervorgegangen aus ber ärmften Volts: 
Hoffe, verftebt er bas Leben und die Bebürfniffe des Volts. 
Er befucht als Bruder die Famille des Lanbmanns, tröftet bie 
kranke Dürftigleit, ift wohlwollend gegen bie Kinder, nachfichtig 
im Beichtſtuhl, duldſam auf ber Kanzel; feine Prebigt ift mo⸗ 
raliſch und fein Vortrag allgemein faßlich. Im Schooße ver 
Kirche, wie unter bem Mönchsorben bleibt er Voll. Wenn dann, 
irgendwo im Leibrode, demüthig und ftolz zugleich, der Jeſuit 
erjcheint, die Stüße der Herrfchaft weil Kerrichfüchtig, ſchmei⸗ 
elnb wo es die Macht, und einnehmen wo es ben Reichtum 
gilt; ba bekämpft jene andere Macht, ver Kapuziner, der Des 
mofrat der Priefterfchaft, blefen Diener und Herrn derer, bie 
bas Volk unterbrüden: bas Volt aber belohnt ibn durch feine 
Zuneigung. (73, 75.)” 

Sehen wir jett über zu ben bürgerlichen unb politifchen 
Berhältniffen, fo bezeichnet Herr Monnarb als Mängel, bas 
einfeitige Zurüdvrängen ber bemofratifhen Beſtandtheile, das 
unbillige Vorherrichen der Ariftofratie, ben allzufcharfen Gegen- 
fat zwifchen Stadt und Land, bas Verfagen politifcher Rechte 
an die unterworfenen Lanpfchaften. Wir theilen auch Hier einige 
erlänternde Aeußerungen des Berfaflers mit. „Beim Anblid 
ber Unterthanenfänber hätte man zweifeln mögen, ob bas Joch 
eines ‘Despoten brüdenber feb, als ber Despotismus der Res 
publifen. (I,2.) — Die Hinnelgung zur Ariftolratie wurzelte | 
in zu weit verbreiteten Urfachen, um fich auf die großen Ran- 
tone zu befchränfen; die Heinen, wie ftolz fie auch auf ben Na- 
men der Demofratie waren, erlitten ben Einfluß des nämlichen 
Geiftes. (78.) — Die regierenden Städte übten burd ihren 
Einfluß einen immer zunehmenden Drud auf ben übrigen Theil 
bes Landes aus. Die Aufnahme unter die Bürger, warb immer 
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mehr erfchwert. In Zürich wurden von 1679 an 118 Sabre 
lang, feine neuen Bürger angenommen; ja, es war fo weit 
gelommen, daß die Aufnahme eines folben als eine ftaats- 
gefährliche Neuerung angefeben wurde. Nirgends traten bie in 
buftriellen Vorrechte ftärfer hervor, als in ben Serbültnifien 
ber Hauptftäbte zu ben Landſchaſten, oder auch zu ben Stäbten 
zweiten Ranges. Die Habrilanten der Stabt Zürich fprachen 
ihren Nebenbublern bas Recht ab, neue Fabriken zu errichten. 
(92—94.) Nicht weniger brüden war die Gewelt, welche De- 
mofratien über Untertbanenländer ausübten. (103.) In bürger- 
licher wie in kirchlicher Beziehung beberridte Bern das Waadt: 
land fortwährenn als eroberte Provinz mit hochmüthiger Selbft- 
fut. (146.) 

Hieraus entfpraug im Sabre 1723 der Verfuch des Majors 
Davel bas Waadtland von ber bernifchen Herrichaft au be 
freien. Er war ein höchft eigenthümlicher, begeifterter Mann, 
und büßte fein mifglüdtes Unternehmen mit bem Æobe. Es 
war eine bebeutfjame Vorübung zu bem, was 75 Sabre fpäter 
gelang. 

Was die auswärtigen Verhältniffe anbetrifft, fo ftieg Fran 
reichs Einfluß Immer mehr, und bie Einträglichleit bes fremden 
Kriegspienftes überwog alle anderen Rückſichten. Herr Monnard 
fagt in biefer Beziehung: „Seit Lubwig XI. aus der Schweizer- 
treue eine Waare gemacht hatte, gründete das franzöfiiche Ka⸗ 
binet bie biplomatifchen Beziehungen auf bie Verfüuflichfeit. (I, 
387.) — Der Reiz des fremden Kriegsbienftes für bas jugenb- 
liche Alter, vif nur zu viele Söhne aus ben Armen ber Heltern. 
Allzuoft führte fie Heimweh und Dejertion, after und Krank 
beit in ben Schooß ihrer entehrten und in Kummer fchmachten- 
ben Familien zurüd. (396.) 

Mit Uebergebung der Streitigfeiten und Fehden in mehreren 
Heinen Kantonen, muß man an ben vieljährigen Rampf erinnern, 
‚welcher in Bern zwifchen ben patricifchen Gefchlechtern und ber 
Bürgerichaft ftatt ftanb. (479) „Die Dligarchie (jagt Herr 
Monnard) ſchloß ihre Neihen immer enger. Inter fo vielen, 
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von bem urfprünglicden Zwede ihrer Einfegung entarteten Be: 
bôrben, wurbe ber geheime Rath, biefer Wächter der Verfaffung 
und der Freiheit, zu einer Stantsinquifition. (483.) — Es war 
ein Grunbübel des Sreiftants, die immer größere Zufammen- 
brängung der Gewalt in die Hände weniger, ehr- und habſüch⸗ 
tiger Gefchlechter, welche durch ihren Reichtum die Mittel- 
Hoffe, bisweilen die Gerechtigkeit felbft erbrüdten, inbem fie 
unter fit eine Million öffentlicher Einfünfte teilten, und ber 
Bürgerſchaft bôdftens für 30,000 Pfund Kleinere Aemter über- 
Vießen. Mehr noch als durch bas Anfichreißen ver Gewalt und 
des Reichthums, beleibigten die Negenten ihre, ihnen ehemals 
gleibftebenben Unterthanen durch ihr ftolzes Benehmen, fowie 
durch Harte vieljährige Strafen und Lanbesverweifungen. — 
Nicht zufrieden die geringern Bürger von allen Stellen aus: 
zujchließen, fügten bie Mitglieder des großen Maths, zu ben 
einträglichen, noch drückende Privilegien. Bei Gefängnißftrafe 
warb den Handwerkern und allen andern Perfonen verboten, 
unter den Arkaden Kleinere und größere Laften zu tragen, nur 
damit die großen Herrn und bie ungebeuren Reifrôde ihrer 
ftolzen Weiber in benfelben geraumen Schwung Haben könnten. 
An ben Markttagen mußte der Bürger von ihnen zuerft bas 
Schönfte auslefen laffen, und durfte erft gegen eilf Uhr an- 
fangen einzulaufen; wo er dann noch dazu theuer genug bezahlen 
mußte, was die Molichen und Bornebmen nicht gewollt Hatten. 
— Bierzehn Familien hatten im großen Rathe 127 Stellen inne. 
(484—490.) | 

Gegen biefe und andere wahre, oder eingebilbete Uebel rich- 
tete fich im Sabre 1749 die Verſchwörung Denis und feiner 
Oenoffen. Aber der Plan war fchlecht entworfen, bie verab- 
rebeten Mittel unpañfenb, ja verbrecherifch, und der Zwed Höchft 
ungenügend. „Was hätte (jagt Herr Monnarb) bas Lanb ge- 
wonnen bei einer bartnädig an ihren Vorrechten bangenben Stabt- 
bürgerfchaft, an ver Stelle von Herren, vie zwar vornehm thas 
ten auf ihren Seffeln, auf dem Lande aber väterlich berab- 
laffenb und mit den Sitten und Bebürfniffen des Volles, das 





256 Monnart. 


ihre und feine eigenen Güter bebante, innig vertraut waren. 
Alferdings war die Verfchwärung eine Proteftation gegen bie 
Oligarchie, aber die ohnmächtige Proteftation eines engheraigen 
Republilanismus. Henzi und feine Hauptgehülfen wurden zum 
Tobe verurtbeilt. (536.)” 

Ein Ichrreiches Kapitel über Berfaffung und Sitten, einleitet 
Herr Monnard mit folgenden Worten: „Beim Anblide zweier 
Eidgenoifenfchaften, vie fich gegenfeitig mit mißtrauifchem Ange 
beobachten; beim Anbfide der inneren Wirren und der Gewalt 
weiche die fremden Botſchafter ausüben, fühlt man fich verindt 
zu fragen: Giebt e8 denn nod eine Schweiz? — Ja, es giebt 
noch eine! Diefes Halb zerriffene eingendffiihe Band Haben wer 
ber der Neligionshaß, noch Bürgerzwift, noch fremde Diplomatie 
völlig zu brechen vermodt. Kine gebeimnifvolle Kraft (die Na⸗ 
tur ift unüberwinblid) Hält biefe Bruberfamilie, (welche In: 
tereffen, Borurtbeile und Menfchen ftets zu trennen fireben) zu 
jemmen, — Das Nationalgefügl rubt fiber in den Derzen des 
Volles und einiger Stantsmänner von großen Entwürfen. (567.)“ 

Wenn Herr Monnard an einer anderen Stelle (560) fagt: 
„Um des überwiegenden Dervortretens der KSantonsverfaffung, 
war bie Bunbesverfaffung ſchwach“; fo berührt er eine ber 
größten Schwierigleiten mit denen alle Foderativſtaaten zu käm⸗ 
pfen Haben, fo 3. B. auch Deutfhlanb und Norbamerifa. 

Aus fehr vielen Einzelnheiten fônnen wir nur wenige er: 
wähnen. „Bern (fagt Herr Monnarb) machte Anfprud darauf 
alle Æriebfebern des Volkslebens unter feiner ftarlen Hand zu 
fammengubalten. Cine folche Triebfeber befaß es in feinen Reich⸗ 
thümern. Ohne Staatsſchuld, Herr eines namhaften Schabeb, 
Gläubiger der größten Monarchien, war Bern verhältnigmäßig 
reicher als irgend eine berfelben. Seine Einfünfte itberftiegen 
bie Bebürfniffe, die es befriedigen wollte, und vermehrten fo 
fein Stammvermögen, fein Anfehn, feinen Einfluß. (568.) Es 
war allerdings eine ariftofratifche Regierung, aber es war 
eine Regierung. (570.) — Der Obrigfeit in ben bemofres 
tifchen Kantonen, mangelte e8 ebenfalls nicht an Hoheit und 
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Würde der äußeren Erfeheiunng. (572) — Alle in der Schweiz 
herrſchenden Städte, verfannten bas Wefen des neuen Staats- 
rechts und gründeten ihre Herrfchaft fiber bas Land, auf bte ver- 
alteten Grunbiäte des Lebnredts. (577.)” 

Wir finden zahlreiche Vorfchrifteu über die Beier bes Sonn- 
tags, Aufwand bei Feſten, Zahl ver Gäfte und Speifen, Be⸗ 
ſuch der Wirihehäufer, Beſchränkung, oder Verbot des Lanzens, 
und vor Allem Kleiderordnungen in Menge. Alles wohlgemeint, 
aber faft Immer aufgefafit von einfeitigen Standpunlten, unb 
faum für einzelne Orte nnb Seitpunite paſſend. Go legte 
Schwytz eine Buße von 50 Thalern auf einen Reifrod. (611.) 
Welch unermeßliche Einnahme wenn fich jegt in Europa eine 
ſolche Steuer durchführen Tiefe. Ernſter und trauriger baß 
während des 18. Jahrhunderts in der Schweiz noch Tobes: 
ftrafen wegen Hexerei ftattfanben. (594.) 

Monnarb fohließt ben erften Band feiner Gefchichte mit ben 
Worten: „Es beftebt ein ewiger Punb zwiſchen ben Herzen ver 
Schweizer. Man mag im Gewähl ver Städte, auf walbigem 
Bergesgipfel, mitten im Schatten des Thales ftehen; immer 
bleibt auf bem alten Boden Helvetiend, burd ben politifchen 
Dunftfreis hindurch, bas tiefe Himmelsgewölbe fichtbar. (630.)!“ 

Diefe Worte bilden einen guten Uebergang zu bent erften 
Kapttel des zweiten Bandes. Nach fo vielen traurigen Erzäh- 
Iungen von religiäfen und politifchen Streitigkeiten, fommen wir 
zu einem heitern, fruchtreichen Gegenftanvde, nämlich. bent gei- 
ftigen Leben in Kunft und Wiſſenſchaft. Es genügt Hier bie 
außgezeichnetften, befannten Männer zu nennen: Bobmer, Preis 
tinger, Haller, Gegner, Rouſſeau, Bonnet, Lavater, Iſelin, 
Peftalozzi, Fellenberg, Neder, I. Müller, Sulzer, Sauffure, 
die Bernoulli, Euler u. A. Lödliche Anftalten für höhere Vif 
bung finden fich (obgleich noch mangelhaft) in Züri, Bern, 
Bafel, Laufanne, Genf. Der Bellsunterricht ließ noch viel zu 
wünfchen übrig, und zu einer freien Prefie war der Weg noch 
nicht angebabnt. (II, 6, 43, 79.) In die Mugen fallenb ift 
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der gleichzeitige Bebeutenbe Sortfritt des Landbaus, ber Se 
werbe und des Handels. 

Wir übergehen Tirchliche und politifche Streitigkeiten in 
Bünden, Neuenburg, Lucern und Genf, jowie über fremben 
Kriegspienft, weil die Gefhidte der großen ſchweizeriſchen Re: 
volutbon mächtiger anzieht. Sogleich aber ergiebt fich daß Mons 
nard's fehr umftänblicher Bericht hier auch nicht einmal im Aus- 
zuge mitgetbeilt werben kann. Er banbelt von ben Töblichen 
Beitrebungen, forwie von ben Irrthümern und Mängeln ver Re 
gierungen, von ben gerechten Klagen und bem fanatifchen Wahn- 
finn der Neuerer, ben Gefahren ber Klubs, ver Sügellofigleit 
der Preffe, den Ränken und bem eigennüßigen Uebermuthe Frant: 
reihe. „Damals, (fagt Monnarb [635]) wie immer in Re 
volutionen, wollten die Urheber berfelben, bie fit von Anfang 
an als Stellvertreter des Volles ausgegeben und bierauf burd 
den Erfolg einen gewaltigen Anhang gewonnen Hatten, bie Welt 
glauben machen, die neue Ordnung ber Dinge feh nicht bloß 
ihre und Ihrer Anhänger, fonbern des ganzen Volles Sache.“ 

In drei Wänden erzählt Monnarb die Gefchichte ber ſchwei⸗ 
zerifchen Revolution, tragifch, herzzerreißend. Erft nach vielen 
eblen aber vergeblichen Opfern, Großthaten und Frevelthaten, 
Abwegen, Ummwegen und Irrwegen, brach hervor die Morgen- 
röthe eines neuen Tages. Nur einzelne Bemerkungen umb Ur: 
theile fünnen wir aus bem lehrreichen Werke, als Fingerzeige 
ausbeben. 

„Mengaud (fagt Herr Monnarb, I, 37) der Stellvertreter 
bes franzöfifegen Direftorinms, für ben bie Ummälzungen ein 
Mittel waren, die Schweiz den Abfichten Frankreichs bienfibar 
zu machen, verfäumte feine Gelegenheit, um die verfähnenden 
Maßregeln zu durchkreuzen, Revolutionen herbeizuführen und bie 
Bunbesverfaffung über ben Haufen zu werfen. — Gewiß ver 
bürgte eine einheitliche Schweiz, bem Einfluffe des Direltoriums 
unterworfen, bemfelben einen fénelleren Gehorfam. (27.) — 
Die alte Schweiz war nicht mehr vorhanden. Die alten For: 
men waren zerbrochen, unb noch batten die neuen Grunbfäte 
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weber in ben einzelnen Kantonen Beftanb, noch bem gefammten 
Baterlanbe Zufammenhang verliehen. Die Unerfabrenbeit vieler 
Neulinge, der Wechfel in ben Yemtern, bie ftärmifchen Verhand⸗ 
Iungen über Gefetgebung und Verwaltung, lähmten bie Kraft 
der Rantone unb des Bundes. (48.) — Die Stellnertreter der 
Nation, welche fih die Rächerin der Rechte der Völler nannte, 
febten ihren Beraubungen feine Gränzen, und Rapinat, ber 
Schwager Reubeld, war einer der ärgften Pilinberer. Wenig 
fam der franzöflfchen Nepublil zu Gute. (79-—81.)” 

„Unter bem Schutze franzöfifcher Grenadiere warb bie 
Unabbängigleit ver fchweizerifchen Nation und ihre Umbil- 
bung zu ber Einen und untbeilbaren, bemofratifgen 
und repräfentativen Regierung verfünbigt! (95) So 
ftanb nun ber neue Staat ba, ber burd Lift und Gewalt ber 
Fremden aufgebrungen und einem auslänbifchen Vorbilde nach- 
genbmt war; ein Gebäude aufgeführt auf bem Boden, von 
welchem die alte Eidgenoffenfchaft weggeipült war. (96.) Die 
neugefchaffenen Rätbe erflärten, daß ſich bas franzöfifche Heer 
um bie Greibeit des Helvetiichen Volles großes Berbienft er⸗ 
+ worden. (152.) — Die franzöfifhen Gommiffaire Hatten vie 
Öffentlichen Kaffen geplündert, vie franzöfifchen Deere die übrigen 
Hülfsquellen exrfchöpft, die neue Regierung hatte fich der Feudal⸗ 
einfünfte beraubt und das neue Finanzſyſtem ertrug noch nicht 
. was man von ibm erwartete. (164) Im Sabre 1800 waren 
12,000 feanzöfifche Solbaten in der Schweiz. (IL, 4) — Das 
Spiel Bonapartes war die Parteien in Schach zu halten, fie 
filé gegenfeitig abnuben zu laffen, und die Schweiz allmählig 
babin zu bringen, filé ihm in bie Arme zu werfen. (162.) 
Sein Plan war die Schweiz unter bas Proteftorat Frankreichs 
zu ftellen, ftarf genug um rubig, aber nicht ftarf genug um 
beunrubigenb zu feyn. (365.)” — 

Gewiß badte Bonaparte bei Entwerfung ver Mediat ions⸗ 
afte zunäcft an ſich und bas Verhältniß der Schweiz zu Grant: 
reich; doch zeigte er biebei foviel Kenntnig und Scharfiinn daß 
fein Werl wohl bas befte war, das man unter ben damaligen 
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Verhältniffen zu Stande bringen fonnte. Aufhebung einfeitiger 
Borredte und Untertkanenverbäftniffe, Stärkung ber Central. 
gewalt mit Herftellung natürlicher Kantonalverfaffungen u. f. w. 
Herr Monnarb fagt in biefer Beziehung: „Bor 1798 machten 
die 13 Orte mehr eine Zuſammenſtellung von Staaten, als 
einen YBunbesftaat aus; der ſchweizeriſche Geift mußte (fo gut 
als möglich) die Berfaffung erjegen. Seither war bie Eirtheits⸗ 
verfaffung zu fehr mit den fünf Jahrhunderte binburd einge 
wurzelten Gewohnheiten in Widerfpruch gewejen, als baÿ fie 
felbft in einem vom Sturme plöglich gleich gemachten Boben, 
hätte Wurzel fchlagen Tönnen. Der fibere BL bes Vermittlers 
308 aus ber Erfahrung zweier Zeiträume ein Grundgeſetz bas 
ſowohl die alten, alé die neuen Bedürfniſſe befriebigte. Die 
Gentralverfaffung gewährte beinahe alle Bortheile des Einheite- 
foftenre, obne feine Nachtheile. Den einzefnen Kantonen blieb 
ihr politifches Leben, aber fle burften fich nicht gegenfeitig be 
febben, noch Sonderbündniſſe abſchließen. Die Einfichtsvollen 
und Beſonnenen abnten, baf in Zukunft ein neuer Geiſt bie 
alten Bunbesformen beleben werde. (III, 4, 5.) 

Nah bem Sturze Napoleons wurden (unter Mitwirkung 
ber Sroßmächte) allerhand Veränderungen an ver Mlebintiond- 
alte vorgenommen, bie löblichen Grimbeinridtungen aber bei 
behalten. Als Hauptgewinn barf man bezeichnen, baf bie ver- 
Inechtende Abhängigkeit von Frankreich em Ende nahm. De 
es nicht unfere Abficht ift Die Gefchichte der Schweiz vorzutragen, 
fonbern nur Titterarifch auf ihre Gefchichtfchreiber aufmerkfam zu 
machen; fo können wir bier unfere Auszüge aus benfelben be 
ſchließen. Das Mitgetbeilte wird hinreichen Form, Snbalt umb 
Geſinnung zu charalteriſiven und ihre erheblichen Berdienfte ans 
Licht zu ftellen. Insbeſondere ift es löblich, daß fie nicht baranf 
ausgingen, gegen ihre Nat, Styl und Manier Johames 
Müllers nachzuahmen, was mehrere deutſche Gefchichtfchreiber, 
(im Widerſpruche mit bem Rathe und Wunfche des Meiſters) 
verſuchten, ohne jeboch hiedurch dauernden Beifall zu erwerben. 
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Leonard Meifter. 


Die Gefchichte der Schweiz von Iohannes Müller und feis 
nen vier Fortſetzern, füllt eine lange Neige von Bänden, welche 
minber eifrigen Lefern bisweilen wohl zu lang erfcheinen könnte. 
Es mar deshalb ein Löhliches Unterneßmen Leonard Meifter’s 
eine kürzere Gefchichte der. Schweiz zu ſchreiben, welche von ber 
älteften Zeit beginnend, bis auf die Zeit der Mebiationsafte 
Bonapartes binabgebt. Es ift Lehrreich zu feben, ob und in 
wie weit Meiſter's Anfichten mit denen ber bereit® genannten 
Gefchichtfchreiber übereinftimmen. Ich gebe einige Proben. 

„Im Sabre 1465 (erzählt Meifter) traten die Eidgenoſſen 
zum erftenmale in franzöfiichen Sold, und zwar unter König 
Lubwig XL., der ihre Tapferkeit zu St. Yacob an der Birs lens 
nen gelernt hatte. Die Enkel der Schweizer pie bei Morgarten, 
Laupen, Näfels und Sempach fit fo rubmvoll gegen die Ts 
rannei waffneten, waffneten fich nun zur Unterftügung ber Ty⸗ 
rannei in Frankreich. (I, 119.) 

„Die Epoche der burgundifchen Ausbeute ſt zugleich die 
Hauptepoche, theils des Reislaufens, theils des Sittenverderbens. 
Um Schweizertruppen feilſchten die Fürſten, wie um Heerden, 
bie zur Schlachtbank geführt werden. Nach der Heimkehr er- 
faubten fich die wilden Krieger jede Verlebung der bürgerlichen 
und häuslichen Sicherheit. Im Sabre 1480 verurtheilte man 
in einem Zeitraume ven nur drei Monaten 1500 (?) Räuber 
und Mörber. (127.) — Zür die Eingenoffen war ber Krieges» 
bienft ein Handwerk, ein Handelszweig, ein Olücksſpiel. (165.) 
— Das Sittenverberben verbreitete auf der einen Seite bie 
wilde Sriegesluft, auf der anderen Seite die ausfchweifende 
Priefterfchaft. (169.) - 

„Zur Zeit ver Reformation haben fit fowohl die Neu- 
gläubigen als die Altgläubigen, des Verfolgungsgeiftes und ber 
Schwärmerei ſchuldig gemadbt. (182.) — Wie einfeitig machte 
bie Polemik ben Zeitgeift! Welcher Unterfhieb zwiſchen ben Re⸗ 
formatoren fefbft und ben Rachtretern ver Reformatoren, zwifchen 
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(wenn id fo fagen barf) ben Begelfterten und ben Befeffenen! 
(245.) — Die Nadfolger ver Reformatoren befanden fi in 
bem Salle von Eopiften, welche nur felten bas Vorbild erreichen. 
Während ſich die Einen auf ſchülerhafte Nachahmung befräniten, 
fuchten die Anderen ihre Originalität in Ausfchweifungen. (439.) 
— Um die Mitte des fiebzehnten Sabrhunberts wurben in 
Schwytz gefangene Neformirte gefoltert, einige zum Tode ver- 
urtheilt, andere der Snquifition zu Mailand überliefert, und bie 
Güter der Entwichenen eingezogen. (II, 48.) — Der Kanton 
Schwytz erflärte ben Uebergang zur reformirten Kirche für ein 
todeswärbiges Verbrechen. (49.)” 

Der vierte Band des Werkes erzählt größtentheils mur bie 
beflagenswerthen Zäntereien und Sebben, welche während des 
achtzehnten Sabrhunberts ftatt fanden. Sie erweifen die Noth⸗ 
wenbigfeit wefentlicher Veränderungen, welche jebod, leider, mit 
Leibenfhaft gefordert, oder verweigert wurben, und wodurch man 
in die Leiden gewaltfamer Revolutionen bineingerieth. Hierauf 
bezüglich fagt 3. D. Meifter: „Ohne Zweifel war ber Kanton 
Zürich eine fonderbare Erfcheinung. Während feine Bolfe- 
menge über 180,000 Seelen ftieg, unterwarf er fit (als feiner 
Beberricherin) einer Stadt von nicht mehr als ungefähr 10,000 
Seelen. — Wie konnte die Hauptftant Zürich, die aus nicht 
mehr als 2000 Stabtbürgern beftanb, nicht nur die Oberberr: 
fhaft über den ganzen Kanten behaupten, fonbern ausſchließlich 
ih allen Handelserwerb und afle einträglichern, ſowohl kirch⸗ 
lien, als bürgerlichen Yemter anmafen. (IV, 281.) — Die 
Mipftimmung zwifchen Volt und Regierung erleichterte ben fran- 
zöftfchen Truppen nicht nur ben Einmarſch in Helvetien, fondern 
zugleich war fie auch die Haupturfache, warum ihr Einmarſch 
- fo brüdenb geworden. (294.)“ 

Es ift natürlich (und deshalb kaum zu tabeln) daß die Ge: 
Tchichtfchreiber, gleichwie bas Volt, zu gewilfen Anfichten bin- 
neigen und fi dafür ausfpredhen. Sie find ſämmtlich zu be: 
rüdfichtigen, damit aus allen Perjönlichkeiten, aller Subjeftivität, 
der volftänbige objektive Thatbeftann ans Licht komme. Nur 
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in bem Borne unb ben Klagen über die franzöftfche Ungerechtig- 
feit und ben grängzenlofen Eigennutz ver fremben Beamten (oder 
vielmehr Räuber) ftimmen Alle überein. „Mitten unter dem 
Drude fremder Waffengewalt, wüthete immerfort bald insgeheim, 
bald ganz öffentlich der Parteigeift. (392.)“ 


Marcus Qub 


bat Meifter’s Werke von 1807 bis 1815 fortgefegt. Beſcheiden 
ipricht jener über fein gefchichtliches Talent, und richtig über 
bie Schwierigkeit der Aufgabe. Seinen Beitrag zur Röfung bers 
felben, foll man mit Dank anerfennen. Daß die Schweizer 
wünfchten, die Heere der gegen Bonaparte verbünbeten Herricher 
möchten ihr Land nicht betreten, war natürlich genug; fie konn⸗ 
ten aber, bei Betrachtung ihrer neuern Gefchichte und ihrer voll- 
ftändigen Abhängigkeit von Frankreich unmüglid erwarten, baf 
man jenen Wunſch berüdfibtigen könne und berüdfichtigen werbe. 
Soll man es aber thöricht, oder frech, oder beides zugleich nen- 
nen, wenn Caulaincourt (ohne alle Rüdficht auf weltfunbige 
Thatfachen) bem Raifer Napoleon am 27. December 1813 fchrieb: 
„Indem die Alltirten bas Gebiet eines frieblichen Volles, und 
beffen feit drei Sabrhunberten von Europa respeftirte Neutralität 
verlegt haben, beftimmten fie felbft bas Maaß des Vertrauens, 
welches ihre Verſprechungen verdienen, und zeigen worin bie 
Achtung beftehe die fie für die Nechte der Völker hegen. (I, 
198.) 

Die Verbündeten haben ihre Verfprechungen gehalten, die 
Schweiz nicht verfnechtet, fonbern nur zur Beftftellung beffen mit- 
gewirkt, was damals möglich und, im Ganzen und Großen, 
wohl bas Nüglichfte war. Iſt feitbem in ber Schweiz viel 
Beklagenswerthes gefchehen (bis auf die neueften Frevel in 
Genf), fo mögen fie fich felbft prüfen, und biefe Trauerfpiele 
zur Reinigung ihrer Leivenfchaften benuten. 


, 
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Schon oft babe ich mir aus mebreren Grinben vorgenommen, 
bie Zahl der vou mir veorübergeführten Schriftiteller nicht über, 
mäßig zu vermehren, und wiederum fcheint e8 mir umbillig hoch⸗ 
verbiente Mänuer gar nicht zu erwähnen. So mögen benn noch 
Einige bier Plat finden. 


Schröckh, 


Profeſſor der Theologie in Wittenberg. Neben anderen lob⸗ 
fihen Schriften, bleibt feine große Kirchengefchichte ein banerns 
des Zeugnig und Denkmal von Fleiß, Gelehrfamtkeit, Billigkeit 
ber Auffoffung und Klarheit der Darftellung. Obgleich er fei- 
nen Standpunkt (als Proteftant) nicht verläugnet, verfällt er 
doch nicht in einen (der Gefchichte unwürbigen) Zon des Zankens 
und Serbammens, und felbft anders Gefinnte werben aus 
Schröckh's Werke immerbar viel lernen können. 


Manfe, 


Rektor am Magdalenäum in Breslau war nicht bloß ausgezeich- 
net als Philolog, Gefchichtfchreiber und Lehrer, fondern gleid- 
mäßig burd feinen ebelen und Tiebenswürbigen Charakter. Seine 
Geſchichte Spartas, Conftantins, der Oſtgothen, bes preußiſchen 
Staates jeit bem hubertsburger Frieden, erweifen fo gründliche 
Studien und find Durch die Form der Darftellung fo ausgezeichnet 
baß man wenige beutfche Geſchichtswerke ihnen gleichftellen Tann. 


Friedrich von Gent. 


Das Sprihwort fagt: Bücher haben ihre Schickſale, mas 
faft glelbebeutenb ift mit bem: Schriftiteller haben ihre Schid- 
ſale. Günſtige, 3. B., wenn beven Werke, fih in ber Rid- 
tung, in bem Strome beiwegen, ben bas Publikum billigt, ber 
e8 begeiftert und fortreißt; — ungünftige, wenn ber Schrift 
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ftefler dieſer Richtung widerfpricht, gegen biefen Strom zu 
ſchwimmen verfudt. Es liefien ſich Werfe nennen welche in 
biefen Beziehungen eine Zeit lang wehl zu hoch, ober zu gering 
geſchaͤtzt wurden. | 

War bas Leben des Schriftfiellere nicht bas eines ffillen 
Stubengelehrten, zeigte ex ſich thätig in der Äußeren Welt, er- 
regten ſeine Lebensereigniffe, feine Handlungen allgemeinere Auf» 
merffamfeit, fo erfiredte fich (nicht unnatürlich) bte Beurthei⸗ 
fung zugleid auf ben Schriftiteller und ben Menfhen Ich 
erinnere beifpielsiveife an Bacon, Bolingkroke, Voltaire, Nouf« 
feau, Bürger, Job. Müller, Br. Schlegel, Sabigni u. A Auf 
feinen läßt ſich bas Gefagte beftimmter anwenden, als auf 
Friedrich von Genk. 

As er, ein junger, untergeorbneter preufifher Beamter, 
bei der Tchronbefteigung Friedrich Wilhelms IEL, ven König 
unmittelbar in einem veröffentlichten Schreiben helehrte wie er 
regieren, bie hoben Staatsbeamten wie fle verwalten follten, 
erhob fich die lautefte Auflage wider bte Aumaßung, bie Naje- 
weisheit des vorlauten Schreiber. Gewiß war eine foldhe That⸗ 
fade ganz neu und ımerhört und fo im Wiberfpruch mit ber 
Stellung, ber Befcheibenbeit, bem Oeborfam eines Beamten, 
bag man bamals nach bem Inhalte bes Schreibens kaum 
fragte. Jetzt ift der Inhalt offenbar die Hauptſache, und wes 
nige kurze Auszüge werden binreichen ihn zu charakterifiren. 
(Werte, V, 7—16.) Gent fagt: „Den Krieg abzuwenden, — 
das muß ber Nichtpunft aller politifchen Mafregeln, bas Ziel 
aller militatrifchen Anftrengungen, ber lebte @ipfel alter biplo- 
matifchen Weisheit ſeyn. Auf biejen erbabenften aller Zwede 
müſſen Macht und Kingbeit in unabläffiger Vereinigung bin- 
arbeiten. — Haben fi die Einwohner eines Landes an eine 
gewiffe Form ber Beſchränkung und der Abgaben gewöhnt, fo 
hören biefe beinahe auf eine Laft zu febn. Legt man ihnen aber 
Beſchränkungen in einer veränderten Form auf, fo werben alle 
bisherigen VBerbältniffe verrüdt, und ein zehnmal geringerer 
neuer Drud, wirb zehnmal ftürier als der gewohnte gefühlt. 
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Nichts ift baber für bas glückliche Einverftänpnig zwiſchen ber 
Regierung unb ben Unterthanen beberiflicher, als die Einführung 
neuer Klaffen von Abgaben, oder die Wiebererwedung folder, 
von benen man fit auf immer erlëfet glaubte. — Sebe Be: 
Ichränfung über die allernotbwenbigfte Gränze hinaus, tft ſchäd⸗ 
fiber Gewerbszwang unb nibts, auch nicht die moblthätigfte 
Abficht des Urbebers fann fie rechtfertigen. — Geber fuche fei- 
nen Bortbeil auf bem erlaubten Wege, der ihm ber nächſte zum 
Ziele dünkt; jener benube feine Kräfte in bem Kreife, ben ihm 
feine freie Wahl vorzeichnete. Kein abjchredennes Monopol, 
fein nieberffagenbes Verbot, kein Heinlicher Nothbehelf ein- 
gebilbeter Beforgniffe, Leine Einmifchung in die Privatinbuftrie 
burch unnüte Reglemente, binbere ben Lanbwirth, ben Fabri⸗ 
fanten, ben Kaufmann, aus feinem mit Freiheit hervorgebrachten 
Probuft ben größtmöglicden Gewinn zu zieben. — Preffrei- 
beit feb das unmanbelbare Prinzip Ihrer Regierung. Yür ge 
ſetzwidrige Thaten, für Schriften die ben Charakter folcher Tha⸗ 
ten anzteben, müffe jeder verantwortlich fein, aber vie blofe 
Meinung finde Teinen anderen Wiverjacher als bie entgegen- 
gefebte, und wenn fie irrig ift, die Wahrheit. Nie kann bies 
Spftem einem iwoblgeorbneten Staate Gefahr bringen, nie hat 
es einem ſolchen gefhabet! Wo es verberblih wurde, ba mar 
bie Zerftörung fon vorangegangen und ber gefräßige Schwarm 
wuchs nur aus der Verwefung hervor!“ 

Wenn e8 Gent burd biefes Schreiben mit-ber Beamtenwelt 
verbarb, jo gab es ben febr zahlreichen, boffnungévellen Srenn- 
ben der franzöfifchen Revolution noch mehr Anjtoß, bal er bas 
Wert Burkes überfette und mit Anmerkungen gleichen Sinnee 
begleitete. Diefen Anmerkungen ift bas Folgende entnommen. 
(Werte, I, 2—28.) „Niemand findet jet Bedenken über bie 
ſchwierigſten politifchen Gegenftände mitzufprechen und abzu⸗ 
fprechen. Auf feiner Seite ift der Oeift des Menjchen fo über: 
gebildet und fo verbildet. Wer eine Feder regieren fann, glaubt 
fit zurüdgefegt, wenn er nicht zum wenigften auch eine Stabt 
regiert, und wer fi mit einer Handvoll Kunftwörtern vertrant 
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gemacht Bat, fbreitet muthig und unverzagt zu Entwürfen neuer 
Negierungsformen. Unter allen Zweigen wiffenfchaftlicher Gr: 
fenntnif, Hat von Alters her leinen fo fehr bas Loos getroffen, 
bon ungefchickten Händen verftiimmelt zu werben, als die Politik, 
Nirgends bat fich der gemeinfte und ungeübteite Berftant fo leicht 
in ben Traum einer feligen Allwiffenheit einwiegen laſſen. All⸗ 
tägliche Beſcheidenheit fchließt bem Laien ben Mund, wenn ber 
Runftverftändige über Jurisprudenz, Arzneiwiſſenſchaft, ober 
Metaphyſik fpridt: aber jobald von Staatsverfaffungen bie 
Rede ift, wird jeber ein Adept. — Der Einfluß, welchen Em: 
pfinbungen, Gemüthsftimmung und äußere Lage des Menfchen 
auf feine Meinungen und Raifonnements haben, ift nirgends fo 
auffallend als in ben Urtheilen über politifche VBerhältniffe. Hier 
find die Prinzipien faft ganz eine Folge der Gefühle — Die 
träumerifche Hoffnung, daß jede neue Orbnung eine beffere feyn 
iwerbe, verbrängt Fein Raïfonnement aus bem Herzen. Das un: 
bezwingliche Rufen nach Erlöfung und Glückſeligkeit, bas aus 
den Schaupläten des Jammers tönt, übertäubt die Stimme der 
Weisheit, ber Erfahrung und der Jahrhunderte. — Es ift nicht 
alles Elend des Lebens gehoben, wenn man eine Staatöverfaffung 
umgeworfen bat, bas Wohl ver Völker ift an feine Regierungs- 
form ausféliefenb gebunden, und der Weg zur Glücdfeligfeit 
führt in öffentlichen Verbältniffen fo wenig als im Brivatleben 
durch Blut, Miffetbaten und Zerftörungen. — Es ift die Ver- 
nunft, was im Laufe ber Staaten fowie im Laufe des Privat: 
lebens Einheit erhält; wenn die Neigungen allein herrſchten, 
wäre beides ver Schauplak eines unaufhörlichen Wechſels. — 
DBôllern fchmeicheln ift ein eben fo niebriges Geſchäft als Für- 
ften fchmeicheln. — 

„Der freie Naturmenfd tft der gebunbenfte aller Sflaven. 
Ein gewiffer Grab von Freiheit findet ſich in jeder Staats- 
verfaffung, der höchſte in Feiner. Ein Hoher Grad wahrer 
politifcher Freiheit ift die Frucht männlicher Reife und die Be⸗ 
gleiterinn intelleftueller, aber nie einfeitiger Volllommenheit. 
(II, 6—21.)” 
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Mehrere Schriften von Gent erweiſen ein fehr großes kri⸗ 
tifches Talent 3. B. die über Malintoſch, vie Briefe des Ju⸗ 
nius, bie franzöfifche Erklärung ber Menſchenrechte. Gleich aus- 
gezeichnet finb feine biplomatifchen Arbeiten 3. B. über bas 
Verhaältniß Englands zu Spanien, und feine Sragmente aus ber 
neueften Gefchichte bes politischen Gleichgewichts gehören zu ben 
berebteften und ergreifendften Werfen der neueren Zeit. Möge 
mon um ber bequemern Verbältniffe ber Gegenwart willen, uicht 
bie furchtbaren der Vergangenheit vergeflen, nicht bas Gelingen 
Heinerer Aufgaben überfchäten, nicht die Achtung und Danfbar- 
feit zur Seite Taffen, welche Alle verbienen bie mit Weber und 
Schwert mutbig gegen die maßlofe Tyrannei fämpften, welche 
Europa verfnechtete. So lange Gent als Schriftfteller auftrat, 
bat er fich folgerecht in berfelben Richtung bewegt. Hieraus 
entfteben leicht Einfeitigfeiten und Webertreibungen; biefe mag 
man rügen und entgegenftebenbe, vernachläffigte Wahrbeiten 
hervorheben; man mag auch erfunden, ob Gentzens fpâteres 
Privatleben feiner geiftigen Thätigkeit Hinverli war. Ein Un: 
vecht bat er fich aber nie zu Schulden kommen laſſen; er bat 
nie feine richtige oder irrige Uebergeugung verläugnet, fie nie 
um änßeren Gewinnes willen, feige und eigennüßig umgeftaltet. 
Zum Schluffe nech einige kurze Proben feiner mächtigen Bereb- 
famfeit. (IV, 29—30.) 

„Ihr, die Ihr im Schiffbruche ver Zeit, von Tob und 
Zrümmern umringt, aller Güter Toftbarfte und erfte, einen freien, 
umfaffenden Geift, ein treues, lebendiges Herz, den Sinn für 
die Heiligthümer ver Menfchheit, ben Muth ihnen Alles zu 
opfern und Glauben an die Zufunft gerettet, Ihr ächte, fener- 
fefte, durch gemeine Trübfal unbefiegbare, in Gelft und Wahr⸗ 
beit ſtets fiegreiche Helden des Sabrhunberts, von ber Menge 
verfannt, von aufgeblafenen Weltftärnern, welche ver Pöhel 
verehrt, vielleicht zum Glücke verachtet, ober gehaßt; — vor 
Allen aber Ihr, an bie zumächit biefe Worte fich richten, bes 
Baterlanbes einfame Zierden, bochherzige, durch Fein Unglüd 
bezwungene, Eures Namens würbige Deutfde, — ermüdet, 
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verzweifelt nur nicht! Der welcher Euch auserfohr die Nachwelt 
mit der Gegenwart zu verjöhnen, legte hartnädige Kämpfe und 
furchtbare Prüfungen Eu auf. Wohin Ihr Eure Blicke nur 
wenbet, febb Ihr von Bildern. ber Vernichtung und Einlabungen 
zur Muthlofigkeit umringt. Das Baterland ift gebeugt, zer- 
treten, zerriffen und entweiht; ein Theil feiner Fürſten trägt, 
öffentlich und anerkannt, bas Joch eines fremben Gebieters; 
mehr benn einer, durch nichtige Titel, ober weferlofe Vergröße: . 
rungen gelodt, ward Mitarbeiter an bem gemeinfchaftlichen Ruin. 
— Nicht Frankreichs Energie oder Kunft, nicht die wilde convul⸗ 
fivifche Kraft, vie aus bem giftigen Schlunbe ber Revolution, 
eine vorüberziehende Wetterwolke hervorbrach, nicht irgend eines 
Geſchöpfes biefer Revolution perfönfiches Uebergewicht, ober Ge⸗ 
fit, bat die Welt aus ihren Angeln gehoben, — die ſelbſtverſchul⸗ 
bete Wehrlofigfeit Deutſchlands bat es gethan. Unſer innerer 
utijeliger Zwieſpalt, pie Zerfplitterung unferer herrlichen Kräfte, die 
wechjelfeitige Eiferfucht unferer Fürſten, die wechfelfeitige Entfrem- 
bung ihrer Völker, bas Verlöſchen jedes Achten Gefühle für bas 
gemeinfchaftliche Intereſſe der Nation, bie Erichlaffung des vater- 
ländiſchen Geiftes, — bas find bie Eroberer, bas find die Zer- 
ftörer unferer Freiheit, bas find unfere töntlichen Feinde und bie 
Beinde Europas gemefen. — Sucht Frieden und Eintracht, uud 
wechjelfeitiges Vertrauen, Harmonie der Anfichten und Wiünfche, 
Intereffie am Schidfal eines jeden, Eifer für gemeinfchaftliche 
Zwede, und Bereitwilligkeit jeden abgefonberten Vortheil einer 
großen Nationalfache zu opfern, unter allen beutfhen Völler⸗ 
Ichaften zu ftiften. — Auf biefer Laufbahn tft bas Anbalten 
tödtlich. Sobald Ihr ſtill ftehet, verläßt Euch die Kraft, über- 
mannt Euch der Hoffnungslofigfeit Schlaf, fenft die Nacht, bie 
Euch von allen Seiten umringt, auch auf Euch ihre Schredniffe 
nieder. Je beharrlicher, je entfbloffener Ihr fortfchreitet, befto 
fiderer entgeht Ihr der Ermattung, befto frifcher weht bie Hoff- 
nung Euch an, befto fchneller fommt bie Morgenrötbe Euch ent: 
gegen!” 
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Ich habe es zeither nicht gewagt über die größten, deutſchen 
Dichter etwas niederzuſchreiben, well erftens, über biefelben be: 
reits fo viel geſprochen und geſchrieben warb, daß es faſt un: 
möglich erſcheint etwas Neues und Dankenswerthes beizubringen. 
— Bweitens, weil jeder fbon ein fertiges, abgefchlofjenes Ur: 
theil mitbringt, und alles bavon Abweichende ungünftig aufs 
genommen wird. — Drittens, weil ich manche Ueberzeugnngen 
bege, welche ohne Zweifel (ber gewöhnlichen gegenüber) als 
fegerifch erſcheinen. Aufgefordert von mehrern Seiten will id 
es jedoch wagen, zu ben Werfen einige Ranbgloffen zu machen, 
welchen man minbeftens ein Verdienſt zugeftehen wird, bas ber 
Aufribtigleit. Ich beginne mit Schiller. 

Der erfte Theil 
feiner Werte enthält die älteften Gebichte von 1780 bis 1782. 
Kühn, bis zu ſchwülſtigem Unfinn; 3. B. wenn es beißt: 


Seelenvolle Harmonien wimmeln, 
Ein wolläftig Ungeftäm 

Aus ben Saiten wie aus ihren Simmeln 
Reugebobrne Seraphim ; 

Wie bes Chaos NRiefenarm entronnen, 

Aufgejagt vom Schöpfungsflurm, bie Sonnen 
Sunlelnb fuhren aus ber Nacht 
Strömt der Töne Zaubermadt. — 

Schwerer nun und melandolifé büfter, 

Wie burd tobter Wüſten Schauernachtgeflüfter, 
Wo verlornes Heulen ſchweift 
Thränenwellen ber Rocytus ſchleift. (12, 18.) — 

Beine Laura! Diefer Gott ift nimmer 

Du und id, bes Gottes ſchöne Trümmer, 

Und in uns, ein unerfättlih Dringen 

Das verlorne Weſen einzuſchlingen, 

Gottheit zu erſchwingen. (16.) — 

Laura — Gonnenanfgangsglut 

Brennt in beinen goldenen Bliden, 

In ben Wangen fpringt purpurifé Bint, 
Deiner Thränen Berlenflut 
Nennt noch Mutter bas Entzücken 
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Wenn ber fdône Tropfen thant 
Ber barin Bergôtterung ſchant, 
Ad, bem Züngling, ber belohnet wimmert, 
Sonnen find ihm aufgebämntert! 
Blinze dreimal — und ber Sonnen Pracht 
Loſcht im Meer ber Tobtennadt! 
Srage mich von wannen beine Stralen lobern! 
Pralſt bu mit bes Auges Gut? 
Mit ber Wangen frifhem Purpnrbiut? 
Abgeborgt von mürben Mobern, 
Budernb fürs gelichene Roth, 
Budernb, Mädchen wirb ber Tob 
Schwere Zinfen forbern. (18.) 


Allerdings fonnte man die Hoffnung begen, bie große, un 
geregelte Kraft, werbe fich bereinft bur Maaß und ächte Ge- 
fete beſchränken laffen, ohne an Tiefe unb Samigfeit zu verlieren. 

Die Räuber. 

Mein Freund Tied hielt vie Räuber gewißfermaßen für bas 
Größte was Schiller jemals gebichtet babe. Ich Tonnte biefer 
Anficht Feineswegs beiftimmen. Denn wollte ich auch Schiller’s, 
in der Vorrede verjuchten Beweis, bas Stüd ſey nicht unfitt- 
lich, für genügend halten, fo bleibt es bod unfchön, ober fürzer 
es tft häßlich und widerwärtig. Der griechifchen Lehre, over 
Forderung: es folle ver Menſch, es folle jedes Kunſtwerk „ſchön 
und gut” febn, ift durchaus nicht genügt; wir feben nichts ale 
Uebertreibungen, Rarifaturen, ble weder hinreichende Größe noch 
Wide haben, um in einem ächten Kunftwerfe Hauptrollen zu 
übernehmen. Bon ganz platten, unfittlichen Mißverſtändniſſen 
und Nubanwendungen zu gejchweigen. 

Zweiter Bant. 

Die Verfhwörung bes Fiesto. 

Mit Recht behauptet Schiller: ein bloßer Zufall genüge 
nicht die Kataftrophe in einem Runftwerle, einem Œrauerfpiele, 
herbeizuführen. Hätte er nur fonft nichts an ber Gefchichte ger 
ändert und binjuerfunben. Gianettino Doria war gefchichtlich 
weber liebenswürbig, noch geliebt. Warum aber ihn baritellen 
ais betrunken, einen Schuft zum Meuchelmorde anwerbend, einem 
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unfchuldigen Mädchen Gewalt anthuenb; — und neben bem 
Allem vpraftifé ungefchilt und dumm. Sollte burd biefe un- 
gefchichtliche, unglaubliche Herabjegung Gianettinos, Fiesko ge- 
hoben werben? Und wiederum mangelt biefen alle wahre Größe, 
und durch ben vertrauten Umgang mit bem Mohren, biefem 
größten Schuft, verliert er alle Würde. Weshalb Kalkagnoe 
Liebe zu Leonore, warum fpricht Julia (pie erfte Grau Genuas) 
zu biefer fo unerbört platt und gemein? Daß Fiesko ertrinkt ift 
ein gefchichtfich erwiefener Zufall; warum erfindet aber Schiller 
daß jener zufällig feine Gemahlin ermorbet. ‘Die langen, un- 
geitigen Redereien nehmen fein Ende, und aus Verbrechen er- 
baut man fein bichtertfches, fein vernünftiges Trauerſpiel. 

Rabale und Liebe | 

Auch dieſes Trauerfpiel leibet noch baran, tag die meiften 
Charaktere zwar fchärfer gezeichnet find, aber bar Uebertreibung 
zu Rarifaturen werden, und. ſich im Vielreben gefallen. Wa⸗ 
rum einen fo albernen Narren als Nebenbuhler Gerbinanbs 
binftellen? Wie konnte biefer glauben daß Louife fol eine 
Fratze liebe? Die Liebenden geben, zu Grunde gleichwie vie Ka⸗ 
balirenden. Zuviel, unb doch nicht die rechte, poetifche Gerets 
tigkeit. 

Dritter Band. 

Don Rarlos. 

Wenn ich Don Rarlos mit ben früheren Trauerfpielen SI: 
ler's vergleiche, fo finde ich einen erftaunfichen Fortſchritt in 
Dinfibt auf Sprache, Versbau, Haltung, Anorbnung, Zeich⸗ 
nung ber Charaktere, Inhalt und Zweck. Während aber ver 
Dieter fo glänzend bervortritt und uns ergreift, fehlt es oft 
(faum wage ich es auszufprechen) an bem gering gefchägten, 
und in Wahrheit doch unentbehrlichken Menfbenveritanbe. 

Allerdings freut man fih, von ber Gefellfchaft ber Lunipen 
und Schufte loszukommen; benn fo fehr man au Domingo und 
Alba verbammen mag, ftehen fie doch auf einer anderen bebeu- 
tenderen Stelle, als die Moor, Otanettino, der Prüfibent, der 
Burm u. ſ. w. Wenn (laut Ariftoteles und Leffing) volllommene 
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Menfchen und Ehriften keinen angemeffenen Platz im Trauer: 
fpiele finden, fo find umgelebrt ganz unwürbige Perfonen eben- 
falls hinauszuweiſen. 

Proben mangelnder Urtheilsfhärfe find in Ueberzahl zur Han. 
Wie kann Rarlos (noch thörichter als Ferbinand ik Kabale und 
Liebe) fich einbilben, baf eine Königin von Spanien ihm burd 
einen Pagen. folchen Liebesbrief, folche Einladung zuſchicken werde? 
Wie kann er fich mit der Eboli in fo breite, fentimentale Re- 
bereien einlaffen? So gegen Alba bloß geben? Wie Kann ber 
angeblich weltkluge, vielgereifete Pofa, die Weisheit der Tages- 
philofophte des achtzehnten Jahrhunderts, im fechzehnten Jabr- 
bunberte mit enblofer, felbftgefülliger Breite hofmeiſternd einem 
Könige wie Philipp II. vortragen, fo daß biefem kaum Zeit 
bleibt mit einer Zeile fein pater peccavi bazwifchen au fchieben. 
Ih habe erlebt dag Stubenten, von Tifchen herab, begeiftert 
jene Reden ihren Rammeraben vortrugen; Zeichen löblicher Theil- 
nahme, aber fein fritif begrünbetes Urtheil über bie Angemeffens 
heit der Behandlung in jenem Trauerfpiele. — Wie konnte end⸗ 
lich der fo bochgeftellte Poſa einen Verfuch wagen, ber über 
fünftlich, gefährlich, unverftänbig, der Königin und bem Prinzen 
gegenüber unrecht, unwürdig war, unb Allen ben Untergang 
bringen mußte. Selbft bem Könige gegenüber ift dies unaufrich- 
tige Verfahren egoiftifé und treulos. 

Schiller bat in Briefen über Don Rarlos feine Behandlungs⸗ 
weife zu rechtfertigen gefucht. Ich glaube nicht daß alle gemachten 
und noch zu machenden Einwenbungen widerlegt finb. Es ift 
hier nicht der Ort fie vollftändig aufzuzählen. 

Alles Rohe, Maßloſe, Ungefchlachte (bas in ben früheren 
Werken Schiller's Viele verlegte) bat er, bereits hier, meines 
Erachtens febr löblich und erfreulich, ganz aufgegeben. 

Die Gedichte der zweiten Periode (welche bem britten Bande 
beigefügt find) zeigen ebenfalls wefentlichen Fortfchritt, obgleich 
bie Vorliebe, oder bas Talent für rhetorifchen Glanz, ſich auch 
bier fund giebt, 3. B. in bem Gedichte an die Freude. — Die 

F. v. Raumer, Sanbbud. IV. 18 
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Gotter Griechenlands find von ftreng theologifchem tante 
punkte febr hart angegfiffen worben; mit Unrecht; benn e8 giebt 
ja einen, bavon verjchiebenen Standpunkt des Dichters. Beide 
find, richtig bebanbelt, anzuerkennen; fie ſollen fit nicht ver- 
tegern, fonbern verftänbigen. Unzählige Theologen haben alle 
mythologiſchen Perjönlichleiten für Ausgeburten ver Hölle, für 
Tenfel ertlärt, ja alle, auch bie ebelften Heiben, für ewig in 
die Hölfe verwiefen: — erlaube man bod einem “Dichter, ftatt 
jener erfunbenen fürchterlichen Anſicht, feine begeiſtert heitere, 
einmal in ben Vordergrund zu ftellen. Das lange Gedicht, bie 
Künſtler, bietet gewifſermaßen einen erläuternden Commentar 
zu den Göttern Griechenlands; Anordnung und Aufeinanderfolge, 
iſt jedoch nicht ganz leicht zu überſehen. 

Manchen, ſehr hölzernen Hexametern gegenüber, läßt man 
fich Schiller's Verſuch, die Aeneis in achtzeilige Stanzen zu 
überſetzen, ſchon der Abwechslung halber, einmal gefallen; anch 
verdient es keinen Tadel, daß er (mit Rückſicht auf bie 
deutſche Sprache) die italieniſche Reimverſchlingung nicht als ein 
unverletzbares Geſetz gelten ließ. 

Vierter Band. 

Der Tadel, welchen Schiller über die von ihm überſetzte 
Iphigenia in Aulis des Euripides ausſpricht, läßt ſich, mei⸗ 
nes Erachtens, unſchwer widerlegen; faft unbegreiflich aber if 
es, wie er bie Verſe von 1483 bis 1604 für überflüffig erkläͤren 
und weglaffen konnte. Ohne biefen wunbervollen, glorreichen, 
ergreifenben, Alles verfühnenben und verklärenden Bericht über 
bie Opferung Sphigenias, geht der Verftanb und bie Poeſie des 
Trauerſpiels gleichmäßig verloren. — Daß die metrifée Be 
handlung neuern ftrengen Sorberungen nicht genügt, leibet Tel 
nen Zweifel. 

Die zweite Abtheilung bes vierten Bandes führt uns zu ben 
profaifhen Schriften Schillers. Sie ftehen (hinfichtüch 
der Form) ben profobifchen Werken nad, und erreichen tweber 
bie Klarheit und bie gebanfenveiche Präcifion Leffing’s, ned 
Göthe's jugendliche Vegeifterung, oder feine fpätere Eleganz, 
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noch Tieck's lebenbige Mannigfaltigteit. Dennoch bleibt auch 
Schiller's Profa merkwürdig und ebrenwerth. 

Zuerft tritt uns ber fpannenbe Geifterfeher entgegen. Bon 
ber Beendigung des Quafiromans hielt wohl bie Schwierigkeit 
ab, ihn, ohne Verminderung des Intereffe inhaltsreich weiter 
zu führen. Fällt bas fbeinbar Wunderbare ganz zu Boden und 
bleiben nur Betrügereien übrig, fo ift in ber That: „Viel Lär- 
men um wenig, ober nichts.” 

Sünfter und fechster Band. 

Diefe Bände enthalten die beiden Hifterifchen Hauptwerke 
Schillers: die Gejchichte der vereinigten Niederlande 
und bes breißigjährigen Krieges. Man kann bedauern, 
dag Schiller's Forſchungen nicht umfalfenber waren, daß er fein 
Holländiſch verftanb (mithin der größte aller holländiſchen Gi 
ftorifer, Hooft ibm unbefannt blieb), daß er bie umftändliche 
Erzählung nicht über die Zeit Albas und ben Tod Wallenfteins 
binausführt. Andererſeits würde ibm alsdann feine hinreichende 
Zeit für feine bramatifhen Meiſterwerke geblieben febn, und bas 
Anziehendſte und Lehrreichite jener beiden Aufgaben, ift ohne 
Zweifel in bent Gegebenen enthalten. Mit Recht jagt Schiller: 
„Das Wert etlicher Sabre, follte nicht bas Werk eines Menfchen- 
alters werben. Meine Abficht bei biefem Verſuche ift mehr als 
erreicht, wenn er einen Theil des lefenben Publifums von ber 
Möglichkeit überführt, daß eine Gefchichte biftorifh treu ge- 
fchrieben febn fann, ohne darum eine Gebdulpsprobe für ven 
Lefer zu febn, und wenn es einem Anberen bas Geftänbaiß ab⸗ 
gewinnt, daß die Gefchichte von einer verwandten Runft etwas 
borgen fann, ohne deswegen nothwenbig zum Roman zu werben, 
(V, 8.)“ 

Dieje Abficht bat Schiller vollfommen erreicht: jene Werfe 
find viel gelefen und gelobt worden, und behalten (nach fo er- 
heblichen Berichtigungen und neuen Ergebniffen) noch immer ihre 
anziehende Kraft. 1) Der Dichter, welcher bie Gejchichte ver- 


1) Siehe Menzel’s Geſchichte bes gojährigen Krieges. 
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nachläſſigt, ja mißhandelt, ver Hiſtoriker bent bie ſchaffende, 
belebende Kraft des Dichters ganz fehlt, beide werden das höchſte 
Ziel gewiß nicht erreichen. Es war ein Irrthum wenn Friedrich 
Schlegel behauptete: die neuere Geſchichtſchreibung bedürſe der 
Kunſt gar nicht. Sie bedarf derſelben gleichwie die alte, nur 
in etwas anderer Weiſe; fo daß 3. B. bei geänderten Verhält- 
niſſen, die breite Nachahmung antiker Reden, meiſtentheils un⸗ 
paſſend erſcheint. Man kann nicht klagen daß die neuere Ge⸗ 
ſchichtſchreibung mit Poeſie überladen ſey; wohl aber nicht ſelten 
mit einſeitiger leidenſchaftlicher Politik, nnb mit unverſtändlicher, 
unverdauter Philoſophie. Auch die alte, langweilige Methode 
kömmt wieder zum Vorſchein, wo man mit unfruchtbarer Ge⸗ 
lehrſamkeit ganz unbedeutende Dinge hervorſucht, unter das 
Mikroſkop ſtellt und dann das erſtaunliche Ergebniß (ſowie den 
Entdecker ſelbſt) — bewundert! 

Man hat Gibbon getadelt daß er ſchreckliche Zeiten zu glanz⸗ 
reich dargeſtellt habe; verlangt denn aber der dreißigjährige Krieg 
nicht auch den tiefſinnigen Zorn und die bittere Wehmuth des 
Tacitus? Schiller's Wunſch, daß die Geſchichte des weſtphä⸗ 
liſchen Friedens angemeſſen beſchrieben werde, iſt nicht unerfüllt 
geblieben: Woltmann hat die entſetzlich langen und langwei⸗ 
ligen Verhandlungen überſichtlich zuſammengedrängt :), und and 
die Wirkſamkeit der Perſonen angemeſſen in das rechte Licht ge⸗ 
ſtellt. (VI, 654.) 

Siebenter Band. 

Bueben, meiſt geſchichtlichen Abhandlungen, welche dieſer 
Band enthält, erlaube ich mir nur wenige Bemerkungen hinzu⸗ 
zufügen. Es war nicht unnatürlich daß Schiller bei ſeiner An⸗ 
trittsrede die zuhörenden jenaer Studenten berückſichtigte; war es 
denn aber nothwendig und unparteiiſch ben ſogenannten Brot⸗ 
gelehrten Alles nur irgend denkbare Böſe nachzuſagen und ſie als 
die ärgſten Karikaturen zu beſchreiben? Wenigſtens würde es 
nicht ſchwer ſeyn einem würdigen, nützlichen Geſchäftsmanne 


1) Das Mangelnde ſiehe bei Menzel, Band 8. 
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gegenüber, einen lächerlichen Philoſophen aufzuſtellen, unb als 
Karikatur zu behandeln, — oder vielmehr zu mißhandeln. (VII, 
4—8.) — Eigenthümlich und geiſtreich hebt Schiller hervor, daß 
der ſogenannte Sündenfall geweſen ſey, ein Abfall vom bloßen 
Inſtinkte; alſo erſte Aeußerung der Selbſtthätigkeit des Menſchen, 
erſtes Wageſtück ſeiner Vernunft, erſter Anfang ſeines mora⸗ 
liſchen Daſeyns. (VII, 35.) — Bei der Schilderung ver Hir⸗ 
ten und Ackerbauer, iſt der Zuſtand der erſten fantaſtiſch in 
zu ſchönes Licht geſtellt, und bei den letzten einſeitig faſt nur die 
Schattenſeite hervorgehoben. (44.) — Mit Recht ſagt Schiller: 
„man ſoll gleich weit entfernt ſeyn dem hebräiſchen Volke einen 
Werth aufzubringen, ben es nie gehabt bat, und ibm ein Gers 
bienft zu rauben, bas ibm nicht fann ftreitig gemacht werben. 
(62.)“ — Die Kenner Aegyptens mögen entfcheiden, ob Schiller 
mit Recht behauptet, ver Monotheismus ftamme aus Aeghpten, 
Mofes babe ihn und die Lehre von der Unfterblichfeit ben äghp⸗ 
tifchen Mbfterien entnommen und unter bie Juden verpflangt. 
Ferner jagt Schiller: ,, Den wahren Gott fann Mofes ben 
Hebräern nicht verfündigen, weil fte unfähig find ihn zu fallen; 
einen fabelhaften will er ihnen nicht verfündigen, weil er biefe 
Rolle verachtet. Es bleibt ihm alfo nichts übrig als ihnen ſei⸗ 
nen wahren Gott auf eine fabelgafte Art zu verfünbigen. (71, 
19, 86.) — Die Theologen mögen biefe Anficht aufhellen. 
Deutlicher find folgende Worte: „Wie Moſes feine Wunber 
verrichtet und wie man fie überhaupt zu verjtehen babe, — übers 
läßt man bem Nachbenfen eines eben. (91.)” ° 
Nachdem Schiller in einem Auffate über Lycurgus und Solon, 
der fpartanifchen Verfaffung alles nur mögliche Lob bat zu Theil 
werben laffen, fährt er mit Recht fort: „Wäre meine Schilve- 
rung bier zu Œnbe, fo würde ich mich eines fehr großen Irr⸗ 
thums fchuldig gemacht haben. Diefe bewundernswürdige Ver⸗ 
faffung ift im höchften Grave verwerflich, und nichts Traurigeres 
fönnte ver Menſchheit begegnen, als wenn alle Staaten nad) 
biefem Meufter gegründet würden. — Politiiche Anftalten find 
nur gut unb lobenswürdig, fofern jie alle Kräfte die im Menjchen 
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liegen, zur Ausbildung bringen, inſofern ſie Fortſchreitung der 
Kultur befördern, oder wenigſtens nicht hemmen. — Auch ein 
Geſetz wodurch ein Volk verbunden würde, bei dem Glaubens⸗ 
ſchema beſtändig zu verharren, das ihm in einer gewiſſen Pe⸗ 
riode als das vortreffliche erſchienen; ein ſolches Geſetz wäre 
ein Attentat gegen die Menſchheit, und leine, noch fo ſcheinbare 
Abſicht würde es rechtfertigen können. Es wäre unmittelbar 
gegen bas höchſte Gut, gegen ben höchſten Zwed ver Gefellfchaft 
gerichtet. (VII, 112—114.)“ 
Adter Band. 

. Der achte Band giebt uns bie philofophifchen, oder vielmehr 
äfthetiich-philofophiichen Abhandlungen Schillers. Es ift oft die 
Trage aufgeworfen worden: ob Schiller, der Dichter, durch feine 
Beihäftigung mit der Philofophie (insbeſondere ber Tantifchen) 
nicht mehr, zunächft an Zeit verloren, als irgenbwo gewonnen 
babe? Ob Göthe nicht weit Hüger getban, fid von biefen, bem 
Dichter frembartigen Gedantenwirbeln fern zu halten. Gewiß 
haben bie pbilofophifhen Studien Schillern viel Zeit gefoftet; 
bat denn aber Göthe nicht noch mehr Zeit auf Steine, Kochen 
und Farben verwandt, und find feine Ergebniffe für ben Phy⸗ 
fifer in der That von größerem Werthe, als die Schilier’s für 
ben Aeſthetiker? Wir Haben in Deutfchland erlebt daß Trauers 
fptele gefchrieben wurden nach ben Grunbiäten Kant's, Fichte's, 
Schelling’s; fie find fämmtlich verfchollen. Man kann burd 
feine allgemeine Formel ausbrüden und feftftellen, wie viel Ge: 
Ichichte und PHilofophie bem Dichter nützlich ſey, und wo beive 
jtörenb und beirvenb werben. Ganz fann er biefelben nicht ent- 
behren; bas rechte Maaß läßt fich aber nur für ben einzelnen 
Fall auffinden. Schiller bat feines feiner Trauerfbiele nach 
einem lediglich philoſophiſchen Maafftabe zugefchnitten,; Spuren 
fdftematifcher Einwirkung mögen fit bie und ba auffinden laffen; 
es ift aber bier nicht der Ort fie aufzufuchen. Schiller bat ſich 
ausgezeichnet als Dichter, Gefchichtfchreiber und Aefthetifer; doch 
ift ihm und ber lefenben Welt immer der Dichter die Haupt⸗ 
perfon geblieben. Aus ben drei Elementen tft der ganze Mann 
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emporgewachſen, und wir wollen ihn nicht krittelnd zerftückeln. 
Dies fann uns jebod nicht Hinbern einzelne Bemerkungen bei 
fällig, oder zweifeln auszufprechen. 

„Anmuth (fagt Schiller in feinem befannten Auffage) ift 
Schönheit in der Bewegung. (5.) Kann fit aber Schönheit 
nicht bewegen, obne gerade deshalb anmuthig zu werben, und 
fann nicht bas minder Schöne auch anmuthig erfiheinen? — 
Die weitere Unterfuhung führt darauf, die Anmuth nicht in ver 
leiblichen Sorm, fonbern in ber Seele zu fuchen; wobet aber 
bie fchwierige Trage bleibt, ob fle jeber nach Belieben bervors 
bringen könne, und ob fie nicht müffe anerfchaffen feyn, gleichwie 
bie Form? — Läugnen läßt fib nicht, daß Schiller ben For⸗ 
meln und Floskeln der Schule zu viel Pla einräumt, und ba: 
burch mehr an (übliher Klarheit verliert, als an Tieffinn ge- 
winnt; 3. B. wenn er fagt:!) „Benus fteigt ganz vollenbet 
aus bem Schaume bes Meere empor; vollendet, benn fie ift - 
ein bejchloffened, ftreng abgewogenes Werl der Nothwendigfeit, 
md als folches Feiner Varietät, Teiner Erweiterung fähig. Da 
fie nämlich nichts anderes ift als ein fchöner Vortrag ber Zwede, 
welche die Natur mit bem Menſchen beabfichtigt, und baber jebe 
ihrer Gigenfhaften durch ben Begriff, ver ihr zum Grund liegt, 
vollkommen entidieben ift, fo kam fle (der Anlage nach) als 
ganz gegeben beurtheilt werben, obgleich biefe erft unter Zeit- 
bedingungen zur Entwidelung kommt. — Die technifche Boll: 
fommenbeit ift bas Syſtem ver 3mede felbft; bie architeftonifche 
Schönheit der menfchlichen Bildung, ift bagegen eine Eigenfchaft 
ber Darftellung biefer Zwede, fo wie fie ſich dem anſchauenden 
Bermögen in der Erfcheinung offenbaren. — Die Schönheit muß 
jederzeit ein freier Natureffekt bleiben, und bie Bernunftibee, 
welche vie Technik des menfblihen Baues beftimmte, kann ihm 
nie Schönheit erteilen, fondbern bloß geftatten. (10, 13.) 
— Der Menfd folf mit ver Schönheit nur fpielen, unb er 
ſoll nur mit ver Schönheit fpielen. Denn, um es enblich 
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auf einmal herauszufagen, ver Menfch fpielt nur wo er in voller 
Bebeutung des Worted Menſch ift, und er tft nur da ganz 
Menſch, wo er fpielt. (317.) — In bem äfthetifchen Zu- 
ftande ift der Menſch Null; infofern man auf ein einzelnes 
Nefultat, nicht auf bas ganze Vermögen achtet, und ben Dangel 
jeder befonbern Determination in ibm in Betrachtung zieht. (348.) 
Es giebt feinen anderen Weg, ben finnlichen Menſchen ver- 
nünftig zu machen, als daß man benfelben zuvor äſthetiſch macht. 
(358.)“ — Die fittlihe und religiöfe Erziehung des Menſchen, 
läßt Schiller ganz zur Seite. 

Es ift ganz unmöglich, ben Inhalt ver vielen umftänplichen 
(vielleicht zu breiten, zu wenig gebrängten) Xbbanblungen, auf 
wenigen Seiten mitzutheilen und zu beurtbeilen; nux ber wichti- 
gen viel befprochenen: „über naive und fentimentalifhe Dich— 
tung”, erlaube ich mir einige Worte beizufügen. !) Jener Ges 
genjat (in undeutſchen Worten ausgebrüdt) ift fein erſchöpfender, 
bolfftändig begrünbeter: benn nain von nativus abgeleitet, beißt, 
bem Urfprunge nach, angebobren, natürlich; welche Eigenfchaft 
alles Sentimentale ja ebenfalls befigen fol. Verſtehe ic 
aber unter bem Sentimentalen, eine vorzugsweife erfünjtelte 
Poefte, fo wäre ihre Verurtheilung damit ausgefprochen und fie 
dürfte dann nicht vollgewichtig ber naiven entgegengeftellt werben. 
Nenne id endlich (nochmals die Sache anders wenbenb ) vor: 
zugsweife die Dichtung fentimental, wo die Empfindung (mithin 
bie Perfon) in den Vordergrund. tritt, fo würbe bie Lbrif vors 
gugéweife ben Bezirk der fentimentalen Dichtung ausfüllen. Kann 
man benn aber das Native, Natürliche ganz von der Empfindung 
ausſchließen, ift nicht Shakſpeare, (vielleicht ver größte aller 
Dichter) in beiden, nur ſcheinbar entgegengefetten Richtungen, 
zu gleicher Zeit Meifter? 

Schiller fagt ferner (S. 44): „Die Natur fteht mit ber 
Kunft im Gontraft, und beichämt fi.” — Warum bloß im 
Gontrafte? Beide gehen vielmehr Hand in Hand, und bennoÿ 
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ift die Kunſt keineswegs allein nachahmend und wiederholend, 
ſondern auch erſchaffend. Die Frage nach dem Vorrange von 
Natur und Kunſt erſcheint, vom rechten Standpunkte aus, 
ziemlich überflüſſig, oder doch ſo zu beantworten, daß von Be⸗ 
ſchämung nach der einen, oder der anderen Seite hin, gar 
nicht die Rede ſeyn darf. Sonſt könnte man auch die Sache 
umkehren und fagen: die Kunſt beſchäme die Natur; — weil 
dieſe z. B. ſo viele häßliche Menſchen erſchaffe, der wahre 
Künſtler aber nur ſchöne darſtelle. — Warum (laut Schiller, 
S. 45) das Wohlgefallen an der Natur kein äſthetiſches, 
ſondern nur ein moralifches ſeyn ſoll, kann ich nicht begreifen. 
Wenn ich mich an Blumen, Bäumen, Bergen, Waſſerfällen 
u. ſ. w. erfreute, fiel mir die Sittenlehre niemals ein, und ich 
hätte ſchwerlich die Idee aufgefunden, welche die Freude erſt 
vermitteln und rechtfertigen ſollte. Da verſtehe ich die Alten 
weit eher, welche an der Natur nicht grübelnd und ſentimenta⸗ 
tifirend berumbätfchelten, fonbern fie mit größter Kühnheit über- 
alt belebten und perfonificivten, um mit ihr in ein neues, inni- 
geres Verhältniß zu treten. 

Schiller fagt (S. 46): „unfere Gultur foll und auf bem 
Wege der Vernunft und ber Freiheit zur Natur zurüdführen.“ 
— Mir bleibt aber undeutlih, von welcher Freiheit bier vie 
Rede febn fol: doch nicht von der bloß negativen Rouſſeau's? 
Und wo ift denn die Natur zu welcher wir zurüd follen? Ich 
meine vielmehr Vernunft und Freiheit follen uns vorwärts 
führen und bas Robe, Ungebilbete (was man oft oberflächlich 
als Natur preifet) immer mehr austreiben. _ 

Der Götzendienſt mit der Ibealität des fogenannten Nature 
ftanbes ift mit Recht aus ber Mode gelommen; und ebenjo ber 
Sammer mander Erwachlenen, daß fie nicht mehr Schuljungen 
find und nicht mehr auf Stedenpferden reiten, welche fit fo 
unfchuldig und wohlwollend benehmen, daß fie feinen abwerfen. 

„Da ih (Sagt Schiller, ©. 47) bas Intereffe für Natur 
auf eine Idee gründet, fo fann es fit nur in Gemüthern zeigen, 
welche für Sbeen empfänglich find, bas heißt in moralifchen.‘ — 
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Ich wiederhole: die Zreibjagb mach fogenannten Ideen bei Be⸗ 
trachtung der Natur, zeigt von Unfähigkeit fie in ihrer unmittel⸗ 
baren Schönheit aufsufaffen und zu bewundern. Die Moralität 
hat an biefer Stelle weder ein Recht, noch eine Pflicht fich breit 
zu machen und bie Schönheit angeblich erft zu abeln und in vors 
nehme Geſellſchaft einzuführen. Verwirft man biefe Einreben, 
fo febe ich nicht ein, warum man bas Sntereffe für bie Kunft 
nicht ebeumäßig ganz auf Ideen und Moral gründet? Ja, man 
folite glauben, daß beides auf bem Boden des fchaffenden Künſt⸗ 
lers noch eher zu fordern unb zu erlennen fein müßte, als in 
der bloßen Natur. Die Alten haben Natur und Kunft, Form 
und Snbalt nie fo chemifch zerfegt, amatomirt, auseinanber- 
gefchnitten und die Stüde in gemachten Shftemen untergejtedt. 

„Der naive Dichter (fagt Schiller, S. 81) ift Natur, ver 
fentimentale fucht fie. — Liegt das Dichterifche hier lebiglich 
in bem Suchverloren; oder wird der fentimentale Dichter zum 
naiven, fobalb er gefunden bat? — ‚Die Natur ift (laut Schil- 
ler, 82) die einzige Flamme, von ber fit ber Dichtergeift 
nährt.“ — Sollen wir bienad auf bloße Naturbefchreibung be: 
fchränft werben? Gehört bie lebenbige menfchliche Natur, im 
allgemeineren und höheren Sinne nicht auch zur Natur. Ber 
jaben wir biele Frage, fo behält vie unbelebte, felbit für ben 
Dichter nur eine untergeorbnete Stelle. Das Epos, unb nodh 
mehr bas Drama, wachfen erft auf einem Boden empor, wel- 
er von der Naivetät des Kindes nb der Sentimentalität bes 
naturſuchenden, feufsenben Poeten wefentlich verjchieven ift. Mit 
der idylliſch ibealen Lebereinftimmung bes Denfens und Empfin- 
bens (S. 83), bringt man feine Tragödie zu Stande, weber 
Agamemnon, noch Lear; — und wenn Schiller (S. 82) fagt: 
„alle fogenannten Werke des Wites heißen mit Unrecht poetiſch“; 
fo will er damit gewiß nicht Shalſpeare's Quftipiele und Swift's 
Bitterkeiten auf eine Linie ftellen. — Der Gegenfag (S. 83): 
„daß des Menſchen Empfindungen aus bem Gefeke der Rothwen⸗ 
bigleit, feine Gedanken aus ver Wirklichkeit hervorgehen follen“, 
ift wo nicht irrig, Doch erfünftelt. — „Die Darftellung bes Ideals 





Schiller. 283 


(ertlärt Schiller, 84) macht ben Dichter.” — Abgefehen, baf faft 
alle verfuchten Darftellungen biefer fogenannten Sbeale, Nebel- 
geftalten ohne Fleiſch und Leben geblieben, Läuft vie Ipeafität 
meift auf fittlihe Vollkommenheit hinaus. Und doch wußte (ich 
wiederhole e8 an biefer Stelle) fon Ariftoteles, daß verlei 
Bolftommenbeitsmufter weber im Trauerfpiele, noch im Lufts 
fpiele (noch im Roman) brauchbar find; fo wenig als nach der 
entgegengefetten Seite, bloße Schufte unb Lumpen. 

Schiller fagt (S. 85): „Die Natur macht ben Menſchen 
mit fih eins, bie Kunft trennt und entzweit ibn; durch bas Seal 
fehrt er zur Einheit zurück.“ — Ließe fich dies nicht (mit gleicher 
Einfeitigfeit) fo umjtellen: die Natur zeigt fo viel Herbes und 
Unharmonifched, was erft burd die Kunſt gereinigt und ver: 
ſöhnt wird; die twefenlofen Sbeale erzeugen dagegen neuen Swift, 
und verftimmen fowohl gegen die Natur, als gegen bie Kunft. 
— Der alte Dichter (behauptet Schiller, ©. 88, 89) ift mäch- 
tig durch Die Runft der Begränzung, ber neue burd die Kunft 
des Unenbliden: bieler fann jenem in bem was undarftellbar 
und unausſprechlich ift, furz in bem was man in Aunfts 
werfen Oeift neunt, weit binter ſich laſſen.“ — Ich ann biefer 
Lehre, oder Anficht nicht beiftimmen. Der neuere ‘Dichter be- 
darf, wenn er irgend ein wahres Runftiwerf zu Stande bringen 
will, der Begränzung nicht minder wie ber alte; jebes Ver⸗ 
fchmähen biefes Maaßes erzeugt nur bas Ungebeure, Fragen 
bafte und Geftaltlofe. Unbegreiflich ift es mir ferner, wie ein 
neuerer Dichter feine höhere Meeifterfchaft dadurch eriweifen fann, 
baf er bas was undaritellbar und unausſprechlich ift, 
darftellen und ausfprechen will, oder fol. Was enblid ben 
Geift (bas heißt doch wohl Tiefe der Gedanken) anbetrifft, fo 
wüßte ich nicht, warum Aeſchylus und Sofofles irgend einem 
Neueren nachzufegen wären? Denn bas Theologifde, ober So: 
faftifche, was über bas von ber alten Welt Dargebotene hinaus» 
reicht, gehört zunächſt nicht ver Poefie an, over ift von ihr (im 
Vergleiche mit der Bibel) öfter abgeſchwächt, als erhöht und 
verflärt worden. — Religion und Bhilofophie ift feine Poeſie: 
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oder man darf die Behauptung aufftellen, von Plato (und ſelbſt 
von Ariſtoteles aus) könne man eher in ben Garten der Dicht⸗ 
kunſt gelangen, als von Spinoza, oder Hegel; — und der Po⸗ 
lytheismus ſey geſtaltenreicher, als der Monotheismus. Mithin 
hätte der alte Dichter, trotz ſeiner Begränzung zuletzt vielleicht 
ein reicheres Feld beherrſcht als der neuere; wie Schiller ja eigent⸗ 
lich in feinen Göttern Griechenlands felbft ausgefprochen hat. 

„Die Dichtlunft (fagt Schiller, 90, 93) fann-uns nur durch 
Ideen rühren und nur burch die Vernunft ben Weg zu unferem 
Herzen nehmen. Erhaben über jebe Wirklichkeit, foll fich der 
Dichter nur mit bem Unenbliden befchäftigen, es baritellen, 
betrauern, Alles darauf rebuciren u. ſ. w.“ — Diefe Lehren, 
(obgleih fie von einem Dichter fommen) erfheinen mir jehr 
unpoetiſch und bervorgebenb aus einer Philofophie, welche ober⸗ 
flächlich gefchäpft, jenen nicht fördert, fonbern von ber rechten 
Poefte abführt und auf Irrwege leitet. Die Worte: Idee und 
unenblid ftellen fich fo erhaben und anſpruchsvoll bin, daß man 
fie in der Regel wie ein noli me tangere bebanbelt, und vor 
ihnen demüthig die Augen niederſchlaͤgt, ftatt ihnen dreiſt ins 
Angeſicht zu ſehen. 

Was heißt denn Idee? Manche denken an Plato, ohne zu 
wiſſen was er gedacht und wie Ariſtoteles ihn widerlegt hat. 
Ein Anderer glaubt dagegen, er gebrauche das Wort auch ganz 
richtig wenn er ſagt: ich habe die Idee heute nichts zu thun, 
ſondern ſpatzieren zu gehen. Gewiß iſt die Idee etwas Unſicht⸗ 
bares, nicht in die Sinne Fallendes; ſie iſt ferner nie eine 
lebendige Perſon, ein Individuum. Wenn ich aber der Poeſie 
und der Kunſt überhaupt das Perſönliche raube, oder es doch 
in ben Hintergrund ſtelle, jo bleibt fait nur bas meiſt unſchöne, 
oder doch unklare Symbol und das Lehrgedicht übrig, und dies 
obenein in einer trockenen Allgemeinheit und Leere, welche der 
lehrende Dichter zeither zu vermeiden wenigſtens verſucht hat. 

Ebenſoviel Unheil und Verwirrung als das proteiſche Wort, 
„Idee“ bat das Wort „unendlich“, in dichteriſchen Regionen 
bewirkt. Was iſt denn unendlich? Etwa Raum und Zeit? Wie 
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wilf man diefe Begriffe unausgefüllt befingen, ober barjtellen ? 
Sie werden in ber That erft begreiflich und lebendig, wenn ich 
fie begränze und ihnen einen Inhalt gebe, welchen Verſtand und 
Santafie zu faffen im Stande find. — Gott, ben einzigen wahr» 
haft unendlichen Gedanken, mußte Michel Angelo vermenfchlichen, 
begrängen, perjonificiren, um ihn in ber firtinifchen Kapelle bar: 
ftellen zu Können. Gold Wagniß gelingt aber nur ven höchften 
Geiftern, undenandhe namhafte Dichter (welche bavor nicht zurück⸗ 
ichredten) haben aus Gott nur einen gefchwäßigen alten Mann, 
oder einen unbequemen Puritaner gemacht. 

Wenn Schiller (S. 139) behauptet: „das burchgängig Be⸗ 
gränzte ift ver Form nach unenblié, und (burd Umkehrung alfo) 
bas burbgüngig Unbegränite ift endlich”; — fo verftehe ich bies 
fo wenig als wenn er (VIII, 1, 347) fagt: „Der Menſch ift 
entweder Snbivibiuum, ober Perſon.“ 

Jeden Falls möchte ich bem Dichter rathen, fich nicht in bas 
Wort unendlich zu vergaffen, nicht einen unenplichen, (bas beißt 
enblofen) Weg zu betreten, nicht ſchwankende Wollen vorzuziehen 
fcharfen, beftimmten Umriffen und Geftalten, und die Juno auf 
zugeben für blauen, von ber Halbphilofophie erzeugten Dunit. 
Wer an bem finnlid Schönen feine unmittelbare Freude bat, 
wird nie ein tüchtiger Maler, ober Bilbhauer; wem lebenpige 
Perfonen nicht Höher ftehen, als bavon abgezogene Begriffe, nie 
ein Dichter erften Ranges. 

Zeigt fich aber Schiller biemit nicht allein durch feine lobens⸗ 
werthe bichterifche Praxis einverftanben, fonbern auch wenn er 
(S. 111) fagt: „Die Dichtkunft fann im Reiche der Begriffe, oder 
in der Verftandeswelt nicht gedeihen.“ — Neue Zweifel entftehen 
jedoch, wenn er Hinzufügt: „Die Dichtkunft muß ſich entweder 
in ber Sinnenwelt, oder in der Ideenwelt aufhalten.” Dies 
entweder, oder, reift bas Zufammengehörige gewaltfam aus- 
einander, und bildet fich ein jede Hälfte babe ein ganz unab- 
bängiges, felbftänbiges Leben. 

Unverftänblié, oder doch überfünftlich, ift mir die Behaup⸗ 
tung (S. 97): „Der Lragübienbidter behandelt feinen Gegen- 





286 Stiller. 


ftand immer praftifch, ber Komdpienfchreiber immer theore⸗ 
tif.” — An diefe Behauptung fehließt fich ein hartes, meiner 
Meinung nach unbegrinbetes Urtheil über Nathan ben Weiſen. 
Leffing batte gewiß Recht, daß er feinen Stoff nicht in bie ge- 
wöhnliche Schulform einer gewöhnlichen Tragödie, ober Somôbie 
einzwängte, fonbern ihn (unbekümmert um berlei Gefeke) fo bes 
Banbelte wie e8 eben angemeffen war. Ach ftehen in biefem 
Meifterwerfe lebenbige Perfonen (bis zum Derwiſch hinab) und 
tiefe Gedanken in untrennlihem Zufammenhange. Leſſing bat, 
ohne Rüdfibt auf ein untergeorbnetes entmeber, ober, einem 
höheren Ziele nacgeftrebt, unb es erreicht. Gehört die Reini⸗ 
gung ber Seibenfdaften (tie Ariftoteles will) wejentlich zur Tra⸗ 
gôbie, fo verdient Nathan in folder Beziehung weit eher biejen 
Namen, als viele Œraueripiele, obgleih bort Niemand ums 
Leben fommt. Und warum will man Titel und Behanblung 
eines ,,bramatifen Gedichtes“ nicht erlauben. Mit Unrecht ift vie 
Bermidelung ber Fabel getabelt morben. Sie ift ungemein ge- 
Ihict erfunden, und in jener Zeit wohl öfter eine Wahrheit ais 
man jest im Abenplande glaubt. 

Wenn neue, eigenthümliche Werke bes Genius in bie Welt 
treten, jo paßt freilich bas alte Fachwerk nicht. Deshalb wußten 
auch viele Kunftrichter nicht wo fie Shakſpeare unterbringen foll- 
ten, und mißhandeln ben Œuripibes, weil er nicht anf äſchy⸗ 
liſchem oder fofoffeifchen Kothurn einherichritt, fonbern feiner 
eigenen Natur vertraute. 

Schiller's fittliher Nigorismus tritt vor Allem binfichtlich 
ber Gefchlechtsverhältniffe hervor; baher (©. 154) fein Stoß. 
feufzer nicht bloß über Artftofanes und Plautus, fonbern auch 
über Shaffpeare, Zope, Moliere, Goldoni, Bürger, und „ben 
Schlamm des Holberg“. Warum (old ein Zorn über ergöß- 
lihen Spaß? Warum ein Verdammungsurtheil ausgefproden 
aus Sentimentalität, über fo viel Dichterifches, bas fich wohl 
mit bem Schilde des Naiven bebeden fünnte? Und find benn 
3. B. bie herbe getabelten Plaubereien nieberer Perfonen im 
Bürger nicht unfchulpiger und angemeffener, als bas was bie 
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vornebme Ymperiali im Fiesko, und ber Präfibent in Kabale 
und Liebe fagt? Wie wenn man biefer einfeitigen, nur ben Sin- 
nen überfeindlichen Strenge gegenüber, einen böbern und um: 
faffenbern Nigorismus, in Bezug auf die Räuber geltend machen 
wollte, welche mit gewaftigerer Kraft und fneibenberer Auf- 
faffung, aller Sitte und bürgerlichen Ordnung mehr entgegens 
treten, als faft irgend ein anberes vevolutionaires Bud. Ober 
wenn man baran mäleln wollte, daß Schiller faft ben ganzen . 
Umfang ber Erziehung mit Aefthetit auszufüllen fcheint. 

Da bie philofophiichen Abhandlungen Schiller’8 weniger be- 
fannt find als feine bramatifhen Werke, jo wird man es boffent- 
lich nicht mißbilligen, daß ich wenigftens von einer berfelben, 
umftänblider gefprochen babe. 

Neunter Band. 

Der neunte Band führt uns zu ben Meiſterwerken Schiller's. 
Die Iyrifchen Gedichte, die Balladen, vie fcharffinnigen und tief- 
finnigen Sprüche, gehören zu bem Schönften und Cbelften was 
Die deutſche Litteratur aufzuzeigen bat. Doch darf ich bie Ein- 
wenbungen nicht ganz verichweigen, welche bagegen erhoben wur⸗ 
ben. Die große Gabe ver Rede, führe bisweilen in zu wort⸗ 
reiche Breite; bie Balladen ftünben ben göthifchen, ja manchen 
des, von Schiller hart getabelten Bürger nach; die Xenien hätten 
erwedenb und belebenb gewirkt, wären aber gutentheils zu ver: 
fegenb und ungerecht u. f. w. 

Wenn fich von den brei erften Zrauerjpielen Schillers zum 
Don Karlos ein mannigfaltiger Fortſchritt zeigte, bann ein noch 
viel größerer, bewunbernswerther, von Don Karlos zu Wallen- 
ftein. Laſſen wir die ſhakſpearſchen Stüde aus ber englijchen 
Gejchichte zur Seite, fo befitt Fein Volk ein ähnliches Werk. 
Auch haben vie Deutjchen dies begeiftert und dankbar anerkannt. 
Hiedurch wurden aber begründete und unbegründete Kritiken nicht 
ganz ausgefchloffen: 3 B. Wallenftein ſey nur ein Kriegsheld, 
aber ein zu ſchwacher (felbft burd bie Terzki fortgezogener) Cha- 
ralter, an bem Gejchichtlichen Manches ohne genügenden Grund 
abgeändert, die fetten Alte zu gebebnt, eine Liebesgefchichte wie 
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bie amifen Mar und Thekla in jener Zeit ganz unmöglich 
u. ſ. w. Daß das Lager ein vollkommenes Meiſterſtück ſey, 
wird allgemein anerkannt, und man bedauert nur daß Schiller 
nicht öfter dieſen Boden betrat, auch wohl, daß dieſe wirkſamen 
Elemente im Trauerſpiele gar nicht wieder zum Vorſchein kom⸗ 
men. Allerdings aber würde der, mehr als „naive“ Realismus, 
unzählige edle Gemüther nicht fo erregt, gerührt und begeiſtert 
haben, als bas Schilfal von Mar und Thella. Der breifig- 
jährige Krieg ift zu häßlich, verdammlich, abfchenfich, als daß 
er ohne höhere Verklärung durch Schönheit und Seelenabel ge- 
braucht und verbraucht werben fünnte. 

Zehnter Band. 

Kein Wert Schiller’8 zeigt wohl eine folche Ueberlegenbeit 
feines Genius, als Maria Stuart. Denn er bat bewirkt 
daß bas Gefchichtliche vor feiner glanzreichen und gefühlvollen 
Darftellung ganz in ben Hintergrund trat, und biefelbe für un- 
bebingte Wahrheit gilt. Doch giebt e8 Ausnahmen. Als ich in 
London zu einer vornehmen Dame über Maria Stuart ungefähr 
fo fprad, wie man in Deutfchland zu allen Frauen und Mäd⸗ 
chen Spricht, fagte fie mit ernftem Zorne: Wie können Sie bie 
Vermuthung wagen, daß ich eine Ehebrecherin und Mörberin 
in Shut nehme? 

Schiller's Trauerfpiel beginnt mit der Satafirophe. Die 
Grünbe verfelben werben zum Theil in ber erften Scene richtig 
angegeben; aber biefe wenigen, beiläufig erzählenden Worte, ver- 
lieven ganz ihre Bedeutung, vor bem Umfange und der Kraft 
des darauf folgenden Dramatifchen. Auch find fo viel andere 
Motive binzuerfunden, daß bas frühere Leben Marias bavon 
faft unabhängig erjcheint. Ich meine: bie wahre Gefchichte 
Marias bietet eine viel größere, tieffinnigere, fie bietet eine 
boppelte Tragödie, von welcher bie erfte, vielleicht ergreifendfte 
Hälfte, in Scotland fpielt. Dier ift Maria die junge, fchöne, 
fühne, dichterifch begeifterte, unfchuldige Grau Der Glanz des 
Katholicismus, die Strenge der Puritaner, bie Liebesglut hal⸗ 
tungslofer Leidenschaft; Kor, Chaftellart, Miccio, Darnley, 
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Murray, Bothwel: welch ſcharf gezeichnete, eigenthümliche Ge- 
ftalten, welche Gegenfäge und Steigerungen, bis zu bem Stuvge 
vom Throne, der Marin Leben in Wahrheit fo befchließt, daß 
nur noch eine lange leere Zeit bleibt, bis fich bas Frühere in 
raſchem Wechfel gewiffermaßen wieberboft. 

Allerdings bat der Dichter die Freiheit gegebene Thatjachen 
au orbnen und zu verflären; aber auch der Gefchichte bleibt, als 
folher ihr eigener Boden, ihre eigene Wahrheit, ihr eigenes 
Gefühl. Die Art 3. B., wie Schiller die Königin Maria mit 
allem Glanze bemunberter Schönheit zum Œobe gehen läßt, be- 
wegt die Menſchen zum tiefften Mitgefühle. Mich bat aber (ich 
geftehe es) die gefchichtliche, im Drama wohl unbrauchbare, 
Wahrheit nicht minder ergriffen: daß biefe Königin, früh ges 
altert, mit ergrauten Haaren, aller Schönheit entblößt, kaum 
fähig wenige Schritte zu geben, daß biele, von ihrem Kranken⸗ 
lager (wo Ehrgeiz fie noch mehr als Schmerz quälte) aufge- 
rufen und gezwungen wird zum Blutgerüſte hinabzufteigen. 

Ich will nicht rügen daß Schiller die Königin Maria in ein 
möglichft glänzendes Licht ftellte, wohl aber daß er Elifabeth, 
Burghley, Leicefter viel zu gering behandelte. Es ift ivrig zu 
meinen, jene fine, wenn biefe fteigen; vielmehr hebt fich burch 
größere Rüdfibt auf bie wahre Gejchichte, auch die ganze Tras 
gôbie in eine reinere, eblere Region, und mit größerer Wiürbig- 
feit treten alsbann die Parteien und Perjonen einander gegen- 
über. — Wie bem auch fen (ich will nicht über meinen Veiften 
hinausgehen), gejchichtlich wahr ift in Schillers Tragôbie nur 
der äußerlichfte Umriß der großen Thatfachen. Geſchichtlich uns 
wahr hingegen nenne ich 3. B. bie Wegnahme der Papiere in 
Marias Gegenwart, Mortimer’s Daſeyn, Burghley's Unvor- 
 fidtigleit und Plumpbeit, der Morbverfuch auf Elifabeth, bie 
Anwefenbeit Leicefter’s bei ber Hinrichtung, fein und Shrews⸗ 
bury's Abfall u. ſ. w. — Bor Allem entiteÿt eine ganz falfche 
Beleuchtung und Beurtheilung, burd die ganz erfunbene 
Zufammenkunft, burd bas ergreifenbe, bemunberte Gefpräch 
beider Königinnen. Wenn nun gar (mie gewöhnlich) die Schau⸗ 
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ſpielerin, welche Eliſabeth darſtellt, es für Pflicht Hält des Dich⸗ 
ters Worte noch zu überbieten und zu ſchärfen, dann ſteht die größte 
aller herrſchenden Königinnen, ſo niedrig, ſo gemein da, daß 
das Publikum ſie natürlich unbedingt verdammt, und dagegen 
theilnehmend Maria zum Himmel erhebt. Burghley widerrieth 
die Zuſammenkunft nicht bloß in ben letzten Tagen, ſondern 
(zarter als Schiller) fon feit der Ankunft Marias in England. 
Er hatte Recht, daß bem Sehen und Sprechen die Begnabigung 
folgen müſſe. 

Warum bem finnlien, fanatifchen, erfunbenen Mortimer 
fo viel Raum geben, und außer Maria auch bie fluge befonnene 
Œlifabeth, bem unbelannten Schwäßer fo unflug und unwürdig 
gegenüber ftellen? hingegen vie (in Wahrheit entfheibenbe) von 
Spanien aus brobenbe Gefahr faft gar nicht erwähnen? Burghleh 
hatte biefe, ben Untergang Englands und des Proteftantismus 
höchſt ernftlich bebrohende Gefahr, immerbar bervorgeboben; 
warum bat Schiller biefem größten Staatsmann nicht noch mehr 
gewichtige Worte (der Wahrheit gemäß) in ben Munb gelegt, 
und alle Rebefunft an Mortimer verſchwendet? 

Der Herzog von Anjou wirb als reizend und liebengwärbig 
befchrieben. Ich las im britifchen Reichsarchive ein Gutachten, 
wo Burghley die Gründe für und wider bie franzöfifche Heirath 
entwidelt. Der Bemerkung: der Herzog babe zwei Nufen über: 
einander, fügt Burghley nur hinzu: biefen Punkt babe die M3: 
nigin felbft zu beurtheilen. 

Der Gedanke Elifabeths: ob fie in ihrem Verehrer Leicefter, 
per Königin von Schotland wohl einen König geben Fônne, fällt 
in bie Zeit, wo bieje eben noch Königin war; ihn in die Zeit 
ihres Todes zu verlegen, ift ganz ber Wahrbeit, ja bem gefun- 
ben Menfchenverftande zuwider. Leicefter war fein Mann erften 
Geiftes, aber noch weniger ein Heuchler, Lügner, Dummfopf 
und ump, wie ibn Schiller barftellt. Ebenſo ift feine Flucht 
ganz der Gejchichte zuwider unb es ergiebt fich nicht Har, ob er 
fih vor Strafe retten, ober ob der Dichter baburd Glifabeths 
Schuld hervorheben und fie als verlaffen barjtellen will. Man 
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wird an ben „Bürften Piccolomini‘’, fowie an Zell und So: 
bannes Parriciba erinnert, welchen Allen eine Rolle in ver mo- 
ralifhen Zwickmühle angewiejen wird. 

Ungeachtet diefer, leicht zu mebrenben Ginreben, wird Schil⸗ 
ler's Maria Stuart, fo wie bis jebt, fo auch Fünftig, bie Ge⸗ 
müther zu lebhafter Theilnahme begeiftern. Des Dichters Genius 
überleuchtet alle Mängel. Doch möge man besbalb, die wahre 
Geſchichte nicht ganz zur Seite werfen. Sch habe verfucht fie 
aus ben Quellen des britifchen Reichsarchives barzuftellen. 

GS giebt Perfonen in ver Weltgefchichte deren Stellung eine 
fdiefe, ja fait unmögliche genannt werden fann und beren Da- 
febn ihnen fefbit, und Anberen, faft nur Unheil bereitet: — eine 
folhe war Marin Stuart. So ſchneidend, bitter und vorwurfs⸗ 
voll auch die Botichaft ihres Todes in die Weltgeſchichte bineins 
tönt; e8 war, in vieler Beziehung, eine lebte Diffonanz. Mit 
ihr warb damals in England jede Parteiung, jebe Verſchwörung, 
jede Unruhe völlig befeitigt und begraben, unb bie Einigkeit fteis 
gerte Kraft und Begeifterung bergeftalt, daß Philipps unüber- 
windliche Flotte, kurz darauf, glorreich beflegt warb und für 
Britannien, ja für Europa, bieburd eine neue Zeit begann. 

In nenern Zeiten bat man wohl verlangt: die Tragödie folle 


fich lebiglid auf ben Charakter des Helden gründen und baraus 


auferbauen. ‘Da aber ftets äußere Ereigniffe wefentlich auf ibn 
einwirken, fo wird man biefe (nach bem Sprachgebrauche) wohl 
Schickſale nennen dürfen. 

Die Jungfrau von Orleans. 

Begeifterte Verehrer Schiller’s fprechen alfo: „Mit Recht 
hat man fchon Längft eingejeben daß geringe Perfonen und un: 
bebeutenbe Segebenbeiten fein Gegenftand für die Tragödie find; 
vielmehr bas Schickſal von Königen und Reichen barzujtellen ift. 
Hiemit bat man aber feineswegs bas höchſte Ziel erreicht; viel- 
mehr bleibt man auf balbem Wege ftehen. Das, trot alles 
Lobpreifens unabänderlich Profaifhe, Klägliche, Herabziehenbe, 
Irdiſche, Vergängliche, füllt bie bibterifhen Kreiſe. Erſt Schiller 
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bat uns burd bas größte, bewunberuswertbefte feiner Werte, 
in eine höhere, bavon weſentlich verfchievene Region gehoben. 
Er verbindet Himmel und Erbe, Natürliches und Wunberbares, 
Gegenwart und Weiffagung, Schauen und Glauben, irdiſche und 
übertrbifche Liebe, Sorge und Berflärung, Zeit und Ewigkeit, 
die Wahrheit der Thatjachen mit einer überirvifchen Welt. Nie 
fab man etwas Aehnliches, und mit Necht bezeichnete Schiller 
bas erftaunliche Wert mit einem neuen Namen: «romantifche 
Tragôbier. Schiffer ift in Wahrheit bas Haupt ver Ro⸗ 
mantiler! Alle anderen mit biefem Namen bezeichneten ‘Dichter 
. find (einem fo Tühnen Schöpfer gegenüber geftellt) mit ihren 
Heinlichen, meift mißlungenen Verfuchen, nur Stümper. Wie 
verſchwinden 3. 8. im Vergleiche mit ver Jungfrau von Orleans, 
bie verwirrten Bacchen bes Euripives, der vereinzelte Geift im 
Hamlet, die wibrigen Hexen im Macbeth, vie Pebanterien Pros- 
peros, bie Spielereien im Sommernachtstraum. Glüdlich daß 
wir jenes Meifterwert erlebten und es zu würdigen verftehen!” 

Was fann, was darf man einem folben Hymnus gegenüber 
ftellen? Schon befdeibene Zweifel gelten für unverftändigen Ver⸗ 
rath, und gejchichtliche Thatſachen für null nnb nichtig. Wagen 
wir jeboch einige biefer Thatfachen zu erwähnen, und bas Un- 
gefchichtliche in der Sungfrau, von bem Gefchichtlichen zu fons 
dern. Ungefchichtlich ift alfo, 3. B. bas Erfcheinen ver Jung⸗ 
frau Maria, die Weiffagungen, Wunder und Traumbeutereien, 
bie Erzählung vom Helme, der Sieg Iohannas vor ihrer Zu⸗ 
fammenfunft mit bem Könige, ber eilige Glaube an ihre gôtts 
lihe Senbung, die Einwirkung ver Agnes Sorel, (melde ver 
König erft nach Johannas Tode Tennen lernte), ver ſchwarze 
Ritter, die Verföhnung mit Burgund und Chatel, bas Gelühbe 
und bie Reue Sobannas, bas Tödten aller Œnglänber, bie 
Heirathsanträge der franzöfifchen Großen, die Liebfchaft mit 
Lyonel, bas Erfcheinen des angeblichen Bräutigams, bie An⸗ 
age Iohannas burd ihren Vater, die Gefangennehmung burd 
Iſabeau, bas SKettenbrechen, die Befreiung, ver Tod! 

Hieraus geht ohne Zweifel hervor, daß Schiller’s Jungfrau 
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durchaus nicht bie wahre Sobanna ift 1), fonbern ein von ihr 
ganz verfiebenes Wefen. Wir befennen unjere Beſchränktheit, 
daß all ver Glanz erfunbener Wunder, aller Schmud ver bers 
vortretenben fillerifhen Redekunſt, alle Erfinbungen und Zus 
fäte, uns ber gefchichtlihen Sobanna nicht untreu machen. Viel⸗ 
mehr erfcheint uns bieje, in ihrer Einfachheit natürlicher, und 
größer, in ihrer Wahrheit bewunberswerther, in ihren Leiden 
tübrenber, in ihrem ganzen Thun und Laffen erhabener als bas 
in fit unbaltbare, unmögliche, auseinanverfallenne Wefen, wel 
des Schiller als verbeifert und umgearbeitet uns vorführt. Der 
Dramatifer muß, ohne Zweifel, ver erzäblenden Gefchichte eine 
andere Form geben, er barf (wo die Quellen untereinanber abs 
weichen) bas für ihn Paffendfte auswählen; aber bie Gejchichte 
total umändern (angeblich um fie poetifcher zu machen) ift ein 
Höchft gefährliches, nicht zu empfeblenbes Unternehmen. Wenn, 
troß aller begründeten Einreven, Schiller's Sungfrau jebt Bei⸗ 
fall gewinnt, und auch Tünftig finden wirb, fo ift dies ein gro⸗ 
fes Zeugniß, für bas außerorbentliche Talent des Meifters. 

Die Braut von Meffina. 

In der Borrebe zur Braut von Meffina theilt Schiller 
die Gründe mit, welche ibn veranlaßten ben Chor ber gries 
hifchen Tragödie herzuftellen. Er fagt unter Unberem: „Die 
Runft bat die Aufgabe ben Menfchen in der That frei zu machen, 
und biefes dadurch daß fie bie finnliche Welt (die fonft nur als 
ein vober Stoff auf uns laftet, als eine blinde Macht auf uns 
drückt) in eine objektive Ferne zu rüden, in ein freies Werl 
unferes Geiftes zu verwandeln und bas Miaterielle durch Ideen 
zu beherrfchen. — Der Künftler Tann fein einziges Element 
aus der Wirklichleit brauchen wie er es finvet; fein Wert muß 
in allen Theilen ibeel febn, wenn es als ein Ganges Rea⸗ 
fität baben und mit der Natur übereinjtimmen ſoll.“ — 

Liege fich dieſe Schlußfolge nicht umwenben und fagen: bie 


1) Ueber bie geſchichtliche Johanna fiebe meinen Auffatz: vermifchte 
Schriften, II, 296. 
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Kunſt hat die Aufgabe, uns die unentbehrliche, belebende und 
belehrende ſinnliche Natur, aus einer zerſtreuten Ferne in unſere 
Nähe zu bringen, dergeſtalt daß bas Objektive durch Verbindung 
mit bem Subjeltiven Ideen erzeugt, und nach einer ſolchen har⸗ 
moniſchen Einigung, von einer einſeitigen Herrſchaft des einen 
oder des Anderen nicht mehr die Rede ſeyn kann. 

„Der Chor, ſagt Schiller, iſt kein Individuum, ſondern 
ein allgemeiner Begriff; er reinigt das tragiſche Gedicht, indem 
er die Reflexion von der Handlung abſondert; er giebt uns un⸗ 
ſere Freiheit zurück, die im Sturme der Affekte verloren gehen 
würde. Ohne Zweifel würde er ber ſhakſpearſchen Tragödie 
erſt ihre wahre Bedeutung geben.“ 

Wir glauben dagegen: im Drama folleg lebendige Perſonen 
auftreten und keine Begriffe, was nur zu der kalten, todten, 
langweiligen Allegorie führt. Die Reflexion ſoll nicht von der 
Handlung getrennt werben, ſondern zu einem Ganzen verwachſen, 
ober wegbleiben. Wie man enplich Shafipeare’8 Tragübien durch 
einen angeflidten Chor erft ihre wahre Pebeutung geben Fönne, 
ift unbegreiflich. 

Der griechifche Chor bat eine gefchichtliche von aller Theorie 
ganz entfernte Beranfaffung. Er verlor feine Wichtigfeit in bem 
Maaße als bas Lyrifche in ben Hintergrund trat, und nie tft 
er bergejtelft worden. Schillers Verſuch ift fehr lehrreich und 
zeigt was ein hoch begabter Mann in biefer Richtung zu Stande 
bringen kann; fonnte aber unmöglich ein Vorbild für zahlreiche 
Nahahmungen werben. Der Chor fällt in der Braut von Meſ⸗ 
fina faft mehr ins Gewicht, als Die Liebesfabel des Trauerfpiels: 
auch erfcheint biefe bürftig und mangelhaft, wenn wir fie (ge: 
wilfer Aehnlichkeiten halber) mit ben feinplichen Brüdern bes 
Aeſchylus, ver Antigone des Sofolles und ben Phöniſſen bes 
Euripides vergleichen. Allerdings ift an weifen Ausfprüchen kein 
Mangel, fonbern ein Ueberfluß; benn mehr als anderswo bat 
Schiller Hier feinem Talente und feiner Neigung freien Yauf 
gelaffen. So bringt jebes Talent in die Gefahr es übermäßig 
auszubilden, paffenb ober unpaffenb anzuwenden; unb welcer 
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Dichter hat eine größere Anlage, wer bat mehr erreicht in ver Kunft 
bes Redens, ver glänzenden und bezaubernden Rhetorik? Soll 
benn aber bas Rhetorifche in bem Drama bergeftalt vorherrſchen? 
Geiſtreich fprechen, lehrreich refleftiven, ift eine wefentliche Nei- 
gung und Gigenfhaft der Deutfhen, und mit aus biefem Grunbe 
warb Schiller ihr Lieblingspichter. 

Auch Wilhelm Tell 
tft geſchmückt durch Iyrifche und rebneriiche Schönheiten. Man 
fühlt fich verfebt in die Schweiz unb freut fich über ben Inhalt, 
und über die Form. Wie im Wallenftein und Maria Stuart, 
fchließt aber auch der Tell nicht mit einer vollen berubigenben 
Gonfonans, fonbern mit einer neuen fittlichen Aufgabe, mit 
einem Raͤthſel. Vielleicht wäre es beffer ganz weggeblieben; 
denn Tells lange Rede, und ver Gegenfak zum Parriciba, giebt 
feine genügende Löſung. 

Was ich über Schiller fchrieb, ijt (um einen technifchen Aus⸗ 
brud zu gebrauchen) fein objeftives, fonbern nur ein fubjeltives 
Urtheil. — Wer jedoch in meinen Bemerkungen nur frittelnbe Ab⸗ 
neigung fiebt, bat Unrecht. Ich weiß Schiller’8 großen Werth 
volffommen zu fchägen, und ftelle zum Schluffe die Behauptung 
auf: Fein anderes, europätfches Volt bat feit hundert Jahren 
einen größeren tragifchen Dichter aufzuzeigen. 


Göthe. 


Wie verſchieden iſt das Schickſal der Dichter! Von einigen 
(ſo von Göthe) beſitzen wir die genaueſten Berichte über ihre 
Lebensverhältniſſe; auf anbere Meiſter fällt nur ein ſpärliches 
Licht, oder ihre Perſonen bleiben ganz in Dunkel gehüllt, ſo 
Homer, der Hauptdichter der Nibelungen, Camoens, Shaffpeare. 
Ich überlaffe es gern Anberen ſich durch bie täglich mehr an- 
fchwellende Oôtbelitteratur hindurchzuarbeiten; mir genügt ber 
Leitfaden, welchen Göthe felbft für fein Leben (in Wahrheit und 
Dichtung) gegeben bat. Er ift Hier nicht bloß Biograph für 
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fit ſelbſt, ſondern erflärenner Geſchichtſchreiber für einen merk⸗ 
würbigen Zeitraum. Mancher wird wünſchen, daß bie Dichtung 
an biefer Stelle ganz weggeblieben wäre, und Göthe nur bie 
reine Wahrheit bargeboten hätte, ftebt aber bem Schreibenven, 
nicht allein bas unbebingte Recht zu, zu enticheiven was er mit- 
theilen, oder nicht mittheilen will, bas Necht nach Belieben weg» 
zuſchneiden, zu reinigen, zu verebeln? Hängt e8 doch ebenmäßig 
von ibm ab, welche litterarifche Erzeugnijje er aufbewahren, 
welche er vernichten will. Gewiß bat Byron und fein Biograpf 
einen anderen Weg eingefchlagen, die Schattenfeiten nicht Fünfts 
lich, over freundfchaftlich aufgehellt, fonbern aud bas Anſtößige 
aufrichtig von fich erzählt, in ber Hoffnung, bas Beffere, Theil⸗ 
nahme Berbienenbe behalte bas Uebergewicht. Auch waren nicht 
bloß die Berfonen, fonbern aud die äußeren Lebensbahnen, 
Goͤthe's und Byron's wefentlich verfchieben. 

Gothe's Werke find faft beifpiellos umfaffenb und mannig- 
faltig, fo daß man, um fie zu verftehen, ober gar zu beur- 
thetlen, ein Mann wie Göthe felbft febn müßte. Zuletzt laufen 
bie Berichte nur darauf Hinaus, wie jebem bie Sachen erjcheis 
nen, was er verftanben ober nicht verftanben, was ihm bebagt, 
was er gelernt, bewundert, ober bezweifelt bat. Wenn nun aber 
bem Publifum, in ber Regel, gar nichts baran liegt berlei 
Meinungen und Belenntniffe fennen zu lernen; wäre e8 ba nicht 
am beiten ftill zu fchweigen? — Allerdings! Wo aber Alle reben, 
fäßt man fich verloden auch ben Mund aufzutbun. 

Die eine Hälfte der Werke Göthe's banbelt von ver Natur, 
und er fcheint auf biefelben faft größeren Werth, größeres Ge- 
wit zu legen, als auf feine bichterifchen Erzeugniffe. Sie 
haben bagegen bei Sachverftänbigen großen Widerſpruch gefun- 
ben, unb auch Laien laffen es nicht an Zweifeln und Einreben 
fehlen, von benen wir, ihrer anmaßlichen Sonberbarteit willen, 
einige mitthellen. 3. B.: Warum wird foviel Gewicht baranf 
gelegt, wie Rüdgrat und Schädel wachen; ba fein Menfch weiß 
woher fie wachen, und fich fo verfhieben ausbilben. Ober ift 
Blüte und Frucht auch nur Umbilbung ber wichtigeren 
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Wurzel? — Wie kann jemand der einen Regenbogen und ein 
Prisma geſehen hat, zweifeln daß der weiße Strahl ſich ſpalte 
und wieder vereinige? — Wie kann man ſo viel Aufhebens 
machen von einer Urpflanze, zu der man nur kommt, indem 
man alle charakteriſirenden, eigenthümlichen Merkmale aus⸗ 
ſtreicht? Was iſt geholfen mit dem ſteten Verneinen, das nur 
einen geſtaltloſen Keim übrig läßt, und in keiner Weiſe erklärt 
und erklären kann, wie aus dem ganz Unſcheinbaren, Unſicht⸗ 
baren, ſo unendlich Verſchiedenes, Sichtbares hervorgehet? Vor 
dem Allerwichtigſten, dem Geheimniß des Individuellen, bleiben 
Alle rathlos ſtehen, oder kehren ihm (als Bewunderer des an⸗ 
geblich philoſophiſch Allgemeinen) vornehm den Rücken. Hic 
Rhodus hic salta! 

Die bidterifden Werfe Göthe's zeigen einen folchen 
Ueberreichthum daß man nicht weiß, wo man beginnen, in 
welcher Neibefolge man fie befprechen foll: nach ber Zeit bes 
Œntitebens, nach ben Dichtungsarten, nach bem größeren ober 
Heineren Umfange, nach ver Verfchiebenbeit ver Form? Din 
fichtlih der Sprache, der Darftellungsweife, des Styls, finden 
wir allerdings (nach ben Gegenjtande und ver Zeit ber Ab» 
faffung) bebeutenbe Verfchievenheiten: überall aber behauptet 
Böäthe feine Meiſterſchaft in Proja und in Berfen. 

Ich beginne mit ben Romanen Göthe's, nicht um über 
ihren Werth an ſich anmaßend zu urtheilen, fonbern um zu er» 
zählen, wie fie mir erfchienen und auf mich wirkten. Cine folche 
Sprache wie im Werther war noch nicht in Deutjchland er⸗ 
Hungen, eine fo meifterbafte, Tunftreiche, ergreifenbe Œntwides 
fung höherer geiftiger Zuftänbe, eine fo zarte Auffaſſung ber 
Natur war nen, jung, unfterblich für alle Zeiten. — Muß id 
besbalb meine Behauptung zurüdnehmen, baf Romane (und 
troß des angeblich” unveränberlichen Gegenftanbes, auch Pres 
bigten) fchnell veralten? Keineswegs! Denn zuvörderſt könnte 
id fagen: Feine Regel ohne Ausnahme! — Abgefehen von jener 
fünftlerifhen Vollendung, macht aber Werther feine Ausnahme. 
Weil zu der Zeit feines Erjcheinens, die ganze Atmofphäre mit 
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Sentimentalität geſchwängert war, konnte ein hineinfallender Blitz 
eine fo große Exploſion hervorbringen. Jene Zeiten find aber 
vorbei und Werther wirft auf pie heutige Jugend nicht mehr fo, 
wie auf die bamalige. ft dies ein Berluft, ein Rückſchritt? 
Ich zweifele; Alles bat feine Zeit. Mein erfter Einwand gegen 
bas fo mächtig wirlenbe Bud war, daß Offian über Homer 
binaufgefeht wird. Es lam mir gar nicht darauf an, wer bie 
offtanifchen Gedichte gemacht babe; ich fonnte aber nicht begreifen, 
wie man fo fehwebelnde und nebelnbe Geftalten, ben lebendigen 
Perfonen Homer's vorziehen könne; ben wolligen, naßlalten 
Himmel, bem fonnenbellen Soniens, die Hagende Wehmuth, ber 
frifchen Thätigkeit. Allmählig erklärte ich mir bie Sade fo: 
jenes Urtheil ſey eben bas Urtheil eines Kranken, und infofern 
ganz angemeflen. Bon bier aus mebrten fich aber vie Zweifel; 
bie Annahme (damals die gewöhnliche) Werther fey ber voll 
fommenere Menſch, offenbare neue und höhere Anfichten über 
die Menfchheit und ihre Beftimmung, man mäffe (wenn aud 
fit nicht todtſchießen), Doch bas Iprofaifche Treiben der Welt 
verachten und neue poetifche, würdigere Lebensbahnen einfchlagen. 
Aehnliches lebrte, oder zu Ähnlichen Anfichten verlodte Schilfer, 
was nur zur Folge hatte daß einige, alſo Begeifterte, im Exa⸗ 
men burchfielen. Wäre ich in berlei Fantafien geratben, fo 
würde mid Nath und Beifpiel mir nabe ftebenber, hochgebil⸗ 
beter, gemeinnüßiger Gefchäftsmänner auf ben rechten Weg 
zurüdgebracht haben. Den bon über mich bei Offian ausge 
fprodenen Vorwurf: „ich feb ein profaifcher Philiſter“, Konnte 
id mit ben höher ftebenben griechifchen Dichtern und mit bem 
von mir bewunberten Shalfpeare zurüdweifen. Hieran {lof 
fi) der Streit über Wertbers Liebe. Ich behauptete, fie fey 
gar leine rechte Liebe. Denn biefe müffe beleben, befeuern, zur 
höchſten Thätigkeit antreiben um bes geliebten Gegenftandes 
würbig zu werben. Statt beffen gerathe Werther in faule Selbft- 
befchauung und Grübelei. Lotte fey an feinem Untergange un« 
fulbig; er ſey ein kränfficher, fchwächlicher Menſch; er gebe 
an fit felbft zu Grunde. Göthe babe ben Werther, (biefe 
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meiſterhafte Krankengeſchichte) geſchrieben um den Krankheitsſtoff 
los zu werden; es ſey aber nicht nöthig ihn ſich einzuimpfen. 

Wilhelm Meiſter, viel reicher und mannigfaltiger als 
Werther, erregte und wirkte auch viel mannigfaltiger. Von 
Kritiken war anfangs gar nicht die Rede, oder ſie lauteten gün⸗ 
ſtig im höchſten Grade. Novalis Einrede ward kaum bemerkt, 
oder war nur ein Gegenſtand des Verwunderns. Mean tritt 
aber Wilhelm Meeifter gar nicht zu nahe, wenn man behauptet, 
auch er feb. aus feiner Zeit hervorgegangen. Das Schauspiel 
und die Schaufpieler, welche ben größten Raum einnehmen, find 
nicht mehr fo gewichtig und an der Tagesorbnung, als wo Göthe 
ben Meeifter und Tied ben jungen Tifbler fchrieben. Daß bas 
erfte Auftreten unb Zurüdtreten Wilhelms fittlich feb, wird wohl 
niemand behaupten, trot ber burd bie Oidtfunft dafür gewon⸗ 
nenen Theilnabme. Doch kann man entgegnen: ein Roman fe 
fein Lehrbuch der Sittenlehre. — Göthe's Behauptung: der Helo 
eines Romans müjje eine retarbirende Berfon febn, läßt man 
-fih für bas gegebene Beiſpiel gefallen, und die Schwächen Mei- 
fters rügt man nicht, in bem Glauben daß feine (freilich unficht« 
bare) Gabe für Poefie, ihn überall empfehle und verfläre. Alle 
Perfonen find fo lebendig, fo feharf gezeichnet, daß e8 ganz un- 
möglich erjcheint fie anders geftalten zu wollen. Mithin ift un« 
abänderlich vie heiter frivole Philine, bie wirthichaftliche Therefe, 
bie in ihrer Art einzige Mignon, die leivenfchaftliche Lybie, bie 
Kinder wartende Natalie, die anftökigen Liebfaften und vorfich- 
tigen Geldanlagen Lotharios, bie Wunberlichleiten der geheimen 
Geſellſchaften u. ſ. w. Alles ijt verftändlich, fortſchreitend, zu⸗ 
fammenbangenb, und fehließt (wie fo oft) mit einer Verlobung, 
auf welche (dies glaubt man) tie Hochzeit bald folgt. 

Warum fie (unerwartet) aufgefchoben wird, erfahren wir 
nicht. Iſt etwa gegen bie Mißheirath Einfpruch gefchehen, oder 
ift Wilhelm zum Heirathen noch zu jung und unveif. Das 
fette ift bas Wahrjcheinlichite; benn er foll nach beendeten Lebr- 
jahren, vie fo nützlichen Wanderjahre antreten und zugleich 
(was heißt bas) entfagen. Etwa unnügen Zerftreuungen und 
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Genüffen vernünftigerweife entfagen. Keineswegs! Vielmehr Legt 
er, befohlenermaßen, feierlich folgenbe Gelübde ab: Erftens, nicht 
über drei Tage unter Einem Dache bleiben. Zweitens, ftets 
nur zu zwei wandern, und feinen britten zum Geſellſchafter auf« 
nehmen. Drittens, weder vom Sergangenen noch Künftigen 
fprechen, fonbern fich lebiglid mit bem Gegenwärtigen befchäfs 
tigen. — Welcher nedifche Kobold bat diefe Schrullen erfunden 
und bem Verfaſſer untergefchoben? Gewiß würbe jeder Wan⸗ 
derer ber fich ihnen unterwürfe, bummer nach Daufe fommen, 
als er ausreifete. So eingefchnürt, gefeffelt, war es unmöglich 
ein Kunſtwerk zu erfchaffen, ober auch nur (im franzöftfchen 
Wortverftande) ein Bud zu machen. Swifben ben eingejcho- 
benen reizenden Novellen, treibt fich zu viel Unzufammenbangen- 
des, Wilffüührliches, Barodes umber, was man kaum als disjecta 
membra poetae bezeichnen fann. 3. B. Malariene Sternen- 
weisheit, die Behandlung ter Religionen, und vor Allem bie 
päbagogifchen Guriofitäten. Nun, ob deren eine mehr, oder me: 
niger zum Vorſchein kommt, ift nicht erheblich: von bem lako⸗ 
nifhen Prügeliyften, bis zum allerneuften Spielipftem, mo 
würbige Männer ‚und begeifterte Frauen ben Kindern zeigen, wie 
fie das fantaftifche Pferb zwifchen bie Beine fteden und ben 
Ball in bie Luft werfen folfen. Dieſe menſchen⸗ oder kinder⸗ 
freundliche Bahn hatte aber Tied in der verlehrten Welt {bon 
früher betreten, wo Water und Mutter jagen: bas Kind ift gar 
zu Hug für fein Alter, wenn bas Lernen nur nicht zu fehr ans 
greift. Du haft heute fon zu viel gearbeitet. Hörft bu? Du 
mußt dich nicht zu febr anftrengen, fonft wirft bn frank und 
häßlich. Mach bir jebt ein Spiel auredt. Sieh, fo wirft man 
in die Höhe, bas beißt werfen, mein Rinb! u. |. w. 

ft e8 wahr, wenn Göthe fagt (I, 181): „Wer fann auf 
fein vergangenes Leben zurüdbliden, obne gewiffermafen irre 
zu werben, ba er meiftens finden wird, daß fein Wollen richtig, 
fein Thun fall, fein Begehren tabelbaft, und fein Erlangen 
dennoch erwünſcht geweſen.“ 

Als ich die Wahlverwandtſchaften zuerſt las, war ich 
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viele Jahre älter, als da ich den Werther kennen lernte; dennoch 
machte jenes Werk auf mich einen viel größeren, gewaltſamern 
Eindruck. Ih war in Thränen aufgelöfet, wußte mich kaum zu 
faſſen, und fan erſt allmählig zur Einſicht und Erklärung mei- 
nes Zuftandes. Allerdings ging dieſe Wirkung zunächſt aus 
Vollendung der Form und Macht der Darſtellung hervor. Allein 
ſie war keineswegs eine rein künſtleriſche Wirkung, ſondern die 
furchtbaren Diſſonanzen tönten hervor aus dem Inhalte, und 
viele Jahre lang wagte ich nicht das peinigende Buch wieder in 
die Hand zu nehmen. Mein Freund Solger, der die Wahl⸗ 
verwandtſchaften kurzweg bewunderte, fand dieſe Anſicht, dieſen 
Zuſtand thöricht, mein Freund Tieck ſtimmte dagegen ganz mit 
mir überein. — Schon der Titel regte mich auf, und ich fragte 
beſtürzt: ſollen die Geſetze der phyſiſchen Welt, den Menſchen 
unbedingt beherrſchen, darf er Freiheit, ſittlichen Kampf und 
Sieg jemals ganz aufgeben? Wir finden einzelne Naturen von 
ſo außerordentlicher Willens⸗ und Charakterkraft, daß ſie rück⸗ 
ſichtslos Alles vor ſich niederſtürzen: wenn aber ſentimentale 
Schwächlinge, ihre Miſerabilität hinter angeblich unwiderſteh⸗ 
liche Nothwendigkeit verſtecken, Andere dies beſchönigen und mit 
angekünſtelter Liebenswürdigkleit entſchuldigen; jo barf man ſich 
nicht fortreißen, nicht blenden laſſen, ſondern ſoll mit aller zu 
Gebote ſtehender Kraft, die verhätfchelte, empfohlene Krankheit 
zurüdweifen, und fi) bem errettenden, kraftvoll Gefunden zu⸗ 
wenden. Ein fo egoiftifher Schwachmatifus wie Eduard, fann 
und foll nicht zur Höhe eines ädten tragifchen Helden empor- 
gefraubt werden; — und auch Ottilte {ft von der Krankheit 
ergriffen, fo viel von feinen eigenen tieffinnigen Gedanken, ihr 
Göthe aud in ben Mund legt. 

Faſt eben fo großes Auffehen als Werther, machte Gök 
von Derlihingen. Mit Net; denn er zeigte im Vergleiche 
mit ben Srüberen, nicht fowohl einen Fortſchritt, als eine neue, 
erftaunenswärbige Schöpfung. ‘Diefe theilnehmende Bewunde⸗ 
rung bat fich erhalten, obgleich im Ablauf ver Sabre auch Be- 
benfen und Zweifel erhoben wurben: 3. B. warum ein fo über: 
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bunter Wechſel der Scenen? Warum bat Göthe einen ſeitwaͤrts 
ſtehenden, zweideutigen Mann, als Helden in die Mitte geſtellt 
und die Schattenfeiten ver Gegner überſcharf bezeichnet? Warum 
nicht die an bebeutenben Männern und Thaten jo reiche Zeit, in 
Dollem und Ganzen ergriffen und ihre geiftige Bewegung ent: 
widelt? Warum Luthern, bei halben Incognito, fo wunberliche 
Reben in ben Mund legen? Warum ben poetifchen Kaifer 
Marimilian als Nebenperfon, warum Liebesangelegenbeiten fo 
breit behandeln? — Dieſe Zweifel enthalten in ver That ein Lob; 
benn fie gehen hervor aus der Erinnerung an ben größten aller 
Meeifter, an Shakſpeare's gefchichtliche Dramen. Allervings vers 
fuhr biefer in vieler Hinficht anders, als Göthe; allein man 
fann ein großer Dichter febn ohne Sbalfpeare, fon am Be 
ginne der Laufbahn, gleich zu ftehen. Eine breimalige Bearbei- 
tung des Götz zeigt, daß felbft Göthe über Manches Zweifel 
hegte, und e8 wäre anziebend und lebrreid bie Gründe aufzu- 
fuchen, welche ibn zu biefer, oder jener Abänberung bewogen. 
Eine ſolche Unterfuchung ift nicht meines Amtes; doch will ich 
nicht verbehlen, daß e8 mir ganz unbegreiflich bleibt, wie Goͤthe 
die, allerdings gefaltfüchtige und ehrgeizige, aber doch zugleich 
geiftreiche und liebenswürbige Adelheid, in ber fpäteren Bearbei- 
tung fann zur äußerften, widerwärtigen Gemeinheit finfen laffen. 
Weislingen ift nur einer aus ber langen Reihe ſchwächlicher 
Männer, welbe Göthe in verjchievenen Werken mit größter 
Virtuoſität ſchildert; aber biefe Virtuofität reicht nicht hin unſer 
Bebürfniß, unferen Wunfch nach ftärferen, wahrhaft männlichen 
Charakteren zu bejeitigen. Ich erinnere an Werther, Meijter, 
Fernando, Clavigo, Egmont, Taſſo, Eduard, Fauft u. U. 
Egmont befteht aus brei Theilen: ben Vollsfcenen, ben 
Berathungen der Großen und der Liebe Egmont zu Claͤrchen. 
Sie find gleich vortrefflih, paffen fie aber auch aneinander? 
Egmont wird überall gepriefen, man glaubt an feine Vortrefflich- 
feit; aber man fiebt ihn nicht banbeln und fein Gefpräch mit 
Ada ijt leider nur eine Leichenrede. So wird ber Iyrifche Aus- 
gang, ftatt des dramatifchen, faft unvermeidlich. Durch vie Liebe 
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zu Clärchen, iſt der geſchichtliche Egmont ganz beſeitigt, und 
dadurch (wie ſchon Schiller fürchtete) wohl mehr verloren als 
gewonnen. Die glänzende Darſtellung der Innigkeit dieſer Liebe 
blendet und reißt fort zu löblicher Theilnahme. Dennoch drängen 
ſich unangenehme Zweifel hervor. Daß Clärchen die mütter⸗ 
lichen Bedenken gering achtet und an die (unausbleibliche) Zu⸗ 
kunft gar nicht denkt, iſt ſo natürlich und gewöhnlich daß man 
ſich darüber gar nicht wundern kann: daß aber der (als edel 
und hochgeſinnt beſchriebene) Egmont, ſich herausputzt um dem 
guten Clärchen eine große Freude zu machen, während er ganz 
vergißt daß er fle unfehlbar zu Grunde richtet, wirft einen 
Schatten auf den ganzen Hergang, den kein Glanz der poetiſchen 
Worte hinwegſchaffen kann. Daß Brackenburg vor dem hoch⸗ 
geſtellten, prachtvollen, bezaubernden Egmont ganz verſchwindet, 
iſt eine unzählige Male wiederkehrende Thatſache; und doch liegt 
in ſeiner Liebe ein tiefſinniger heiliger Keim, den man in ſinn⸗ 
licher Zeitlichkeit gering achtet, der aber Lebenskraft beſitzt für 
alle Zukunft, und eine höhere Reinigung (Ratbarfis) bereits 
überftanven bat. 

Clavigo. Kin fo meifterhafter, abgerunbeter, präcifer 
Dialog, wie er fid etwa nur bei Leifing finbet, kein Wort zu 
wenig ober zu viel, ein rafcher Sortfchritt, ein unvermeiblicher 
Ausgang. Unübertrefflich find insbefonvere, bie zum Handeln 
führenden Gefpräche zwilchen Beaumarchais und Glavigo, und 
zwifchen biefen und Carlos. 

Stella. Piel Klagen und Weinen um einen Mann, wel: 
cher der Thränen nicht werth ift. Bleibt er leben (fo bie erfte 
Bearbeitung) bann ift an ihm nicht viel gewonnen, fommt er 
um, nicht viel verloren. Ein entichloffener Mubamebaner wiürbe 
vielleicht jagen: eine wohleingerichtete Vielweiberei ift natürlicher 
und beffer, als Sammer ohne Ende, welcher Alle zu Grunde richtet. 

Es ift nicht meine Aufgabe jebe der vielen Achten Perlen 
Göthe's in unächte Worte einzufaffen, fonbern nur mich (aus 
nächit für mich felbit) über die wichtigiten feiner Merle zu vers 
ftändigen. Daß Iphigenia und Taſſo zu biefen gehören, ift 
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allgemein anerfannt, fowie daß fie fich wefentlich von ben frä- 
beren unterieiben. Es giebt Berebrer ver leuten, welche Iphi⸗ 
genia und Taſſo als ermattende Abſchwächung ber älteren fräf- 
tigeren Richtung betrachten; und umgefehrt Andere welche (int 
Vergleich zu bem Späteren) etwa ben Gdh einen rohen, form- 
ofen Verfuch nennen. Ich meine, man kann ben Werth beider 
anerfennen und fich der Verjchiebenheit erfreuen. Allerdings tritt 
aber bas Maaß, die edle Haltung und bie Erinnerung an bie 
antife Welt, in Iphigenia und Zaffo beftimmt hervor, und Die 
Beurtheilung ihrer einfachen Formen ift leichter, als bie ber 
fünftlicher verfchlungenen ‘Dramen. Anftatt nochmals Ergebniife 
auszufprechen, welche ein jeder fchon für fich aufgefunden bat, 
will ich (jedoch ohne Anmafung) einige Worte wieberholen, bie 
ich. als mögliches Urtbeil des größten antiken Runftfenners, des 
‚ Xriftoteles, kühn zu vermutben wagte.) Ich fagte: „&öthe's 
nah Form und Inhalt zur alten Welt bingemanbte Dramen, 
würbe Ariftoteles zwar nicht als gleichartig mit ben handlungs⸗ 
reicheren des Sofofles betrachten; aber ihnen, in.ibrer eigen- 
thümlichen Weife, die höchſte Lrefflichkeit zugeftehen, und ſchwer⸗ 
[id in ben. Label einftimmen: ver Iphigenia, ober bem Zaffo 
fehle e8 an Kraft zur Reinigung der Leibenfchaften, ober Ge⸗ 
müthsbewegungen, weil nirgenbs bas Maaß gewaltfam über: 
fchritten wird, und die vorherrſchende Œntiwidelung eben ver 
inneren Gemüthöwelt, feine äußeren ungebeuren Thaten bervor- 
treibt." — Wie Oôthe indeß behaupten fn: Sbatfpeare ſey un- 
bramatifch, und verftehe immer nur Engländer zu fdilbern, ift 
“ ganz unbegreiflic. (Werke, 45, Shalfpeare und fein Ende.) 
Göthe's Fauſt ift ein Werk fo neu, eigenthümlich, veich, 
tieffinnig, volllommen, daß e8 die höchſte Bewunderung bervor- 
rief und für alle Zeiten behalten wird. Insbeſondere ber ur- 
fprüngliche Kern des Gedichte, ein Fragment, bent faum etwas 
Aehnliches in der bidterifhen Welt gleich ftebt. Gegen manche 
fpätere Zufäte erhoben fich jebod verfhiebene Bedenken, fo 


1) Bermifchte Schriften, II, 60. 
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3. D. gegen bie letten, Geift und Herz zerſchneidenden Scenen. 
Diefe entfeblihen Diffonanzen (dies prapov) find nirgends aufs 
gelöjet, und deshalb weder üfthetif noch etbifch zu billigen, 
Vorlauter wagte ich zu bemerken 1): „Göthe's Fauft beginnt mit 
der umfajjenbiten, erhabenften Beftrebung; er will, (felbft mit 
Hülfe böfer Mächte) die Schranken der menfchlichen Natur durch⸗ 
breden, Gott und alles Göttliche erkennen und beberrichen. 
Ich erwarte Fortfchritte und Kämpfe auf biefer Bahn, Selig- 
feit und Bein welche ſolch ein Streben bereitet, [old ein Be- 
ruf herbeiführt, die Löfung hieher gebüriger Räthſel zur Lebre, 
Warnung, Beiferung und Reinigung ber in biefer Richtung 
fiegenden Leidenschaften. Statt beffen treten alle jene Aufgaben, 
Rätbjel, erhabenen tragischen Richtungen bald ganz in ben Hinter⸗ 
grund, nicht barauf Bezügliches wird weiter und zum Ziele 
geführt. Vielmehr verläuft fich der große Strom in ben breiten 
See zugleich fentimentaler und verbammlicher Liebesgefchichten, 
mit vielem bejammernswertben an fich aber gar nicht nöthigen, 
und nur burd Fauſts gränzenlofe Schlechtigfeit herbeigeführten 
Unredt und Unglüd. Oper um in berlei Unglüd zu gerathen, 
braucht man fich nicht auf Faufts bobes Pferb zu fegen, und 
Don Juan hätte fih auch bas Schmudkäftchen auf Borg ver- 
jafft, ohne ben Teufel unmittelbar zu incommodiren.“ 

Ueber ben zweiten Theil des Fauft wäre febr viel zu 
fagen; ba ich aber ganz unfähig bin, bies Wert als ein Ganzes, 
ober in feinen einzelnen Theilen angemeffen zu begreifen, fo muß 
ih Einjichtigeren bas Erklären, Bewundern, oder Tadeln über- 
laffen. Wer beide Theile des Fauft gleich fehr verehrt, muß 
auch die Wanderjahre Mteifters, ben Lebriabren gleich ftellen. 

Ich wende mich zu etwas Berftünblibern, Erfreulicheren, 
unb wage die Behauptung daß Göthe's Inrifche Gedichte, 
alle anderen der Vorzeit und Gegenwart an Klarheit und Snnige 
feit übertreffen. Daffelbe gilt wohl für feine Elegien, Epi- 
gramme und Sprüche; wenigftens erfcheint mir fchon bie eine 


1) Spreu, 201. 
8. v. Raumer, Handbuch. IV. 20 
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Eupbrofyne großartiger, ergreifenber, rübrenber, als ganze 
Reihen hochgerühmter antiler Œlegien. 1) 

Ich ſprach zuerft von einem Kranken (Werther), ich fchließe 
mit ferngefunben Perfonen, Hermann und Dorothea. Dies, 
für mande, kränklich Poetifirenbe unfcheinbare Gedicht, ift eine 
Schöpfung wie fie noch nicht ba war, mie man fie nicht für 
möglich hielt. Sie bat Wunder gethan, uns befreit von Göt- 
tern, Muſen und eisfalten allegoriichen Perfonen, von ſchwül⸗ 
ftigen Nebereien unb Zierereien; fie bat uns zur Natur zurüd- 
geführt, auf einfaches Bürgertfum ein ächtes Epos gegründet 
und unvergeßliche Worte gefprochen für unfer, über falfche Poefie 
jo oft vergeffenes, Vaterland. — Vielleicht wurben manche Werke 
Gothe's überfchägt, Hermann und Dorothea dagegen, (ihrer An- 
fpruchlofigleit halber) zu wenig beachtet, zu wenig in ben Vorder⸗ 
grund geftellt. — So lang es Deutfhe giebt, wird bies Wert 
erfreuen unb wirkſam bleiben: ja follten die Deutfchen fich ber- 
einst fallen laffen und zu Grunde gehen, fo wird es bas Voll 
überleben, wie Homer die Griechen! 


Romantif, romantiſche Schule. 


Der Gegenfagß der romantiſchen und klaſſiſchen Dicht- 
funft wird für fo verftänblich gehalten, daß eine nähere Er- 
Härung faft überflüffig erfheint. Dennoch zeigen fich bisweilen 
Schwierigkeiten und Bedenken. Nennt man 3.9. vas Volllom⸗ 
mene flaififé, fo verichwindet jener Gegenfat; benn mande 
romantifche Gedichte verbienen biefes Rob, und anbere nicht. 
Verftehe id darunter antile und moberne Dichtlunft, bringe 
die Verfchiebenheit auf die Zeit der Entftehung zurüd, fo lafle 
ih die Trage nachdem Werthe ganz zur Seite. Form und 
Versmaaß der Gebichte ift ebenfalls nicht allein entſcheidend; 
benn burch ben Hexameter wird Klopftocd nicht antif klaſſiſch, 


1) Werle, 43, 222, 234. 
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und die Obhffee nähert fi) bem Romantifchen weit mehr, als 
andere antife in bemfelben Sylbenmaaße geichriebene Werke. 
So tritt die Frage nach bem Inhalt unb der Behandlungsweife 
in ben Vorbergrund, welche näher zu erörtern, mir jeboch hier 
nicht obliegt. 

So viel man auch von einer neueren romantifhen Schule 
hört und liefet, warb mir noch immer nicht deutlich, was bar: 
unter au verfteben ſey. Es ift nicht zu verlangen daß man alle 
Schüler fenne, die fit in einer Ridtung bewegen; aber wer 
find denn die Meifter? Freunde, wie Gegner nennen bann ges 
wöhnlich bie beiden Schlegel und Ziel. Diefe Männer find 
aber nach ihren Perfönlichleiten, Richtungen und Werfen fo febr 
verfchieben, daß einige Wehnlichkeiten fait verfchwinden. Und 
hätte jeder von ihnen bezwedt eine Schule zu ftiften (was nicht 
ver Fall) fo hätten fie doch biefen Zweck gewiß nicht erreicht, 
oder ed wäre aus ihrem verjchievenen Beftreben gewiß nicht 
eine gleichartige, romantifche Schule hervorgegangen. 

Worin befteht denn nun ver Charafter der romantifchen, jett 
öfter hart getabelten, als gelobten Schule. Einige fagen: in 
bem Hervorheben des Neligiöfen. Wäre dies wirklich ein ges 
rechter Vorwurf? Wird deshalb Klopftod ein romantifcher 
Dichter, oder Tieck's Zerbino und fein geftiefelter Kater, ober 
Ir. Schlegel’d Lncinbe religids. — Andere rügen eine zu große 
Verehrung des Mittelalter. — Uber welches größere Wert jener 
Männer handelt denn vorzugsweife vom Mittelalter? — Noch 
Andere fchelten, daß fie die wahre Gefchichte nicht gehörig ach= 
teten, fonbern misbanbelten. ft denn aber im Raifer Oftavian 
die wahre Gefchichte etwa imisbanbelt? Und welcher Romantifer 
bat jemals gewagt, bie erwiejene Gefchichte fo rückſichtslos um- 
gugeftalten, wie Göthe im Egmont, und Schiller in ber Jung- 
frau von Orleans? 

Doch genug der allgemeinern Anbentungen; faffen wir jene 
Männer einzeln ins Auge, fo befiten wir von Auguft Wil- 
beim Schlegel weber ein epifches noch ein bramatifches Wert 
(denn Ion gehört wefentfich bem Euripibes), und warum ich ihn 
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feiner febr ausgezeichneten Iyrifchen Gedichte balber, einen Ro⸗ 
mantifer nennen follte, febe ich nicht ein. Wird Göthe aus 
gleihen Gründen ein fogenannter Romantifer, ober etiva ber 
Blodsbergfcenen halber? À. W. Schlegel ift ferner ein febr ge 
[ebrter Mann, ein Kenner aller merthvollen Litteraturen, ber 
größte Meifter in der Kunft des Ueberſetzens, ein fcharfjinniger 
Kritifer, Herr aller poetifhen Formen und deutſche Profa 
ichreibend, wie nur Wenige. Sein Hauptwerk, bie Borlefungen 
über dramatifche Kunft und Titteratur, wirb einen ausgezeich- 
neten Werth behalten (gleichwie Leſſing's Dramaturgie), fo viel 
Löbliches feitbem auch geleiftet warb unb noch zu leiften ift, und 
foviel auch Solger (neben Anerkenntniß der Berbienfte) zu er 
innern fand. Dan fann behaupten: Schlegel beurtheile 3. D. 
Euripides und Moliere zu ftreng, die Spanier und Inder zu 
günftig; doch macht wohl jeber, ber ſich mit Gefchichte ber 
Litteratur befchäftigt, die Erfahrung, daß er für etlihe Schrift. 
fteller eine Vorliebe gewinnt, von andern aber abgeftoßen wird. 
Neben aller Unparteilichleit Tann und foll vie Natur des Beur⸗ 
theilenben nicht ganz ausgetilgt werben. 

In ben franzöfifhen Schriften A. W. Schlegel’8 finden fich, 
über Religion, Dogma, Offenbarung u. |. w. fo kühne Behaup⸗ 
tungen, baß fie jcharfen Zabel wohl nur entgingen, weil fie 
ben meiften Theologen gar nicht belannt wurben. 


Friedrich Schlegel.- 


Kein deutſcher Schriftfteller bat fo viel Geftalten angenom- 
men, fo viel Verwandlungen erfahren, als Friedrich Schlegel. 
Er war nacheinander (mehr ober weniger eifrig) Pantbeift, Mate 
rialift (Qucinbe), Platoniter, Proteftant, Ratbolit, gläubig, oder 
vielmehr abergläubig, bis zur Magie und Wunderthuerei. Dies 
erweifet einerfeits eine große, erftaunliche Lebensfraft, ein Ent- 
ferntſeyn von abfterbenbem, voreiligen Verholzen und Verfteinern; 
— anbererjeit8 aber brängt fich bas Bedenken hervor, ob viele 
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Veränderungen nicht bervorgingen aus ungenügendem Forſchen 
und Schwäche bes Charakters. Indem ein großer Theil bes 
Publifums, der legten Meinung beitrat, verloren Fr. Schlegel’8 
Schriften viel von der Wirkfamkeit und bem Beifall, ben fie 
jonft verdienten. Hielt e8 doch fein eigener Bruder -(Auguft 
Wilhelm) für Pflicht, fich über jehr wichtige, wiſſenſchaftliche 
und religiöfe Punite ganz und öffentlich von ihm loszuſagen. 
Und Lied fchreibt mir: „Die Vorlefungen Friedrichs über Lebenge 
philoſophie find für mich ganz ungeniehbar: id babe oft ben 
Anſatz genommen, babe aber Fein Iutereffe für dieſe jophiftiichen 
und größtentheils Tchlecht gefchriebenen Anflagen bes Beſſeren 
und Bertheibigungen des Schlechteren finden können. (Lebens⸗ 
erinnerungen, IL, 272.) — Wo bleibt nun, bei diefen Ver—⸗ 
hältniffen, vie Behauptung von einer gleichartigen, eng verbun: 
benen romantischen Schule? 

Friedrich Schlegel’8 Gedichte find, wenngleich nicht erjten 
Ranges, boch ebrenwerth. Wider fein Jugendwerk, bie Lucinbe, 
find vielleicht mehr äfthetifche, als ethifche Einwendungen zu er: 
heben; jedenfalls ift zu viel Aufhebens davon gemacht morben. 
Friedrichs Arbeiten über das Altertum, befonbers die Griechen, 
zeigen Gelehrfamkeit und Scharffinn; fein Yuch über die Inder 
war nüßlich erregend, ift aber durch fpätere Forfchungen fe 
überflügelt worben, daß ein Wiederabdruck unrathfam erfchien. 
Friedrichs wichtigfte Werke find ohne Zweifel feine Vorlefungen 
über neuere Gefchichte und die Gefchichte der Litteratur. 
Beide bezweden, nur allgemeine Ueberfichten zu geben, nur bie 
wichtigsten Perfonen und Creigniffe vorüber zu führen. Die 
Auswahl ift geſchickt, die Auffaffung geiftreih, die Schreibart 
jehr Iobenswertb. Darf man loben, ober muß man tabeln, baf 
(ungeachtet des angelünbigten Beftrebens nach objeftiver Un- 
parteilichkeit) die perfönlicde Anficht Friedrichs überall bervor- 
tritt und fich geltend macht? Ich muß, behufs einer genaueren 
Beurtbeilung, etwas mehr in bas Einzelne eingehen, und Stellen 
aus jenen Werfen vorlegen. 

Friedrich fagt (Litteratur, I, 5): „Wo wäre wohl ein Werf 
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wahrhaft vortrefflich zu nennen, wenn nicht die Kraft und Be⸗ 
geifterung ber Jugend, unb die Erfahrung und Reife des mämı- 
liben Alters gemeinfhaftlich daran gearbeitet haben? — Ge⸗ 
danke und Wort, fowie fie urfprüglich eins find, bürfen felbft 
in ihrem mannigfoltigften Unibenbung nie ganz getrennt werben, 
müffen immer unb überall möglichft vereint und übereinftimmenb 
bleiben. (10.) — Alles was die Griechen irgend erlernten, ober 
entlebnten, haben fie mehrentbeils fogleih, und von ber erften 
Auffaſſung an, durchaus felbjtändig verarbeitet, und eigenthüm⸗ 
lich angewandt. (18.)“ 

Hiemit ftimmt nicht, weun Friedrich für Hellas (ohne genü⸗ 
genden Beweis) den Prieftern und bem aflatiichen Einfluß gro- 
Bes Gewicht beilegt, und vielen vorhomerijchen Gedichten eine 
weit tiefere Beteutung zufchreibt, welche in ber Ilias und Odyſſee 
bereit8 verſchwunden fey. (58, 59.) Gleichmäßig ift Friedrich 
ber Meinung, daß eine (unbefannte) aftatifche, ältere Philoſo⸗ 
phie, auf die Entwidelung der griechifchen, erheblichen Einfluß 
gehabt babe. (135.) In verfelben Nichtung liegt Friedrich 
Schlegel's Vorliebe für die Dorer, benen er eine ganz eigene 
Litteratur und Dichter aller Art (38) beilegt, und zugleich be- 
hauptet, fie hätten bie natürlichen Nechte und die Würbe ber 
Frauen am Beſten anerlannt. (51.) Sparta nennt er ben ein- 
zigen, gut und kraftvoll eingerichteten Staat. (97.) Im Pinbar 
entbedt er afiatijhe Weichheit und Milde, priefterliche Würbe 
und ben Anhauch Heiliger Weihe. (40.) Plato ftrebt nach bem 
höheren Lichte einer wunvervollen Offenbarung, fchreitet hinüber 
in bas Gebiet ber übernatürlichen Weisheit und ver älteften 
Ueberlieferungen, fchließt fid baburd bald bem Morgenlanbe 
an, bald neigt er fich abnbenb zum Chriftentbume bin. (96.) — 
Ohne auf nähere Prüfung biefer meift ivrigen Anfichten einzu⸗ 
gehen, bemerfe id nur, bes Ariftofanes Spott über Œuripibes 
ift feine gefchichtliche Quelle, und dieſer nicht (wie Friedrich an: 
giebt) gebilbet in der Schule der Sophiften. (45, 80.) Beide 
Schlegel haben biefem großen Dichter keine gebührente Gerech⸗ 
igfeit wieberfahren laffen. Nicht bloß ſchädliche Demagogen, 
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jonbern auch Perifles und Sofrates, hat Ariftofanes angegriffen. 
Des Sofolles Elektra und ben Philoftet barf man kaum milde 
nennen. 

Niebuhr’s Hypotheſe über altrömifche Heldengedichte nimmt 
Friedrich an, obgleich fein Bruder, Auguit Wilhelm fie wibers 
legte. Die Zeitgenoffen des Auguftus hatten nicht fowohl bas 
Große, als die Gräuel der fogenannten Republif gefehen. (121.) 
— Die Würdigung des alten Teftament wird geftört burch 
Spielereien mit Zahlen, und bas Servorbeben eines (außer dem 
Grammatiſchen und Gefchichtlichen) angeblich tieferen, ſymbo⸗ 
lifhen Sinnes. (162, 166.) Die Spielerei mit Zahlen, wieber- 
boblt fich auch beim neuen Œeftamente. (232.) — Bon ben 
indifchen epifchen Gedichten fagt Schlegel: „es ift als ob Homer 
und Parmenides, Hefiopus und Solon in Einem Werke ver- 
einigt wären.” — Gewiß erzeugte folch eine Vereinigung nur 
ein Ungeheuer. Eben fo unwahr ift bie Behauptung: „in ben 
indifchen Gedichten ſey Alles eingefentt in ein Gefühl von bare 
monifcher Milde, und übergoffen mit bem fanften Anbaud eles 
giiber Weichheit. (177, 196.) 

Entveder haben, ganz natürlich, immer Vorliebe für bas von 
ihnen Entdedte; daher bas Lobpreifen ver Hinbu und der Spas 
nier, insbefonvere Calderon's. Diefer gilt ihnen für ben höch⸗ 
ften Verfündiger und Propheten des Chriſtenthums, während er 
(fo 3. B. in der Andacht zum Kreuze) platten Aberglauben em⸗ 
pfiehlt, und in anderen feiner Werke, die Verfolgungen der Als 
bigenfer und die Snauifition verberrlicht. Diefe verdammliche 
Vieberhite nennt Schlegel bas höchſte Ziel der romantifch lyri⸗ 
ſchen Schönheit und einer chriftlich verklärten Fantafie, wogegen 
Shakſpeare mit Kälte verfahre und barftelle (IL, 137, 139)! 

Hieraus fann man {bon folgern, von welchen Stanbpuntte 
Schlegel die neuere Gefchichte betrachtet: nämlich von bem eines 
Katholiken und Defterreichers. Ich will dies Teineswegs kurz⸗ 
weg tabeln, denn man foll (Angriffen gegenüber) jeber Partei 
eine Vertheidigung geftatten. Auch führt Schlegel dieſe mit gros 
fem Scharffinn, und ohne Verlegung des Anftandes, von bem 
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fi kein Schriftfteller entfernen fol. Mit echt vertheibigt er 
Karl V. gegen Mißverftändniffe unb Mifbeutungen, welche meift 
von Proteftanten und Franzoſen ausgingen, und ermäßigt bas 
von ben legten über Franz I. ausgefprochene Lob. (318, 534.) 
Eben fo fann man ben Zabel nicht läugnen, ben er über einige 
Eigenſchaften Luther’s, z. B. feinen Starrfinn, ausfpricht; wohl 
aber entbebren feine Darftellungen ber vollen gejchichtlichen Wahr- 
heit, weil er die Schattenfeiten ber ihm befreundeten Perſonen 
und Gegenftänbe möglichft verbedt und verfchweigt. Ungeachtet 
biefer, leicht zu mebrenben Ginreben, gehören bie beiden gefchicht- 
Tien Werke Fr. Schlegel’8 zu den geiftreichiten und am Beften 
gefriebenen bie wir befigen. 

Sr. Schlegel’8 (oben von Tieck getabelten) Borlejungen über 
die Philofophie des Lebens, bezweden die wahre Weisheit aus 
dem unverftänplichen Dunfel der Schule wirkſam in bas Leben 
einzuführen. Gewiß ein ſehr löbliches Beftreben. In dem Maaße 
aber, als biefen Lebenbigen ohne ftrenge Schule geholfen werben 
fol, muß der Führer felbft folgerecht eingefchult und durchgeſchult 
ſeyn; fonft kann fein Unterricht anziehend und im Einzelnen lehr⸗ 
reich ſeyn, aulegt aber doch des. wifjenfchaftlihen Zufammen- 
banges ermangeln und wefentlich unpbilofopbifch erfcheinen. Ges 
wiffe einfeitige, ober irrige Richtungen ver Schulphilojophie, find 
richtig bezeichnet; wenn aber der DVerfaffer von einer Schule 
fagt: fie febt bas Weſen des Geiftes ausprüdlich in Die Ver⸗ 
neinung unb vergôttert hiefen Geijt der Verneinung, fo hätte 
er bies näher beweilen folfen. Die vielen, obenein unklaren, 
unb oft fich wiberfprechenden Eintheilungen, fowie bie erneuten 
Spielereien mit Zahlen, werben ben, nach Lebensphilofophie 

Trachtenden, gewiß. nichts nüßen. Nicht mit Unrecht legt Fr. 
Schlegel ver Piychologie ein großes Gewicht bei; aber fie er» 
feint bei ihm faft nur zerfegend und zerjchneibend, chemifch 
und anatomifch, woraus alles- Mögliche hervorgehen mag, nur 
feine Philofophie des Lebens. Ebenſo wenig reicht dazu bin ein 
bloßes Schwebeln' und Nebeln des Gefühle und ver Stimmungen; 
bie. Begeifterung, die Fantafie fann nicht beftehen und beiljam 
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wirken ohne Verftand, Willen und Vernunft. Biel trefflich Ge- 
fagtes über Frauen, Ehe, Erziehung, Irrthümer der Philofopbie, 
Offenbarungsformen des Göttlichen u. f. w., würbe ohne ben 
überali bervortretenben, entbehrlichen und ungenügenben Sche- 
matismus der Schulpbilofophie bes Verfaflers, näher aneinander 
rüden, und ohne ffeptifche Störung ben ganzen Menſchen 
leichter ergreifen und überzeugen. 


Ludwig Tied. 


Lubwig Tied’s ältere poetifche Werke (der geftiefelte Kater, 
bie verfehrte Welt, Däumchen, Blaubart, Dftavian, Zerbino) 
waren nah Form und Inhalt von allem zeither Dargebotenen 
fo außerorbentlich verfchieven, baf man allerdings von einer 
neuen romantifchen Schule fprechen konnte. Oder vielmehr von 
einem romantifchen Dichter: denn Tieck fteht allein und bat (wie 
ich wieberbole) Feine Schule gebilbet, ober bilden wollen. Den 
Meiftern gegenüber treten die Schüler überhaupt zurüd, (fo feit 
Ariftoteles bis Kant) und wieberum baben viele Meifter gar 
feine ausgezeichnete Nachahmer gefunden; 3. B. Dante, Ca« 
moens, Cervantes. 

Nicht unnatürlich wurden gegen Tieck's Merle viele Ein» 
wenbungen erhoben: bie Form feb formlos, ber Inhalt will: 
fürlich aneinander gereibt, die Mifchung der Versarten über- 
trieben, bie Gleichgültigkeit gegen ftrenge Oefete ver Profobie 
tadelnswerth, ver Wit gefucht, oder unverftändlich, u. f. w. — 
Es erfcheint unpaffend, biefe und ähnliche Vorwürfe hier genau 
zu prüfen; wären fie aber auch alle gegründet, fo follte doch 
fein Unbefangener läugnen bas große Uebergewicht wahrer, in 
Scherz und Ernft ausgezeichneter Poefie. 

Werke der Art, wie der geftiefelte Kater und bie verfehrte 
Welt, wurzeln in ihrer Gegenwart, und machen fpäter (wenn 
die Anfpielungen ohne Erläuterung unverftänblid werben) ges 
ringeren Ginbrud: fo feit Wriftofanes, burd Rabelais hindurch, 
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bis Tied. — Blaubart bleibt frifcher für alle Zeiten, und würde 
fit mit Beifall auf ver Bühne erhalten haben, wenn Tied bie 
nöthigen Abkürzungen vorgenommen, und bie meiften Schaufpieler 
in Berlin nicht auf unerträgliche Weife gebebnt, geneblt und ge- 
ſchleppt hätten. Fräulein Hagen machte jeboch eine Ausnahme 
unb fpielte die Agnes vortrefflich. 

Daß im Zerbino die fentimentale und bie verftänbig wibige 
Hälfte, fich nicht ineinanbergreifenb zu einer förmlichen Einheit 
geitalten, bat der Dichter felbft eingefehn; bie bezwedte Um⸗ 
arbeitung ift aber nicht zu Stande gefommen. Doch bleibt bes 
unläugbar Trefflichen genug: ich barf nur an fentimentale Schön: 
beiten, an ben Garten ver Poefie und die Mühle erinnern. 

Dan muß erftaunen bai ZTied, in fo früher Jugend, ein 
Bud wie ben Lovell fhreiben konnte. Allerdings erfcheinen 
bie Lichtfeiten der lobenswerthen Perfonen, als vie jchwächern; 
dies ift aber faft unausbleiblich der Ball, wenn man fie ben 
verbammlichen, aber thätigern gegenüber ftellt. Tieck bat wohl 
(wie Göthe im Werther) ſich burch ben Lovell von manchem 
Krankheitsſtoff künſtleriſch befreit: Lovell ift aber tieffiuniger und 
furchtbarer wie Werther, und wenn man bas lebte tabelt, fo 
wird man andererjeits die große Mannigfaltigkeit der vorüber- 
geführten Perfonen und Thatſachen und die Schärfe ver Zeich⸗ 
nung anerkennen müſſen. 

In entgegengeſetzter, zarter Richtung bewegen ſich die lyri⸗ 
ſchen Gedichte Tieck's; ganz eigenthümlich und vollkommen in 
ihrer Art ſind die Zeichen im Walde. — Neben einer Art poe⸗ 
tiſcher Kritik, wie ſie der geſtiefelte Kater und die verkehrte Welt 
üben, ſtehen zahlreiche wiſſenſchaftliche Kritiken, wo indeß (wie 
bei Leſſing) die Beurtheilung oft mehr werth iſt, als das Be⸗ 
urtheilte. 

Daß die dichteriſche Größe des jungen Tieck, von ſeinen 
Zeitgenoſſen nicht verkannt ward, erweiſen die zahlreichen, an 
ihn gerichteten itzt gedruckten Briefe: ſein ganzes Weſen hat 
Köpke in der nicht genug zu rühmenden und zu empfehlenden 
Biographie, wahrhaft und theilnehmend entwickelt. 
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Wefentlich verfchievden von ben Werfen Tieck's aus ber erften 
Periode find die aus der zweiten: nämlich Märchen, Erzählungen, 
Novellen, Romane. Im Phantajus finden wir die fchönften 
Märchen, von ben beiteren Elfen, zu bem wehmütbigen Runen 
berg und ben furchtbaren Liebeszanber. Auch ift die Einfaffung 
berfelben, es find die Reden und Betrachtungen aller an ver 
Geſellſchaft theilnebmenben Perfonen, weit bebeutenber und ins 
haftsreicher als die im Decamerone des Boccacio. Den Er 
zäblungen (welche man gleichfam als Vorübungen zu ben No» 
vellen betrachten Tann) legte Zied feine große Bedeutung bei; 
bod find einige, 3. B. Termer der geniale, fehr ergötzlich. 

Mit ben Gemälvden beginnt eine Reihe von Novellen, wie 
fie ein zweites Mal in ver Litteraturgefchichte nicht vorhanden 
ift; fo groß ift die Zahl der vorgeführten, charakteriftifchen Pers 
fonen, jo mannigfaltig der Stoff, fo angemeſſen verſchieden bie 
Behandlung, von bem Jahrmarkte, (an welchem fich jeber er» 
freut, ver Scherz verjteht), zu ben allerernfthafteften (wie ber 
Herenjabbath); von ben, in fernen Zeiten fpielenben (Gamoens, 
Shakfpeare, der grieife Kaifer) zu ber bie Gegenwart be: 
handelnden Verlobung. Und mit dieſem Reichthum der That⸗ 
fachen ftebt in engfter Verbindung die Weisheit der Gedanken 
und Betrachtungen. Alle geiftigen Tonarten und Taltarten wer» 
ben in Tieck's Novellen angefchlagen und man darf wohl jagen, 
ed ſey ein Zeichen von Bildung an ihnen Gefallen zu finden. ?) 

Don Tieck's Romanen ift der Sternbald unvollendet ges 
blieben, und ber junge Tiſchler in verfiebenen Zeiträumen aus⸗ 
gearbeitet worden. Ungeachtet jolch ein Umſtand wohl auf fein 
Werk vortbeilhaften Einfluß bat, behält der Tifchler (fchon der 
eingefügten Erzählungen halber) großen Werth; und ethifche 
Bedenken follten wenigftens diejenigen nicht erheben, welche Boc⸗ 
cacio und Rabelais Iobpreifen. 


1) Gewiß findet bas Urtheil: „Die romantifhe Schule ift Die Doftrin 
und Praxie der fubjeftio auf ſich geftellten gegenftanbelofen, phantaftifchen 
Phantaſie;“ — auf Tied’s Novellen gar feine Anwendung. 
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Die Kraft und Lebendigkeit der Darftellung, bas Ergreifenbe 
ber Greigniffe, die fcharfe Zeichnung ber Charaktere ift bewun⸗ 
bernswerth in ver Vittoria Accorombona. Etwaniger Tabel 
müßte fich im Allgemeinen richten gegen bie Wahl eines Stoffes, 
einer Zeit, wo Gittenlofigleit und Verbrechen an ver Tages⸗ 
orbnung waren, eine Lichtfeite alfo nicht genügend hervortritt. 
Wenn wir ferner einige Male rügten, daß Dichter mit über- 
mäßiger Willfür die Gefchichte umgeftalteten, fo barf man fra: 
gen: ob bei Erzählung des entjelichen Ausgangs ver Bittoria, 
die geichichtliche Wahrheit Feiner Milberung bedurfte? 

Ich erwähne zulest des Aufitandes in ben Cevennen, ein 
feiber unvollenbetes Werf, aber ein Torfo wie e8 feinen zweiten 
giebt. Im Kopfe des Dichters war e8 (wie ich weiß) vollfom- 
men fertig: nach biefer fchöpferifchen Thätigfeit, erfhien ibm bas 
Niederſchreiben minder erfreulich und genußreich. Er entbebrte 
Nichts; wohl aber müſſen wir beklagen, daß unzählige Auffor- 
berungen ibn nicht vermochten bas, (wielleicht bebentenbfte) feiner 
Merle zu beenbigen. 

Wie lange bat man Rafael, Shalfpeare, ©. Bad vernadh- 
fäffigt und Hintangeftellt; ihre unfterbliche Lebenskraft führte aber 
eine Auferftegung herbei, über welche ver Tod nichts mehr vers 
mag. So wird auch ber an Shakſpeare's Hand bervorgeführte 
Tied, ohne Anmaßung und befcheiden Hoffen und fagen können: 
non omnis moriar | 1) 


1) Mit Recht erwartet man baf ih an biefer Stelle von Novalis 
Garbenberg Bericht erftatte. Dies bat aber große Schwierigleiten. 
Denn obgleich fein ausgezeichnetes Talent, ber Werth feiner geiftlichen Lieber, 
Scharfſinn und Tieffinn vieler Fragmente zu Tage liegt, müßte man (bei 
genanerem Eingehen) eine Beurtheilung feines bas Unmögliche bezwedenben 
Romans und eine Sonberung und Würbigung jener, febr mannigfaltigen 
Fragmente verfuhen, wozu mehr Raum, nnb Kenntniffe gehören, als mir 
zu Gebote ftehen. 

Erwähnen will ih bier noch Hegener’s Mollenkur und Saly’s Re- 
volutionstage. Sie gehören nah Form unb Inhalt, Lebenbigleit der Auf- 
faffung unb Darftellung zu ben aucgezeiqhnerſen, leider wenig gekannten 
und anerkannten Werken. 
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Friedrich IL 


Ruhm kann man erwerben in der Gefchichte ver Staaten, 
und in ber Gefhichte der Künfte und Wiffenfhaften, als 
Herrſcher und als Schriftfteller. Größer ift bie unmittel- 
bare Wirkung ber erften, bauernber die ber legten: — bas be- 
weijen 3. 3. Alerander und AWriftoteles. Nach beiden Nic 
tungen baben in der gejammten Gefchichte, nur zwei Männer 
ben höchften Preis davon getragen: Julius Cäfar in alten 
und Sriebrich II. in neuern Zeiten. Zu diefer wichtigen Gleich⸗ 
beit laſſen fich noch andere Aehnlichkeiten Hinzufügen, — aber 
nicht minder groß find die Verjehiebenbeiten. Cäſar gelangte zur 
Herrſchaft über ein ausgeartetes Voll, durch gewaltfame, in vie- 
ler Hinficht verdammliche Mittel; Friedrich II. über ein junges, 
fräftiges Voll, auf gefetlibem Wege. Jener würde, bet län- 
gerem Leben, die Römer nicht verjüngt haben, biefer bob die 
Preußen auf eine, auch nach feinem Tode behauptete Höhe. 
Cäſar ward durch die Verhältniffe und durch feine Schuld in 
unaufhörliche Kriege verwidelt; des Königs friedliche Thâätigleit 
ftebt (wo möglich) noch höher, als feine friegerifhe. Die Sitt- 
lichkeit von Friedrichs Benehmen als Herrſcher ift behauptet und 
beftritten worben; bie Unfittlichleit Cäſars liegt (neben feiner 
Größe) nur zu oft am Tage: beide lebiglih vom Stande eines 
Privatmanns und ohne Rüdficht auf die entfbeibenb wichtigen 
politiichen Verhältniſſe betrachten, erjcheint einfeitig und führt 
feineswegs zur vollen Wahrheit. Cäſars Sprache ift bas voll« 
fommenfte römiſch; gegen Sriebribs Franzöſiſch haben, menig- 
ftens Franzoſen, mancherlei eingewenbet. Hätte jeboch ein Fran- 
zofe Deutfch gefchrieben, würde bies wohl noch mangelhafter 
ausgefallen febn. Sieht man enplich, neben der Sprache, auf 
ben Umfang und Werth des Inhalts, fo kann man die Werte 
faum einiger Franzoſen, denen Friedrichs gleich ftellen. Schon 
ihre auferorbentlige Mannigfaltigleit ift von größter Bedeutung, 
und es bleibt Hauptfächlich bas Berbienft des unermüblichen Preuß, 
daß wir enblich eine treffliche voliftänbige Ausgabe berfelben befiten. 


318 Sriebrid II. 


Mit Recht find Friedrichs gefchichtliche Werke vorangeftellt. 
Ihr Werth gründet fit nicht allein auf die perfönliche Stellung 
des DBerfaffers und die Wichtigkeit der ibm zu Gebote ftebenben 
Quellen; fonbern auch auf fein bebeutenbes Talent und bie Art 
wie er bie Gejchichte auffaßte und betrachtete. Er fagt x. B. 
(I, 231): „Unſere Gejchichtfchreiber unterfcheiven nicht genügend 
wejentliche Gegenjtände von Nebenjachen, fchreiben eine fchlep- 
pende Profa, häufen Inverfionen und Beiwörter und zeigen mehr 
ben Pedanten als ben Mann von Genie. 

Die Mémoires pour servir à l'Histoire de la maison de 
Brandebourg, erweifen bas Löbliche Beſtreben fich über bie 
Thaten feiner Vorfahren zu belehren, und von ihnen obne alle 
Schmeichekei Bericht zu erftatten. Seine ES chilberung bes gro> 
Ben Churfürften ift fo wahr, als gelungen. Friebrich fagt (I, 
50): „Er verdiente ben Beinamen des Großen, welchen fein 
Volk und feine Nachbaren ibm einftimmig gaben. Der Himmel 
batte ihn ganz eigentlich gebilvet, um durch feine Thätigkeit bie 
Orbnung in einem Lande berzuftellen, bas burd bie vorbers 
gehende fchlechte Regierung und Verwaltung in bie größte Ber- 
wirrung geratben war. Er warb ber Vertheidiger und Erneuerer 
feines Baterlanbes, die Ehre und ber Ruhm feines Haufes. 
Es vereinigte fih in ihm bas Berbienft eines großen Königs, 
mit dem mäßigen Olüde eines Churfürften. Ueber biefe Stel- 
lung hinaus, entwidelte er während feiner Regierung die Zus 
genden einer ftarfen Seele und eines überlegenen Geiftes; balb 
feinen Heldenmuth durch Klugheit ermäßigend, bald fich ver Be: 
geifterung hingebend, welche unjere Bewunderung hervorruft. 
Durch Weisheit jtellte er feine alten Staaten ber, durch Politif 
erwarb er neue. Er felbit entwarf die Plane und brachte fie 
zur Ausführung. In unerwarteten Gefahren, fand er unvorber- 
gefebene Hülfsmittel; er zeigte fit gleih groß bei Kleinen und 
bei wichtigen Angelegenheiten. War er (S. 90) feines lebhaften 
Zemperaments halber nicht immer Herr ber erften Gemüths⸗ 
bewegung, bann boch gewiß ber zweiten, unb fein Herz vergütete 
reichlich die etwa eingetretenen Uebereilungen. Seine Seele war 
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der Sit ber Œugenben: bas Glück machte ibn niemals über- 
müthig, bas Unglüd fchlug ibn nie zu Boden. Großgefinnt, 
edel, herablaſſend, menjchlich, verläugnete er nie feinen Charafter. 
Er warb der Wieberherfteller und Vertbeibiger feines Vater- 
fanbes, ber Gründer branbenburgifher Macht, der Schiedsrichter 
unter Gleichgeftellten, die Ehre feines Volles; mit einem Worte, 
fein Leben ift feine Lobrede!“ 

Meifterhaft vereinigt Friedrich im Leben feines Vaters, 
Wahrheitsliebe, mit würbiger Schonung und zarter Gemüthlichkeit. 
Es ift rübrenb wenn er fagt (I, 174): „Wir haben ben häus⸗ 
lihen Kummer biefes großen Fürften mit Stilffehweigen über- 
gangen; man fol Nachſicht haben mit ben Fehlern ver Kinder, 
um ber Zugenben eines folchen Vaters willen.” 

Ebenfo ehrenwerth ift es, wenn ber König (jede Feindſchaft 
vergeffenb) fchreibt (II, XXIV): „In dem Uugenblid wo alle 
Greigniffe ben Untergang der jungen Königin von Ungarn ver- 
muthen ließen, rettete fih Maria Thereſia aus ben Gefahren 
burd Feſtigkeit und Gejchidlichleit. Kaum batte fie ben Thron 
befliegen, als fle ben Geift des Negterend ergriff und die Seele 
ihres Rathes ward.” — Und (XXV, 171): „Der Tod der 
Kaiſerin Maria Therefta bat mich gefchmerzt: fie brachte Ehre 
bem Throne und ihrem Gefchlechte. Ich babe Krieg gegen fie 
geführt, war aber nicht ihr Feind.“ !) 

Ueber Peter ben Czaren bemerft Sriebrid (I, 103): 
„Die Natur bildete ihn zu einem großen Manne; aber ein gänze 
liher Mangel an Erziehung, Tieß ibn wild. Daber in feinem 
Benehmen eine außerorbentlihe Mifchung wahrhaft großer Tha- 
ten mit Sonverbarleiten, geiftreiche Antworten unb grobe Sitten, 
heilfame Plane und graufame Handlungen. Er beflagte fich 
felbjt, daß er berufen fein Volt zu bilden, feine eigene Wilp- 
heit noch nicht bändigen könne. In fittlicher Hinftcht, war er 
eine fonberbare Erfcheinung vie zugleich Bewunderung und Ab⸗ 


1) Eine Schilderung Joſephs II. findet fih VI, 25, und XXII, 169, 
XXIV, 178, 461. 
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feu einflößte; für feine Unterthanen war er ein Ungewitter 
beffen Blite Bäume und Thürme nieberichlugen, während ver 
Regen die Lande befruchtete.” 

Richtiger als viele Gefchichtfchreiber, fagt Sriebrid IL: 
Richelieu, ver Minifter Qubwigs XIII., war ein Genie erften 
Ranges. Mafregeln ergriffen mit großer Vorausſicht, durch⸗ 
geführt mit Muth, legten einen feften Grund zu ber Größe, auf 
welche Ludwig XIV. nur fortzubauen hatte. (I, 92.) 

Ueber Bolen äußerte Friedrich fchon im Sabre 1747 (I, 
56): „In dieſer Republif find die Beratungen tumultuarifch, 
die Beſchlüſſe unficher und bie Verpflichtungen leichtfinnig. Bes 
reit Krieg anzufangen ohne genügende Vorbereitungen, feine Orb» 
nung im Deere, bas Land erfchöpft Durch Raubfucht der Großen.” *) 

Ohne Zweifel ift bas wichtigfte Hifterifche Werk Friedrichs: 
bie Geſchichte feiner Zeit.) Wohl wiffenb wie laut unb 
heftig man ihn wegen Wortbrüchigfeit, wegen Nichthaltung ver 
Verträge angeflagt Hatte, vertheibigt er fih in ben Vorreden 
jenes Werts auf eine fo merkwürdige Weife, daß es paflenb 
erfcheint ben wefentlichen Inhalt hier mitzutheilen (II, XVI, 
XV): , 

„Die Nachwelt wird fich vielleicht wundern, daß Hier fo viel 
von gefchloffenen und gebrochenen Verträgen bie Rebe tft. Ob⸗ 
gleich berlei Beifpiele in der Gefchichte Häufig vorlommen, würde 
dies ben Verfaſſer biefer Gefchichte nicht rechtfertigen, wenn er 
feine befferen Gründe für fein Benehmen anzuführen Hätte. Das 
Wohl, das Intereſſe des Staats fol ben Herrichern als Regel 
dienen. Die Fälle wo man einen Bund, eine Allianz brechen 
kann, find: Erftens, wenn. der Verbündete feine Pflichten nicht 
erfüllt. Zweitens, wenn er barauf ausgeht euch zu betrügen, 
und nichts übrig bleibt, als ihm zuvorzulommen. Drittens, 
wenn eine unwiberftehliche Gewalt euch zwingt ben Vertrag zu 


1) Andere harte Anflagen ber Bolen, II, 25; XXIU, 208; XXIV, 557. 
2) Es ift nicht meines Amtes über bie, febr lehrreichen militairiſchen 
Schriften Friedrichs IL zu fpreden. 
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brechen. Viertens wenn es an allen Mitteln fehlt ihn zu er- 
füllen. — Es fdeint mir einleuchtenb daß ein Privatmann ftreng 
fein Wort Halten muß, felbft wenn er es unvorfichtiger Weife 
gegeben bat. Ihm ftebt frei bei ben Oeleten Schuß zu fuchen, 
was einem Yürjten unmöglich if. Sein Worthalten ftürzt 
nur einen Einzelnen in Unglüd, bas der Fürften bringt all 
gemeines Unglüc über ganze Bôller. Die Frage kommt barauf 
zurück: ift es beifer daß bas Volk zu Grunde gebe, ober ber 
Fürft einen Vertrag brehe? Nur ein Thor könnte zweifeln, 
wie zu antworten ſeh.“ 

Die nächfte praltijhe Frage war: ob ber König, ben Plan 
ber Franzoſen den dfterreichifchen Staat ganz zu zeritüdeln, 
unterftügen folte? — was er mit Recht verneinte. (II, 93, 94.) 

Die umftänblihe Einleitung zur Gefchichte feiner Zeit er- 
weifet, daß fich der König über die Verhältniffe ver europäifchen 
Staaten forgfältig unterrichtet hatte, und ihm auch die Gefchichte 
der Künfte und Wilfenfchaften nicht fremd geblieben mar. Das 
Vrtheil über Polen (II, 24) lautet 1775 natürlich noch ſtrenger 
als 1747. Ueber Schwepen fagt Friedrich (II, 20): „Es er- 
fuhr, daß ein monardifher Staat, der fich in eine Republik 
verwandelt, ſchwach wird. Die Liebe des Ruhmes verwandelte 
fih in einen Geift der Intrige, die Uneigennügigfeit in Dabgier. 
Das öffentliche Wohl warb bem perfönlichen Vortheil geopfert; 
die . Beftechungen (corruptions) gingen fo weit, daß bald vie 
feanzöftfche, bald die rufftiche Partei, in ben Reichsverſamm⸗ 
fungen die Oberhand befam , niemand aber eine nationale Partei 
aufrecht erhielt.” 

Die Gründe des erften fohlefifchen Krieges giebt Friedrich LI. 
aufrichtig an (II, 54); nur bas peut-être l'envie de se faire 
un nom, dürfte mehr ins Gewicht fallen. Auch erzählt er felbft 
an einer anderen Stelle: 

Ceint du bandeau des Rois, j’eus de l’ambition, 

Je voulus que la gloire éternisât mon nom. (XIV, 96.) 

Und, an die Ehurfürftin von Sachfen, (Juni 1767, XXIV, 
138): „vielleicht Ttebte ich ben Ruhm zu fehr; aber jest bin ich 
5. v. Roumer, Haudbuch. IV. 21 
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geſchwächt durch bas Alter, entfernt von jugendlichen Leipen- 
ſchaften, gebeffert durch die Zeit und durch Erfahrung enttäufcht.‘ 
Wenn der König ferner fagt: nur bas Glück enticheivet über 
Erfolg uud Auf, aber die Pebeutung feiner Perſönlichkeit 
gar nicht erwähnt, fo ift dies allzu befcheiven. (II, 130.) 

Friedrichs Gefchichte des fiebenjährigen Krieges mag viele 
Beridtigungen bebirfen und erleiden, fie bleibt (wie Gäfars 
Sommentarien) doch eine der wichtigften und lebenbigiten Quelles. 
Zu ftreug und melancholifch jchreibt er feinem Freunde Marechal 
(IV, X): „Die Dentwirbigfeiten welche ich foeben beenbige, 
überzeugen mich immer mehr daß Geſchichte fdreiben nichts ift, 
als ein Sufammentragen menſchlicher Thorheiten und der Schläge 
des Zufalls.“ — Vielmehr zeigk des Königs Bericht über feine 
Thätigleit während ber Griebengiabre (IV, 46-56), wie viel 
fih durch Klugheit zu Stande bringen läßt. 

Daß Maria Therefin (bei der ihr foft unbegreiflich günftigen 
Stimmung von Rusland und Frankreich) einen Krieg zur Wieber- 
eroberung Schlefiens wollte, ift höchſt natürlich, und es blieb 
nur bie Frage ob der König ihn beginnen, ober länger warten 
follte. Ihm erjchienen die Gründe für bas Suvorfommen über: 
wiegend. Gewiß war ber Krieg unvermeiblich, niemanb aber 
konnte vorausfehn daß Rusland, Frankreich, Schweben und bas 
beutfhe Reich, aberwitig fieben Sabre lang ihre Kräfte ver- 
geuben würben, um Preußen zu Grunde zu richten. 

Mit großer Unpaerteilichleit beurtbeilt Friedrich auch bier 
fih felbit und feine Gegner, feine Perfönlichkeit (wie am Schluſſe 
der beiden fchlefiichen Kriege) und eigene Verbienfte ganz bei 
Seite ſetzend. (V, 229, 283.) 

Nie bat wohl ein großer Feldherr eine jo berazerreigenbe 
Defchreibung ver entfeglichen Leiden und der furdtharen Folgen 
bes Krieges entworfen, als Sriebrid IL (VI, 4, 74, IX, 19, 
X, 27.) 

Und in der That laffen ſich in der ganzen Weltgefchichte 
faum ein Baar Kriege auffiuben, bie man unvermeiblich nenzen 
müßte, und wo Leiden und Verluite aller Art, nidt ben exb- 
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lichen Gewinn überwögen. Hiemit ift aber keineswegs gejagt, 
bag die Schuld fich immer gleich vertheile, und nicht (in ber 
Regel) vorzugsweiſe einem Theile zur Laft falle. 

Des Königs Berichte Über die Zeit von 1764 bis 1778 
geben Iehrreiche Auskunft über wichtige Angelegenheiten und Heine 
Intrigen; fie zeigen zugleich wie er (ungeachtet feines großen 
Ruhmes) fich in einer fehr ſchwierigen, vereinzelten Stellung 
befond, und nur bie größte Aufmerkſamkeit und Gewandtheit ihn 
gegen brobenbe Unfälle ſchützen fonnte. 1) Begreiflih ift, daß 
ble elenben Verhältniſſe Polens, ver daſelbft fteigenbe Einfluß 
Ruslanbs, die zeritüdelte Tage feiner Staaten, ibm bie erfte 
Theilung Polens (allerbings ohne Rüdficht auf moralifche Ein- 
reden) annehmlich erjcheinen ließ. War es aber nicht ein po- 
litifder Behler, daß er (3. B. durch Beibehaltung des liberum 
veto auf die fortoauernde Schwächung Polens, mithin auf bie 
Uebermacht Ruslanbs Himwirkte (XXVI, 313.) 

In ben philoſophiſchen Schriften des Könige (Band 7—9) 
offenbart fi praftifcher Scharfſinn unb ein edles Gemüth. 
Nichts ift irriger als daß er ein Anhänger ver damaligen fran- 
zöftfehen Philoſophie geweſen ſey. So erklärt er fih nachdrück⸗ 
fih gegen Rouſſeau's Träumereien und fchreibt 3. B. an Lord 
Mareschal (XX, 289): „Euer Rouffean bat wohl feinen Beruf 
verfehlt. Er war gebohren zu werben ein berühmter Kloſter⸗ 
bruder, ein Vater der Wüfte, ausgezeichnet durch Kafteiungen, 
ein Stblite. Er Hätte Wunder gethan und wäre ein Heiliger 
geworben; während er jett nur wie ein wunderlicher Pbilofoph 
erfcheint, der nach 2000 Sabren die Selte des Diogenes ernenen 
will. — Nur Schelme und Betrüger können fich ben Fortfchritten 
der Wiſſenſchaften widerſetzen und fie verjehreien, weil fie ihnen 
allein jchäplich werben können. (IX, 2, 177.) — Ich Habe an- 
gefangen (fo an bie Herzogin von Gotha, XVIII, 216), ben 
Emil zu lefen und werbe zu Ihren Anfichten hingeführt. Alle 


1) Siehe XXIII, 208, 219, 257; XXIV, 556, 557; XXVI, 945, 349, 
351355. 
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biefe neuen Erzeugniffe find nicht viel merth. Es ift ein Wieder- 
fäuen befannter Dinge, geſchmückt mit einigen kühnen Gebanten 
und gefchrieben in ziemlich elegantem Style. Aber nichts Eigen- 
thümliches, wenig gründliche Erörterung und viel Unverfchämt- 
heit; fo daß ber Lefer ungebuldig wird und bas Buch wegwirft.‘ 1) 

Die Gedichte des Königs füllen mehrere Bände ber neuen 
Ausgabe. Man bat fie oft fehr bitter bejpöttelt?) und bem 
Könige vorgeworfen, daß er (gleichwie Cicero) eitel unb ohne 
ben geringften Erfolg banad getrachtet babe, auch ben Ruhm 
eines Dichters zu erwerben. Dieſer Zabel ift unbillig: benn 
man fann nicht befcheivener von bidterifen Verfuchen fprechen ?), 
als Friedrich von ben feinen; auch liegt es zu Tage, baß bie _ 
Neigung Verſe zu machen nicht angelünftelt, fonbern natürlich 
und ibm ein Bebürfniß war. Wie gering man aber auch über 
ben Werth des Geleijteten benfen mag, fo ftebt Quantität unb 
Qualität doch nicht bloß bem von Cicero Uebriggebliebenen, fon- 
bern auch bem manches anderen Dichters voran. Bloß als me- 
triſche Profa betrachtet, bleibt der Inhalt merfwürbig unb cha- 
ralteriftifé. Ja man barf fragen: verbient berjenige allein ben 
Namen eines Dichters der Höllengualen erfinnt; ober etliche 
Liebesgebanten in zahllojen Variationen ausbreitet; ober anftd- 
fige Gefchichten dafür günitig geftimmten Lefern erzählt? Läßt 
fit nicht bis zur Dichtung fteigern: erleuchteter Berftanb, fel- 
tener Scharffinn, Reichthum der Gedanken *), Kraft des Cha- 
rafters, Muth im Unglüd, Deiterfeit tro der Unfälle? 5) Alte 
biefe Richtungen (einzeln, ober verbunden) fommen in bes Koͤ⸗ 
nigs Gedichten zum Vorfchein, durch alle Abftufungen deren bas 
Gemüth fähig ift. Edel lobenb und warnend (an bie Preußen), 
heiter theilnebmenb (an Greſſet), ernft verbanbelnb (an Mau⸗ 


1) Aehnlich XXIV, 458. 

2) Mahon, History of England, IH, 81. 

3) 3. 8. XIX, 189; XXII, 198; XXIII, 86, 94, 121,147; XXIV, 13. 

4) Beweife X, 109, 112, 118, 120, 122, 125, 126, 130, 153, 169; 
XU, 183. 

5) XI, 18, 85, 91, 110; XV, 198. 
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pertuis), ftreng zurechtweifend (an Hermotime), befcheiven zwei⸗ 
felnb über ble Gränzen des menfchlichen Geiftes (an d'Argens) 
ein ausgezeichnetes Lebrgebidt über die Kriegskunft, ein To- 
mifhes Epos, bas Palladium. 

Man erftaunt über die Mannigfaltigfeit des Dargebotenen 
barf jebod bemerken, daß des Königs épitres, gleichwie bie 
aller feiner Vorgänger (etiva ben Horaz ausgenommen) an einer 
wortreichen Breite leiden, und auch die Oben an Kraft verlieren, 
fobalb fie fit über ein gewiffes Maaß verlängern. 

Die Lobreden (éloges) Friedrichs ftehen ben meiften, in 
Paris gefprochenen, hinſichtlich des Inhalts nicht nach, zeigen 
aber (bin und wieder) wohl eine zu große Verehrung ber Rhe⸗ 
torif Boſſuet's. 

In der Schrift über Karl XII. beurtheilt ein Felbherr ben 
anderen. Daß jener fein Vaterland zu Grunde richtete, und ben 
Ruſſen ben Weg nach Europa eröffnete, wird bier wenig ber- 
vorgehoben; doch fagt Friedrich an einer anderen Stelle (XI, 
143): „Zum Glüd für die Menfchheit find Männer wie 
Rarl XI. nur ſelten;“ — und noch viel ftrenger urtheilt der 
König in einer Epiftel an Podewils. (X, 158, XXIX, 80.) 

Man bat behauptet: Friedrich babe gegen Macdiavel ge: 
frieben, aber nach feinen Grunbiäten gehandelt. Dies ift 
feineswegs der vollen Wahrheit gemäß: denn bes Königs Rriege 
find eher zu vertheibigen als unzählige anbere, nnd feine An- 
fidten über Worthalten widerfprechen (wie wir fon fahen) we- 
fentlich denen des Slorentiners. Auch zeigt er fib, ble lange 
Zeit feiner inhaltsreichen Regierung, als bas (üblidite, vol 
fommenfte Gegenftüd beffen, was man wohl einen macdhiave- 
tiftifchen Fürften genannt hat. 

Sehr genau wußte er inbeffen wie hart man oft über Kö⸗ 
nige urtbeilt. Er fagt z. B.: 


On veut qu’il sache tout, la guerre, la finance, 

L’art -de négocier et la jurisprudence, 

Qu'il soit universel dans ce vaste métier 

Dont chaque point demande un homme tout entier. (X, 209.) 
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Selbft in ben unglücklichſten Kriegsjahren, wo Friedrich bie 
fchwerften Pflichten eines Königs gewiffenhaft erfüllte, fanb er 
Kraft und Muße zu ben inannigfachften Beſchäftigungen. Er 
(as 3.9.1) Eicero, Horaz, Lucian, Xenophon, Cäſar, Mark 
Aurel, Lukrez, Ocellus Lukanus, Gaſſendi, Thuanus, Racine, 
Batteur, Fleury's Kirchengeſchichte bis zum 29. Bande u. ſ. w. 

Der König ſchreibt an Jordan: „Ich arbeite viel, ich thue 
es um zu leben; denn nichts gleicht dem Tode mehr als Müßig⸗ 
gang. (XVII, 243.) — Beſchäftigung hindert die Menſchen 
laſterhaft su ſeyn. Arbeit ift die Duelle des Glücks. (IX, 2, 
125; X, 109.) — 

Nous sommes nés ici pour agir et penser: 
Si tu veux bien agir, apprends à méditer. (XIV, 85.)" 

Die deutſche Litteratur betrachtet Friedrich ?) aus bem Stanb- 
punkte feiner Sugenb, wo bie fransôfifbe mit Mecht für weit 
vorzüglicher galt. Welchen beutfhen Dichter jener Zeit konnte 
er aufrichtig bewundern, welchen Profaiften zum Mufter nehmen? 
Welche deutſche Schriftfteller aus ber erften Hälfte des at: 
zehnten Jahrhunderts werben denn noch ist gelefen? Beklagen 
muß man, bai er fein Mitſchöpfer und Bildner ver beutfchen 
Sprade und Litteratur ward; im hohen Alter ließ fich bies 
nicht nachholen. In feiner Schrift über die veutfche Litteratur 
giebt der König die Gründe ihrer langjamern Entwidelung rich 
tig an, die großen Mängel des Sthls, bie Unbelanntſchaft mit 
vollfommenen Muftern u. |. w. Er felbft that (obwohl er Lub- 
wig XIV. deshalb rühmt) Leider nichts Erhebliches für deutſche 
Schriftiteller, und entſchuldigt fit deshalb mit feiner fo lange 
friegerijchen Lanfbabn und anderen Hinberniffen. (XXIII, 350.) 
Auch biieb ihm Vieles unbelannt was bereits erfchtegen war 
und feinen Beifall verdient und gewiß erhalten hätte, 3. 8. 
Leſſing's Nathan. Doppelt merkwürdig ift es daß ber König 
(man möchte fagen, aus einer früheren, bunfferen Zeit heraus) 


1) XVII, 159, 289; XIX, 369, 380; XX, 27; XXIX, 4. 
9) XXI, 78. 
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fo foharffinnig und theilnehmend über bie Zukunft meiffagt. „Die 
Ihönen Tage (jchreibt er) unjerer deutſchen Litteratur find noch 
nicht eingetreten, aber fie nahen. Ich verkündige fie, fie werben 
erfcheinen! Sch werbe fie nicht fehen, mein Alter nimmt mir 
biefe Hoffnung. Ich febe, wie Mofes, bas gelobte Land von 
Weiten, werde e8 aber nicht betreten! (VII, 122.) — Diefer 
Weiffagung muß man binzufegen, daß des Königs Thaten und 
fein Ruhm wefentlich zur Belebung ver beutfden Litteratur bei« 
trugen. 

Wir wiffen nicht wie und in wie weit Friedrich mit Shak⸗ 
fpeare belannt wurde. Gewiß beurtbeilte er ihn aus franzö⸗ 
fiidem Standpunkte, bas beißt einfeitig und unbillig. Doch 
welcher Deutfche verftanb ihn vor Leffing? ‘Die Döbbelin’fche 
Geſellſchaft gab in Berlin 1775 Otbello, 1777 Hamlet, 1778 
Lear und Macbeth. Schwerlich fab der König eine biefer Vor⸗ 
jtelfungen. 

Außer großem Lobe Cicero's und Domer’s, (X, 98; 
XII, 217) fagt der König an einer anderen Stelle fiber biefen 
(XIX, 272): ,, Batteur, verliebt in das Griechifähe, giebt Abet- 
aff bem Homer den Vorzug vor bem Birgil. Er hebt Bart: 
nädig einige bekannte fehler des Letzten hervor, und verheim- 
lit, oder begnadigt bie Fehler des Griechen. In Sachen bes 
Geſchmacks vertraue ich mehr bem Einprude ben ein Werk auf 
meine Seele madt, als allen Erörterungen eines Gelehrten. 
Es ift gewiß daß Virgil unterhält, und Homer Iangweilt. In 
biefem finden wir fehöne Gemälde unb er war ber Erfte: — 
. bas find feine Vortheile Uber er fpricht nur zweimal zum 
Herzen, als Oeftor Abfchleb nimmt von Anbromade, unb Prias 
mus ben Mill um die Rückgabe der Leide feines Sohnes bittet. 
Hingegen tft der lateinifhe Dichter überall erfüllt von mannig- 
faltigen und rlührenden Bügen. Faſt eben fo urtheile ich Aber 
Eorneille und Racine. Große, ſtark ausgeprüdte Empfin- 
dungen machen noch feine Tragdbie; wogegen Anorbnung, Ver⸗ 
lettung der Scenen und flete Eleganz, Racine's Verbienfte find.‘ 

„Was die Preßfreiheit (jagt ber König) und die daraus 
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unvermeiblich bervorgebenben fatyrifchen Bücher betrifft, fo kenne 
ih die Menfchen und babe mich lange mit ihnen befchäftigt. 
Deshalb bin ich überzeugt, daß fie ihre Freiheit mißbrauchen 
und befchränfende Gegenmittel nöthig find. Snsbefonbere bes 
dürfen bie Bücher, zwar feiner ftrengen, aber doch einer folchen 
Prüfung daß unterbridt werde, was bem Wohle der Gefellichaft 
und ber Öffentlichen Ruhe zuwider ijt: bahin gehören bie Spott- 
ſchriften. (IX, 41.) Auch darf man unbefonnenen Thoren nicht 
erlauben, unverfbämt bas zu verlegen was bas Volt verehrt. 
(XXIH, 140.) Sonft gilt es freilich faft gleih, ob man fit 
niederwirft vor ungefäuertem Brote und ber Punbeslabe, ober 
vor einer Bilpfäule. (XXII, 110.) Ohne alten Aberglauben 
wird jedoch Feine menfchliche Gefellfchaft [ange beïteben. (115.) 
— Beifpiele beflern niemand. Die Lhorbeiten der Väter find 
verloren für die Kinder; jedes Gefchlecht begeht feine eigenen. 
(V, 233.) 

Wir kommen it zu einem wichtigen Theile ver Werke Fried⸗ 
ris IL, nämlich zu bem, in ver neuen Ausgabe außerordentlich 
vermehrten Briefwechfel. — Ueber bas Schickſal der verfchie- 
benen Brieffammlungen bat die Gefchichte der Litteratur man: 
cherlei zu berichten, Einige ver lehrreichiten und ansiebenbiten 
wurben leichtfinnig, ober freventlich zerftört, ober mit feiger 
Aengſtlichkeit verheimlicht; noch mehr. inhaltsleere, Tangweilige, 
anftößige wurden gebrudt. Allerdings bat aber ver Heinfte Brief 
eines Königs wie Friedrich II, einen ganz anderen Werth, als 
bas breite Geſchwätz und ber Klitfchflatich unbebeutenber Per: 
fonen. 

Mit großem Rechte fagt der treffliche Herausgeber der Werke, 
Profeffor Preuß (XVI, IX): „Der Briefwechfel ift einer der 
wichtigften Theile ber Werke Friedrichs des Großen. Er läßt 
gründlich erkennen feinen ganzen Charakter und alle Schäße 
feines Geiftes. Ebenſo fpiegelt fib ab, ber Genius aller Bit 
bung bes achtzehnten Jahrhunderts, in bem lebendigen Austaufch 
ber Gedanken, unter ben erwecklichſten und mannigfachften Ge: 
ftalten. ‘ 
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Bemerkenswerth ift ferner, wie gelbidt ver König feine 
Briefe nah Form und Inhalt ben Perfonen angupallen weiß, 
an welche er fchrieb. 

Gleid der erfte, ältefte Brief Friedrichs vom Februar 1731, 
(gefchrieben in feinen neunzehnten Lebensjahre an Herrn von 
Natmer) ift febr merkwürdig. Nachdem er bie Gründe bar- 
gelegt, weshalb Preußen um fich zu erhalten, möglichit Friebe 
halten müfje, fügt er Hinzu: „wenn man aber nicht vorwärts 
geht, geht man zurück“; und hieran reiht fit der Beweis baf 
Preußen, (um fich abzurunden) gewinnen müſſe polnifch Preu- 
Ben, fbiwebifé Pommern, Medlenburg, Kleve, Iülich und Berg. 
(XVI, 3.) 

Der Briefwechſel Friedrichs mit bem Generale von Grumb- 
fow, zeigt die bejammernswerthen Zerwürfniffe in ber könig⸗ 
lichen Bamilie; vor Allem wie Friedrich Wilhelm I. feinen Sohn 
zu einer Heirath zwang, welche ihm ben freis des häuslichen 
und ehelichen Xebens leider für immer verichloß. Er fpricht fich 
hierüber mehrere Male aufs ſchärfſte aus. Er fürchtet bie 
Braut fey, oder werve eine Betſchweſter; fie ſey ohne Geift 
und Bildung. „Man will (fchreibt er) mich mit Stodichlägen 
verliebt machen; ba ich aber nicht bie Natur eines Eſels habe, 
wird bies fchwerlich gelingen. — Die Che macht großjährig; 
und fobalb id es bin, bin ich Herr in meinem Haufe, und 
meine Frau bat nichts zu befehlen. Ein Mann ber fich von 
Weibern regieren läßt, ift der größte Lump auf Erben. Ich 
werde beiratben, aber nachher: leben Sie wohl Mabam, glüd- 
liche Reife! Von Herzen wünfche id, daß ber Kaifer von Ma- 
rocco fi in Ste verliebe und Sie heirathe.“ 1) — Später fchreibt 
Friedrich der EChurfürftin von Sachſen: „Sagen Sie mir nichts 
von Salomo: er war iweife und ich bin e8 nicht. Er hatte ein 
Gerail von taufenb Weibern, und glaubte es wären ihrer noch 
nicht genug: ich babe nur eine und bies ift für mich fchon zu 
viel. Er opferte, ben Götzen, und ich babe meine Knie nie vor 


1) XVI, 87, 56, 57, 64, 78; XXVII, 1, 4, 8, 58, 97. 
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Baal gebengt. Die Natur bat mir ein empfinbenbes Gerz unb 
eine Seele gegeben fähtg wahres Verbienft zu beivumbern. (X XIV, 
175, 181.) 

Doß Friedrich ungeachtet all biefer bitterften Mißverftänb- 
niffe, feine beffagenswerthe Gemahlin Hätte milder behandeln 
tönnen und follen, leidet Teinen Zweifel. 

Neben dieſen Heirathsleiden ift Damals noch von Roth ans 
derer Urt viel die Rede. So zwang (bauptfächlich wohl bie 
Sparfamfeit des Königs) ben Prinzen Vorſchüſſe vom englifchen, 
wie vom öfterreichifehen Gefanbten anzunehmen. (XVI, 31.) 
Die Ausgaben des Prinzen waren inbeß nicht fo befchräntt, 
wie man oft annimmt: wenigftens beftellt er für bas Jahr 1737, 
achthundert Bouteillen des beiten Champagners. Seinem Vater 
fchreibf er Dagegen: „Champagnerwein habe nur getrunken, weil 
es die Doftores befohlen haben. (XXVII, 3,51.) — Sehr 
merkwürdig ift eine Schilderung und Aurechtweifung Friedrich 
Wilhelm I. an feinen Sohn. (XXVLH, 3, 18.) 

Die erjten Jahrgänge des DBriefwechfels zwilchen Friedrich 
und Boltaire find angefüllt mit einer Unzahl geiftreich ange: 
fpitter und variirter Schmeicheleien, bie fie fich zierlih, wie 
Federbälle zuwerfen. Gewiß war die Bemunberung Boltaire’s, 
jeitens des Prinzen aufrichtig, und wie viel mußte gefchehen fie 
in die bitterften Anlagen zu verwandeln. So fihreibt ber RS: 
nig an Darget (XX, 89): „Voltaire tft ver boshaftefte Narr 
(fou) ben ih in meinem Leben gekannt babe. Sie können fich 
nicht vorftellen, affe die Smeibeutigfeiten, Betrügereien und Im: 
famien, die er hier begangen hat. Ich bin empört daß fo viel 
Geift und fo viel Kenntniffe tie Menſchen nicht beffer machen.“ 
— Und an d'Argens (XIX, 331): „Voltaire zeigt einen Zu⸗ 
fammenhang in feinem Benehmen. Nur von einem Plane ent- 
fernt er fit nie, nämlich Geld aufzuhäufen, ohne Scham und 
Zweifel Über die dafür angewandten Mittel n. ſ. w.) 


1) Andere bittere Urtheile Über Voltaire: XV, 198; XX, 32; XXIV, 
4, 447, 457, 549, 547; XXVII, 1, 199, 200, 205, 226, 247, 230, 
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Näher auf alle diefe Streitigkeiten und eine fpätere Quafi- 
verfähnung einzugeben, ift bier nicht der Ort. Aber auch ſchon 
früher mißlang Voltaire der Berfud ben König zu leiten. Als 
jener bie, angeblich wichtigen Anflchten ber Bartfer ihm mit- 
theilte und über Krieg und Frieden Rath gab, erhielt er am 
35. Junius 1742 die Antwort: „Ich kümmere mich wenig um 
bas Geſchrei der Parifer. Es find nur Wespen bie immer 
drummen; ihre Sticheleten gleichen bem Geſchwätze ver Papas 
geien, und ihre Urtbeile find fo wichtig als die ŒEntiheibungen 
eines Affen über metaphyſiſche Gegenſtände. — Wenn mich auch 
ganz Frankreich verdammt daß ich ben breslauer Frieden fchloß, 
fo wird ſich doch wohl Voltaire, ver Bhilofopb, von ber Mebr- 
zahl nicht fortreißen laffen? Zuvörbderſt iſt es eine allgemeine 
Regel, daß man nur fo lange verpflichtet ift, als es bie Kräfte 
erlauben. Wir Hatten einen Bund gefchloffen, wie man eine 
Heirath ſchließt. Ich Hatte verſprochen einen Krieg zu führen, 
wie ber Ehemann fich verpflichtet ben Neigungen feiner Frau 
zu genügen. Sowie bles aber wicht immer möglich ift, fo Fällt 
im Kriege durch die Schwäche ver Verbündeten, die ganze Laft 
auf Einen, was unerträglich wird. Endlich, (um ben Vergleich 
zu Ende zu führen) wenn ver Mann glaubt hinreichende Be⸗ 
weife von ber Galanterie feiner Frau zu haben, fo Yann ibn 
nichts hindern fich von ihr zu trennen. Ich mache bievon feine - 
weitere Anwendung: fle find politifch und unterrichtet genug, um 
fie zu fühlen. (XXII, 105.) 

Merkwürdig daß Friedrich (während er mit Necht über bie 
Schwerfälligfeit und Breite beutfher Schriftiteller Elagt) in ver 
Jugend fo ernftlih und eifrig, ven ſchwerfälligſten und breiteften, 
nämlich Wolff ftubirt und bem Voltaire empfiehlt. Diefer geht 
zwar böflich auf bie Sache ein; feine wahre Meinung kommt 
aber wohl an ben Tag, wenn er fagt: „alle Metaphyſik enthält 
zweierlei, erftens bas, was alle Menfchen gefunden Menſchen⸗ 





235, 239. Ein firenges Urtheil Über bie früher von Friedrich als divine 
Emilie befungene Marquifin von Ehatelet, XVII, 71. 
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verftandes willen, unb zweitens bas, was fie niemals toiffene 
werden. (XXI, 57, 78.)“ — Nach ber Thronbefteigung Frieb- 
richs tritt die Metaphyſik und manche andere Beſchäftigung aller- 
bings in ben Hintergrund und er fohreibt: „Wenige große Oe- 
nien find fähig an bem gefunden Menfchenverftanbe feftinbalten, 
wenn fie ſich in bie Yinfterniß der Metaphufil ftärzgen. (IX, 
2, 89.) — Vergebens fudt man der Natur ihre Geheimnifſe 
zu entreißen, unb bas angeblich Gefundene, bie Neugier etwa 
Befriebigenbe ift, zu anberweiten Gebrauche unnüg. (XXIV, 
382.) Die Monaben unb vie vorberbeftimmte Harmonie finb 
nicht weniger tböricht und unverftänblich, als bie früheren Leh⸗ 
ren. (III, 2, 119.) — Hüten wir uns ben Fanatismus in 
bie Philofophie einzuführen; ihr Charakter jey Milde und Mä⸗ 
figung. (XXI, 104.) 

Daß ein berzlicher Briefwechſel mit Voltaire unmöglich war, 
verfteht fich von felbft. Mehr Vertrauen zeigt der König bon 
gegen Algarotti, wenn er ibm fchreibt (XVILL, 34, 120): ,, Das 
Streben nad Ruhm bezahlt man fehr theuer; es foftet fehr viel 
Mühe und Sorgen ihn zu erwerben und zu behaupten. !) — 
Was find wir für elenbe Thoren! Wir haben nur einen Augen- 
blid zu eben, und verfümmern ihn auf alle Weife; wir finden 
Gefallen baran die Meifterwerfe der Snbuftrie und ber Zeit zu 
zerftören; wir binterlaffen ein gehäfftges Andenken unjerer Ber- 
wäftungen und ber baburch veranlaßten Unfälle.” . 

In feiner Zeit feines Lebens bedurfte der König fo fehr 
eines Freundes, als während der Rriegsjabre. Er fchreibt des⸗ 
halb: „Zu unferem Glück tft Sreunbibaft unentbehrlih. Moöge 
man verfchteben benfen, ber Eine lebhaft, der Andere melancho⸗ 
ich febn; bas thut ber Freundſchaft feinen Eintrag. Über 
Nechtlichkeit ift die erfte Eigenfchaft, welche die Seelen vereint, 
unb ohne welche es Teine innige Gemeinfchaft giebt. (An D’Ar- 
gens, ben 31: Auguft 1745; XIX, 13.) 

An bem Marquis d'Argens fand er einen Mann, bem er 


1) Aehnlih XXII, 58. 
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bie Sorgen unb Leiden, der Sabre, Tage, Stunden offen ver- 
traute. Hören wir Einiges aus ben ergreifenden Befenntniffen 
bes belbenmäthigen Königs. Er fchreibt: „Sie find zu entfernt 
von bier, um fich einen Begriff machen zu können vorm unferer 
Lage und den Schreden die uns nmringen. Das Glüd ver- 
breitet nur einzelne vergängliche Lichtfunfen über unfer Leben; 
ber Kummer bingegen tiefe und dauernde Schatten. Mein Leib 
ift verbraucht, mein Geift erlifcht, meine Kräfte verlaffen mic. 
(19. Juli 1757, 27. Mär; und 12. Mai 1759; XIX, 44, 61, 
67.) — Ich muß einen Beruf erfüllen, zu dem mich der Zufall 
verbammt; ich zwinge mich die bazu erforderlichen Talente zu 
baben, und burd Kunft und Fleiß zu erfeben, was bie Natur 
mir verfagte. Sn ber Ferne mag meine Sage einen gewiffen 
Glanz verbreiten; in der Nähe würben Sie nur einen biden, 
wibrigen Hauch erbliden. (12. und 28. Mai 1759; XIX, 69, 
14.) — Hätte id mehr als ein Leben, ich würde e8 gern bem 
Baterlande opfern. Nach beendetem Kriege werde ich um eine 
Stelle bei ben Invaliden einfommen, babin bin ich zurüdgebracht. 
Die Haare ergrauen, bie Zähne fallen aus, bas Geficht voller 
Runzeln, gelrümmt wie ein Bogen, ber Geiſt traurig und nieber- 
gefchlagen wie ein Mönch aus bem Œrappiftenflofter. (18. Nov. 
1760; XVIII, 145.) — Dennod, Sie kennen meine Denkungs⸗ 
art zu gut, um zu glauben baf ich mein Volk überleben, und 
aff Die Schmach, all bas Unwürbige ertragen fünnte, bem ich 
von meinen Feinden ausgefebt fein würde. (16. Auguft, Oftober, 
25. Oftober 1759, 14. Mat 1760; XIX, 79, 93, 96, 165.) 
Niemals werbe ich einen unwürdigen Srieben unterfchreiben. 
(28. Oftober 1760; XIX, 202.) Nach bem Srieben febre id, 
armer Greis, in eine Stadt zurüd, von welcher ich faum bie 
Mauern kenne, wo ich feinen meiner Belannten wieberfinbe, wo 
unendliche Arbeit meiner wartet, unb wo ich in Kurzem meine 
alten Gebeine in eine Freiftätte nieberlegen werde, wo weber 
Krieg noch Unglück, noch die Schlechtigfeit der Menfchen fie 
beunruhigen werben. (25. Februar 1763; XIX, 378; XXII, 
137.) “ 
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So die gerechten, natürlichen Klagen des Königs, welche 
felbft feine Seinbe zu Theilnahme unb Mitleid bewegen. Die 
Borfehung gewährte ibm aber noch ein ganzes Lebensalter bin- 
burd, bie großen und fohweren Pflichten feines Berufes uner- 
müdlich und zum Heile Preußens zu erfüllen. Auch lag in bem 
Ueberwinden ver Leiden und Gefahren, ein wejentlicher Troft. 

Es mögen noch einige Bemerkungen des Königs, anberer 
und eigenthümlicher Art bier Plat finden. Er jchreibt: „Je 
länger man in der Welt lebt, befto mehr fieht man ein, baf 
bie Wahrheit fit wenig eiguet allen Menſchen zu Theil zu 
werben. Die Schleier der Natur, die engen Sränzen unferes 
Geiftes, die Liebe des Munberbaren, Eigennutz ımb Setrüge- 
reien, (welche fich ver thörichtften Irrthümer bebienen um Ein⸗ 
fluß zu gewinnen) — fur Alles zeigt, daß wir in ben Reiche 
ber Tänfchungen leben. — Das Uebel ift in der Welt; niemand 
fann es läugnen. Die Frage ift: woher es ftammt? Was 
mich betrifft, fo weiß ich es durchaus nicht, und würbe bem 
Doktor der Theologie febr Glück wünfchen, ber mir beffen Ur 
fach entveden fünnte. (XVIU, 240, 248) — Verſteht ein 
Menſch Gutes und Pôles zu unterfcheiden, Kat er Zuneigung 
für bas Eine und Abneigung für das Andere, tft er Herr je 
ner Leivenfchaften, daß fie ihn nicht beberrichen unb ins Ungläd 
ſtürzen, fo glaube ich daß dies Hinreicht ihn glücklich zu machen. 
(XXIV, 382.) — Die bunfele und bittere Leidenfchaft ver Rache 
paßt nicht für die Menſchen, bie nur einen Augenblid lang 
leben. Wir follen gegenfeitig unfere Thorbeiten vergeflen und 
uns darauf beichränten, bas mit. unferer Natur verträgfide 
Glück zu genießen. (XXIII, 283.) — Wollte man alle guten 
Einrichtungen, des mit ihnen getriebenen Mißbrauchs halber 
verbammen, fo würde feine einzige übrig bleiben. (XXIV, 
551.) — Sich einbilden daß alle Mienfchen Teufel finb, and 
mit Graujamleit gegen fie verfahren, ift bie. Biſion eines wil 
ben Menfchenfeindes. Borausfegen daß Alle Engel find, unb 
ihnen ben Zügel ſchießen laſſen, ift ber Traum eines. thörichten 
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Rapuiners. (IX, 2, 23.) — Das wahre Glück des Menfchen 
beftebt in der Œugenb. Wer fi an die Einbildimgsfraft ver 
Menfchen wendet, wirb jebod über ben obfiegen, der nur zu 
ihrem Berftanbe fpribt. (IX, 2, 112, 136.) — Es giebt we- 
nige fo philoſophiſche und fo ftarle Seelen, um bie tiefen Vor- 
uttbeile zu zerſtören, welche die Erziehung ihnen einpflanzte. 
Es giebt Etliche deren gejunder Sinn fie von ben Irrthümern 
des Volles befreite und bie fich gegen Thorheiten empören, 
welche aber bei Annäherung des Todes aus Furcht abergläubig 
werden. (XXIH, 111.) 

Go find wir bei der Gegend angelommen, welche zu betreten 
ſehr bedenklich, ja gefährlich ift: nämlich bei ben religiöſen 
Meberzeugungen König Friedrichs II. Als ich ifm vor Jahren 
gegen bie Beichuldigung vertheibigte: „er ſey eine gemeine Seele, 
eine Kainsfeele, ein Atheift”, — bat man mich mißverftanden, 
angeklagt, zurechtgewiejen, verurtheilt. Trotz biefer bittern Er- 
fabrungen babe ich feinen genügenben, vernünftigen Grund ge- 
funden, an bem bamals Ausgeiprochenen irgend etwas zu än- 
dern. Beute mögen bes Königs eigene, ernfte Worte ibn ſchil⸗ 
bern und rechtfertigen. Er fchreibt: „Gottes Charalter ift bie 
Güte, ich fenne ihn durch feine Gnade. Wie könnte ich ibm | 
boshafterweife einen baxbarifen und granfamen Charakter bei> 
legen, ba Alles was mich umgiebt feine Gumftbezeigungen er- 
weifet. (X VI, 122.) — Die Theologen follten fich weniger 
bemühen unbegreifliche Dogmen zu erlären, ala praftiiche Moral 
zu lehren und einfach Mar und nüglich zu fprechen. (IX, 2, 98.) 
— Dulbung begründet bas Glüd des Stants. Wo jeder Gottes» 
bieuft frei ift, bleibt Alles ruhig; wogegen Verfolgungen bie 
blutigten, längften, zerftörenpften Bürgerkriege veranlaffen. (IX, 
208.) — Bei uns leben alle Selten in Frieden, und tragen 
gleichmäßig bei zum Glüde des Staates. In Bezug auf Sitt- 
Tichleit find fie untereinander wenig verfehleden, mithin gleich 
für die Regierung. (I, 212.) — 


Les chrétiens dans leur sang se plongèrent, 
Pour des dogmes nouveaux par fureur s’ögorgerent; 
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Défenseurs d’une foi qu'ils ne comprenaient pas, 
Ces dévots assassins se portaient le trépas. !) 


„Bhilefopbifch betrachtet (Fährt der König fort) find bie Res 
figionen fait gleich; doch verbient (meines Erachtens) bie ben 
Vorzug, deren Cultus am wenigften mit Aberglauben überlaben 
ift. Ohne Zweifel verbient der Proteftantismus bies Lob, und 
zeigt außerdem ben Vorzug nicht verfolgungsfüchtig zu feyn. 
Man {off feinen theologifchen Haß wider biejenigen hegen, welche 
von und verfchieben benfen, ſowie man bulbet verfchiedene Phh⸗ 
fiognomien, Kleivungen und angemöhnte Sitten. (XIX, 239.) 
— Luther ift der Bellerophon, welcher die Chimera erlegte 
und Fürften und Volt von der Sklaverei des römischen Hofes 
befreite. (VII, 141.) Doc ift er mit feinen Gehülfen in vies 
(er Beziehung auf halben Wegen fteben geblieben. (X VIIT, 
239.) Auch erftaune ich jebesmal über bie Verirrungen bes 
menfchlichen Geiſtes, wenn ich die Streitigfeiten über Dogmen 
und Mbfterien wieder lef.e (XIX, 310.) Die Reformation 
brachte eine große Umgeftaltung, aber auch viel Blutvergießen, 
Gemegel, Kriege und Verwäftungen. (XXIV, 479.)“ 

„Unſere Religionen gleichen fehr wenig der Lehre Jeſu Chriſti. 
Er war ein Jube unb wir verbrennen bie Juden; Jeſus prebigte 
Dulbung und wir verfolgen; Jeſus prebigte eine treffliche Sitten- 
lehre und wir befolgen fie nicht; Sefus ftellte feine Dogmen 
auf, und bie Kirchenverfammlungen haben uns bamit reichlich 
verforgt. (XXIV, 505.) 

„Man muß (fbreibt der König) ben Verfaffer des Système 
de la nature, (Holbach?) der geiftigen Dürre und großen Un- 
gefbids anflagen, weil er vie chriftliche Religion verläumbet 
und ihr Fehler zufchreibt, die fte nicht bat. Wie darf er fagen, 
fie feb Urfach alles Unglüds ver Menfchheit? Der Wahrheit 
gemäß hätte er vielmehr fagen fünnen: Ehrgeiz und Eigennutz 
ber Menfchen, Haben biefe Religion zum Vorwande gebraucht 
um bie Welt zu beunrubigen und ihre Leidenſchaften zu befriebigen. 


1) X, 93. Aehnlich XI, 108; XII, 196. 
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Was läßt fi an ber Moral tabeln, welche die zehn Gebote 
vorfchreiben? Stände im Evangelium auch nur bie eine Vor: 
Schrift: was ihr wollt daß euch die Leute thun follen, bas thut 
ihnen auch; — fo müßte man einräumen, bieje wenigen Worte 
enthielten die Duintefjenz aller Sittenfehre. Und bas Vergeben 
der Beleidigungen, bie Liebe, die Menfchlichleit, wurben fie 
nicht gelehrt in ber trefflichen Bergprebigt? Deshalb foll man 
nicht vermifchen bas Geſetz und ben Mißbrauch, bas gefchriebene 
Wort und bie ſchlechte Praxis, die wahre chriftliche Sittenlehre 
mit ber entarteten, welche man an ihre Stelle fegte. (IX, 161.)” 
— Go weit des Königs eigene Worte. 

Mit Recht fagte er: ,, Der Herrſcher und das Volk bilden 
Einen Körper, der nur glädlich febn kann, fo lange Einigkeit 
beide verbindet. (IX, 200.) 

Er verachtete Schmeichelei und bebarf ihrer nidt. Dean 
fann feine Fehler und Irrthümer (denen jeber Menſch auch in 
geringern Kreifen ausgejegt ift) anlagen und einräumen, unb 
bennod fragen: welcher König zeigte fo viel Kenntniffe, folche 
Theilnahme für mannigfache, ächte Bildung, folche Beweglichkeit 
und zugleich Teftigleit des Geiftes, fo fchöpferifche Kraft im 
Denten, Schreiben und Handeln, ſolche Ausdauer in lebens⸗ 
länglicher Erfüllung des fchweriten Berufes? 

Sowie bei zufammengepreßter Luft, die Kraft des Wider- 
ftanbes mit bem Drude wächt, wie die Stablfeber emporfchnelit, 
ber fräftige Mann fich vafch von jedem Falle erhebt, fo auch 
Friedrich LI. durch fein ganzes Leben hindurch. Hierauf berubt 
wejentlich fein Obflegen, fein Ruhm Immerbar bat er aners 
fannt daß fein Volk ver fefte Boden war, auf bem er wirkte; 
aber auch die Preußen vergaßen niemals, daß fie ohne einen 
folden König feinen weltgefchichtlichen Namen erworben hätten, 
ja daß ihr Dafeyn in Gefahr gefommen wäre! 


tee. — 


F. v. Raumer, Danbéud. IV. 22 


Zufäße 


zu ben bereits in den beiden eriten Theilen biefes 
Handbuchs aufgeführten Schriftftellern. 


Sean Faques Ronffean. 


Jacobi fchreibt von Rouſſeau: „Der eitle Ged ift bar: 
auf geftorben, daß er ber befte unter allen Menſchen fev. — 
Sacobi, Briefw., I, 16.” 

Graf 3. ©. v. Stolberg: „Erbärmlich Hein ift mir bie 
Seele blejes Menfchen, vornämlich in ben beiden lekten Bän⸗ 
ben feiner confessions erfhienen. Er ift weit bavon entfernt, 
zu glauben daß er fit preisgebe: fo wie er ba fteht gefällt er 
fich felbft vor allen anderen Dienfchen. (I, 38.) 

Hamann: „Rouſſeau's Contrat social zu überfeßen, ift 
nicht für mich, zu 3ergliebern auch nicht, ein ſolch Gewebe von 
Sophiftereien, wie bas Net Vulkans. (Hamann's Werke, III, 
159.) 

Joh. Müller (Werke, XVII, 11): „Rousseau qui ne 
connaissait que très imparfaitement l'histoire, s’abandon- 
nait à son imagination et à son dépit, pour créer des 
systèmes qui ne tiennent à rien de ce qui a été, ni de ce 
qui est.‘ | 

Marmontel (Mém., II, 238): „In feinen Schriften er. 
feint mir Rouſſeau wie ein bevebter Sophift, und in feinem 
Charakter wie ein falfcher Gbniler, der vor Stolz und Verbruß 
in feiner Tonne beriten würde, wenn man ihn nicht mehr an- 
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fähe. — Voltaire fügt Hinzu (241): biefer Menſch ift gemacht 
(factice) vom Kopf bis zu ben Füßen, an Geift und Seele. 
Mag er bald ben Stoifer, bald ben Eynifer fpielen, er wirb 
fid immerbar Lügen ftrafen, und feine Maske wird ihn erftiden. 
— Um Eindrud zu machen und bie Menge anzuloden, verfudbte 
er fih bas Anſehn eines alten PHilofophen zu geben, erft in 
einem alten Ueberrod, bann als Armenier gefleivet. So zeigte 
er fit in ver Oper, den Kaffes, auf ben Spaziergängen; alfein 
weber feine Heine ſchmutzige Perüde, noch fein Stod des Dio- 
genes, noch feine Pelzmüge erwedten die Aufmerkfamfeit ver 
Borübergebenben. Meithin bedurfte er eines größeren Auffebens, 
er brach mit feinen Freunden, insbefonpere mit Diberot, gegen 
ben er Verläumbungen fchleuberte. Und Diberot war doch der 
fiebenswürbigfte Mann mit bem bejten Herzen.‘ 

Im dritten Bande der Denkwürdigkeiten Marmontel’s finden 
fih umſtändliche Nachrichten über ben Charakter Rouffean’s, fein 
Berbältniß zu Diderot und Hume u. |. w. Das Ergebniß ber- 
felben ift: „que Rousseau a été méchant, ou qu'il a été 
fou. (III, 202.) Rousseau était malheureux comme Vol- 
taire et par la même passion. Mais l’ambition de Voltaire 
avait un fonds de modestie, Vous pouvez le voir dans 
ses lettres; au lieu que celle de Rousseau était pétrie d’or- 
gueil, la preuve est dans ses écrits. (209.) — Après avoir 
empoisonné ses jours, je ne suis point surpris qu’il en 
ait volontairement abrégé la triste durée. (211.)“ 


— — — — — - 


Pierre Charron. (1541 —1603:) 


Ueber Ébarron, den frommen Zweifler und fein Werf: 
de la sagesse, berichten alle Gefchichtfchreiber der Bbilofophie. 
Hter kommt es nur barauf an eine Stelle zur Charafteriftif 
feiner Schreibart anzuführen. Er entwidelt bie Gründe für und 
gegen bas Heirathen, und fagt 3. 9. in lebter Beziehung (I, 
42, 231): „Ils ont estimé son lien et son obligation in- 
juste, une dure et trop rude captivite, d’autant que par 
le mariage l’on s’attache, et s’assubjectit par trop aux 
soins et‘aux humeurs d’autruy. Que s’il advient d’avoir 
mal rencontré, s'être mécompté au choix et au marché, 
et qu’on aye pris plus d’os, que de chair, l’on demeure 
misérable toute sa vie. Quelle iniquité et injustice pour- 
rait être plus grande, que pour une heure de fol marché, 
pour une faute faite sans malice et par mesgarde, et bien 
souvent pour obeir et suivre l’advis d’autruy l’on soit 
obligé à une peine perpetuelle ? Il vaudrait mieux se mettre 
la corde au col, et se jetter en la mer la tête la pre- 
mière, pour finir ses jours bientôt, que d'être toujours 
aux peines d'enfer, et souffrir sans cesse à son côté la 
tempête d’une jalousie, d’une malice, d’une rage et manie, 
d’une bétise opiniatre, et autres misérables conditions: 
dont l’un a dit, que qui avait inventé ce noeud et lien de 
mariage, avait trouvé un bel et specieux expédient, pour 
se venger des humains, une chausse-trappe, ou un filet 
pour attraper les bestes, et puis les faire languir à petit 
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feu. L'autre a dit: que marier un sage avec une folle, 
ou de rebours, c'était attacher le vif avec la mort; qui 
était la plus cruelle mort inventée par les tyrans, pour 
faire languir et mourir le vif par la compagnie du mort.” 

Ueber Descartes fagt Hamann (Werke, I, 358): er hat 
die Wahrheit nicht gefunden, niemals geliebt, auch niemals er- 
fennen können. — Hegel lehrt (Ritter, chriſtl. Philof., II, 672): 
Dem Denlen liegt das Seyn zum Grunde; erft muß etwas 
febn, dann erft kann e8 benfen. Das Denfen richtet fich nad 
bem Seyn, nicht umgelebrt bas Seyn nach bem Denfen. 

Malebrande bielt bas Stubium ber Gefchichte fix gering 
und überfläffig und erhob une espèce de scandale philoso- 
phique als er einen Thuchdides in ben Händen p’Agueffenu’s 
fab (d’Aguess. oeuvr., I, 286). Die fohönften Gedichte mach- 
ten ihm Langeweile. (d’Alembert mélanges, IV, 309.) 

Montesquieu (fagt Jacobi, II, 432) hat noch nicht 
alles Lob erhalten, bas er verbient und fein Wert behauptet 
(bei vielen Mängeln) dennoch unter ben reichften, tieffinnigften, 
erhabenften und ebelften Erzeugniffen des menjchlichen Geiftes 
feine Stelle. 


Frauz Bacon. 


Sowie Herr v. Liebig Bacon's Berbienfte um die Natur- 
fette der Wiffenfchaften einer neuen Prüfung unterworfen bat, 
fo Herr H. Ritter in feiner Gefchichte der chriftlichen Philoſo⸗ 
phie (II, 202) die Stellung Bacon's zur Philofophie überhaupt. 
Dem lettgenannten Werke find im Auszuge folgende Heußerungen 
entnommen. 

„Bacon kennt die Würde und ben Zweck ber Wiffenjchaft, 
vergißt aber (wie im praftifchen Leben) und verläugnet ven 
Zwed über die Mittel. — Theologie und Bhilofophie müffen, 
faut Bacon, getrennt bleiben: mit jener fich zu befaffen, ift nicht 
fein Gefchäft. Wir müffen fagt er unfere Vernunft der Offens 
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barung unterwerfen; je abfurber, je unglaublicher etwas it, um 
fo mehr erweifen wir Gott Ehre, wenn wir e6 glauben. — 
Wie im praftifchen bat Bacon auch. im theoretifchen Leben mehr 
bem Nuten unb bem Glanze nachgetrachtet, als ver Wahrheit. 
Er bat fih an die Spike ver Partei gefchwungen, welche bie 
Naturwiffenfchaften zur Alteinherrfchaft erheben wollte. Bei Er- 
forfchung der Natur, find ihm Zwede, Borurtheile des gelebrten 
Düntels. Von der Wilfenfchaft der Alten müſſen wir uns 
gänzlich abwenden; fie ift eine Inabenhafte Wilfenfchaft. Alle 
allgemeinen Grunbiäte find bent Bacon verdächtig. Sein Ber- 
bienjt gründet fich wefentlich darauf, die Bedeutung ber Induk⸗ 
tion für bie Naturwifjenfchaften genauer erörtert zu haben. ‘Doch 
fann er Hypotheſen für ben planmägigen Verſuch und bie plans 
mäßige Beobachtung nicht entbehren. Im Auge behält er nur 
bie Erfahrung der äußern Natur, nicht die Erfahrung des In⸗ 
nern, over der Menfchengefchichte. Auch in Beziehung auf vie 
Naturwiffenfchaften bat er nur fortgefebt, was fehon lange vor 
ihm begonnen batte, und feiner Zeit abgemerft, wohin fie wollte.‘ 

Ueber Shaftes bury fchreibt Herver feinem Sobne (440): 
„Deſſen Schriften find bas befte Buch, bas id Dir anrathen 
könnte, Seine Moral ift bas reinfte Shitem ver Moralphile- 
fophie, und feine anderen Abhanplungen die befte Schule ver * 
Kritif und des guten Gefchmads die ich kenne. Er bildet wirf- 
(ih, und läßt unauslöfchliche Spuren.“ 


Hier noch mögen folgende fleine Zuſätze über Klopftod, Wie- 
land und Herder Plat finden. 

Es ift belannt, wie große Verbienfte Klopftod um bie 
beutfche Yitteratur hatte, welche gerechte und welche fonberbare 
Einwendungen aber bereits früher gegen ihn erhoben wurben. 
Aus vielen theile ich nachträglich nur noch zweie, von merkwür⸗ 
digen Männern mit. Lavater ſchreibt an Herder (S. 57): 
er könne ſich am Meſſias nicht fatt leſen, und fügt dann doch 
hinzu: „der Meſſias iſt ſo modern, ſo univerſitätsgerecht, ſo 
neologiſch, daß er einem Bibelkenner und Lichtſucher unerträglich 
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wird.‘ — Binfichtlic der Oben rügt Lavater die Armuth ber 
Ideen, der Beichauungen, der Empfindungen. — „Wie kann 
ein Genie und ein Herz wie Klopftod’s fo erbärmlich, nach⸗ 
iprechen, nadträumen, nachfaſeln.“ — Hamunn fagt über bie 
zweite Hälfte ver Meſſiade (Werke, V, 68): „Wahrlich es fin 
gar viele Stellen, die nach bem Ymabis des Gaules und ven 
Romans de Scudery fchmeden.” 

Der Richtung Klopſtocks ftand die Wieland's fo fchroff 
entgegen, daß überbegeifterte Anhänger des Erften, bie Werte 
des Letzten verbrannten. Wieland ſelbſt fchreibt in biefer Be: 
jiehung (Oruber, ILL, 148): „Ich zweifele, ob die Natur je 
mals zwei antipoberifchere Weſen hervorgebracht bat, als Klop⸗ 
ftod und mi. Er verachtet mich, und meint ich baffe ibn. 
Dies meint er mit Unrecht; da ich ben ganzen Tag fait nichts 
thue als in mich felbft Hineinguden, jo muß ich wohl am Beften 
wifjen wie mir ift.“ | 

Mögen bier noch einige Aeußerungen und Urtheile Wieland's 
über fid und Anbere, Plat finden. Er fagt (Jacobi, Brief 
wecbfel, I, 188): „Wiewohl ich fühle, daß ich nicht verbiene 
mifbanbelt und preisgegeben zu werben, fe fühle ich doch auch 
daß ich Fein großer Mann bin. Ich verlange auch nicht zu fepn 
wozu mich die Natur nicht gemacht bat.” — „Ich Liebe die Tu⸗ 
gend um beëwillen nicht weniger weil fit meine Metaphyſik 
geändert bat, und ich billige um beswillen feine Ausjchweifungen, 
wenn ich fon nicht im Prebigertone dagegen eifere (Wieland's 
Briefe, Wien 1815, I, 7.)” — „Das bramatijhe Fach tft nie- 
mals, weber mein innerer Beruf, noch mein bejonberes Stu- 
dium gewefen (Gruber, I, 212.) 

Aus ſehr vielen Urtheilen Wieland's über berühmte Männer, 
bebe ich nur wenige aus. | 

Göthe. „Daß ich Göthe's ganze Größe fühle, babe ich 
ihnen fon bunbertmal geſagt. (Gruber, III, 149.) — Wie⸗ 
berum fchreibt Göthe an Lavater (der wahrfcheinlich Wieland 
befrittelt hatte): „fein Oberon wird, fo lang Poefte, Boefie, 
Sold Soft, Kryſtall Kruftall bleiben wird, ale ein Meiſterſtück 
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poetifer unit geliebt und bewundert werben. (Hegner's La- 
vater, 129.) 

Lavater. „Dieje Geiftesart (jchreibt Wieland) Tann keinen 
Scherz vertragen. ° Indeß was foll man mit einem Narren an: 
fangen ber fo viel Genie imb (wie e8 feheint) ein fo gutes Herz 
bat, wie diefer Seraphsritter. (Iacobi, auserwählter Brief- 
wechfel, I, 115.) 

Heine. „Ich kann mich nicht entbreen, bem wilben 
Knaben gut zu feyn. Wenn Sie ibn dahin bringen könnten, 
richtiger zu benfen und weniger zu jchwärmen, fo wärben Sie 
ihm und ber Welt einen Dienft gethan haben. (Iacobi, Briefw., 
1, 167.)“ 

„Nicolai’e Sebaldus Nothanker iſt in meinen Augen ein 
ſehr ſchätzbares Buch, und ſo pen es alle Leute, bie ich weit 
und breit fenne. (Sacobi, Briefw., I, 133.) 

Sterne „Sch geitebe baf Sterne beinahe der einzige Autor 
in ver Welt ift, ben ich mit einer Art von ehrfurchtspoller Bes 
wunderung anfebe.‘’ 

Yung Stilling „Welchen Berftanbesverfinfterungen ift 
ein armer Sterbliher ausgeſetzt, wenn er e8 für Pflicht Hält, 
feine Vernunft unter ben Gehorſam des blinden Glaubens an 
den Buchſtaben eines mißverftandenen Buches, und wenn es auch 
die Bibel wäre, gefangen zu nehmen. — Das Schlimmite ift, 
baß feine Verrücktheit anftedenb ift. (Wieland's Brief., IL, 171.) 

Frau von Stael. Wieland läßt ihrer geiftigen Begabung, 
Lebendigkeit, Beredſamkeit die größte Gerechtigkeit wieberfahren; 
auf die ihm vorgelegte Grage: was fie für ein Weib fe? ant- 
wortet er inbeB: „fie ift durchaus bie Untipobe meines Ideals 
eines Weibes, mit dem man ewig zu leben wünjchen möchte. 
(Ebend., IL, 103, 123.) 

Bas ich in meinem Handbuche (II, 244) anbeutete, finbet 
Beftätigung in Herder's Briefwechfel, zunäcft in ben mit 
jeiner Grau. Es ift unbegreiflich wie zwei Menfchen miteinander 
jo quängeln, empfinbeln, biefelben Redensarten (ohne reicheren 
Inhalt) unzählige Male wieberbolen, fich fo quälen und mit 
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BDefreundeten nergeln fonnten. Zum Beweiſe biefer Art des 
Briefefchreibens genügen wenige Proben: Gerber fchreibt über 
eine Zufammenfunft mit feiner Braut in Darmftabt: „Sft in 
ver Welt, liebite Freunbin, eine gezwungenere, verfchloffnere, 
herzensverftummtere Freunbegefellfchaft gewejen, als die unferige.’’ 
— Und fo laufen ungelöfete Diffonanzen neben ben Eonfonanzen 
her, weshalb die Braut mit Necht fragt: „Mein Gott marum 
müffen fich zwei der beften Herzen fo quälen?” — Ein ander 
mal fchreibt fie: „Ach daß ich e8 Ihnen fo ganz fagen Könnte, 
wie ich Dich liebe und Dir ein ewiger Altar in meinem Herzen 
gebaut ift, mein Einziger. (87.) — Merk, Leuchfenring und id 
[langen uns in einer Ede des Fenſters um ben alten guten, 
fanften, munteren, ehrlichen Vater Oleim, und überließen uns 
unferer vollen Empfindung der zärtlichften Freundfchaft. Hätten 
Sie doch bas fanftheitere Geficht des guten Alten gefeben! - Er 
weinte eine Sreubenthräne, und ich lag mit meinem Kopfe auf 
Merk's Bufen; er war außerordentlich gerührt, weinte mit und, 
— id weiß nicht Alles was wir gethan. (64.)“ 

Göthe fehreibt an Lavater: „Herder fährt fort, fich und 
Andere bas Leben fauer zu machen. (Hirzel’8 Sammlung, 103.) 
— Jean Paul lobt Herder’s Geift, Kunft- und Zartfinn, und 
Hagt dann über feine Selbftqual und feinen Selbftbetrug, über 
ben Schattenfampf mit einem Wettlauf der Zeit, bem er felbit 
bie Schranken geöffnet. (Jacobi's Briefwechfel, II, 330.) — 
Lichtenberg fagt: „Das Stümpern in ben höhern Wiffen- 
haften ift (wenn e8 mit einigem Wig, und einer gewiffen Dur 
plicität des Ausdrucks gejchieht) bas, was niebere Klaffen für 
höhere Weisheit halten, der Mann, ber vom Face ift, worin 
hier geftümpert wird, lächelt über die Thorbeit. Herder in fei 
nen Ideen zur Gefchichte der Menſchheit, ift ein folder Stüm- 
per an vielen Stellen. (Lichtenberg, II, 271.) — Wieland 
ſchreibt: „Sollte Freund Herder ſich bemühen mit Gott zu 
freiben, wie feit 4000 Sabren alle andern ehrlichen Leute auf 
biefem Erdenrund gejchrieben haben, und auch (fonber Zweifel) 
fünftig fchreiben werben, fo kann e8 nicht fehlen, alle Welt 
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wird ihn als einen ber erften Geifter erfennen. (Sacobi, Brief- 
wechjel, I, 221.) 

Lob und Tadel macht aber berzlicdem Miitleiven Platz, wenn 
Herder von fich felbft an Jacobi ſchreibt: „Ich bin fo alfge- 
ftorben und Alles um mich ber ift fo abgeftorben, daß mir bie 
Welt, (und ich mir felbft) oft Schatte und Traum dünket. Er⸗ 
balte der Himmel uns einige Œtopfen LXebensöl in Herzen und 
Geift, daß wir nicht gar verfchmachten. (Herber’s Priefin., 
II, 320.) 

Im Gangeu ift Herbers Briefwechfel (wie die meiften Samm- 
Inngen aus jener Zeit) unbedeutend und faum bes Drudes werth; 
bod fann man daraus erfahren wie berühmte Leute fich bamals 
liebten, bemunberten, {meichelten, verhätfchelten, entfrembeten, 
tabelten, zankten, befchimpften u. ſ. w. 
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